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Verſchiedenheiten in der Erzeugung der Thiere. 


Der Stoff, der zur Ernährung und Wiedererzeugung der Thiere und 
Pflanzen dient, iſt alſo derſelbe; es iſt eine hervorbringende und allgemeine, 
aus immer fortbeſtehenden, immer thätigen organiſchen Theilchen zufammens 
geieste Subftanz, deren Vereinigung die organifirten Körper hervorbringt. 
Die Ratur arbeitet alfo immer mit demſelben Grundvermögen, und biefes 
ift unerſchöpflich; aber die Mittel, die fie gebraucht, um es geltend zu machen, 
find von einander verfchieden, und die allgemeinen Berfchiedenheiten ober 
Uebereinftimmungen verdienen, daß wir darauf achten, um fo mehr, als wir 
von baher die Gründe ber befondern Ausnahmen und Abweichungen ziehen 
müſſen. 

Man kann im Allgemeinen ſagen, daß die großen Thiere weniger frucht— 
bar, als die Eleinen find. Der Wallfifch, der Elephant, das Nashorn, das 
Kameel, der Ochs, das Pferd, dev Menſch 2c. erzeugen nur eine Frucht und 
ſehr felten zwei, während bie Kleinen Thiere, wie die Ratten, Häringe, Ins 
feften, eine große Zahl Zunge hervorbringen. Sollte diefe Berfchiedenheit 
nicht daher Eommen, daß mehr Nahrung nöthig ift, um einen großen Körper 
zu unterhalten, ald um einen Eleinen zu ernähren, und daß es in Betracht 
des Berhältnifies in den großen Thieren viel weniger überflüffige 
Nahrung gibt, weldye Samen werben kann, als in den Eleinen Thieren? 
Es ift gewiß, daß die Eleinen Thiere verhältnigmäßig mehr freffen, als die 
großen; es fcheint aber auch, daß die ungemein große Vervielfältigung der 
Beinen Thiere, wie der Bienen, der Fliegen und anderer Infekten, dem Um: 
ftande zugefchrieben werben könne, daß diefe Eleinen Thiere, da fie mit fehr 
feinen Organen und fehr zarten Gliedern begabt find, mehr als die andern 
im Stande find, das am meiften fubftantielle und organifche in den Pflan— 
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zen= ober Zhierftoffen, woher fie Br RX auszuſuchen. Eine 


Biene, die nur von der reinſten ge der Blumen lebt, empfängt gewiß 
durch diefe Nahrung, unter Berückſichtiguns / bes Verhältniſſes viel mehr or— 
ganiſche Theilchen, als ein Pferd deren aus den groben Theilen der Pflanzen, 
Heu und Stroh, die ihm zur Nahrung dienen, empfangen kann, wes— 
halb das Pferd nur eine Frucht erzeugt, während die Bienen deren 30000 
erzeugt. 

Die Eier legenden Thiere ſind im Allgemeinen kleiner, als die lebendige 
Jungen gebärenden; ſie erzeugen auch viel mehr. Der Aufenthalt, den die 
Jungen in der Bärmutter der lebendige Jungen Gebärenden haben, wider— 
ſteht auch der Vervielfältigung; während dies Eingeweide angefüllt iſt, und 
zur Ernährung des Jungen arbeitet, kann es darin keine neue Zeugung geben, 
ſtatt daß die Eier Legenden, welche zu gleicher Zeit die Bärmutter und die 
Jungen erzeugen, und welche ſie herausfallen laſſen, faſt immer im Stande 
zu zeugen ſind; und man weiß, daß, wenn man ein Huhn am Brüten hin⸗ 
dert und es reichlich ernährt, man den Ertrag ſeines Eierlegens beträchtlich 
vermehrt. Wenn die Hühner aufhören, Eier zu legen, da ſie brüten, ſo 
geſchieht dies, weil ſie aufgehört haben, zu freſſen und die Furcht, worin ſie 
zu ſein ſcheinen, ihre Eier erkalten zu laſſen, bewirkt, daß ſie dieſelben nur 
einmal des Tages und für eine kurze Zeit verlaſſen, während welcher ſie ein 
wenig Nahrung zu ſich nehmen, die vielleicht nicht auf den zehnten Theil 
desjenigen fteigt, was fie in ben andern Zeiten zu ſich nehmen. 

Die Thiere, welche nur eine Eleine Zahl Junge erzeugen, nehmen ten 
größten Theil ihres Wachsthums und fogar ihr vollftändiges Wachsthum, 
ehe fie im Stande find, zu gebären, an; ftatt daß die Thiere, welche fich 
fehr vervielfältigen, felbft, bevor ihr Körper die Hälfte, oder fogar den 
vierten Theil feines Wachsſthums erreicht hat, zeugen. Der Menſch, das 
pferd, der Ochs, der Efel, der Bod, der Widder find erft zu zeugen fähig, 
wenn fie ben größten Theil ihres Wachsthbums angenommen haben. Ebenfo 
iſt es mit ben Zauben und andern Vögeln, die nur eine geringe Anzahl Eier 
legen; aber die, welche eine große Anzahl legen, wie die Hähne und bie 
Hühner, bie Fifche 2c. zeugen viel eher. Ein Hahn ift fähig, in dem Alter 
von 3 Monaten zu zeugen, und er hat alsdann nicht mehr, als das Drittel 
feines Wachsthums erreicht. Gin Fifch, der zu Ende von %0 Sahren 30 
Pfd. wiegen muß, zeugt vom erften oder zweiten Jahre an, und dennoch 
wiegt er alsdann nicht ein halbes Pfund. Aber es gäbe befondere Beob⸗ 
achtungen über das Wachsthum und bie Lebensdauer der Fiſche zu machen. 
Man Eann ihr Alter beinahe erkennen, wenn man mit einem Vergröße- 
rungsglafe die jährlichen Lagen unterfucht, woraus ihre Schuppen zufams 
mengefegt find; aber man weiß nicht, wie weit es fich erftreden Fann. Ich 
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ſah Karpfen bei dem H. Grafen von Maurepas in den Gräben ſeines 
Schloſſes von Pontchartrain, die wenigſtens 150 ber Wahrheit nach wohl 
bewiefene Jahre alt find, und fie fchienen mir ebenfo behende und lebhaft, 
als die gewöhnlichen Karpfen. Ich will nicht mit Leeumwenhoed jagen, daß 
die Fifche unfterblich find oder wenigftens, daß fie nicht Alters halber fterben 
können; Alles, fcyeint mir, muß mit der Zeit untergehen, Alles, was einen 
Urfprung, ein Entftehen, einen Anfang hatte, muß zu einem Biele, einem 
Tode, einem Ende gelangen; aber es ift wahr, daß die Fifche, indem fie in 
einem gleichförmigen Elemente leben, und unter feinem Schuge vor großen 
Abwechfelungen und allen Unbilden der Luft ftehen, fich Länger als die übrigen 
Thiere in demfelben Zuftande erhalten müffen; und wenn diefe Abwechſelungen 
der Luft, wie ein großer Philofoph *) behauptet, die Haupturfachen ber Zerſtö— 
vung der lebendigen Wefen find, ift cs gewiß, daß die Fiſche, da fie aus 
allen Thieren bie find, weldye denfelben am wenigften ausgefest find, viel 
länger als die übrigen leben müſſen. Was aber noch mehr zu der langen 
Dauer ihres Lebens beitragen muß, ift, daß ihre Knochen von einer weichern 
Subftanz als die der andern Thiere find, und fie fi) mit dem Alter faft 
gar nicht verhärten und verändern; die Gräte ber Fifche verlängern fich, 
werden di und nehmen Zuwachs an, ohne mehr Feftigkeit zu geminnen, 
wenigftens fühlbarer Weife, ftatt baß die Knochen ber andern Thiere ebenfo 
wohl, als alle feften Theile ihrer Körper immer mehr Härte und Feftigkeit 
annehmen; und wenn fie endlich burchaus angefüllt und verftopft werben, 
hört die Bewegung auf und der Zod erfolgt. In den Gräten dagegen findet 
diefe Vermehrung von Feftigkeit, diefe Anfüllung, diefe Verftopfung, welche 
die Urfache des natürlichen Zodes ift, fich nicht oder gefchieht mwenigftens nur 
durch viel langfamere und unfühlbarere Grade, und es ift vielleicht viel Zeit 
nöthig, daß die Fiſche zum hohen Alter gelangen. 

Alle vierfüßigen Ehiere, welche mit Haaren bebedt find, gebären lebendige 
Zungen; alle, weldye mit Schuppen bebedt find, legen Eier. Die lebendige 
Zungen Gebärenden find, wie wir gejagt haben, minder fruchtbar als bie 
Eier Legenden. Könnte man nicht glauben, baß bei den vierfüßigen Eier 
Legenden ein viel geringerer Verluft von Subftanz durch das Athemholen 
ftattfindet, weil das gefchloffene Gewebe der Schuppen fie zurückhält, ftatt daß 
bei den mit Haaren bededten Thieren das Athmen freier und reichlicher ift ? 
und geichieht es nicht theilweife durch diefen Leberfluß an Nahrung, die durch 
bas Athemholen nicht fortgetragen werben kann, baß diefe Thiere fich mehr 
vermehren und auch längere Zeit als die andern ohne Nahrung fein Eönnen ? 
Alle Vögel und alle Inſekten, welche fliegen, legen Eier, mit Ausnahme 
einiger Fliegengattungen, die andere Beine Fliegen hervorbringen; biefe 

*) Der Kanzler Bako. 
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Fliegen haben in dem Augenblicke ihrer Geburt keine Flügel; man fieht dieſe 
Flügel allmählig treiben, groß werden in dem Maße, als die Fliege größer 
wird; und fie fängt erft an, fi) deren zu bedienen, wenn fie ausgewachſen 
ift. Die mit Schuppen bedeckten Fifche legen auch alle Eier, Die Eriechen- 
den Thiere, die Eeine Füße haben, wie bie Blindfchleiche und die verfdyiedenen 
Schylangenaattungen, find auch Eierlegend; fie wechleln die Haut, und dieſe 
Haut ift aus Eleinen Schuppen zufammengefest. Die Viper macht nur eine 
leichte Ausnahme von der allgemeinen Regel, denn fie ift nicht wahrhaft 
Eier legend; fie erzeugt zuerft Eier und die Jungen treten aus diefen Eiern 
hervor; aber es ift wahr, daß Alles dies in dem Körper der Mutter vorgeht, 
und daß, flatt ihre Eier, wie die übrigen Eier legenden Thiere hinauszus 
werfen, fie diefelben bewahrt und bie Zungen in ihrem Innern aus dem 
Eie Eriehhen läßt. Die Salamander, in weldyen man Eier und zu gleicher 
Zeit fchon gebildete Junge findet, wie dies H. von Maupertuis beobachtet 
bat, werben bei ben vierfüßigen Eier legenden Zhieren eine Ausnahme der— 
felben Art machen. 

Der größte Theil der Thiere pflanzt fich dur; die Begattung fort; 
jedoch gibt es unter den Thieren, die Gefdzlechter haben, viele, bie ſich nicht 
ducch eine wahre Paarung vereinigen; es fcheint, daf die meiften Bögel das 
Weibchen nur ſtark drüden, wie der Hahn, deffen Ruthe, obwohl boppelt, 
fehe Eurz ift; die Sperber, die Tauben ꝛc., Andere, in Wahrheit, wie ber- 
Strauß, bie Ente, die Gans ıc. haben ein Glied von einer beträchtlichen 
Größe, und bas Eindringen ift bei diefen Gattungen nicht zweideutig. Die 
männlichen Fifche nähern ſich dem Weibchen in der Laichzeit; fie fcheinen 
fi) fogar mit dem Bauche gegen einander zu reiben; denn das Männdhen 
wenbet fich bisweilen auf den Rüden, um dem Baudye des Weibchens zu 
begegnen; aber damit geſchieht Feine Verbindung; das zu dieſem Akte 
nöthige Glied ift nicht vorhanden; und wenn fidy die männlichen Fifche dem 
Weibchen fo ſehr annähern, geichieht es blos, um bie in ihrer Milch er— 
haltene Flüffigkeit über die Eier auszugießen, welche das Weibchen alsdann 
durdhfeigen läßt. Es fcheint, daß die Eier fie cher anziehen, als das 
Weibchen; denn wenn es Eier zu werfen aufhört, verläßt bas Männchen es 
und folgt alsdann den Eiern, die das fließende Gewäſſer fortführt, oder bie 
der Wind zerftreut; man fieht e8 an den Orten, wo ed Eier gibt, 100mal 
vorbeifchwimmen, Es ift gewiß nicht aus Liebe zu der Mutter, daß es dieſe 
Bervegungen vornimmt; es ift nicht zu vermuthen, daß es fie immer Eennt; 
denn man ſieht es, feine Flüffigkeit auf alle Eier, die es antrifft, ausgießen 
und oft bevor es dem Weibchen begegnet ift. 

Es gibt alfo Thiere, die Gefchlechter und zur Begattung geeignete Theile 
haben; andere, welche Gefchlechter haben, aber nicht bie zur Verbindung 
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nöthigen Theile; andere wie die Schnecken, haben zur Verbindung geeignete 
Theile, und haben zu gleicher Zeit die beiden Geſchlechter; andere wie die 
Baumläuſe, haben kein Geſchlecht, ſind in gleicher Weiſe Vater und Mut— 
ter, und zeugen ſelbſt und ohne Verbindung, obwohl ſie ſich auch verbinden, 
wenn es ihnen gefällt, ohne daß man recht wiſſen kann, warum, oder, beſſer 
zu ſagen, ohne daß man wiſſen kann, ob dieſe Vereinigung eine Verbindung 
der Geſchlechter iſt, weil ſie alle auf gleiche Art derſelben beraubt oder auf 
gleiche Art damit verſehen zu ſein ſcheinen; es ſei denn, man wolle voraus— 
ſetzen, die Natur habe in das Individuum dieſes kleinen Thieres mehr 
Fähigkeiten zur Erzeugung, als in irgend eine andere Thiergattung legen 
wollen, und ſie habe ihm nicht allein die Macht, ſich ganz allein wieder zu 
. erzeugen, ſondern auch das Mittel, ſich durch die Mittheilung eines andern 
Individuums zu vervielfältigen, bewilliget, 

Auf weldye Art fidy aber aud) die Zeugung bei den verfchiedenen Thier— 
gattungen bewerfitelligen maa, Icheint es doc, daß die Natur fie durd) 
eine Erzeugung in dem Körper bes Thiers vorbereite; fei es, daß diefe 
Erzeugung fid im Aeußern offenbare, fei es, daß fie im Innern verborgen 
bleibe; fie geht immer vor der Zeugung her, denn unterfucht man bie 
Eierftöcde der Eierlegenden und die der Weibchen, die lebendige Jungen ge— 
bären, wird man erkennen, daß vor der Schwängerung des einen Theils 
und der Befruchtung des andern in diefen Theilen eine beträchtliche Ver: 
änderung vorgeht, und daß ſich in allen Thieren neue Erzeugungen bilden, 
wenn fie zu der Zeit Eommen, wo fie fi) vermehren ſollen. Die Eier 
Legenden erzeugen Eier, die Anfangs dem Gierftode ankleben, allmälig 
größer werben und ſich davon ablöfen, um fie hernach in dem Kanal, der 
fie enthält, mit dem Weiß und ihren dünnen Häutchen um der Schale zu 
befleiden, Diefe Erzeugung ift ein ungweideutiges Zeichen der Sruchtbarkeit 
des MWeibchens , ein Zeichen, das ihr immer vorausgeht und ohne das bie 
Zeugung nicht bewerfftelliget werden Fann. Ebenſo gibt es bei den Weib: 
en, die lebende Jungen gebären, auf den Hoden ein oder mehre drüfenar= 
tige Körper, die nad) und nad; unter dem zarten Häutchen wachſen, welches 
die Hode umhüllt; diefe brüfenartigen Körper werden die, erheben fid), 
durchdringen, oder treiben vielmehr, und heben das zarte Häutchen auf, das 
fie mit den Hoden gemein haben; fie treten im Aeußern heraus, und 
wenn fie volftändig gebildet find und ihre Neife volltommen ift, zeigt ſich 
an ihrem äußern Ende eine Eleine Spalte oder mehre Eleine Deffnungen, 
woburd fie die Samenflüffigkeit fortgehen laffen, die hierauf in bie Bär 
mutter fällt. Diefe drüfenartigen Körper find, wie man fieht, ein neues Er— 
zeugniß, weldyes der Beugung vorhergeht, und ohne das es Keine andere 
gäbe. 


10 


Bei den Männchen gibt es auch eine Art neuer Erzeugung, bie immer 
der Zeugung vorhergeht; denn bei ben Männchen ber Eier Iegenden Thiere 
bildet ſich nach und nach eine große Flüffigkeit, die einen fehr beträchtlichen 
Behälter anfüllt; und bisweilen bildet ſich der Behälter fogar alle Zahre. 
Bei den Fifchen bildet fi) die Mitch alle Fahre von Neuem, wie bei dem 
Galmar; ober vielmehr aus einer trodenen und runzlichen Haut, wie fie 
früher war, wird fie eine dichte Haut, welche eine reichliche Flüffigkeit ent- 
bält. Bei den Vögeln fchmwillen die Hoden in der Zeit, bie ihrer Liebe vor— 
bergeht, ungewöhnlid auf, fo, daß ihre Dide, fo zu fagen, ungeheuer wird, 
wenn man fie mit denen vergleicht, die fie gewöhnlich haben, Bei den 
Männchen der lebenden Zungen Gebärenden, ſchwillen die Hoden auch ziem— 
lich beträchtlich in den Gattungen auf, die eine beftimmte Brunftzeit haben; 
und im Allgemeinen gibt es in allen Gattungen ferner eine Aufichwellung 
und Ausdehnung des Zeugungsgliedes, die, obwohl fie in dem Körper bes 
Thieres vorübergehend und äußerlich ift, doch als ein neues Erzeugniß ans 
gefehen werden muß, das nothwendiger Weiſe jeder Zeugung vorhergeht. 

In dem Körper jedes Thieres, fei es männlich oder weiblich, bilden fich 
alfo neue Erzeugniffe, die den Zeugungen vorausgehen; biefe neuen Erzeug— 
niffe find gewöhnlich befondere Theile, wie die Eier, die drüfenartigen Kör— 
per, bie Milch 2c.; und wenn es auch Feine wirkliche Erzeugung gibt, ift 
doch immer eine fehr beträchtliche Aufichwellung und Ausdehnung in einigen 
Zheilen, welche zur Zeugung dienen, vorhanden; bei andern Gattungen aber 
offenbart fich diefe neue Erzeugung nicht allein in einigen Zheilen des 
Körpers, fonbern es fcheint fogar, als erzeuge ſich der ganze Körper von 
Neuem, ehe die Zeugung ſich bewerkſtelligen kann; ich will von ben Inſek— 
ten und ihren Berwandlungen ſprechen. Es fcheint mir, daß diefe Verän— 
derung, diefe Art von Ummanblung, bie ihnen wibderfährt, ein neues 
Erzeugniß ift, das ihnen die Macht zu zeugen verleiht; Mittels diefes Er— 
zeugniffes enthüllen fic) die Werkzeuge der Zeugung und fegen fie in den 
Zuftand, thätig fein zu Eönnen; denn das Wachsthum bes Thieres wirb voll- 
fändig erreicht, bevor es ſich umwandeltz ed hört alddann auf, Nahrung zu 
fi zu nehmen, und der Körper hat unter diefer erftern Geftalt Eeiu Werk— 
zeug für die Zeugung, Fein Mittel, diefe Nahrung umzuwandeln, beren biefe 
Zhiere eine fehr reichlihe Menge an Eiern und an Samenflüffigkeit haben; 
und feit der Zeit formt ſich diefe überflüffige Menge an Nahrung, die bei 
den Inſekten größer, als bei irgend einer andern Thiergattung ift, ab, und 
vereinigt fich wieder ganz vollftändig, zuerft unter einer Form, die viel 
von der des Thieres felbft abhängt und ihr theilweife gleicht. Die Raupe 
wird ein Schmetterling, weil, da fie fein Organ, kein Eingeweide hat, das 
fähig ift, das Ucberflüffige der Nahrung zu faffen, und da fie folglich dem 
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Großen ähnliche, organifirte Eleine Weſen nicht hervorbringen kann, dieſe 
oraanifche ftets thätige Nahrung eine andere Form annimmt, indem fie fid) 
im Ganzen nad) ben Verknüpfungen, die aus der Geftalt ber Raupe ent— 
ftehben, verbindet, und einen Schmetterling bildet, deffen Geftalt zum Theil 
und fogar nach der wefentlichen Gonftitution der der Raupe entſpricht, in 
der aber die Organe der Zeugung entwidelt find und die organifchen Theile 
der Nahrung, welche die Eier und die Individuen der Gattung bilder, und 
welche in der That die Zeugung bewirken muß, aufnehmen und mittheilen 
Eönnen; und die Individuen, weldhe aus dem Schmetterlinge hervorgehen, 
müffen nicht ald Schmetterlinge angefehen werden, fondern ale Raupen, 
weil es in der That die Raupe ift, weldye die Nahrung genommen bat, 
und die organifchen Theile diefer Nahrung ſich mit der Geftalt der Raupe 
und nicht mit der des Schmetterlings affimilirt haben, der nur ein zufälli= 
ges Erzeugniß diefer nämlichen überflüffigen Nahrung ift, welche der wirk— 
lihen Erzeugung der Thiere diefer Gattung vorhergeht, und ber nur ein 
Mittel ift, das die Natur gebraudht, um dahin zu gelangen, wie wenn fie 
drüfenartige Körper, oder Mil in den übrigen Zhierarten hervorbringt, 
Aber biefe Vorftellung über den Gegenftand der Verwandlung der Inſekten 
wird mit Vortheil entwidelt und mit mehren Beweifen in unferer Natur— 
geihhichte der Infekten unterftügt werben. 

Iſt die überflüffige Menge der organifchen Nahrung nicht groß, wie in 
dem Menſchen und den meiften großen Thieren, fo gefchieht die Zeugung 
nur, wenn das Wachsthum des Körpers des Thieres vollftändig ift, und 
diefe Zeugung befchränft fi auf die Erzeugung einer Eleinen Anzahl In— 
dividuen; ift diefe Menge reichlicher vorhanden, wie bei der Gattung der 
Hähne, bei mehren andern Vögelarten und denen aller Eier legenden Fifche, 
fo gefchieht die Zeugung bevor ber Körper des Thieres fein Wachsthum er— 
reiht hat und das Erzeugniß bdiefer Zeugung erftredt ſich auf eine große 
Anzahl Individuen; wenn diefe Menge organifcher Nahrung noch reichlicher 
ift, wie bei den Inſekten, fo bringt fie zuerft einen großen organifirten 
Körper hervor, der die innere und wefentliche Gonftitution des Thiers bes 
hält, fi) aber in mehren Zheilen davon mie der Schmetterling, von der 
Raupe, unterfcheidet; und nachdem fie hierauf zuerft diefe neue Körperge- 
alt hervorgebracht und unter diefer Geftalt die Werkzeuge der Zeugung 
entwicelt hat, gefchieht diefe Zeugung in fehr Eurzer Zeit, und ihr Erzeug- 
niß ift eine ungemein große Anzahl dem Thiere ähnlicher Individuen, das 
zuerft diefe organifche Nahrung, woraus die Beinen entftehenden Inbivibuen 
zufammengefest find, zubereitet hatz endlich, wenn der Ueberfluß der Nah: 
rung noch größer ift, und zu gleicher Zeit das Thier die zur Zeugung nö— 
tbigen Werkzeuge hat, wie in der Gattung der Erdflöhe (Baumläufe), 
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bringt fie Anfangs eine Zeugung in allen Individuen, und nachher eine 
Umwandlung, d. h. einen großen organifirten Körper, wie in ben 
übrigen Infekten, hervor; der Erdfloh wird zur Fliege; diefer lestere or: 
ganifirte Körper aber bringt nichts hervor, weil er in ber That nur das 
Ueberflüffige oder vielmehr der Ueberreft der organifhen Nahrung ift, die 
zur Erzeugung ber Eleinen Erbflöhe (Baumläufe) nicht gebraudyt wor— 
den war. 

Faft alle Thiere, mit Ausnahme des Menfchen, haben jedes Zahr für 
die Zeugung beftimmte Beiten. Der Frühling ift für die Vögel die Jahres— 
zeit ihrer Liebe; die des Laiches der Karpfen und mehrer andern Fifchgat- 
tungen ift die Zeit der größten Diße des Jahres, wie in den Monaten Juni 
und Auguſt; die des Laiches der Hechte und Barben und anderer Fifcharten 
ift im Frühlinge. Die Kasen fuchen fi in den Monaten Januar, Mai 
und September auf; die Eichhörnchen im Monat Dezember; die Wölfe und 
Füchſe im Januar; die Pferde im Sommer; die Hirfche im Monat Sep: 
tember und Oktober; faft alle Inſekten verbinden ſich nur im Herbſte ꝛc. 
Einige, wie dieſe legtern, fcheinen fidy durch den Akt der Zeugung gänzlid) 
zu erfchöpfen, und in der That fterben fie wenige Zeit hernady, wie man 
die Schmetterlinge, weldye die Seidenwürmen erzeugen, zu Ende einiger 
Zage ferben ſieht; andere erfchöpfen fich erft bei dem Erlöfchen bes Lebens, 
erhalten aber, wie die Hirfche, eine außerordentliche Magerkeit, eine große 
Schwäche, und fie bedürfen eine beträchtliche Zeit, um den Verluft zu erfegen, 
ben fie an ihrer organifhen Subſtanz erlitten haben; andere erfchöpfen 
ſich weniger, und find im Stande, öfter zu zeugen; andere endlich, wie 
der Menich, erichöpfen ſich gar nicht, oder find-wenigftens im Stande, ben 
Verluſt, den fie erlitten, fchnell zu erjegen, und find auch zu jeder Zeit im 
Stande, zu zeugen; dies hängt einzig von ber befondern Gonftitution der 
Organe diefer Thiere ab; die großen Grenzen, welche die Natur in die Art 
und Weile zu beftehen gelegt hat, finden ſich gang ebenfo in der Art und 
Weiſe, die Nahrung zu ſich zu nehmen und zu verdauen, in den Mitteln, fie 
von fi) zu geben oder zu bewahren, in denen, fie auszufcheiden, und daraus 
die zu ihrer Erzeugung nöthigen organifchen Theilchen zu ziehen; und wir 
werden überall immer finden, daß Alles, was Eann, ift. 

Man muß daffelbe von der Tragezeit der Weibchen fagenz einige, wie 
dag Nindvieh, tragen die Frucht 11 bis 12 Monate; andere, wie die Weis 
ber, die Kühe, die Hirfchkühe, 9 Monate hindurch; andere, wie die Füchſe, 
die Wölfinnen, 5 Monate hindurchz die Hündinnen 9 Wochen lang, bie 
Katzen 6, die Kanindyen 31 Tage hindurdy; die meiften Vögel gehen nad) 
21 Zagen aus dem Ei; einige, wie die Zeifige, legen nach 13 oder 14 Ta— 
gen ıc. Die Verſchiedenheit ift bier eben fo groß als bei jeder andern 
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Sache; ; und jcheint es, daß die größern Thiere, die nur eine geringe Anzahl 
Zunge erzeugen, diejenigen find, welche die längfte Zeit tragen; was nod) 
das beftätigt, was wir gefagt haben, daß die Menge organifcher Nahrung 
in ‚geringerem Berhältniffe in den großen als in den Eleinen Thieren ift; 
denn das Junge zieht aus dem Ueberflüffigen der Nahrung der Mutter, 
was feinem Wachsthum und der Entwicdelung aller feiner Theile nöthig ift; 
und weil diefe Entwidelung viel mehr Zeit bei den großen als bei den klei— 
nen Zhieren erfordert, fo ift dies ein Beweis, daß die Menge Stoff, die 
dazu beiträgt, in den erftern nicht fo reichlich als in den lestern ift. 

Es gibt alfo eine unendliche WVBerfchiedenheit in den Zhieren, nady der 
Zeit und ber Art und Weife, zu tragen, fich zu verbinden und zu erzeugen, 
und diefe nämliche VBerfchiedenheit findet fich in den Urfachen der Zeugung felber, 
Denn, obwohl der Hauptgrund aller Erzeugung diefer organifche Stoff 
ift, der mit allem, was lebt und wächlt, gemein ift, fo muß die Art und Weile, 
wie deren Wiedervereinigung gefchieht,, Verbindungen ins Unendliche haben, 
die alle Quellen der Erzeugniffe werden Eönnen, Meine Erfahrungen 
zeigen klar genug, baß es feine voraus beftchende Keime gibt, und zu gleis 
cher Zeit beweifen fie, daß die Zeugung der Thiere und Pflanzen nicht einer= 
lei Bedeutung hatz es gibt vielleicht cben fo viele Wefen, fowohl Thiere als 
Pflanzen, die fich durch die zufällige Vereinigung der organifchen Theilchen 
erzeugen, als es Zhiere oder Pflanzen gibt, die fich durch cine beftändige 
Aufeinanderfolge von Zeugungen wiedererzeugen können; auf die Erzeugung 
diefer Arten von Weſen muß man den Grundfaß dev Alten anwenden: 
Carruplio unius, generatio alterius. Das VBerderben, die Auflöfung der 
Thiere und Pflanzen bringt eine unendliche Menge organifirter Thier= oder 
Pflanzen- Körper hervor; einige, wie die der Mildy des Galmar, find 
nur Arten von Mafchinen, aber Mafchinen, die, obwohl fehr einfach, durch 
fich felbft thätig find; andere, wie die Samen-Thiere, find Körper, die in 
ihrer Bewegung den Thieren ähnlich zu fein fcheinen; andere gleichen den 
Hflanzen durdy ihre Art und Weife zu wachſen und ſich auszubreiten; es 
gibt andere, wie die Kornmutter, die man abwechfelnd beleben und abfter- 
ben laflen ann, fo oft man will; man weiß nicht, womit man fie verglei= 
chen foll; es gibt andere, fogar in großer Quantität, welche Anfangs Gat— 
tungen von Pflanzen find, die hierauf Ehiergattungen werden, welche wieder 
wechjelsweile Pflanzen werden ꝛc. Es ift ein großer Anfchein vorhanden, 
daß, je mehr man diefe neue Gattung organifirter Weſen beobachten wird, 
defto mehr Verfchiedenheiten darin finden werde, die immer um fo fonderbarer 
für uns find, als fie von unfern Augen und von der Gattung der übrigen 
Verichiedenheiten, die uns die Natur darftellt, entfernter find, Zum Bei— 
Ipiel das Mutterkorn, das durch eine Art Veränderung oder Zerfesung der 
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erganifchen Subftang des Korns erzeugt wird, ift aus eincr unendlichen 
Menge von Fädchen oder an Geftalt Aalen ähnlichen organifirten Körper: 
dien zufammengejeßt. 

Um fie mit dem PVergrößerungsglafe zu beobachten, muß man nur das 
Korn während 10 bis 12 Stunden mit Wafler übergoffen halten, und die 
Fädchen, welche deren Subſtanz ausmachen, ſcheiden; man wird fehen, daß 
fie eine ſehr bemerkbare Bewegung ber Biegung und des Drehens und 
Windens, und daß ſie zu gleicher Zeit eine leichte Bewegung des Fortſchrittes 
haben, die an Vollkommenheit der eines Aals, der ſich windet, nachahmt; 
kommt es dahin, daß ihnen das Waſſer fehlt, hören ſie auf, ſich zu bewe— 
gen; bringt man neues Waſſer hinzu, beginnt ihre Bewegung wieder, und 
betrachtet man dieſen Stoff mehrere Tage und ſogar mehrere Jahre hin— 
durch, wird man, zu welcher Zeit man ihn immer zu beobachten vornimmt, 
darin dieſelben kleinen Aale ſehen, ſobald man ihn mit Waſſer vermiſchen 
wird, und dieſelben Fädchen in Bewegung, die man das erſtemal darin ge— 
ſehen hat; fo daß man dieſe kleinen Maſchinen fo oft und fo lange man 
will, thätig fein laſſen Kann, ohne fie zu zerftören, und ohne daß fie etwas 
von ihrer Kraft oder Thätigkeit verlieren, Diefe Körperchen werben, wenn 
man will, Gattungen von Mafchinen fein, die fid) in Bewegung fegen, fos 
bald fie in Flüffigkeit geworfen werben. Diefe Fädchen öffnen ſich bisweilen 
wie die zarten Fäſerchen des Samens und bringen ſich bewegende Kügelchen 
hervor; man könnte alfo glauben, fie feien von berfelben Natur und nur 
fefter und dauerhafter als diefe zarten Fäſerchen. 

Die Aale, die fich in dem mit Mehl gemachten Leim bilden, haben Eeinen 
andern Urfprung, als die Vereinigung der organifchen Theilchen des fub- 
ftantiellften Theil des Korns; die erften Aale welche erfcheinen, werben 
gewiß nicht von andern Aalen erzeugt; jedoch, obwohl fie nicht gezeugt wor- 
den find, erzeugen fie doch felbft andere lebende Aale; man kann, wenn 
man fie mit der Schneide einer Lanzette durchſchneidet, die Eleinen Yale 
aus ihren Körpern und fogar in großer Anzahl heraustreten ſehen; es fcheint, 
daß der Körper des Thieres nur ein Ueberzug oder ein Sad fei, der eine 
Menge anderer Eleinen Thiere enthält, welche vielleicht feldft nur Ueberzüge 
oder Hüllen von derfelben Gattung find, in welchen, in dem Mafe als fie 
groß werden, der organifche Stoff ſich affimilirt und diefelbe Aalgeſtalt an= 
nimmt, 

Es wäre eine größere Anzahl Beobachtungen nöthig, als ich deren habe, 
um Klaffen und Gefchlechter unter diefe jo fonderbaren und bis jest Jo wenig 
gekannten Wefen aufzuftellenz es gibt deren, die man als wahre 3oophnten 
betrachten Eönnte, welche wachen, ſich zu gleicher Zeit zu winden fcheinen, und 
welche einige ihrer Theile bewegen, wie bie Thiere fie bewegen; es gibt 
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deren, die im Anfange Thiere zu fein fcheinen, und die fich hierauf verbinden, 
um Pflanzengattungen zu bilden. Man folge nur mit ein wenig Aufmerk— 
jamfeit der Zerſetzung cines Getreideforns im Waffer, und man wird barin 
einen Theil deffen fehen, was ich eben gefagt habe, Ich Eünnte zu diefen 
andere Beilpiele hinzufügen; ich habe fie aber nuf erzählt, um die Verfchier 
denheit zu bezeichnen, die fid) bei der Zeugung, allgemein genommen, vor 
findet; es gibt gewiß organifirte Wefen, die wir als Thiere anfehen, und 
die demnad) nicht von Zhieren berfelben Gattung, wie fie, erzeugt worden; 
es gibt deren, die nur Gattungen von Mafchinen find, es gibt von diefen 
Mafchinen, deren Thätigkeit bei einer gewiffen Wirkung begrenzt wird, und 
die nur cinmal während einer gewiſſen Zeit thätig fein Eönnen, wie bie 
mildyichen Gefäße des Calmar; es gibt andere, welche man eben fo lange 
und fo oft, wie man will, thätig fein laffen kann, wie die bes Mutterforns. 
Es gibt Pflangenwefen, welche belebte Körper hervorbringen, wie die zarten 
Fäſerchen des menſchlichen Samens, woraus thätige Kügelchen bervortreten, 
die fich durch ihre eigenen Kräfte bewegen. Es gibt in der Klaffe diefer 
organifirten Wefen weldye, die nur durch das Verderben, die Gährung oder 
vielmehr die Zerfesung ber Zhiere = oder Pflanzenfubftangen erzeugt werben; 
es gibt, fage ich, in diefer Klaffe, organifirte Körper, die wahre Thiere find, 
die ihres Gleichen erzeugen können, obwohl fie felbft nicht auf diefe Art er— 
zeugt worden find. Die Grenzen diefer Berfchiedenheiten find vielleicht noch 
weiter, als wir es uns vorftellen können; wir Eönnen unfere Vorftellungen 
wohl verallgemeinern, und Anfteengungen madyen, um die Wirkungen ber 
Natur auf gewiffe Punkte und ihre Erzeuaniffe auf gewille Klaffen zurüde 
zuführen, es wird ung aber immer cine unendliche Menge Eleiner Abweichun— 
gen und felbft Grade entachen, die dennoch in der natürlichen Ordnung der 
Dinge vorhanden find. 


Zuſatz 
zum vorigen Kapitel. 

Meine Unterſuchungen und Erfahrungen über die organiſchen Theilchen 
zeigen, daß es keine vorherbeſtehenden Keime gibt, und zu gleicher Zeit be— 
weiſen ſie, daß die Zeugungen der Thieren und Pflanzen nicht gleiche Be— 
deutung hat, und es vielleicht eben ſo viele, ſowohl thieriſche als vegetirende 
Weſen gibt, die ſich durch die zufällige Vereinigung der organiſchen Theilchen 
erzeugen, daß es Thiere und Pflanzen gibt, die ſich nur durch eine beſtändige 
Aufeinanderfolge von Zeugungen hervorbringen können; ſie beweiſen, daß 
das Verderben, die Zerſetzung der Thiere und Pflanzen eine unendliche Menge 
von organiſirten Thier- und Pflanzenkörpern erzeugen; daß einige, wie die der 
Milch des Calmar, nur Arten von Maſchinen ſind, aber Maſchinen, die, 
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obwohl fehr einfach, durch ſich Telbft thätig find; daß andere, wie bie 
Samentbhiere, Körper find, die durd) ihre Bewegungen den Tihieren nachzus 
ahmen feinen; daß andere den Pflanzen durch ihre Art und Weife, zu 
wachfen und fich in allen ihren Dimenfionen auszudehnen, gleihen, daß es 
andere gibt, wie die des Mutterforns, die man, fo oftman will, bele— 
ben und abfterben laſſen kann, daß das Mutterkorn, welches durch eine Art 
Veränderung, oder Zerjesung der organischen Subſtanz des Korns hervor: 
gebracht wird, aus einer unendlichen Menge von Fäferchen, oder organifirten, 
der Geftalt nach, Aalen ähnlichen Körpern zufammengefest iſt; daß, um fie 
mit dem Vergrößerungsglafe zu beobachten, man nur das Mutterforn wäh 
rend 10 bis 12 Stunden im Waffer erweichen und die Fädchen, die deren 
Subſtanz zufammen fesen, ſich trennen zu laffen braucht; daß man fehen wird, 
daß fie eine fehr bemerkbare Bewegung der Biegung und des Windens und 
zu gleicher Zeit eine leichte Bewegung des Kortichrittes haben, die an Vollkom— 
menheit der eines Aals, der ſich windet, nachahmt ; daf, wenn das Waffer ihnen 
zu ermangeln anfängt, fie aufhören fich zu bewegen ; daß aber, wenn man 
neues Waffer hinzufügt, ihre Bewegung fich erneuert, und daf, wenn man 
bdiefen Stoff mehrere Tage, mehrere Monate und fogar mehrere Zahre hin— 
durch aufbewahrt, zu welcher Zeit immer man ihn beobachten mag, man 
darin, fobald man ihn mit Waffer vermifchen wird, Eleine Aale fehen wird 
und diefelbe Kaferbewegung, die man das erfte Mal gefehen haben wird, To daß 
man diefe Eleinen Körper, fo oft und fo lange man will, thätig fein laſſen 
kann, ohne fie zu zerftören und ohne daß fie etwas von ihrer Kraft ober 
ihrer Thätigkeit verlieren, Dieſe Eleinen Körper werben, wenn man will, 
Gattungen von Mafchinen fein, die ſich, fobald fie in eine Flüffigkeit ges 
worfen werden, in Bewegung fesen, Es find Gattungen von Fädchen oder 
zarten Fäferchen, die fich zuweilen, wie die zarten Fäferchen des Samens ber 
Thiere, öffnen und bewegliche Kügelchen hervorbringen ; man könnte demnad) 
glauben, fie feien von derfelben Natur, und nur feiter und dauerhafter, als 
diefe zarten Fäſerchen der Samenflüffigkeit. 

Dies ift, was ich über den Gegenftand der Zeriesung des Mutterkorns 
gefagt habe. Dies fcheint mir ziemlich genau zu fein und fogar ziemlich 
ins Einzelne befchrieben; jedoch empfange ich eben einen Brief des H. 
Abbe Luc Maganima, datirt von Livorno, den 30. Mai 1775, durch welchen 
er mir dag, was man eben gelefen hat, und was ich vor mehr denn 30 
Sahren offenkundig gemacht habe, als eine große und wichtige Entdeckung 
des H. Abbe Fontane ankündigt. Folgendes find die Worte diefes Briefes: 
„Il sig. abate Fontana, fisico di S. A. R., a fatto stampare, poche set- 
timane sono; una lettera, nella quale egli publica due scoperte che debbon 
sorprendere chiunque. La prima versa intorno a quella malattiae del 
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grano, che i Francesi chiamano ergot, e noi grano cornuto... Ha tro- 
vato colla prima Stoperta, il sig. Fontana, che si ascondono in quella 
malattia del grano alcure anguilette, o serpentelli, i quali morti che 
sieno, posson tornare a vivere mille e mille volte, enon con altro mezzo, 
che con una semplice goccia qua. Si dira, che non eran forsa morti, 
quando si & preteso chi tornino in vita: questo sie pensato dall’ orser- 
vatore stesso, e per accertarsi che eran morti di fatto, colla punta di 
un’ ago ei gli ha tentati, e gli ha veduti andarsene in cenere.* („Der 
H. Abbe Fontana, Phyſiker Sr, K. H. ließ vor wenigen Wochen einen 
Brief druden, in welchem er zwei Entdeckungen veröffentlicht, die jeden 
überrafchen müffen. Dieerfte handelt von jener Krankheit des Korns, welche 
die Franzoſen ergot und wir gehörntes Korn (Mutterkorn) nennen. Der H. Fon⸗ 
tana fand durch die Entdedung, daß in jener Krankheit des Korns einige 
Aelchen oder Schlängelchen verſteckt find, welche, wenn fie todt find, 1000 
und abermal 1000 mal ins Leben zurückehren können, und durch Fein anderes 
Mittel als mit einem einfachen Waffertropfen. Man wird jagen, daß fie 
vielleicht nicht todt waren, wenn man vorgab, fie Eehrten ins Leben zurüd; 
bies hat der Beobachter ſelbſt gedacht, und um ſich davon zu überzeugen, 
daß fie wirklich todt feien, hat er- fie mit einem Nadelſtiche verfucht und fie 
fid) in Ajche verwandeln gefehen.“) 

Die HH. Magnanima und Fontana müflen das, was ich über diefen 
Gegenftand gejchrieben, nicht gelefen oder ſich diefer Eleinen Thatſache nicht 
erinnert haben, weil fie diefe Entdedung als cine neue angeben; id) habe 
alfo alles Recht gehabt, auf fie als auf mein Eigenthum Anſpruch zu machen, 
und idy will einige Betrachtungen hinzufügen: 

„Es heißt zur Beförderung der Wiffenfchaften arbeiten, wenn man denen, 
welche fie betreiben, Zeit erſpart; ich glaube alfo diefem Beobachter fagen 
zu müffen, daß es nicht hinreicht, ein gutes Vergrößerungsglas zu haben, 
und Beobachtungen zu machen, die den Namen Entdedungen verdienen. 
Jetzt, wo es wohl anerkannt wird, daß jede organifirte Subſtanz eine uns 
endliche Menge organifcher lebendiger Theilchen enthält, und noch nach ihrer 
3erfesung diefelben lebenden Theile darftellt; jest, wo man weiß, daß biefe 
organiſchen Theilchen Feine wahren Thiere find, und daß es in diefer Gat- 
tung von mikroskopiſchen Wefen ebenfo viele Verſchiedenheiten und Schat— 
tirungen gibt, als die Natur deren inalle ihre übrigen Ergebniffe gelegt hat, 
führen fidy) die Entdectungen, die man mit dem Vergrößerungsaglafe machen 
fann, auf fehr wenige zurüd; denn man fieht mit dem Auge des Geiftes 
und ohne Vergrößerungsglas das wirkliche Dafein aller diefer Kleinen Wefen, 
mit denenes ohne Nusen ift, fich abgefondert zu befchäftigen ; allehaben einen 
ebenfo gemeinfchaftlichen und ebenfo alten Urfprung, wie die Natur ift, fie 
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ftellen derer Leben feft, und gehen von Form zu Form, um fie zu ver- 
ewigen, über, Diefe organiſchen, immer thätigen, immer beftehenden Teilchen, 
gehören in gleicher Art allen organifirten Weſen, den Pflanzen wie den 
Zhieren an; fie durdydringen den rohen Stoff, bearbeiten ihn, rühren ihn in 
allen feinen Ausdehnungen um, und laffen ihn dem Gewebe der Organifation 
zur Bafis dienen, wovon diefe lebenden Zheilchen die einzigen Grundftoffe 
und die einzigen Werkzeuge find; fie find nur einer einzigen Macht unter- 
worfen, bie, obwohl leidend, ihre Bewegung lenkt und ihre Stellung be= 
feftiget. Diefe Macht ift die innere Form des organifirten Körpers; die 
lebenden Zheilchen, welche das Thier oder die Pflanze aus den Nahrungsmit: 
teln oder dem Safte zieht, affimiliven fi mit allen Zheilen der innern Form 
ihrer Körper; fie durchdringen fie in allen ihren Ausdehnungen, fie bringen 
ihr Wachsthun und Leben bervor, fie machen diefe Form in allen ihren Zheilen 
lebend und wachſend; die innere Geftalt der Form beftimmt nur ihre Be— 
wegung und ihre Stellung zur Ernährung und Entwicelung in allen orga— 
nifirten Wefen, 

Und da dieſe lebenden organifchen Theilchen durch die Macht der innern 
Form nicht mehr gezwungen werden, wenn ber Zod das Spiel der Orga— 
nifation, d. h. die Macht diefer Form. aufhören läßt, folat die Zerfegung des 
Körpers, und wenn die organifchen Theildhen, die alle überlebend bleiben, 
fi wieder in der Auflöfung und Verfaulung der Körper in Freiheit be= 
finden, gehen fie in andere Körper über, fohald fie dur die Macht irgend 
einer andern Form aufgefaugt werden, fo daß fie von dem Zhiere zur 
Pflanze und von der Pflanze zum Thiere, ohne Veränderung, und mit dev 
fortwährenden und beftändigen Eigenthümlicdjkeit, ihnen Nahrung und das 
Leben zuzuführen, übergehen können; nur gefchieht eine unendliche Menge 
freiwilliger Erzeugungen in diefer Zwiſchenzeit, worin die Macht der Form 
ohne Zhätigkeit ift, d. b. in diefem Zeitraume, während dem die organifchen 
Zheilhen ſich in dem Stoffe der todten und zerfesten Körper in Freiheit 
finden, fobald fie nicht durdy die innere Form der organifirten Wefen, welche 
die gewöhnliche Gattungen der lebenden und vegetirenden Natur zufammen= 
fesen, eingefogen werden. Diefe immer wirkfamen Theildhen arbeiten, um 
den verfaulten Stoff umzurühren ; fie eignen fich davon einige rohe Zheile 
an und bilden durch ihre Vereinigung eine Menge Eleiner organifirter Kör— 
per, wovon einige, wie die Erdwürmer, bie Pölze ꝛ⁊c., ziemlich große 
Thiere und Pflanzen zu fein ſcheinen; wovon die andern aber in faft uns 
endlicher Anzahl nur mit dem PVergrößerungsglafe gefehen werben. Alle 
diefe Körper beftehen nur durch eine freiwillige Zeugung, und fie füllen den 
Zwifchenraum aus, welchen die Natur zwifchen das einfache, lebende organi— 
ſche Theilchen und das Thier oder die Pflanze gefest hat; auch findet man 


19 


- alle Grade, alle denkbaren Schattirungen in diefer Fortfesung, in biefer 
Kette von Wefen, die von dem am meiften organifirten Zhiere zu dem 
einfachen organifchen Theilchen herabfteigt. Allein genommen ift dies Theil— 
dien von ber Natur des Thieres weit entfernt; mehrere zufammın genom- 
men, würden biefe lebenden Theilchen noch chen fo weit davon fein, wenn 
fie fich nicht rohe Theile aneigneten, und wenn fie diefelben nicht in einer 
gewiffen, der innern Form der Thiere oder Pflanzen ſich nähernden Ge— 
ftalt anordneten, und da dicke Ordnung der Geftalt ins Unendliche verſchie— 
den fein muß, fowohl was die Zahl als was die verfdiiebene Thätigkeit der 
lebendigen Theilchen gegen den rohen Stoff betrifft, fo müffen daraus, und 
dies ift wirklich der Fall, Wefen von allen Graden der Thierheit entftehen. 
Und biefe fpontane Zeugung, der alle diefe Wefen in gleicher Weile ihr 
Dafein verdanken, übt ſich aus und offenbart fidy alle Mal, wo die orga— 
nifirten Wefen fid) zerſetzen; fie übt fich beftändig und allgemein nad) dem 
Tode aus, und zuweilen aud während ihres Lebens, wenn irgend cin Feh— 
ler in der Organifation des Körpers vorhanden ift, der die innere Form 
daran hindert, alle in den Nahrungsmitteln enthaltenen organifchen Theil— 
chen einzufangen und fidy zu affimiliven. Diefe überflüffigen Theilchen, 
weldye die innere Form des Thieres zu feiner Nahrung nicht durchdringen 
fönnen, ſuchen ſich mit einigen Theilen des rohen Stoffes ber Nahrungss 
mittel zu vereinen, und bilden, wie in ber Verfaulung, organifirte Körper ; 
das ijt der Urfprung der Bandwürmer, ber Ascariden, der Spuhlwürmer, 
der Ufterwürmerund aller andern Würmer, die in der Leber, imMagen, den 
Eingeweiden und bis in den innern Adern mehrere Thiere entftchen; dies 
ift audy der Urfprung aller Würmer, die ihre Haut durchdringen; dies ift 
diefelbe Urfache, welche die Läuſekrankheiten erzeugt; und ich würbe nicht zu 
Ende fommen, wenn id) hier alle Gattungen von Wefen ins Gedächtniß zus 
rücdrufen wollte, bie ihr Dafein nur ber freiwilligen Zeugung verdanken. 
Sc werde mid) damit begnügen, zu beobachten, daß die größte Anzahl dies 
fer Wefen nicht die Macht hat, ihres Gleichen hervorzubringen, obwohl fie 
eine innerliche Form, obwohl fie im Aeußern und Innern eine beftimmte 
Geftalt haben, die in allen ihren Dimenfionen Ausdehnung annimmt , und 
diefe Form ihre Macht für ihre Ernährung ausübt; es fehlt ihrer Organie 
fation nichts defto weniger die Macht, die organiſchen Theilchen im einen 
gemeinſchaftlichen Behälter zurüdzufchiden, um darin neue, ihnen ähnliche 
Weſen zu bilden. 

Die innere Form ift alfo hier zur Ernährung diefer organifirten Körper 
hinreichend; ihre Thätigkeit ift in dieſer Operation begrenzt; ihre Macht 
aber erſtreckt ſich nicht bis zu ihrer Wiedererzeugung. Beinahe alte diefe in 
ber Berderbung erzeugten Wefen geben darin ganz und gar zu Grunde; 
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wie fie ohne Eltern geboren werben, fterben fie ohne Nachkommenſchaft; je: 
doch einige, wie die Aale der zähen und fchleimigen Feuchtigkeit des Mehls 
fcheinen Keime von Nachkommenſchaft zu enthalten. 

Wir haben Eleine Aale diefer Art fogar in ziemlich großer Anzahl von 
einem größern Yale ausgehen ſehen; nichts defto weniger hatte dieſe Aals 
mutter keine Mutter gehabt; fie verdankte ihr Dafein nur einer freiwilligen 
Zeugung. Es fcheint alfo durch dies Beifpiel und durch mehrere andere, 
wie die Erzeugung des Ungeziefers in den Läuſekrankheiten, daß in gewiffen 
Fällen diefe freiwillige Zeugung dieſelbe Macht wie die gewöhnliche hat, 
weil fie Wefen erzeugt, die das Vermögen haben, ſich wieder zu erzeugen. 
In Wahrheit, wir find nicht davon verfichert, daß diefe Eleinen, durd) die 
Aalmutter hervorgebradhten Yale des Mehls, von felbft das Vermögen be= 
fisen, fi auf dem gewöhnlichen Wege dev Zeugung wieder zu erzeugen, wir 
müfjen es aber vermuthen, weil in mehreren andern Gattungen, wie bie ber 
Läufe, die auf einmal in fo großer Anzahl durch eine freiwillige Zeugung in 
den Läuſekrankheiten hervorgebracht werden, diefe nämlichen Läufe, die wer 
der Vater noch Mutter haben, es nicht unterlaffen, fich beftändig wie bie 
andern durch eine gewöhnliche und aufeinanderfolgende Zeugung fortzu— 
pflanzen. 

Uebrigens habe ich in meiner Abhandlung von der Zeugung 
eine große Zahl Beilpiele angegeben, welche die Wirklichkeit mehrerer freis 
willigen Zeugungen beweiſen. Ich habe unten (im Kapitel der Recas 
pitulation) gejagt, daß die organifch lebenden Theilchen, welche in den 
lebenden oder vegetirenden Wefen enthalten find, immer thätig find, und 
daß, wenn fie durch die Thiere oder Pflanzen zu ihrer Nahrung nicht volle 
ftändig aufgefogen werden, andere organifirte Wefen erzeugen. Ich habe 
gejagt, daß, wenn diefer organische und erzeugende Stoff fid) in großer 
Menge in einigen Theilen des Thieres verfammelt findet, worin er genö— 
thigt ift, fich aufzuhalten ohne wieder aufgefogen werden zu können, er 
darin lebende Wefen bildet; daß die Zänia, die Spuhlwürmer, alle Wür— 
mer, die man in der Leber, in den Adern zc. findet, die, welche man aus 
den Wunden herauszieht, die meiften von denen, die fid) in bem verborbenen 
Fleiſche, im Eiter bilden, Eeinen andern Urfprung haben, als die Aale des 
Mehls, Leimes, die des Effigs, alle vorgeblichen mikroskopiſchen Zhiere, 
find nur verfchiedene Formen, dic er von felbft, und nach den Umftänden 
annimmt, diefer ftets wirkfame Stoff, der nur auf die Organifation abs 
zielt, — 

Es gibt Umftänden, worin diefer nämliche organifdhe Stoff nicht allein or— 
ganifirte Korper, wie die, welche ich eben angeführt habe, erzeugt, fondern 
auch Weſen, deren Geftalt an der der cerftern annährenden Subftanzen, 
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welche die organifchen Theildyen enthielten, Theil nimmt. Ich habe das 
Beifpiel*) eines Volkes der Wüſten Aethiopiens gegeben, das oft dahin ge— 
bracht wird, von Heufchreden zu leben; dieſe üble Nahrung verurfadht, daß 
fi in ihrem Fleifche geflügelte Inſekten erzeugen, bie fich in fo großer Anz 
zahl vermehren, daß in fehr Eurzer Zeit ihr Leib davon wimmelt, fo daß 
diefe Menfchen, die ſich nur von Inſekten nähren, von diefen Infekten wie: 
derum gefreffen werden, Obwohl diefe Thatſache mir immer in der Ord— 
nung der Natur zu fein fchien, würde fie für viele Leute unglaublich fein, 
wenn wir nicht andere analoge Zhatfachen und fogar noch gewiflere be— 
fäßen. 

Ein ſehr geſchickter Phyſiker und Arzt von Montpellier, Hr. Moublet, 
bat mir gerne mit feinen Betradytungen folgende Denkichrift mittheilen 
wollen, die ich ganz abzufchreiben glaubte. 

„Eine 46 Jahre alte Perfon, feit langer Zeit durch die unmäßige Lei: 
denfchaft des Weines beherrſcht, ftarb zu Anfange Mai 1750 an einer Un: 
terleibswafferfuht, She Körper blieb ungefähr 1%, Monat in der Gruft, 
worin er gelegt worden, begraben und mit 5 bis 6 Fuß Erde bededt. Nadı 
diefer Zeit zog man ihn hinaus, um deſſen Uebertragung in eine neue Tod— 
tengruft vorzunehmen, die an einem von dem Grabe entfernten Orte ber 
Kirche war. Der Leichnam hauchte Feinen üblen Geruch aus; welches war 
aber das Erftaunen ber Umftehenden, als das Innere des Sarges und bie 
Leinwand, in die er eingehüllt war, durchaus ſchwarz erfchienen, und als 
von dort, durch das Schütteln und die Bewegung, die man babei erregt 
hatte, ein Schwarm oder eine Molke Eleiner geflügelter Infekten von ſchwar— 
zer Farbe ausflogen, die ſich nady Außen verbreiteten. Man feste ihn jedoch 
in die Gruft über, die mit einem breiten Steine, ber volllommen paßte, 
gerichtlich verfiegelt wurde. Den zweiten Zag darauf ſah man eine Menge 
diefer nämlichen Thierchen, welche um bie Fugen herum und auf den Eleinen 
Spalten des Steines, wo fie befonders haufenmweife verfammelt waren, her— 
umirrten und flogen, Während ber 30 bis 40 Tage, die der Wiederaufgra= 
bung der Reiche folgten, war ihre Zahl außerordentlich, obwohl man einen 
Theil davon zertrat, indem man beftändig darüber ging. Ihre beträchtliche 
Menge verminderte fidy nachher nur mit der Zeit und 3 Monate waren bes 
reitö vorüber, als davon noch viele vorhanden waren, 

„Diefe Grab= Infekten hatten einen fchwärzlichen Körper; fie hatten an 
Geftalt und Form eine genaue Gleichförmigkeit mit den Müden, die bie 
Hefen des Weines ausfaugenz fie waren Eleiner und ſchienen unter einander 
gleich groß zu fein, Ihre Flügel waren in ihrem Verhältniffe in Eleine . 


*) Siehe unten in der Gefchicdhte des Menfchen den Artikel der zum Zitel hat: 
Verfhiedenheiteninder Merfhengattung. 
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Netze, wie die dev gewöhnlichen Mücken gewoben und gezeichnet; fie machten 
wenig Gebrauch bavon, krochen faft immer, und troß ihrer Vielheit erreg⸗ 
ten fie fein Sumfen. . 

„Mit dem Vergrößerungsglafe gefehen, waren fie unter dem Bauche von 
einem feinen Flaum rauf, leicht gerungelt und nad) Regenbogenart fcyattirt, 
von verfchiedenen Farben wie einige apodiſchen Würmer, die man in 
Gewächſen, die viele Jahre nacheinander blühen, findet. Dieſe gefärbten 
Strahlen waren mit ſchuppigen Federchen verſehen, womit ihr ganzer Vorderleib 
unterhalb bedeckt war, und deren man ſie leicht hätte berauben können, wenn 
man ſich der Methode bediente, die Swammerdamm gebrauchte, um dem 
Sartenfchmetterling biefen Bierrath zu benehmen. 

„Shre Augen waren glänzend wie bie ber musc« örysophis von Goch⸗ 
daert. Sie waren weder mit Fühlhörnern, nod) mit KRüffeln, noch Stacheln 
bewaffnet; ſie trugen nur kleine Spitzen am Kopfe, und ihre Füße waren 
mit kleinen Hämmerchen oder außerordentlich kleinen Wärzchen beſetzt, die ſich 
bis zu ihren Enden ausdehnten. 

„Ich habe ſie nur in dem Zuſtande, wie ich ſie beſchrieben, betrachtet. 
Welche Sorgfalt ich auch bei meinen unterſuchungen verwandte, konnte ich 
doch kein Anzeichen erkennen, das mich vermuthen ließe, fie ſeien den Larven- u. 
Nymphenzuſtand durchgangen; vielleicht geben mehrere Gründe der Ueber: 
einftimmung und Wahrfcheinlichkeit Anlaß zu vermuthen, fie feien miskros⸗ 
kopiſche Würmer einer befondern Gattung geweſen, bevor fie das, was fie 
mir fchienen, geworben find. Da ich fie anntomifirte, entdeckte ich keine Art 
umhüllung, deren fie ſich entledigen Eonnten, auch bemerkte ich auf dem Grabe 
keine Haut, die ihnen hat zugehören können. Um ihren Ursprung aufzus 
Hären und tiefer zu betrachten, wäre es nöthig gewefen, und es war nicht 
möglich), vom Fleiſche bes Leichnams im Waſſer einweichen zu laſſen, 
oder auf ihm ſelbſt in ihrem Grundſtoffe die kleinen bewegenden Körper, 
die daraus hervorgegangen ſind, zu beobachten. 

„Nach den Zügen, womit ich ſie eben geſchildert habe, glaube ich, man 
könne ſie auf die erſte Ordnung von Swammerdam zurückführen. Die, 
welche ich zertreten habe, hauchten keinen merklichen üblen Geruch aus; ihre 
Farbe ſtellte keine Verſchiedenheit auf, die Beſchaffenheit des Ortes, wo fie 
eingeſchloſſen waren, die verſchiedenen Eindrücke, die ſie empfangen und an⸗ 
dere fremdartige Bedingungen können die veranlaſſenden Urſachen der ver— 
änderlichen Geſtaltung ihrer äußern Poren, und der Farben fein, womit fie 
bekleidet waren, Man weiß, daß die Erdiwürmer, nachdem fie ins Waſſer 
untergetaucht und einige Zeit darin geblieben find, lilienweiß werben, das 
fi) austöfcht und trüb wird, wenn man fie herausgezogen hat, und fie nad) 
und nach ihre erfte Farbe wieder annehmen. Die Zahl diefer geflügelten 
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Inſekten war unbegreiflich, dies überzeugte mich, daß ihre Fortpflanzung 
der Natur wenig Eoftete, und das ihre Ummwandlungen, wenn fie deren er⸗ 
fahren, fchnell und fehr plößlicdy fein mußten. 

„Es ift zu bemerken, daß keine Fliege oder andere Infektenart ſich ihnen 
je angenähert haben, Diefe ephemerenZhierchen, über das Grab hinaus weg— 
geführt, wovon fie ſich nicht entfernten, ftarben eine Stunde nachher ohne 
‘ Zweifel, weil fie das Element und die Nahrung wechfelten, und id) 
Eonnte durch Erin Mittel dahin gelangen, fie beim Leben zu erhalten, 

„Sch glaubte dieſe befondere und fo überrafchende Beobadytung aus der 
Nacht des Grabes und der VBergeffenheit der Zeiten ziehen zu müffen, welche 
fie zu Nichts gemacht haben, Die Gegenftände, weldye die Augen des Pöbels 
am wenigften treffen, und welche die meiften Menfchen unter die Füße treten, 
find zuweilen die, welcdye es am meiften verdienen, ben Geiſt des Philoſo— 
phen zu üben; denn wie find diefe Inſekten an einem Orte erzeugt worben, 
wo die Äußere Luft weder irgend eine Gemeinfchaft, noch einen Ausgang 
hatte? warum bat fich ihre Zeugung fo leicht bewerkftellige? warum ift 
ihre Fortpflanzung fo groß gewefen? welches ift der Urfprung berjenigen 
gewelen, die, an dem Rande derSpalten des Steins, der die Gruft bededte, 
angeheftet, nur bie Luft einfchlürfend, die der Leichnam aushauchte, am 
Leben blieben? woher Eommt endlich ihre Analogie und ihre Achnlichkeit mit 
den Müden, die in dem Mark des Weines entfichen? Es jcheint, daß, je 
mehr man ſich anftrengt, die Kenntniffe und Entdeckungen einer größern 
Anzahl Schriftfteller zu fammeln, um ein gewifles Licht über all diefe Fragen 
zu verbreiten, defto mehr ihre getheilten und beftrittenen Urtheile fie in die 
Dunfelheit, worin die Natur fie verborgen hält, zurüdwerfen. 

„Die Alten haben erklärt, daß beftändig und regelmäßig cine Menge geflü- 
gelter Infekten aus dem feuchten Staube der unterirdifchen Höhlen hervorgeht. *) 
Diefe Beobachtungen und das Beifpiel welches ich anführe, flellen augen 
fcheinlicy die Wahrheit auf, derBau diefer Thierchen fei ein folder, daß die 
Luft zu ihrem Leben und ihrer Zeugung nicht vonnöthen ift, und man Fann 
vermuthen, daß fie nicht beichleunigt wird, und die Menge derer, welche 
in dem Sarge verfchloffen waren, nur fo groß war, weil bie thierifchen 
Subftanzen, die tief im Schooße der Erde concentirt und der Einwirkung 
der Luft entzogen find, faft keinen Verluſt erleiden, und die Operationen der 
Natur durch Feine fremdartige Unordnung darin geftört werden. 

„Ueberdieß Eennen wir Thiere, die nicht genöthigt find, unfere Luft ein— 
zuathmen; es gibt deren, die in der Luftpumpe leben. Endlich haben The— 
ophraft und Xriftoteles geglaubt, daß gewiffe Pflanzen, und einige Zhiere 
fid) vom felbft erzeugen, ohne Keime, ohne Samen, ohne die Vermittlung 

*) Plin. hist. nat. lib. NIL 
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irgend eines Äußeren Agenten erzeugen; denn man kann nach der Unterftellung 
Gaſſendis und Liſters nicht ſagen, daß die Inſekten des Leichnams unſeres 
Waſſerſüchtigen durch die Thierchen, welche in der Luft umherkreiſen, noch 
durch die Eier, welche ſich in den Nahrungsmitteln finden können, oder 
durch die vorherbeſtehenden Keime, die während des Lebens in ihren Körper 
getreten ſind, und die nach ſeinem Tode gebrütet worden ſind und ſich ver— 
vielfältigt haben, erzeugt würden. 

„ohne daß wir ſtillſtehen um von dieſer Naturerſcheinung Rechenſchaft abzu— 
legen, bei ſo vielen unvollſtändigen Syſtemen dieſer Philoſophen, laßt uns 
unſere Vorſtellungen mit den phyſiſchen Betrachtungen eines gelehrten Natur— 
kundigen unterſtützen, der in dieſem Jahrhundert die Fackel der Wiſſenſchaft 
in das Chaos der Ratur gebracht hat. Die Elemente unſeres Körpers ſind 
aus gleichartigen und organiſchen Theilen zuſammengeſetzt, welche alle zu— 
ſammen ernährend und erzeugend find; fie haben ein Dafein außer uns, 
eine innerliche unveränderliche Kraft; wechſelt auch ihre Stellung, Verbin 
dung und Geftalt, jo geht doch ihr Gewebe oder ihre Maffe nicht verloren, ihre 
urfprünglichen Eigenthümlichkeiten können ſich nicht verändern; dies find 
Eleine, mit einer thätigen Kraft begabte Sprungträfte, worin die Grund: 
züge der Bewegung und ber Tebensthätigkeit wohnen, bie in unendlichen 
Beziehungen mit allen erfchaffenen Dingen ſtehen, die für fo viele verſchie— 
dene Veränderungen und Refultate empfänglich find, als fie durch verſchie— 
dene Urfachen in Thätigkeit gefest werben können. Unfer Körper hat mit 
dem Leben nur in jo weit Zufammenhang, als biefe organiſchen Theilchen 
in ihrer Unverfehrtheit ihre mit Kraft begabten Eigenſchaften und ihre 
erzeugenden Vermögen bewahren, bie fie zufammen in einem genauen Ver— 
hältnifie halten, und ihre verfammelten Zhätigkeiten in gleicher Weife zum 
allgemeinen Mechanismus mitwirken; denn jeder Theil unfer felbft ift ein 
volllommenes Ganze, bas einen Mittelpunkt hat, worauf ſich feine Organifation 
bezieht, und woraus feine fortfchreitende und gleichzeitige Bewegung ſich ent= 
wicelt, vervielfadht und in allen Punkten die Subſtanz fortpflanzt. 

„Wir können bemnad) jagen, daß dieje organifchen Theilchen, wie wir 
uns biefelben vorftellen, bie gemeinfchaftlichen Keime, die allgemeinen Sas 
men aller Reiche find, und daß fie an jedem Orte herumkreiſen und überall 
vorhanden find; wir finden fie in den Nahrungsmitteln, die wir nehmen, 
wir fchlürfen fie in jedem Augenblide mit der Luft ein, die wir einathmen; 
fie vermengen und verkörpern fi mit uns; fie erfegen durch ihre örtliche 
Einrichtung, wenn fie in hinreichender Menge vorhanden find, die Verluſte 
unferes Körpers; und indem fie ihre befondere Thätigkeit und Leben damit 
verbinden, verwandeln fie ſich in unfere eigene Natur und leihen ung ein 
neues Leben und neue Kräfte. 
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„Wenn aber ihr Eindringen in einen organifchen Körper und ihr Ue— 
berfluß folcher Art find, daß ihre Menge bie, welche zur Unterhaltung und 
zum Wachsthum des Körpers nöthig ift, weit übertrifft, fließen die organi— 
fhen Theile, die für ihre Bebürfniffe nicht eingefchlürft werden können, 
in die äußerften Theile der Gefäße zurüd, treffen ausgelöſchte Kanäle an, 
häufen fidy in irgend einem innern Behälter auf, und nad der Form, bie 
fie aufnimmt, affimiliren fie fic) einander, geleitet durch die Geſetze einer 
natürlichen und wechfelfeitigen VBerwandtichaft, und fegen neue Gattungen 
befeelter und lebender Wefen, welche vielleicht Feine Vorbilder gehabt haben 
und nie wieder vorhanden fein werden, an’s Licht, 

„Und wann find fie in der That reichlicher aufeinander gehäufter, als 
wenn die Natur die freiwillige und volltommene Vernichtung eines organi= 
firten Körpers vollendet? Won dem Augenblide an, wo das Leben erlofchen 
ift, werden alle organifchen Theilchen, weldye die Lebensfubftang unferes 
Körpers zufammenfegen, für es überfchüffig und überflüffig; der Tod vernich— 
tet ihre Harmonie, bricht die Bande, die fie feffeln und die fie mit einans 
der vereinigen; er bewirkt ihre völlige Zerfchneidung und die wahre Analyfe 
derfelben und zerftört ihre Berbindung. Der lebendige Stoff trennt ſich 
nad) und nad) von dem todten Stoffe, es geht eine wirkliche Theilung 
der organifchen und der rohen Zheile vor; diefe, welche nur zufällig bin= 
zugefommen find, und die der erftern nur zur Baſis und Stüge dienen, 
fallen in Fetzen und verlieren fi in Staub, während die andern, indem 
fie ſich feiner felbft entledigen, befreit von all’ dem, was fie in ihrer 
Anordnung und ihrer befondern Lage gefangen hielt, ihrer innerlichen Bes 
wegung überlaffen, einer unbegrenzten Freiheit und einer vollftändigen und 
doch disciplinirten Anarchie genießen, weil die Macht und die Gefege der 
Natur ihre eigenen Werke überleben; fie häufen fich noch aufeinander, ana= 
flomofiren und gliedern fich zufammen, bilden Eleine Maffen und Eleine Em: 
bryonen, bie fich entwideln, und erzeugen nad) ihrer Zufammenfügung und 
den Gebärmüttern, worin fie verborgen find, bewegende Körper, befeelte 
und lebende Weſen. Die Natur wirkt auf eine in gleicher Art leichte, res 
gelmäßige und freiwillige Weiſe, durch diefelbe Mechanik, die Zerfesung eis 
nes Körpers und die Zeugung eines andern. 

„Wenn diefe organifche Subſtanz nicht wirklich mit diefem Zeugungspermögen 
begabt wäre, das fi) auf eine fo authentifche Art im ganzen Univerfum 
offenbart , wie Eönnten diefe Thierchen entftehen, die man in unfern vers 
borgenften Eingeweiden, in den Eleinften Gefäßen entdeckt? wie würde in 
den unfühlbaren Körpern, auf unbelebter Afche, im Mittelpuntte der Fäul- 
niß und des Zobes, im Schooße der Leichname, die in einer ungerftörbaren 
Naht und Stillfchweigen ruhen, in fo Eurzer Zeit eine fo große Menge 
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fo einander ungleicher Infekten entfteben, die nichts als ihren Urfprung ge— 
mein haben, und die Leeuwenhoeck und H.Reaumur immer von einer fremd- 
artigern Geftalt, und einer verfchiedbenern und ungewöhnlichern Form ge= 
funden haben? 

„Es gibt vierfüßige Zhiere, welche mit Läufen bededt find. H, P. Kircher“) 
hat mit Hülfe des Vergrößerungsglafes in den Blättern der Salbei eine 
Art von wie ein Spinngewebe gewobenem Eleinen Ne& bemerkt, wovon alle 
Mafchen eine unendliche Zahl Eleiner Zhierchen zeigten. Swammerdam hat 
den Leichnam eines Thieres gefcehen, der von einer Million Würmer wim— 
melte; ihre Menge war fo außerordentlid; groß, daß es nicht möglich war, 
das Fleifch desfelben zu entdeden, das nicht hinreichen Eonnte, fie zu ernäh— 
ven; es fchien dieſem Schriftfteller, als verwandelte es fich ganz in Würmer. 

„Wenn aber diefe organischen Zheilchen allen Wefen gemein find, wenn 
ihre Weſenheit und ihre Zhätigkeit unzerjtörbar find, fo müßten biefe Elei- 
nen Zhiere immer von einem und dbemfelben Geſchlecht und einer und der— 
felben Geftalt fein; oder wenn fie von ihrer Verbindung abhängt, woher 
kommt es, daß fie nicht in demjelben Körper in’s Unendliche verſchieden 
find? warum gleichen endlich die unferes Leichnams den Müden, die aus 
dem Marke des Weins bervortreten ? 

„Wenn es wahr ift, daß die immerwährende und einftimmige Zhätigkeit 
der Lebensorgane in jedem Augenblide die feinjten und geläutertften Theile 
unſerer Subſtanz zerftveut; wenn es nothwendig ift, daß wir tagtäglid) die 
unermeßlichen Berlufte erfegen, die fie durdy die äußere Ausflüffe und alle 
ausführenden Wegen erleidet; wenn es endlich nöthig ift, daß die nähren= 
ben Theile der Nahrungsmittel, nachdem fie die Auskochungen und alle 
Verarbeitungen empfangen haben, weldye die Kraft unferer Eingeweiden 
fie erleiden läßt, ſich modifiziren, affimiliven, befeftigen und den äußerften 
Theilen dev Haarröhren anhängen, bis fie davon getrieben und wechſelweiſe 
durch andere erfest werden, bie noch beweglich find; fo find wir bewogen 
zu glauben, daß der fubftantiele und lebende Theil unferes Körpers den 
Sharakter der Nahrungsmittel, die wir zu uns nehmen, erlangen, und von 
ihnen die Grund = und plaftifchen Eigenfchaften, die fie befigen, erhalten und 
leihen muß. 

„Die Beſchaffenheit, die Menge des Fleifches, fagt H. Buffon **), wech— 
feln nad) den verfchiedenen Nahrungsmitteln. Diefer organifche Stoff, den 
das Thier mit feinem Körper durch die Nahrung affimilirt, ift nicht durchaus 
gleichgültig dagegen, ob ex diefe oder jene Mobdification erhält; er behält 
einige Kennzeichen des Eindrudes von feinem erften Zuftande zurück, und 


*) Scrut. pert. scet. I. cap. 7, experim 3; et Mund. #ubterran., lib. XII. 
*0) Histoire naturelle du cerf., tome V. 
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wirkt durch feine eigene Geftalt auf die des organifirten Körpers, ben: 

ernährt. . . . Man ann alfo vermuthen, daß Thiere, denen man immer nur 
diefelbe Nahrungsart gäbe, in ziemlich Eurzer Zeit eine Färbung dev Eigen: 
fchaften diefer Nahrung annehmen würden, . . . Es würde nidyt mehr die 
Nahrung fein, bie ſich vollftändig mit ber Form des Thieres verähnlichte, ſondern 
das Thier, das ſich theilweife in die Form der Nahrung verwandeln würde, 

Sn der That, weil die nährenden und organischen Theilchen das Geſpinnſt 
der Fafern unfers Körpers weben, weil fie die Quelle der Lebensgeifter, des 
Blutes und der Feuchtigkeiten verfchaffen, und fie fidy jeden Zag wieder 
erzeugen, ift es richtig zu denken, daß er biefelbe Eigenfchaft erlangen muß, 
die fich aus ihnen felbft ergibt. Daher muß, ftreng genommen und in ges 
wiffen Sinne, bie Natur eines Individuums ficy oft verändern, bald ent= 
nerot, bald geftärkt werben durch die Beichaffenheit und die veränderte Mi: 
[hung der Nahrungsmittel, wovon es ſich ernährt. Diefe folgerechten Schlüffe 
beziehen fi) auf die Lehre des Hippofrates, der, um das Uebermaß des 
Zemperaments zu verbeſſern, ben fortwährenden Gebrauch einer feiner Leis 
besbefchaffenheit entgegengejesten Nahrung verordnet. 

„Der Körper eines Menfchen, der gewöhnlich von was immer für einem 
Gemifche ißt, zieht ſich alfo unmerklich die Eigenfchaften diefes Gemifchten 
zu, und, durchdrungen von bdenfelben Grundftoffen, wird er für diefelben 
Verderbniſſe und für alle die Veränderungen empfänglich, welchen er unter= 
worfen ift. Redi, als er einen Müller Eurze Zeit nad) feinem Tode eröff— 
nete, fand den Magen, ben Grimmdarm, den Blinddarm und alle Einge— 
weide mit einer ungemein großen Menge außerordentlich Eleiner Würmer 
angefüllt, die einen runden Kopf und fpisigen Schwanz hatten, denjenigen 
vollfommen ähnlich, die man in den Mehl- und Getreide - Infufionen be= 
merkt. Daher können wir von einer Perfon fagen, die einen unmäßigen Ge— 
brauch vom Weine macht, daß die ernährenden Theile, welche die organijche 
Mafle ihres Körpers werden, von einer weinichten Natur find, daß er fich 
nad) und nach mit ihnen affimilirt und in fie verwandelt, und daß nichts 
daran hindert, daß fie, indem fie ſich zerfesen, diefelben Erfcheinungen her— 
vorbringen, die in der Hefe des Weines vorkommen. 

„Man hat Gelegenheit, zu vermuthen, duß, nachdem der Leichnam in 
die Zodtengruft beerdigt worden, die Menge der Inſekten, die er hervorge- 
bracht, ſich verringert hat, weil diejenigen, weldye von- Außen auf den 
Spalten des Steins gefest waren, die organifchen Theile Eofteten, die in 
Dämpfen ausdunfteten, und wovon fie fich fütterten, weil ſie ftarben, 
fobald fie ihnen entzogen wurden. Wenn der Leichnam in der Gruft 
beerdigt geblieben wäre, wo er einen Ausfluß oder Verluft erlitten hätte, 
würden die, welche fich durch die Deffnungen zerftreut, und die, welche zum 
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Unterhalt und Leben der flüchtigen Thierchen, die darin feftgehalten wurs 
den, verfchluckt worden find, zur Zeugung einer größern Anzahl gedient ha= 
ben; benn es ift augenfcheinlich, daß, wenn eine organifche Subftanz ſich 
nad) den Umftänden verändert, und die Theile, welche ‚fie zufammenfegen, 
ſich fcheiden und abzutrennen ſcheinen, auf welche Art und Weife ihr Unter: 
gang gefchehen mag, ihrer natürlichen Thätigkeit überlaffen, fie in die Noth— 
wendigkeit verfegt werben, befondere Thierchen von fich felbft zu erzeugen. 
Diefe Thatſachen find durch fortgefeste genaue Beobachtungen beftätigt. 
Es ift gewiß, daß gemwöhnlidy die Körper der Eräuter- und fruchtfreffenden 
Zhiere, deren Naturtrieb bie Nahrung beftimmt und den Appetit regelt, 
nad) dem Zode mit denfelben Inſekten bebedt find, die man auf ben ver: 
faulten Pflanzen und Früchten, wovon fie fich ernähren, flattern und im 
Ueberfluffe vorhanden fieht, welches der Unterfuchung um fo würbiger und 
leichter zu bemerken ift, als eine große Anzahl unter ihnen nur von einer 
einzigen Pflanze, ober von Früchten einer und berfelben Gattung leben. 
Geſchickte Naturforfcher haben ſich dieſes Weges der Analogie bedient, um 
die Zugenben ber Pflanzen zu entdeden, und Fabius Columna glaubte die 
nämlichen Eigenthümlichkeiten und ben nämlidhen Charakter allen benen 
zumeſſen zu müflen, bie derfelben Infektengattung zum Zufluchtsorte und 
zur Nahrung dienen, und ordnete fie in diejelbe Klaffe. 

Der P. Bonnani, weldyer die fpontane Zeugung vertheidigt, behaup— 
tet, daß jede befondere Blume , jeder verſchiedene Stoff durch die Verfau— 
lung beftändig und nothwendig eine gewiffe Gattung Würmer hervorbringt, 
In der Zhat befisen alle organifirte Körper, die nicht entarten, die durch 
feine Mittel fi ihrer Natur entledigen, und bie ftets auf eine regelmäßige 
und einförmige Art und Weife leben, eine Art des Dafeins, bie ihnen befon= 
ders eigen ift, und unveränderliche Merkmale, die fie charakteriſiren. Die 
nährenden Theilchen, die zu jeder Zeit aus einer und derfelben Quelle ſchöp— 
fen, bewahren eine Aehnlichkeit, eine Analogie, eine Geftalt und Dimenfio- 
nen, die ihnen gemein find, denjenigen vollkommen ähnlich, die ihre orgas 
nifche Subftanz feftfegen, finden fie fich immer in ihnen ohne Beimiſchung, 
ohne irgend eine ungleichartige Wermengung. Diefelbe vertheilende Kraft 
trägt, fortirt, wandelt fie um und paßt fie an, und hält fie in allen Theilen mit 
einer gleichen Genauigkeit und einer fommetrifchen Richtigkeit zufammen; 
fie. leiden wenig Veränderungen und Zubereitungen; ihre Einrichtung , ihre 
Anordnung , ihre Thatkraft, ihr Gewebe und ihre innerlichen Fähigkeiten, 
werben nur, fo wenig als möglich verdorben, fo fehr nähern fie ſich der 
Eigenfchaft und der Natur des Körpers, den fie aufrecht erhalten, und den 
fie wiedererzeugen; und wenn das Alter und die Unbilden der Zeit, irgend 
ein gezwungener Zuftand, ober ein unvorgefehener und außergewöhnlicher 
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Zufall ihre Bufammenfügung untergraben und zerftören, genießen fie noch, 
indem fie fidy trennen, ihre Einfachheit, ihre Gleichartigkeit, ihre wefentliche 
Beziehung, ihre einförmige Wirkung; fie behalten eine gleiche Geneigtheit, 
eine natürliche Gefchidlichkeit, eine mächtige Verwandtſchaft, bie ihnen all- 
gemein ift, und bie fie von Neuem verbindet, zujammenfügt, und mitein= 
ander auf diefelbe Art und Weife ibdentifizirt, und eine beftimmte Verknüp— 
fung oder ein organifirtes Weſen erwedt und bildet, deſſen Bau, Eigen 
haften, Dauer und Leben mit der urfprünglichen Harmonie, die fie 
unterjcheidet, oder mit ber zeugenden Bewegung, die fie befeelt und wieder— 
belebt, in Beziehung ftehen, Alle Individuen derfelben Gattung, die denfel- 
ben Urfprung anerkennen, die durch diefelben Principe regiert, nach denfelben 
Gefegen gebildet find, erfahren diefelben Veränderungen und affimiliren fich 
mit berjelben NRegelmäßigkeit. 

„Diefe wirkffamen, überrafchenden und unveränderlichen Erzeugniffe ges 
hören felbft zur MWefenheit der Wefen. Man Eönnte, nad) einer genauen 
Analyfe und burdy eine fichere Methode Klaffen ordnen, die mikroskopiſchen, 
zukünftigen Generationen und alle belebten unfidhtbaren Wefen vorausfehen 
und firiren, deren Entftehung und Leben ohne Zeugung hervorgebradyt wer— 
den, indem fie den generifchen und befondern Charakter der integrirenden 
Theile unterfcheiden, welche die organifirten Subftanzen zufammen fegen, 
von denen fie ausfließen; wenn die Vermifchuug und der Mißbrauch den wir 
mit den erichaffenen Dingen machen, nidjt die urfprüngliche Orbnung der 
Erdfugel, die wir bewohnen, umgekehrt hätte; wenn wir nicht die natürlis 
dyen Erzeugniffe verkehrt, entfrembet und von ihrer Naturregel abgeführt 
hätten. Aber die Kunft und Induftrie der Menfcyen, beinahe immer den 
von der Natur überlegten Anordnungen unheilbringend, durch die häufige 
Berbindung der ungleichartigen, unzeitigen und unverträglichen Subftanzen, 
haben die erften Gattungen erſchöpft die daraus hervorgegangen find, und 
bis ind Unendliche durch die Zeitfolge, die unregelmäßigen Verbindungen 
der organifchen Maflen und die Fortfesung ber Beugungen, die davon ab— 
hängig find, verändert. 

„Solcher Art ift die Kette, die alle Wefen und die natürlichen Ereigniffe 
bindet, daß, wenn man dielinordnung in die beftehenden Subftanzen bringt, 
wir aud diejenigen verfchlimmern, mißftalten und verändern, die in der 
Zukunft daraus entftehen werden; denn die jegige Art zu fein begreift nicht 
alle möglicdyen Zuftände in ſich. Jedesmal, wo die Gefundheit des Körpers 
und die Unverfehrtheit feiner Verrichtungen ſich lebhaft nachtheilig anges 
griffen fühlt, weil die Maſſe des Blutes mit irgend einer fehlerhaften Be— 
ſchaffenheit behaftet ift oder die Feuchtigkeiten durch eine Verderben bringende 
Vermiſchung oder irgend einen Gährungsftoff krankhaft gemacht werben, 
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muß man dieſe unbeilbringenden Vorfälle nur der Ausartung der organifchen 
Zheildyen zurechnen; ihre Beziehung, ihr Gleihgewicdht, ihr Wachſen durd) 
äußeres Anbeften und ihre Ehätigkeit kommen nur in fo weit in Unordnung, 
als fie von einer befondern Verfchlimmerung behaftet werben, als fie eine 
verſchiedene Modifikation annehmen, fie durch ungeorbnete, unregelmäßige 
und außergewöhnlidye Bewegungen gerüttelt werden; benn die Krankheit 
erichüttert ihre Anordnung , Ihwädt ihr Gewebe, flumpft ihre Thätigkeit 
ab, tödtet ihre Heilfamen Eintheilungen und erhöht die fremdartigen und 
zeritörenden Grundftoffe, die fie anfteden. 

„Man begreift hierdurch, wie gefährlich es ift, Fleiſch von durd) Krank: 
heit geftorbenen Thieren zu effenz eine geringe Menge von einer verderbten 
und anſteckenden Subftang durchbringt, verdirbt und entartet die ganze Les 
bensmaffe unferes Körpers in ihren natürlichen Eigenſchaften, ftört feinen 
Mechanismus und feine Empfindungen und verändert fein Dafein, feine 
Berhältniffe und Beziehungen. 

„Die verfchiedenen Veränderungen, die er oft erfährt, offenbaren fich oft 
merklich während bes Lebens; fo viele Arten Würmer, die fich in unfern 
Eingeweiden erzeugen, und bie Läuſekrankheit, find das nicht beweifende Er— 
Iheinungen diefer Ummwandlungen und häufigen Berunftaltungen? Betrach— 
ten wir in ben anftedenden Krankheiten die Würmer , die mit ben Ausfühs 
rungsftoffen fortgehen, nicht als ein wefentliches Symptom, das den ausnehmen= 
den Grab von Verderbniß bezeichnet, zu der dieergängenden fubftantiellen und 
geiftigen Theile der Feuchtigkeiten gelangt find? Und was find diefe Theile, 
wenn nicht die organifchen Theilchen, welche verfchiedentlich modifizirt, ver— 
feinert und durch die zufammenziehenbe Kraft der Gefäße gedrüdt, in einem 
Fahrzeuge ſchwimmen, das fie in dem Strom der Girkulation fortzieht? 

„Diefe bösartigen Werderbniffe, weldye unfere Säfte oder die ergänzenden 
und wefentlichen Theile, die fie ausmachen, in ſich zulaffen, Eleben und hän- 
gen fich folchergeftaltan fie an, daß fie jenfeits des Todes noch fortdauern und 
fi) verewigen. Es fcheint, das Leben fei nur eine Dafeinsart des Körpers, 
feine Auflöfung fcheint nur eine Veränderung bes Zuftandes oder eine 
Folge und Fortdauer derfelben Ummälzungen und Unordnungen zu fein, die 
cr erlitten bat, und die während der Krankheit ſich ins Werk zu jegen be= 
gonnen haben, die fi nad dem Tode beendigen und verzehren. Diele 
fpontanen Modifikationen der organifchen Theilchen und diefe wurmidhten 
Erzeugniffe erfcheinen alsdann am öfterftenz felten, und nur in den heftig— 
ften und vergiftetften Krankheiten, worin ihre Ausartung befchleunigt wird, 
entwiceln fie fidy früher in und. Unfer lebhafteftes Elend ift daher in den 
Schrediniffen des Grabes verborgen, und unfere größten Uebel verwirklichen 
fi, und gelangen erft zu ihrem Gipfel, wenn wir fie nicht mehr empfinden. 
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„Sch habe vor Kurzem einen Leichnam gefehen, der fich bald nach dem 
Tode mit Eleinen, weißen Würmern bedeckte, wie cs in der-oben angeführ= 
ten Beobachtung bemerkt ift, Ich hatte unter mehreren Umſtänden Gelegenz 
beit, zu beobadhten, daß die Farbe, Figur ünd Geftalt diefer Thierchen nach 
der Heftigfeit und dem Geſchlechte der Krankheiten abweichen, 


Auf diefe Art wandeln ſich die organifirten Subftangen um, und haben ver- 
ichiedene Arten, zu fein, und werben biefe unendlichen Bielheiten von Infekten, 
indem Innern der Erde, anden ftinfendften und finfterften Orten hervorgeru— 
fen, und nähren fich fortwährend von den Trümmern und den Reſten der 
Menſchheit. Das Univerſum lebt von ſich felbft, und alle Wefen geben, ins 
dem fie untergehen, der Natur die organifchen und nährenden Theile zurüd, 
die fie ihnen geliehen hat, um zu bejtehen; während unfere Seele, von dem 
Mittelpuntte des Verderbniffes, fich in den Schooß der Gottheit auffchwingt, 
trägt unſer Leib noch nad) dem Zode den Eindrucd uud die Merkmale feiner 
Lafter und Berderbniffe, und um endlich durch Verföhnung der gefunden 
Philofophie mit der Religion zu enden, Eönnen wir fagen, daß bis zu den 
erhabendjten Entdedungen der Phyſik, uns Alles auf unfer Nichts zus 
rückführt.“ 

Ich kann dieſe Erörterungen voller Unterſcheidungskraft und Scharfſinn 
des H. Moublet nur billigen; er hat ſich ſehr gut der Hauptpunkte meines 
Syſtems über die Wiedererzeugung bemächtigt und ich betrachte ſeine Beob— 
achtung als eine der merkwürdigſten, die über die ſpontane Zeugung gemacht 
wurden.“) Je mehr man die Natur in der Nähe beobachtet, deſto mehr 


*) Man kann mehrere Beifpiele von ber frontanen Wiedererzeugung einiger Infetten 
in verfchiedenen Theilen des menſchlichen Körpers fehen, wenn man die Werte 
des H. Andry und einiger anderer Beobachter befragt, die fi) ohne Erfolg an— 
geitrengt haben, fie auf bekannte Gattungen zu beziehen, und die fidy bemühten, 
ihre Zeugung zu erklären, indem fie vorausfesten, die Eier diefer Infekten wären 
von den Perfonen, in denen fie fidy fanden, eingeathmet oder verfählungen wor— 
den; diefe Meinung aber, gegründet auf das Vorurtheil, dab jedes Iebende Wefen ' 
nur von einem Ei fommen kann, findet ſich durch die Thatſachen felbft, die biefe 
Beobachter erzählen, widerlegt- Es ift unmöglich, daß eingeathmete oder ver— 
fhlungene Snfetteneier in die Leber, die Adern, die Knochenhöhlen ec. hinkom— 
men, und überdies haben mehrere diefer im Innern des Körpers des Menfchen 
und ber Thiere gefundenen Infekten nur wenige oder Eeine Beziehung zu den 
übrigen Inſekten, und verdanken ohne Widerfpruch ihren Urfprung und ihre 
Entftehung einer freiwilligen Zeugung. Wir wollen bier zwei neuere Beifpiele 
anführen; das erfte vom H. Präfidenten D..... ..., der durch den Urin ein 
kleines Schaalthier, einem Steuerkrabbe ziemlich ähnlich, von fich gegeben hat, 
dad aber nur 3 oder 3”, Linien im der Länge hatte, Sein Herr Sohn hatte bie 
Güte, mir dies Inſekt zu zeigen, das nicht dad einzige diefer Art war, welches 
fein Pr. Vater durch den Urin von fich gegeben hatte; und früher hatte er durch bie 
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wird man erfennen, daß ſich im Kleinen viel mehr Weſen dieſer Art erzeu— 
gen, als von jeder andern. Man wird ſich ebenſo davon überzeugen, daß 


Naſe bei einem heftigen Nieſen eine Art Raupe von ſich gegeben, die man nicht 
aufbewahrt hat und die ich nicht habe ſehen können. 

Ein anderes Beiſpiel iſt das von einer Dame von Mans, von der H. Vetillard, 
Arzt dieſer Stadt, mir dad Detail in feinem Briefe vom 6. Juli 1771 geſchickt 
bat, wovon folgendes der Auszug ift: 

„Mabdemoifelle Gabaret, wohnhaft zu Mans, Pfarrei Unfere liebe Frau von 
Couture, 30 und einige Jahre alt, war feit ungefähr 3 Sahren im dritten Grabe 
an der Lungenſchwindſucht trank, weshalb ich fie Eſelsmilch im Frühlinge und 
Herbſte 1759 nehmen ließ. Sch habe fie in Folge deffen feit diefer Zeit behandelt. 

„Den 8. Juni gegen 11 Uhr Abends warf die Kranke nad heftigen Anftrens 
gungen, veranlaßt (mie fie fagte) durd ein lebhaftes und außergewöhnliches 
Kigeln in der Magenhöhle, einen Theil Gebratenes in Wein und in Zuder, das 
fie de8Nachmittagd genommen hatte, aus. Vier damals gegenwärtige Perfonen, 
mit mehreren Lichtern verfehen, um der Kranken beizufpringen,, die fidy in ber 
legten Stunde zu befinden glaubte, bemerkten etwas um einen Theil des aus 
dem Munde der Kranken ausgehenden Brodes ſich herum bewegen; died war 
ein Inſekt, das mitteld einer großen Anzahl Füße fih von dem Hleinen Stüde 
Brod, das ed in Geftalt eined Kreifed umringte,, loszutrennen fuhte. In dem 
Augenblide hörte die Bredhanftrengung auf und die Kranke fand fich erleichtert ; 
fie vereinigte ihre Aufmerkſamkeit mit der Neugier und dem Erftaunen der vier 
Zufhauerinnen, die in diefem Infekte die Geftalt einer Raupe erkannten; fie 
hoben fie in einer Papiertute auf, die fie in dem Zimmer der Kranken liefen. 
Des andern Tages um 5 Uhr Morgens ließen fie mich von diefer Naturerfcheis 
nung benadrichtigen, die ich fogleih unterfuhte. Man legte mir eine Raupe 
vor, welche mir Anfangs tobt ſchien; da ich fie aber mit meinem Athem wieder 
erwärmte, belebte fie fich wieder und fing auf dem Papier zu laufen an. 

„Nach vielen an die Kranke und Zeugen geftellten Fragen und Einmwürfen, 
entſchloß ich mich, einige Proben zu verfuhen und in einer Angelegenheit der 
Naturlehre das Zeugniß von 5 Perfonen, die mir alle eine und diefelbe Thatfache 
und mit denfelben Umftänden verficherten, nicht zu verachten. 

„Die Gefchichte einer Wurm-Raupe, geliefert von einem Großvikar v, Alais, 
die ich mich in dem Werke des H. Andry gelefen zu haben erinnere, trug dazu 
bei, mich die Sache als möglich anfehen zu laffen. 

Ich bradıte die Raupe in einer hölzernen Schachtel in mein Haus, die ich 
mit Stoff auskleidete, und an mehreren Stellen durchbohrte; ich legte in die 
Schachtel Blätter verſchiedener hülfenartiger Pflanzen, die ich ganz vollftändig 
audfuchte, um zu beobachten, an weldhe fie fih anhängen würde; ich fah mehrere 
Male am Tage binein; als id) fah, daß keine nach ihrem Gefhmad zu fein ſchien, 
legte ih an ihrer Stelle Blätter von Bäumen und Gebüſchen, die dies Infekt 
nicht beffer annahm. Ic zog alle diefe unberührten Blätter zurüd, und fand 
jedesmal das Thierchen zum Dedel der Schachtel hinaufgeſtiegen, gleihfam um 
dad Grüne, das ich ihm dargeboten hatte, zu meiden. 

„Den 9. Abends gegen 6 Uhr war meine Raupe feit 11 Stunden noch nüchtern 
vom Abend bes vorigen Tages, wo fie aus dem Magen getreten war; ich ver- 
fuchte ihr alödann diefelben Nahrungsmittel zu geben, wie die, wovon wir und 
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diefe Art und Weife der Zeugung nicht allein die häufigfte und allgemeinfte, 
fondern auch die ältefte, d. h. die erfte und univerfellfte ift; denn feßen wir 


ernähren; ih begann bamit, ihr das Brod in dem Gebratenen mit dem Wein, 
dem Waffer und dem Zuder, wie das, um welches man fie angehängt gefunden 
batte, darzubieten; fie floh weg in voller Eile. Das trodene Brod, verfchiedene 
Arten von Milchfpeifen, verfchiedenes rohes Fleiſch, verfchiedene Früchte über: 
fchritt fie, ohne fi darum zu kümmern und ohne fie anzurühren. Bei dem ein 
wenig warmen gekochten Ochfen= und Kalbfleiſch blieb fie ftehen, ohne davon zu 
freffen. Da id meine Verſuche ohne Erfolg fah, dachte ih, daß, wenn 
das Infekt in dem Magen aufgezogen worden, die Nahrungsmittel in diefes 
Eingeweide erft hineintämen, nahdem fie durd die Käuung zubereitet und 
folglih mit Speidhelfäften gefhwängert worden; baf fie von verfchiedenem Ge— 
fhmad wären und daß man ihr gekaute Nahrungsmittel, ald ihrer gewöhnlichen 
Nahrung gleihmäßiges anbieten müßte; nach mehreren ohne Erfolg gemachten 
und wiederholten Verſuchen biefer Art Faute ich Rindfleifeh und bot ed ihr dar; 
das Infekt hängte fidy daran, nahm es mit feinen VBorberfüßen und id) hatte mit 
vielen andern Zeugen die Freude, ed während 2 Minuten freffen zu fehen, nad 
welchen es diefes Nahrungsmittel verlied und zu laufen anfing. Ich gab ihm 
öftere Mal neues ohne Erfolg. Ich kaute Kalbfleiſch, das hungrige Inſekt ließ 
mir faum Zeit, es ihm darzureichen, eö Lief zu diefem Nahrungsmittel, hängte 
fi) daran, und hörte nicht auf, eine halbe Stunde hindurd) zu freffen. Es war 
ungefähr 8 Uhr Abends und diefer Verſuch fand in Gegenwart von 8 bid 10 Per= 
fonen im Kaufe der Kranken Statt, zu der idy das Thier zurüdgebradht hatte, 
Es ift gut bemerken zu laffen, daß die weißen Fleiſchſpeiſen einen Theil der Re= 
bendordnung ausmachten, die ich diefer Dame vorgefchrieben hatte, und daß fie 
ihre täglihe Nahrung waren; auch fand ich dad gefaute Huhn auf gleiche Weife 
nad dem Geſchmack meiner Raupe. 

„Sc ernährte fie auf diefe Art vom 8. bis zum 27. Suni, wo fie durdy Zufall 
umtam, da Jemand fie auf die Erbe hatte fallen laffen, zu meinem großen Ber: 
druß; id; wäre fehr neugierig gewefen, zu wiffen, ob ſich diefe Raupe verwandelt 
hätte, und wie. Ungeachtet meiner Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, fie nad) ihrem 
Gefhmade zu ernähren, nahm fie während der 19 Zage, worin ich fie aufbes 
wahrte, um 2 Linien in der Länge und Y, Linie in der Breite ab; ih bewahre 
fie in Weingeift auf. 

„Vom 17, bis zum 22. Juni war fie träge und matt; nur wenn id) fie mit 
meinem Athem erwärmte, verurfadhte ich, daß fie fich wieder bewegte; fie hielt 
nur 2 oder 3 ‚Heine Mahlzeiten im Tage, obwohl ich ihr viel öfter Nahrung 
barbot. Diefe Mattigkeit ließ mich hoffen, fie ihre Haut wechfeln zu ſehen; aber 
ohne Erfolg; gegen den 22. Eehrten ihre Lebendigkeit und ihr Appetit zurüd, 
ohne baß fie ihre Haut abgelegt hatte. 

„Mehr denn 200 Perfonen aller Stände waren Zeuge dieſer Mahlzeiten, die 
fie 10 bis 12 Mal des Tages von Neuem begann, wenn man ihr nur nach ihrem 
Geſchmack und frifh gekaute Gerichte gab; denn fobald fie ein Stüd ver: 
laffen hatte, kam fie nicht mehr dahin. So lange fie lebte, fuhr ich fort, alle 
Tage verſchiedene Arten Blätter in ihre Schachtel zu legen, ohne daß fie eines 
angenommen hätte... und es ift eine unbeftreitbare Thatſache, daß dies Infekt 
fih vom 9, bis zum 27. Juni blos von Fleifch ernährt hat. 
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auf einen Augenblick voraus, es gefiele dem höchſten Weſen das Leben aller 
gegenwärtig beſtehenden Individuen zu unterdrücken, daß alle in demſelben 
Augenblicke todt geſchlagen würden, ſo würden die organiſchen Theilchen 
dieſen allgemeinen Tod überleben; da die Anzahl dieſer Theilchen immer 
diefelbe und ihre unzerftörbare Wefenheit eben fo bleibend, als die des rohen 
Stoffes, den nichts vernichtet haben würde, ift, jo würde die Natur immer 
diejelbe Lebensquantität befisen, und man würde bald neue Arten erfcheinen 
fehen, welche die alten erfegten; denn, indem die lebenden organifchen Theil— 
chen ſich alle in Freiheit befänden, und durdy irgend eine beftehende Form 
weder erfchöpft noch verfchlungen würden, könnten fie den rohen Stoff 
im Großen bearbeiten, Anfangs eine unendlide Menge organifirter Wefen 
erzeugen, wovon bie einen nur das Vermögen zu wachen und fi zu nähren 


„Ic glaube nicht, dab die Naturforfcher bis jegt bemerkt haben, daß die ge— 
wöhnlihen Raupen von Fleifh leben; ih ließ fuchen und fuchte felbft Raupen 
aller Gattungen auf; ich ließ fie mehrere Tage falten und fand keine, die an 
rohem, gekochtem oder gekautem Fleifhe Gefhmad gefunden hätte.... 

„Unfere Raupe hat alfo etwas Befonderes, was bemerkt zu werden verdiente, 
würde auch nur ihr Gefhmad für das Fleifch fein; aud) mußte es frifch gefaut 
fein, und eine andere Sonderbarkeit: Im Magen lebend, war fie an einen hohen 
Wärmegrad gewöhnt, und ic) zweifle nicht, daß der geringere Grad von Wärme 
der Luft, worin fie ſich befand, ald fie auögerworfen wurde, die Urſache des Er— 
ftarrens war, worin ich fie den Morgen fand, und das mid, fie für todt halten 
ließ; ich z0g fie aus diefem Zuſtande nur, indem id) fie mit meinem Athem er— 
wärmte, ein Mittel, deffen idy mid) immer bediente, wenn fie mir weniger Leb— 
haftigkeit zu haben fhien. Vielleicht war au der Mangel an Wärme die Urs 
fache, daß fie ihre Haut nicht veränderte und daß fie während der Zeit unmerklich 
abnahm, wo ich fie aufbewahrte. 

„Diefe Raupe war braunlid mit länglichen ſchwärzern Streifen; fie hatte 16 
Beine, und ging wie die übrigen Raupen; fie hatte Eleine Haarfpigen, beſonders 
auf den Ringen ihres Körperd.... einen ſchwarzen, glänzenden, fhuppigen, 
durch eine Furche in 2 gleiche Theile getheilten Kopf, was mid, diefe 2Xheile für 
2 Augen halten ließ. Diefer Kopf ift an dem erften Ringe befeftigt. Wenn die 
Raupe fich verlängert, bemerkt man zwifchen dem Kopfe und dem erften Ringe 
einen häutigen Zwifhenraum von einem ſchmutzigen Weiß, wovon ich glauben 
würde, es fei der Hals, wenn ich zwifchen den andern Ringen nicht ebenfalls 
diefen Zwifchenraum unterfchieden hätte, der befonders zwifchen dem eriten und 
zweiten bemerkbar ift und ed im Verhältniſſe zur Entfernung des Kopfes weni— 
ger wird, 

„Un dem Vordertheil des Kopfes bemerkt man einen dreiedigen weißlichen 
Raum, an deffen Fuße ein ſchwarzer fhuppiger Theil ift, wie der, den bie beiden 
obern Winkel bilden. Man könnte diefen für eine Art von Schnauze an— 
ſehen. ....* 

Geſchehen zu Mans, den 6. Juli 1761. 

Diefe Erzählung ift auf ein von dem Arzte der Kranken und 4 andern 
Zeugen unterzeichneted Gertifitat gegründet. 
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hätten, und andere vollfommenere, welche mit, der Fähigkeit fich wieder zu 
erzeugen begabt wären. Diefes fcheint uns Elar durdy die Arbeit angezeigt, 
welche diefe Zheilhen im Kleinen in der Verfaulung und in den Läuſekrank— 
heiten machen, worin ſich Wefen erzeugen, die das Vermögen haben, ſich 
wieder zu erzeugen; die Natur Eönnte nicht unterlaffen, alsdann das im 
Großen zu thun, was fie heut zu Zage im Kleinen thut, weil die Macht 
diefer organiſchen Theilchen, da fie zu ihrer Zahl und ihrer Freiheit im 
Verhältniſſe fteht, neue innere Formen bilden würde, welchen fie um fo mehr 
Ausdehnung geben würden, als fie fich in größerer Menge zu der Bildung 
diefer Formen mitwirkend fänden, welche alsdann eine neue lebendige Ratur, 
vielleicht der, die wir kennen, ziemlich ähnliche, darftellen würden. 

Diefer Erjag der lebendigen Natur würde Anfangs nur jehr unvollftän- 
dig fein; mit der Zeit aber würden alle Wefen, die nicht die Macht hätten, 
fid) wiederzuerzeugen, verfchwinden; alle unvollflommen organifirten Körper, 
alle mangelhaften Gattungen würden erlöfchen und es würden, wie es jest 
geſchieht, nur die mädhtigften, vollftändigften Formen in den Thieren wie in 
den Pflanzen übrig bleiben; und diefe neuen Wefen würden einigermaßen 
den alten ähnlich fein, weil, da ber rohe Stoff und ber lebende Stoff im— 
mer derſelbe ift, daraus derjelbe allgemeine Organifationsplan und biefelben 
Verfchiedenheiten in den befondern Formen ſich ergeben würden. Man muß 
nach unferer Hypotheſe nur vermutben, daß diefe neue Natur Eleiner und 
fhwächer fein würde, weil die Wärme der Erdfugel eine Macht ift, die auf 
die Ausdehnung der Formen Einfluß hatz und diefe Wärme der Erdfugel 
beut zu Zage nicht mehr fo ftark ift, als fie es im Anfange unferer leben— 
den Natur war, fo Eönnten die größten Gattungen wohl nicht geboren 
werden oder nicht zu ihrer Ausdehnung gelangen. 

Wir haben hiervon in den Thieren Südamerifa’s faft ein Beifpiel; dies 
Feftland, daß mit der übrigen Erde nur durch die enge und gebirgige Kette 
der Landenge von Panama zufammenhängt, und dem alle großen, in den 
erften Zeiten der ſtarken Hitze der Erde erzeugten Thiere fehlen, ftellt fat 
nur eine neue Natur dar, deren Formen Eleiner find, als die der ältern 
Natur auf dem andern Feftlande; itatt des Elephanten, des Rhinozeros, 
des Klufpferdes, der Giraffe und des Kameels, weldye die ausgezeichnetften 
Arten der Natur des alten Kontinents find, findet man auf dem neuen, uns 
ter der nämlichen Breite, nur den Tapir, das Wafferfchwein, das Lama, 
das peruanifche Schaf, die man als ihre ausgcarteten, mißgeftalteten, Eleiner 
gewordenen Repräfentanten anfehen kann, weil fie fpäter zu einer Zeit, wo 
die Wärme der Erdkugel ſchon vermindert war, geboren wurden. Und heut 
zu Zage, wo wir und in dem Anfange der Spätjahreszeit der Wärme der 
Erdkugel befinden, wenn, durch irgend eine große Kataftrophe, die lebende 
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Natur ſich in der Nothwendigkeit befände, die gegenwärtig beftehenden For— 
men zu erfeßen, könnte fie es nur auf eine noch unvolllommenere Art und 
Weiſe thun, als fie es in Amerika that, indem ihre Erzeugungen, in ihrer 
Entwidelung nur von einer ſchwachen Hitze der gegenwärtigen Temperatur 
und Erdfugel unterftüßgt, noch Eleiner als die des neuen Kontinents fein 
würden. 

Jeder Philoſoph ohne Vorurtheile, jeder Menſch von ftarfem Geift, der 
mit Aufmerkfamfeit das, was ich an mehreren andern Stellen diefes Werkes 
über den Gegenftand ber Ernährung, der Zeugung und der,Wiedererzeugung 
gefchrieben habe, wird leſen wollen, und der über die Macht der innern 
Formen wird nachgedacht haben, wird ohne Mühe diefe Möglichkeit einer 
neuen Natur annehmen, wovon ich die Auseinanderſetzung nur in der Hy— 
pothefe der allgemeinen und plöglichen Zerftörung aller beftehenden Wefen 
gemacht habe; ihre zerftörte Organifation, ihr erlöfchenes Leben, ihre zer— 
festen Körper würden für die Natur nur vernichtete Formen fein, die bald 
durch andere Formen erfest fein würden, weil bie allgemeinen Maflen des 
lebenden und des rohen Stoffes biefelben find und immer fein werben, weil 
diefer lebende, organiiche Stoff jeden Tod überlebt, und nie feine Bewegung, 
feine Thätigkeit oder feine Macht verliert, den rohen Stoff zu mobelliren und 
daraus innere Formen zu bilden, d.h. Organifations-Formen, bie fähig find, 
zu wachfen, ſich zu entwideln und fidy wieder zu erzeugen. Nur Eönnte 


‚. man mit binreichendem Grunde glauben, daß die Menge bes rohen Stoffes, 


die immer unermeßlich größer war, als die des lebenden Stoffes, mit der 
Zeit fi) vermehrt, während dagegen die Menge des lebenden Stoffes ſich 
immer mehr und mehr vermindert habe und vermindern werde, in dem 
Maße als die Erde, durch die Abkühlung die Schäße ihrer Hitze, die zu der— 
jelben Zeit die ihre Fruchtbarkeit und aller Lebensthätigkeit find, verlieren wird, 

Denn woher Eönnen urfprünglicy diefe lebenden organifchen Zheildyen 
fommen? Wir kennen nur ein einziges thätiges Element in der Natur; 
die 3 andern find rein leidend, und nehmen nur in fo weit Bewegung an, 
als das erfte ihnen diefelbe gibt, Jeder Licht- ober Feueratom reicht hin, 
einen, oder mehrere Luft, Erde- oder Wafler-Atom heftig zu bewegen und 
zu durchdringen; und da ſich mit der antreibenden Kraft diefer Wärme: 
atome eine anziehende, wechlelfeitige, und allen Theilen des Stoffes gemeine 
Kraft verbindet, fo ift es leicht zu begreifen, daß jeder rohe oder leidende 
Atom in dem Augenblide, wo er in allen feinen Ausdehnungen durch das 
belebende Element durchdrungen wird, thätig und lebendig wird. Die Ans 
zahl ber lebenden Zheilchen ift alfo in demfelben Verhältniffe wie die der 
Ausflüffe diefer fanften Wärme, die man als das Urelement des Lebens ans 
fehen muß. 
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Wir wollen diefen Betrachtungen nichts hinzufügen, fie haben einer tiefen 
Kenntniß der Natur und einer volllommenen Entfernung aller Vorurtheile 
nöthig, um angenommen, felbft um empfunden zu werden, daher würde eine 
größere Entwidelung nody nicht für die meiften meiner Leſer zureichen, und 
würde für die überflüffig fein, die mich nicht verftehen Eönnen. 


ä FE BERIELRT 


Zehntes Kapitel. 


.— 


Bon der Bildung der Frudt. 


Es jcheint gewiß, nad) den Beobachtungen, Verrheyens, der Stierfamen 
in ber Bärmutter der Kuh gefunden hat; durch die von Ruyſch, Fallope 
und andere Anatomiter, die Samen vom Manne in der Bärmutter mehrerer 
Weiber gefunden haben; durch die von Leumwenhoed, der deſſen in der Bär— 
mutter in einer großen Menge, bei allen unmittelbarnad) der Begattung auf: 
gefchnittenen Weibchen, gefehen hat; es fcheint, fage ich, fehr gewiß, daß bie 
Samenfeudhtigkeit des Männchens in die Bärmutter des Weibchens eintritt, 
fei es, daß fie in Subftang durch die innere Mündung dahin gelangt, weldye 
die natürliche Deffnung zu fein fcheint, wodurd) fie gehen muß, fei es, daß 
fie fidy) einen Durdygang bahne, indem fie quer durdy das Gewebe des Hals 
jes und der andern untern Theile der Bärmutter, die an der Mutterfcheide 
endet, gebt. Es ift ſehr wahrfcheinlich, daß zur Zeit der Begattung die 
Mündung der Mutter ſich auffchlieft, um die Samenfeuchtigkeit aufzuneh- 
men, und daß fie in der That durch diefe Oeffnung eingeht, welche fie auf: 
faugen foll; man Eann aber aud) glauben, daß diefe Flüffigkeit, oder viel- 
mehr die thätig und zur Zeugung tüchtige Subftanz diefer Flüffigkeit fogar 
das Gewebe der zarten Häutchen der Bärmutter durdydringen kann, denn, 
da die Samenflüffigkeit, wie wir bewiefen haben, faft ganz aus organifchen 
Theilchen zufammengefest ift, die in großer Bewegung begriffen, und zu 
gleicher Zeit von einer außerordentlichen Kleinheit find, fo begreife ic), daß 
diefe thätigen Samentheile quer durch das Gewebe der geſchloſſenſten Häut— 
den gehen, und die der Bärmutter mit einer großen Leichtigkeit durchdrin- 
gen Eönnen, 

Was beweilt, dag der wirkfame Theil diefer Flüffigkeit nicht allein durd) 
die Poren der Bärmutter gehen Eönne, fondern daß er fogar derer Subſtanz 
durchbringt, ift die raſche und fo zu fagen plögliche Veränderung, die ſich in 
diefem Eingeweide von den erften Zeiten der Schwangerfchaft an zuträgt; 
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die monatliche Reinigung und fogar die Ausflüffe einer Entbindung, die eben 
vorhergegangen ift, werden gleich Anfangs unterdrüdt; die Bärmutter wird 
weicher, bläht fich auf, fcheint innerlich angefchwollen zu fein, und um mid) 
der Vergleihung Harveys zu bedienen, gleicht diefe Anſchwellung derjenigen, 
welche der Stich einer Biene auf den Lippen der Kinder erzeugt. Alle diefe 
Veränderungen können nur durch die Wirkung einer äußerlichen Urſache d. h. 
durch die Durchdringung eines Theils der Samenflüffigkeit des Männchens 
in die Subftanz ber Bärmutter felbft veranlaßt werden. Diefe Durch— 
dringung ift keine oberflächliche Wirkung, die einzig fowohl an der äußern 
als innern Oberfläche der Gefäße, welche die Mutter bilden, und aller übri= 
gen Theile, woraus dies Eingeweide zufammengefest ift, vor fich geht; 
fondern es ift eine innere Durdydringung, ähnlich der der Ernährung und 
der Entwidelung, es ift eine Durchdringung in allen Zheilen der innern 
Form der Bärmutter, bewirkt durch Kräfte, denen ähnlich, welche die Nahrung 
nöthigen, die innere Korm des Körpers zu durchdringen, und die deren Ent— 
widelung, ohne deren Geftalt zu verändern, bervorbringen. Man wird fich 
leidht davon überzeugen, daß dies fo ift, wenn man in Betracht ziehen wird, 
daß die Bärmutter, zur Zeit der Schwangerfchaft, nicht allein an Umfang, 
fondern auch an Maffe ſich vermehrt, daß fie eine Art von Leben, oder wenn 
man will, ein Wachsthum oder eine Entwidelung hat, die fortdauert und 
die immer bis zur Zeit der Niederkunft zunimmt; denn, wenn die Bärmutter 
nur ein Sad, ein zur Aufnahme des Samens und Bewahrung der Frucht 
beitimmter Behälter wäre, würde man bdiefe Art von Sad fi in dem 
Maafe ausbreiten und dünn werden fehen, als die Frucht fi an Größe 
vermehrte, und dann gebe es nur eine, fo zu fagen, oberflächliche Ausdehnung 
der Häutchen, die dies Eingeweide ausmakhen, aber das Wachsthum ber 
Bärmutter ift keine einfache Ausfpannung oder eine Erweiterung in gewöhn— 
licher Art; nicht allein die Bärmutter dehnt fi) in dem Maafe aus, ale 
bie Frucht ſich vergrößert, fondern fie nimmt zu gleicher Zeit an Feftigkeit und 
Dide zu, fie gewinnt mit einem Worte an Umfang und Maffe zu derfelben 
Zeit. Diefe Art von Vermehrung ift eine wahre Entwicdelung, ein Wachfen, 
ähnlic dem aller übrigen Theile des Körpers, wenn fie ſich entwideln , die 
fodann nur durdy die innerfte Durchdringung der der Subftanz dieſes Theils 
analogen organischen Theilchen hervorgebradyt werden kann, und da biefe 
Entwidelung der Bärmutter immer nur zur Zeit der Schwängerung geſchieht, 
und diefe Schwängerung nothiwendig die Thätigkeit der Flüffigkeit des 
Männchens vorausfest, oder zum wenigften deren Wirkung ift, fo kann man 
nicht daran zweifeln, es fei die Flüffigkeit des Männchens, welche diefe Ver— 
änderung in der Bärmutter hervorbringt, und dieſe Flüffigkeit fei die erfte 
Urfache diefer Entwidelung, diefer Art von Vegetation und Wachsthum, die 
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diefes Eingeweide erhält, bevor die Frucht groß genug ift, und Umfang genug 
hat, um es zu zwingen, daß es fich erweitere. 


Es fcheint deßgleichen ganz eben fo gewiß nach meinen Erfahrungen, daß 
das Weibchen eine Samenflüffigkeit hat, die fid) in den Hoden zu bilden 
anfängt, und die ſich vollends in den drüfigen Körpern vervolllommnet; 
diefe Flüffigkeit fließt und deftillirt unaufhörlich durch die Eleinen Deffnungen, 
die fih am Ende diefer drüfigen Körper befinden, und dieſe Samenflüffigkeit 
des Meibchens kann, wie die des Männdyens auf 2 verfchiedene Arten in 
die Bärmutter eingehen, entweder durch die Oeffnungen, die an den Enden 
ber Hörner ber Bärmutter ſich befinden, weldye die natürlichften Durchgänge 
zu fein fcheinen, oder auch durdy das häutige Gewebe diefer Hörner, die 
biefe Flüffigkeit unaufhörlich befeuchtet und begießt. 


Diefe Samenflüffigkeiten find beide ein Auszug aus allen heilen bes 
Körpers des Thiers; die vom Männchen ift ein Auszug aus allen Theilen 
des Körpers des Männchens, die vom Weibchen ift ein Auszug aus allen 
Theilen des Körpers des Weibchens. Daher ift in der Vermifchung, bie 
von diefen beiden Flüffigkeiten gefchieht, alles zur Bildung einer gewiffen 
Anzahl Männchen und Weibchen nöthige vorhanden, je größer bie durch eine 
oder andere herbeigefchaffte Flüffigkeit ift, oder um es beffer zu fagen, je 
mehr Ueberfluß diefe Flüffigkeit an organifhen, allen Theilen des Körpers 
des Thieres analogen Theilen hat, woraus fie gezogen find, defto größer ift 
die Zahl der Zungen, wie man bies bei den kleinen Thieren bemerkt, und 
dagegen, je geringern Ueberfluß diefe Flüffigkeiten an organifchen Theilchen 
haben, defto Eleiner ift die Zahl der Zungen, wie es bei den Gattungen der 
großen Thiere ftattfindet, 


Um aber unferm Gegenftande mit mehr Aufmerkfamfeit zu folgen, wollen 
wir hier nur die befondere Bildung der menſchlichen Frucht erforfchen , ins 
dem wir ung vorbehalten, alsdann auf die Unterfuhung der Bildung ber 
Frucht in den übrigen Thiergattungen fowohl der Lebendige Zunge Gebäh- 
renden, als der Eier Legenden zurückzukommen. In der menfchlichen Gat— 
tung, wie in der der großen Zhiere, enthalten die Samenflüffigkeiten des 
Männdyens und Weibcheng Eeinen großen Ueberfluß an organifchen, den In— 
dividuen, woraus fie gezogen werden, analogen Theildyen, und der Menſch 
erzeugt gewöhnlidy nur eine und felten zwei Koetuffe (Früchte). Diefe Frucht 
ift männlich, wenn die Zahl der organifchen Theile des Männdyens in ber 
Vermiſchung der beiden Flüffigkeiten denen bes Weibchens vorherrfchend ift; 
fie ift weibli, wenn die Anzahl der organifchen Theile des Weibchens 
größer ift; und das Kind gleicht dem Water oder der Mutter, oder beiden, 
je nad) den verfchiedenen Verknüpfungen diefer organifchen Theilchen, d. 5. 
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zufolge denen, welche fich in diefer oder jener Menge bei der Bermifchung 
ber beiden Flüffigkeiten vorfinden, 

Sc verftehe alfo, daß die Samenflüffigkeit des Männchens in die Mut: 
terfcheide und die des Weibchens in die Bärmutter ausgegoffen, zwei gleich 
thätige, in gleicher Weife mit zur Zeugung geeigneten organifchen Theilchen 
beladen find; und diefe Vorausfegung fcheint mir durch meine Erfahrungen 
hinlänglich bewiefen zu fein, weil ich diefelben Körper in Bewegung in der 
Flüffigkeit des Weibchens und in der des Männchens gefehen habe. Ic 
ſehe, daß die Flüffigkeit des Männchens in die Bärmutter eintritt, worin 
fie die des Weibchens antrifftz; diefe beiden Flüffigkeiten haben unter fich 
eine vollfommene Analogie, weil fie beide aus zwei nicht allein ihrer Geftalt 
nad) gleichartigen, fondern aud) in ihren Bewegungen und ihrer Zhätigkeit 
durchaus gleichförmigen Zheilen zufammengefegt find, wie wir im 6ten Ka— 
pitel gefagt haben. Ic) begreife alfo, dab durch diefe Vermiſchung der 
Samenfeudhtigkeiten diefe Thätigkeit der organifchen Theitchen jeder diefer 
Flüffigkeiten durch die Gegenwirkung der einen und der andern firirt werde, 
fo daß jedes organische Zheilchen, indem es aufhört, ſich zu bewegen, auf 
ber Stelle bleibt, bie ihm zukommt, und biefe Stelle Tann nur bie des 
Zheils fein, den fie früher in dem Zhiere einnahmen oder vielmehr, von bem 
fie in dem Körper des Thieres zurücdgefchidt wurden, Daher werben ſich 
alle Theildyen, die von dem Kopfe des Thieres zurückgeſchickt fein werden, 
fi) in einer Ordnung einrichten, ähnlidy der, in welche fie in der That werben 
zurüdgefchickt worden fein; biejenigen, weldye von dem Rückgrade werden 
zurückgeſchickt worden fein, werden fich ebenfo in einer fomohl zum Bau als 
zur Stellung ber Wirbelbeine angemefjenen Ordnung befeftigen, und ebenfo 
wird es mit allen übrigen des Körpers fein; die organifchen Theilchen, die 
von jedem ber Theile bes Körpers zurüdgefchidt worden find, werben na= 
türlicher Weife diefelbe Stellung einnehmen und fich in derfelben Ordnung 
einrichten, die fie hatten, als fie von dieſen Zheilen zurüdgejchidt worden 
find; folglich werden die Theilchen nothwendiger Weife ein Eleines organifirtes 
in Allem dem Thiere, woraus fie gezogen wurden, ähnliches Wefen bilden. 

Man muß bemerken, daß diefe Vermifchung der organiſchen Theilchen 
zweier Individuen ähnliche und verfchiedene Theile enthält; die ähnlichen 
Theile find die Theilchen, die aus allen, ben beiden Geſchlechtern gemein 
ſchaftlichen heilen ausgezogen worben find, die verfchiedenen Theilen find 
diejenigen, bie aus ben Theilen gezogen worden, durch welche das Männdyen 
fi von dem Weibchen unterfcheidet. Daher gibt es in diefer Mifchung _ 
boppelt fo viele organiiche Theildyen, um, 3. B. den Kopf, ober bas Herz, 
oder einen andern ben beiden Individuen gemeinfchaftlichen Theil zu bilden, 
ftatt daß nur das Nöthige vorhanden ift, um die Theile des Gefchlechtes zu 
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bilden, Nun können die ähnlichen Theile, wie es die organifchen Zheilchen 
der den beiden Individuen gemeinfchaftlichen Theile find, auf einander 
wirken, ohne fi) in Unordnung zu fegen, und fich fammeln als wenn fie 
aus demfelben Körper herausgezogen worden wären; aber die unähnlichen 
Theile, wie es die organiichen Theildyen der Gefchledhtstheile find, Eönnen 
nicht auf einander einwirken, noch fidy innig vermifchen, weil fie nicht ähnlich 
find; aus diefem Grunde werden dieſe Theile allein ihre Natur ohne Ver: 
mifchung beibehalten, und fich von felbft als die erften befeftigen, ohne nöthig 
zu haben, von ben andern durchdrungen zu werben. Daher werden bie 
organifchen Theilchen, die aus den Gefchlechtstheilen hervorgehen, zuerft fich 
feftjesen, und alle übrigen, die den beiden Individuen gemeinfchaftlich find, 
werben fich alsdann ohne Unterſchied befeftigen, fei ed bie des Männchens 
oder bes Meibchens, welches ein organifirtes Wefen bilden wird, das voll-⸗ 
kommen feinem Vater, wenn es ein Männchen, und feiner Mutter, wenn es 
ein Weibchen ift, durch diefe Geſchlechtstheile gleichen wird, das aber dem 
einen oder dem andern, oder beiden an allen übrigen Zheilen des Körpers 
ähnlich wird fein Eönnen, 

Es jcheint mir, daß, wenn dies wohl verftanden wird, wir daraus bie 
Erklärung einer fehr großen Frage ziehen Eönnen, von der wir im fünften 
Kapitel etwas gefagt haben, an dem Orte, wo wir die Meinung bes 
Ariftoteles über den Gegenftand der Zeugung angeführt haben; biefe Frage 
ift, zu wiffen, warum jedes Individuum, Männchen oder Weibchen, nicht 
ganz allein feines Gleichen erzeugt. Man muß geftehen, wie ic) bereits ge= 
fagt habe, daß für jeden, der immer den Gegenftand ber Zeugung ergrüns 
den, und fid) die Mühe geben wird, alles das mit Aufmerkfamkeit zu lefen, 
was wir bisher gefagt haben, nur noch in Hinficht diefer Frage Dunkelheit 
übrig bleiben wird, befonders, wenn man bie Lehre, die ich aufftelle, wohl 
begriffen haben wird; und obwohl diefe Art Schwierigkeit für mein Syftem 
Eeine wirkliche und ihm eigenthümliche ift, und fie allen andern Erkärungen, bie 
man von ber Zeugung hat geben wollen, ober nody geben will, gemein 
ift, glaube ich dennody nicht es verhehlen zu müffen, um fo mehr, als 
bei der Unterfuchung der Wahrheit die erfte Regel des Verfahrens bie ift, 
gegen ſich felbft aufrichtig zu fein. Ich muß alfo fagen, daß, nachdem ich 
über diefen Gegenftand fo lange und fo reiflich, als er eö erfordert, nachge— 
dacht habe, ich eine Antwort auf diefe Frage. glaube gefunden zu haben, 
die zu erklären ich mich bemühen will, ohne daß ich jedoch darauf Anſprüche 
made, fie Jedermann begreiflich zu machen. 

Es ift für den, wer immer das Syftem wohl verftanden haben wird, 
welches wir in den vier erften Kapiteln aufgeftellt, und das wir durch Er— 
fahrungen in den folgenden Kapiteln bewiefen haben, Elar, daß die Erzeu— 
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gung durd die Vereinigung der von jedem Theile des Körpers des Thiers 
oder ber Pflanzen in einen, oder mehrere gemeinfchaftliche Behälter zurückge— 
ſchickten organiſchen Theilchen gefchiehtz daß dieſelben Theilchen, die zur 
Nahrung und Entwidelung des Körpers dienten, nachher zur Erzeugung 
dienen und beide ſich durch denfelben Stoff und diefelben Gefese bewerk— 
ſtelligen. Es fcheint mir, ich habe dieſe Wahrheit durch fo viele Gründe 
und Thatfachen bewieſen, daß es nicht möglich ift, daran zu zweifeln; ich 
zweifle jelbit nicht daran, und ich geftehe, daß mir Fein Zweifel über den 
Grund diefer Lehre bleibt, deren Grundfäge ich jehr ftreng unterfucht und 
deren Folgerungen und Details ich fehr gewiflenhaft verbunden habe; aber 
es ift wahr, man könnte wohl einigen Grund haben, mid) zu fragen, warum 
jedes hier, jede Pflanze, jedes organifirte Wefen nicht ganz allein feines 
Gleichen erzeugt, weil jedes Individuum von allen Zheilen feines Körpers, ' 
alle zur Bildung des Kleinen, organifirten Wefens nöthigen organifchen 
Zheildhen in einen gemeinfchaftlichen Behälter zurüdgeihidt? Warum bil- 
det fich aljo nicht dies organifirte Wefen darin, und warum muß bei faft 
allen Thieren diefe Flüffigkeit, welche diefe organiſchen Theilchen enthält, 
mit der des andern Gefchlechts vermifcht werden, um ein Thier zu erzeus 
gen? Begnügte ich mich damit, zu antworten, daß in faft allen Pflanzen, 
in allen Zhiergattungen, die ſich durch die Theilung ihres Körpers erzeus 
gen, und in der ber Erdflöhe, die ficy felbft wiedererzeugen, die Natur in 
der That die Regel befolgt, die uns die natürlichfte fcheint, daß alle diefe 
Sndividuen aus fich felbft andere Eleine ähnliche Individuen erzeugen, und 
daß man als eine Ausnahme von diefer Regel die Anwendung betrachten 
muß, die fie von zwei Gefchlechtern in den übrigen Thiergattungen macht; 
würde man recht haben, wenn man mir fagte, daß die Ausnahme größer 
und allgemeiner ift, als die Negel jelbft; und hier liegt in der That ber 
Punkt der Schwierigkeit, die man fehr wenig ſchwächt, wenn man jagen 
wird, daß jedes Individuum vielleicht feines Gleichen erzeugen würde, wenn 
es angemeffene Werkzeuge hätte, und wenn es den zur Nahrung des Em— 
bryo nöthigen Stoff enthielte; tenn alsdann wird man fragen, warum bie 
Meibchen, die diefen Stoff und zu gleicher Zeit die angemefjenen Werkzeuge 
befigen, nicht von felbft andere Weibchen erzeugen, weil man nad) dieſer 
Hypotheſe will, es fei nur aus Mangel an einer Bärmutter oder an zum 
Wachsthum und zur Entwidelung der Frucht geeignetem Stoff, daß das 
Männdyen nicht von felbit hervorbringen Eönne, Diefe Antwort hebt alfo 
die Schwierigkeit nicht gang aufz denn, obwohl wir fehen, daß die Weibchen 
der Eier Legenden von felbft Eier hervorbringen, welche organifirte Körper 
find, haben dennoch nie die Weibchen, von welcher Art fie fein mögen, 
allein weibliche Thiere erzeugt, obwohl fie mit allen dem begabt find, 
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was zur Ernährung und Entwidelung der Frucht nöthig zu fein fcheint, 
Damit hingegen die Erzeugung faft aller Zhiergattungen ſich vollbringe, 
muß das Männcden und das Weibchen zufammen wirken, müffen beide 
Samenfeudtigkeiten ſich vermifchen und durchdringen, ohne welches es Feine 
Thierzeugung gibt. 

Sagen wir, daß bie örtliche Einrichtung der organifchen Theilchen und 
aller Theile, die eine Frucht bilden müffen, nicht von felbjt in dem Indivi— 
duum, das dieſe Theilchen gibt, geichehen kann, daß, z. B. in den Hoden 
und den Samenbläshen des Mannes, die immer die zur Bildung eines 
Mannes nothwendigen Theilchen enthalten, die örtliche Einrichtung die An— 
ordnung diefer Theilchen nicht vor ſich gehen kann, weil diefe Theilchen, die 
dahin zurückgeſchickt, auch unaufhörlicdy aufgefogen werden, und es eine Art 
von Girkulation des Samens, oder vielmehr ein unaufhörliches Wiederauf- 
pumpen dieſer Flüffigkeit in den Körper des Thieres gibt, und daß, da biefe 
Zheilhen eine fehr große Analogie mit dem Korper des Thiers haben, das 
fie erzeugt hat, es ſehr natürlich ift, zu begreifen, baß, fo lange fie in dem 
Körper diefes nämlichen Individuums find, die Kraft, die fie vereinigen, und 
daraus eine Frucht bilden Eönnte, diefer mächtigern Kraft, durch welche fie 
wieder in den Körper des Thieres aufgefogen worden, weichen muß, oder 
wenigftens „ daß die Wirkung diefer Vereinigung durch die unaufhörliche 
Thätigkeit neuer organifcher Theilchen, die in diefen Behälter ankommen, 
und deren, die daraus wieder aufgefogen werden, und die in bie Gefäße 
des Körpers des Thieres zurückkehren, verhindert wird; fagen wir ebenfo 
daß die Weiber, deren drüfige Körper in den Hoden die Samenflüffigkeit ent= 
halten, die unausgefegt auf die Bärmutter herabtropft, nicht von ſich felbft 
weibliche Kinder erzeugen kann, weil diefe Flüffigkeit, die, wie die des Mannes, 
mit dem Körper des Individuums, das fie erzeugt, eine große Analogie hat, 
duch die Theile des Körpers des Weibes wieder aufgefogen- wird, und daß, 
da diefe Flüffigkeit in Bewegung, und fo zu fagen, in unaufhörlicher Cir— 
Eulation begriffen ift, Keine Vereinigung , Eeine örtliche Einrichtung der 
Theile vor ſich gehen kann, die ein weibliches Kind bilden follen, weil die 
Kraft, welche diefe Vereinigung bewirken foll, nicht fo groß ift, wie die, 
welche der Körper des Thieres ausübt, und die Theilchen, die daraus gezo— 
gen worden, wieder aufzulaugen und fie ſich zu affimiliren ftrebt, daß aber 
dagegen, wenn die Samenflüffigkeiten vermifcht werden, fie unter einander 
mehr Analogie als fie mit den Theilen des Körpers des Weibes ha— 
ben, worin dieſe Vermiſchung vorgeht; da aus diefem Grunde die Vereini— 
gung nur Mittels diefer Vermifchung bewirkt wird, fo werden wir durch 
diefe Antwort einem Theile der Frage Genüge geleiftet haben. Aber, in= 
dem ich diefe Erklärung zulaffe, wird man mich noch fragen Eönnen, warum 
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ift die gewöhnliche Art von Zeugung in den Thieren nicht die, die am be— 
ften mit biefer Vorausfegung übereinftimmt ? benn alsdann müßte jedes 
Sndividuum erzeugen, wie die Schneden, jedes dem andern etwas gleich- 
mäßig und wechfelfeitig geben, und indem jedes Individuum bie organifchen 
Theilchen, weldye das andere ihm gewährt haben würde, mit fich führe, die 
Vereinigung von fich felbft und durch die alleinige Gewalt der Verwandt: 
ſchaft diefer Theilchen unter fich gefchehen, die in diefem Falle nicht mehr 
durch andere Kräfte zerftört werben würde, wie es in dem Körper des andern 
Individuums geſchah. Ich geftehe, daß, wenn aus biefem einzigen Grunde 
die organischen Eheilchen fich nicht in jedem Individuum vereinigten, ed na= 
türlich wäre,baraus zu fließen, daß das kürzeſte Mittel, um die Erzeugung 
der Thiere zu bewirken, das wäre, ihnen bie beiden Gefchlechter zugleich zu 
geben, und daß wir folglidy viel mehr Thiere mit beiden Gefchlechtern be— 
gabt, finden müßten, wie die Schneden, als andere Thiere, welche nur ein 
einziges Geſchlecht hätten; aber das ift alles das Gegentheil, diefe Art und 
Meile der Zeugung ift den Schneden und einer geringen Zahl anderer Zhiers 
gattungen befonders eigen; bie andere, wobei bie Mitteilung nicht gegen 
feitig ift, wobei das eine Individuum nichts vom andern empfängt, und 
worin es nur ein Individuum gibt, das empfängt und erzeugt, ift dagegen 
die allgemeinfte Art und Weife und die, welche die Natur am öfterften ge— 
braucht. Daher Eann diefe Antwort der Frage nur Genüge leiften, indem man 
vorausfest, daß das Männchen einzig aus Mangel an Organen nichts her— 
vorbringt; daß, da es nichts von dem Weibe erhalten ann, und außerdem 
kein Eingeweide hat, das dazu geeignet ift, die Frucht zu faffen und zu er— 
nähren, es unmöglich ift, daß es wie bas Weibchen, welches mit dieſem Werk— 
zeuge begabt ift, erzeuge. 

Man kann aud) vorausfesen, daß bei der Flüffigkeit jedes Individuums 
die Thätigkeit der organifchen Zheilchen, die aus diefem Individuum hervor— 
tommen, nöthig hat, durd) die Thätigkeit oder die Kraft der Theilchen eines 
andern Individuums, damit fie fich befeftigen,, im Gleichgewichte gehalten 
zu werden; daß fie diefe Thätigkeit nur durch den Widerftand oder die Gegen— 
bewegung anderer ähnlichen Theilhen, die von einem andern Individuum 
herfommen, verlieren können, und daß, ohne diefe Art von Gleichgewicht 
zwifchen der Thätigkeit diefer Theilchen zweier verfchiedener Individuen fich 
nicht der Ruhezuftand oder vielmehr die örtliche Einrichtung der organifchen 
Theile ergeben könne, die zur Bildung des Thieres nöthig ift; daß, wenn 
in den Samenbehälter eines Individuums organifche, allen Theilen dieſes 
Individuums, wovon fie zurückgeſchickt worden, ähnliche Theilchen ankommen, 
diefe Theilchen fich nicht befeftigen Eönnen, weil ihre Bewegung nicht im 
Gleichgewichte fteht, und fie es nur durch die entgegengefeste Thätigkeit und 
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Bewegung ebenfo vieler andern Eheilchen, bie von einem andern Individuum 
oder von verfchiedenen Zheilen in demfelben Individuum herkommen müffen, 
werden kann, daß z. B. in ben Bäumen jede Knospe, die ein Bäumchen 
werden kann, Anfangs wie der Behälter der von gewillen Zheilen des 
des Baumes zurüdgefhhidten organifchen Theilchen geweſen ift, daß aber die 
Tätigkeit diefer Theilchen erft nad der Zurüdfendung mehrerer andern 
von andern Zheilen kommenden Zheilchen firirt worden ift, welche man 
unter diefem Gefichtspunfte die einen als von männlichen, und die andern 
als von weiblichen Theilen herfommend anfehen kann; dergeftalt, daß in 
diefem Sinne alle lebende oder vegetirende Wefen beide Gefchlechter verbun= 
den oder getrennt haben müflen, um ihres Gleichen erzeugen zu Eönnen, 
Diefe Antwort aber ift zu allgemein, um nicht noch viele Dunkelheit übrig zu 
laffen; jedoch, wenn man auf alle Naturerfcheinungen Acht hat, fcheint es mir, 
man fönne ben Gegenftand aufklären. Das Refultat der Vermifchung beider 
Flüffigkeiten, der männlichen und weiblichen, bringt nicht allein eine männ— 
liche, oder weibliche Frucht hervor, fondern audj*andere organifirte Körper, 
weldye von felbft eine Art Wachstum und wirklicher Zunahme haben; 
ber Mutterkuchen, die Häutchen zc. werden zu gleicher Zeit, als die Frucht 
erzeugt und dieſe Erzeugung fcheint ſich fogar zuerft zu entwideln. Es 
gibt alfo in der Samenflüffigkeit entweder Männchen, oder Weibchen, oder 
in der Bermifchung beider, nicht allein die zur Erzeugung der Frucht nöthigen 
organifchen Theilchen, fondern audy die, welche den Mutterfuhen und bie 
Hülle bilden follen, und man weiß nicht, woher diefe organifchen Theilchen 
fommen, weil es fein Theil in dem Körper, fowohl dem männlichen als 
weiblichen gibt, wovon dieſe Theilchen haben zurüdgefchidt werben können, 
und man folglich nicht fieht, daß es einen erften Urfprung ber Form gibt, 
bie fie annehmen, wenn fie diefe von dem Körper des Thieres verjchiedenen 
Arten von organifirten Körpern bilden. | 

Hiernach fcheint es mir, man Fönne fich nicht der Annahme überheben, 
daß die Theilchen der Samenflüffigkeiten jedes männlichen und weiblichen 
Sndividuums, indem fie gleichmäßig organiſch und thätig find, immer jedes= 
mal organifirte Körper bilden, wo fie fi) firiren Eönnen, indem fie wechſel— 
weife aufeinander wirken; daß die Theile, die dazu gebraucht werden, um 
ein Männchen zu bilden, zuerft die des männlichen Gefchlechtes fein werden, 
die fich zuerft firiven und die Gefchlechtötheile bilden werden, daß hier— 
auf die, welche beiden Individuen gemeinſchaftlich find, ſich ohne Unterfchied 
firiren werben, um ben Reft des Körpers zu bilden, und daß der Mutter: 
fuchen und die Hüllen von dem Ueberfchuffe der organifchen Theilchen ges 
bildet. werben, die nicht zur Bildung der Frucht angewendet worden find. 
Wenn, wie wir vorausfegen, die Frucht männlich ift, dann bleiben nur, um ber 
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Mutterkuchen und die Hüllen zu bilden, alle organifchen Theilchen der 
Theile des weiblichen Gefchlechtes, die nicht angewendet worden find, und 
auch alle die des einen oder andern der Individuen, die in die Zuſammen— 
ſetzung der Frucht nicht eingetreten fein werden, welche davon nur bie Hälfte 
zulaffen fann, übrig; und eben fo, wenn die Frucht weiblich ift, bleiben, 
um den Mutterkuchen zu bilden, alle organifchen Theilchen der Theile des 
männlichen Geſchlechtes und die der andern Theile des Körpers, ſowohl des 
männlichen als des weiblichen, die nicht in die Zufammenfesung der Frucht 
eingetreten find, oder die durch die Gegenwart der andern ähnlichen Theil: 
chen, bie fich zuerft vereinigt haben, ausgefchloffen worden find, zurüd, 

Aber, wird man jagen, die Hüllen und der Kuchen müßten alsdann eine 
andere Frucht fein, die weiblich fein würde, wenn die erftere männlich wäre, 
und die männlich fein würde, wenn die erftere weiblich wäre; denn, da bie 
erftere, um ſich zu bilden, nur die organifchen Theilchen der Gefchlechts- 
theile des einen der Individuen und eben fo viele andere organifche Theil— 
chen beider Individuen, als deren zur vollftändigen Zufammenfegung nöthig 
war, verzehrt hat; fo bleiben alle Theilchen der Gefchlechtstheile des andern 
Individuums übrig, und nody mehr, die Hälfte der andern ben beiden In— 
dividuen gemeinfchaftlidyen Theilhen. Hierauf kann man antworten, daß 
die erfte Vereinigung, die erfte örtliche Einrichtung der organifchen Theil: 
chen daran hindert, daß die zweite Vereinigung vor ſich gehe, oder wenig- 
ftens unter derfelben Form gefchehe; daß, da die Frucht zuerft gebildet 
worden, fieim Aeußern eine Kraft ausübt, die die Einrichtung der übrigen 
organischen Zheilchen in Unordnung bringt, und bie ihnen die Anordnung 
gibt, die zur Bildung des Mutterkuchens und der Hüllen nöthig iftz daß 
fie ſich durch diefelbe Kraft, die zu ihrem erften Wachsthum nöthigen 
Theilchen aneignet, welches nothwendiger Weife eine Unordnung verurfadht, 
die Anfangs die Bildung einer zweiten Frucht verhindert, und bie hierauf 
eine Anordnung erzeugt, woraus fich die Geftaltung des Mutterkuchens und 
der Häutchen ergiebt. 

Wir find durch das oben Geſagte und durch die Erfahrungen und Bes 
obadytungen, die wir gemacht haben, verfichert, daß alle lebende Weſen eine 
große Menge lebendiger und thätiger Zheilchen enthalten; das Leben des 
Thieres oder der Pflanze fcheint nur das Refultat aller Wirkungen, aller 
Eleinen befondern Leben (wenn mir erlaubt ift, mich fo auszubrüden) , jedes 
diefer thätigen Theildyen zu fein, deren Leben urſprünglich ift und nicht ver- 
nichtet werben zu können fcheintz wir haben diefe lebenden Theilchen in 
allen thierifchen oder vegetivenden Wefen angetroffen; wir find verfichert, 
daß alle dieſe organischen Theilchen in gleicher Weile zur Ernährung und 
folglich zur Erzeugung der Thiere und Pflanzen geeignet find. Es ift alfo 
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nicht fchwer zu begreifen, daß, wenn eine gewiffe Anzahl diefer Zheilchen 
vereinigt werden, fie ein lebendiges Wefen bilden; da das Leben ſich in je— 
dem Theile befindet, Eann es fich in einem Ganzen, in einer was immer 
für einer Bufammenfügung biefer Theile wiederfinden, Indem alfo bie or: 
ganifchen und Lebenden Theilchen allen lebendigen Wefen gemein find, kön— 
nen fie auf gleiche Weife dies oder jenes Thier, oder diefe oder jene Pflanze 
bilden, je nachdem fie auf diefe oder jene Art in Ordnung gebradjt fein 
werden; nun hängt diefe Einrichtung der organiichen Theile, dieſe Anord— 
nung burchaus von der Geftalt der Individuen ab, welche diefe Zheilchen 
hergeben; ift es ein Thier, welches diefe organifchen Zheilchen gibt, wie es 
fie in der That in feiner Samenflüffigkeit gibt, fo werden fie fich unter der 
Geftalt eines diefem Thiere ähnlichen Individuums ordnen können; fie 
werden fich im Kleinen ordnen, wie fie im Großen geordnet waren, als fie 
der Entwidelung des Körpers des Thieres dienten; kann man aber nicht 
vorausfegen, daß diefe Ordnung in gewillen Ehiergattungen und felbft Pflan- 
zen nicht aeichehen Eann, ald Mittels eines Stüspunftes ober einer Art 
Bafis, um welche ſich die Theilchen vereinigen können, und daf fie ſich ohne 
dies weder befeftigen noch fid; fammeln können, weil nichts ihre Thätigkeit 
aufhalten kann? Nun gibt aber diefe Bafis das Individuum des andern 
Geſchlechtes herz ich erkläre mich. So Lange diefe organischen Theilchen bie 
einzigen ihrer Art find, wie fie es in der Samenflüffigkeit jedes Indivi— 
duums find, bringt ihre Thätigkeit Feine Wirkung hervor, weil fie ohne Ge— 
genwirkung iftz diefe Theilchen find in beftändiger Bewegung, die einen in 
Hinſicht auf die andern; und es gibt nichts, das ihre Thätigkeit firiren 
kann, weil fie alle gleich belebt, gleich thätig find; daher Eann Feine Verei— 
nigung dieſer Theilchen, die dem Thiere ähnlich ift, geſchehen, weder in der 
einen noch in der andern der Samenflüffigkeiten beider Gefchlechter, weil 
es weder im einen noch im andern irgend einen unähnlichen Theil gibt, ein 
Theil, der der Thätigkeit diefer Theilchen in Bewegung zur Stüge oder zur 
Bafis dienen kann. Werden aber diefe Flüffigkeiten vermifcht, alsdann gibt “ 
es unähnliche Theile, und diefe Theile find die Kügelchen, die aus den Ger 
fchlechtstheilen hervorgehen; dies find jene, welche den andern Kügelchen zur 
Bafis und zum Stüspunfte dienen, und deren Thätigkeit firiren; da dieſe 
Theile die einzigen find, die von den übrigen verichieden find , fo find fie es 
nur allein, die in der That verichieden thätig fein, den übrigen entgegen= 
wirken und ihre Bewegung aufhalten Eönnen. 

Sn biefer Vorausfegung werden die organifchen Kügelchen, die , bei der 
Vermiſchung der Samenflüffigteit zweier Individuen, die Gefchlechtstheile 
des männlichen Theils vorftellen, die einzigen fein, die den organifchen Kür 
gelchen, welche von allen heilen des Körpers des weiblichen Theils herkom- 
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men, zur Bafis oder zum Stützpunkte werden dienen Eönnen, und ebenfo 
werden die organifchen Kügelchen, bie bei diefer Bermifchung die Geſchlechts— 
theile des weiblichen Theils vorftellen, die-einzigen fein, die den organiichen 
Kügelchen, die aus allen Theilen des Körpers des männlichen Theils her— 
vorgeben, zum Stüspunfte dienen werden, und dies darum, weil dies bie 
einzigen find, die ficy wirklich von den andern unterfheiden; daraus Eönnte 
man fchließen, daß das männliche Kind aus den organifchen Kügelchen bes 
Vaters in Hinficht der Geſchlechtstheile gebildet ift, und aus den organifchen 
Kügelchen der Mutter für den übrigen Körper, und daß dagegen das weibliche 
Kind nur das Geſchlecht von feiner Mutter erhält und das Uebrige vom 
Vater nimmt; die Knaben müßten demnad, mit Ausnahme der Gefchlechts- 
theile, mehr ihrer Mutter als ihrem Water gleichen, und die Töchter mehr 
dem Bater als der Mutter; diefe Folgerung ift vielleicht nicht genug ber 
Erfahrung gemäß. 

Betrachtet man unter biefem Gefichtspunfte die Zeugung vermittels 
Gejchlechter, jo werden wir daraus fchließen, daß dies die gewöhnlichfte Art 
von Wiebererzeugung fein müßte, wie fie es wirklich if, Die Individuen, 
deren Drganifation die vollftändigfte ift, wie die der Thiere, deren Körper 
ein Ganzes ausmadıt, das nicht getrennt ober getheilt werden kann, wovon 
alle Kräfte fich auf einen einzigen Punkt beziehen und fidy genau verbinden, 
werden fih nur auf diefem Wege wiedererzeugen können, weil fie in der 
That nur Theile in fich erhalten, die ganz einander ähnlidy find, deren Ver— 
einigung nur Mittels einiger anderer verfchiedener durch ein anderes Indi— 
viduum hergegebener Zheile vor fidy gehen kann. Diejenigen, deren Orga— 
nifation weniger vollfommen ift, wie die der Pflanzen, beren Körper ein 
Ganzes ausmacht, das getheilt und getrennt werden kann, ohne vernichtet 
zu werden, werben ſich auf andern Wegen wiebererzeugen können; 1) weil 
fie unähnliche Theile enthalten; 2) weil dieſe Wefen, da fie keine beftimmte 
und ebenjo fefte Geftalt befisen, als die des Thieres, die Theile einander 
erfesen und fich nach den Umftänden verändern Eönnen, wie man bie Wur— 
zein Zweige werden und Blätter treiben fieht, wenn man fie der Luft aus— 
fest, welches bewirkt, daß die Stellung und Einrichtung der Dertlichkeit der 
Kügeldyen, welche das Eleine Individuum bilden follen, auf mehrere Arten 
vor fich gehen Eönnen, 

Ebenfo wird ed mit den Thieren fein, deren Organifation kein wohl ab— 
geichloffenes Ganzes ausmacht, wie die Polypen des fügen Waflers und bie 
andern, die fich durch die Theilung von Neuem erzeugen können; biefe or— 
ganifirten Wefen find nicht fo fehr ein einziges Thier, als mehrere ähnliche 
organifirte Körper, unter einer gemeinfchaftlichen Hülle vereinigt, wie bie 
Bäume auch aus Heinen ähnlichen Bäumen zufammengefegt find (fiche 
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208 Kap.). Die Erdflöhe, die allein zeugen, enthalten auch unähnliche 
Theile, weil fie, nachdem fie andere Erdflöhe erzeugt haben, ſich in Fliegen 
verwandeln, die nichts erzeugen. Die Schneden theilen ſich wechfelfeitig 
diefe unähnlichen Theile mit, und erzeugen hierauf beide, So fehen wir bei 
allen bekannten Stoffen, deren Zeugung ſich bewerfftelligt, daß die Vereini— 
gung der organiſchen Kügelchen, welche die neue Erzeugung bilden müffen, 
nur Mittels einiger anderer verfchicdener Theile gefchehen kann, die diefen 
Kügeldyen zum Stüspunkte dienen und die durch ihre Gegenwirkung fähig 
find, die Bewegung diefer thätigen Kügelchen zu befeftigen. 

Gibt man der Vorſtellung des Wortes Geflecht jeden Umfang, den 
wir hier vorausfegen, fo wird man fagen Eönnen, daß die Gefchledhter füch 
iberall in der Natur vorfinden; denn alsdann wird das Geſchlecht nur der 
Theil fein, ber die von den andern unterfchiedenen organischen Kügelchen ber= 
geben muß, und weldye als Stüspunft für ihre Bereinigung dienen müffen. 
Aber es ift genug über eine Frage geſprochen, die zum Voraus zu ftellen 
ich mich überheben Eonnte, die ich auch auf einmal auflöfen Eonnte, indem 
ich fagte, da Gott die Geſchlechter erfhaffen habe, es nothwendig fei, daf 
die Thiere ſich Mittels ihrer wicdererzeugen, In der That, wir find nicht, 
wie id) gefagt habe, gemacht, um von dem Warum der Dinge Rechenſchaft 
zu geben; wir ſind nicht im Stande, zu erklären, warum die Ratur faſt 
immer Geſchlechter zur Wiederzeugung der Thiere gebraucht; wir werden, 
glaube ich, nie wiſſen, warum dieſe Geſchlechter da ſind, und wir müſſen 
uns begnügen, über das, was iſt, über die Dinge, ſo wie ſie ſind, zu ſprechen, 
weil wir nur über dieſe Grenzen hinaus ſteigen können, indem wir Vorausſetzungen 
machen, die ſich vielleicht eben ſo ſehr von der Wahrheit entfernen, als wir 
uns jelbft von der Sphäre, woran wir uns halten müffen, und auf weldye 
der Eleine Umfang unferer Kenntniffe ſich befchränft. 

Indem wir alfo von dem Punkte ausgehen, wovon man ausgehen muß, 
d, h. indem man fi) auf die Thatſachen und auf die Beobachtungen ftüst, 
fehe ic, daß die Erzeugung der Wefen, in Wahrheit auf mehrere verfchiedene 
Arten vor fid) geht; aber zugleich begreife ich Elar, daß durch dic Vereinigung 
der von allen heilen des Individuums abgefchidten organifchen Kügeichen 
die Erzeugung der Pflanzen und Thiere gefchieht. Sch bin von dem Dafein 
der organifchen und thätigen Kügelyen in dem Samen ber männlichen uno 
weiblichen Thiere, und in bem ber Pflanzen überzeugt, und idy kann nicht 
zweifeln, daß alle Beugungen mittels der Vereinigung dieſer von allen Theiten 
des Körpers der Individuen abgeſchickten organifchen Kügelchen fid) bewerkſtelli— 
gen; ich kann auch nicht daran zweifeln, daß bei der Zeugung der Thiere, und 
in’s Befondere bei der des Menfchen diefe, durch jedes männliche und weibliche 
Individuum hergegebenen organijchen Kügelchen fidy zur Zeit der Bildung ber 
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Frucht vermifchen, weil wir Kinder fehen, die zugleicher Zeit ihrem Vater 
- und ihrer Mutter gleichen; und was das, was ic) oben gejagt habe, betätigen 
könnte, ift, daß alle den beiden Geſchlechtern gemeinfchaftliche Theile fich 
vermifchen, ftatt, daß die Kügelchen, welche die Gefchlechtstheile vorftellen, 
fidy nie vermifchen, denn man fieht alle Tage, daß Kinder z. B. die Augen 
des Vaters und die Stirne und den Mund der Mutter haben, nic ficht man 
aber, daß eine ähnliche Vermifchung der Geſchlechtstheile vorhanden ift, und 
es ereignet fich nicht, daß fie z. DB. die Hoden des Waters und die Scheibe 
der Mutter haben. Ich fage, dies ereigne ſich nicht, weil man Feine bewährte 
Thatſache über den Gegenftand der Hermaphrodyten hat, und die meiften 
Subjefte, wovon man glaubte, fie jeien in diefem Falle, nur Weiber find, in 
welchen ein gewiffer Theil zu viel Zuwachs erhalten hat. 

Es ift wahr, daß, wenn man über den Bau der Zeugungstheile bes einen 
oder andern Gejchlechtes in der menſchlichen Gattung nachdenkt, man darin 
fo viel Aehnlicdykeit und eine fo fonderbare Gleichförmigkeit findet, man ziem— 
lich geneigt fein möchte zu glauben, daß dieſe Theile, die uns im äußerlichen 
fo verjchieden zu fein fcheinen, im Grunde nur bdiefelben, aber mehr oder 
weniger entwickelte Organe find. Diefe Meinung, welche die der Alten war, 
ift nicht gänzlich ohne Grund; und ich habe anderswo die Gedanken zu er— 
fennen gegeben, die H. Daubenton über dieſen Gegenftand gehabt hat, *) fie 
fgienen mir fehr finnreich; und überdies gründen fic fi) auf neue Beobach— 
tungen, die wahrfcheinlicdy nicht von den Alten gemacht wurden, und die ihre 
Meinung über diefen Gegenjtand beftätigen Eönnten, 

Die Bildung der Frucht geſchieht alfo durch die Vereinigung der in der 
Vermiſchung, die mit den Samenflüffigkeiten zweier Individuen vor ſich ges 
gangen, enthaltenen organifchen Kügeldyen, diefe Vereinigung erzeugt den 
örtlichen Zuftand der Theile, wenn fie nach den Gefegen der Verwandtſchaft 
geichieht, die zwifchen diefen verfchiedenen Theilen flattfinden, und bie 
Kügelchen beftimmen, ſich fo zu ordnen, wie fie e8 in den Individuen waren, 
welche fie hergegeben haben, dergeftalt, daß die Kügelchen, welche aus dem 
Kopfe herkommen, und welche ihn bilden müffen, Kraft diefer Gefese fich 
nicht anders wohin als bei denjenigen verfegen können, weldye ben Hals 
bilden, und daß fie fich nicht zu denen verfegen werden, welche die Beine 
bilden müffen. Alle diefe Kügelchen müffen in Bewegung fein, wenn fie fich 
vereinigen, und zwar in einer Bewegung, die fie nach einer Art von Mittel- 
punkt zielen laffen muß, um ben bie Vereinigung gefchieht. Man kann 
glauben, daß diefer Mittelpunkt oder Stüspuntt, der zur Vereinigung der 
Kügelchen nöthig ift, und der durd) feine Gegenwirkfung und feine Trägheit 
deren Thätigkeit firirt und deren Bewegung vernichtet, ein von allen andern 


*) Siehe ben 5ten Band der Ausgabe in 31 Bänden Seite 216. 
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verſchiedener Theil iſt, und das iſt wahrſcheinlich die erſte Zuſammenfügung 
der Kügelchen, die von den Geſchlechtstheilen herkommen, welche in dieſer 
Vermiſchung die einzigen ſind, welche den beiden Individuen nicht durchaus 
gemeinſchaftlich ſind. Ich begreife alſo, daß bei dieſer Vermiſchung der beiden 
Flüſſigkeiten die organiſchen Kügelchen, welche von den Geſchlechtstheilen des 
männlichen Theils ausgehen, ſich von ſelbſt als die erſten fixiren und ohne 
ſich mit den Kügelchen, welche von den Geſchlechtstheilen des weiblichen Theils 
herkommen, zu vermiſchen, weil ſie in der That davon verſchieden ſind, und 
dieſe Theile ſich vielweniger gleichen als das Auge, der Arm, oder jeder 
andere Theil eines Mannes dem Auge, Arm, oder jedem andern Theile eines 
Weibes gleicht. Um dieſe Art von Stützpunkt oder Mittelpunkt der 
Vereinigung ordnen ſich nach und nach die organiſchen Kügelchen, und in 
derſelben Ordnung, worin ſie in dem Körper des Individuums waren; und 
je nachdem die organiſchen Kügelchen des einen oder des andern Individuums 
ſich reichlicher oder dieſem Stützpunkte benachbarter finden, treten fie in 
mehr oder minder großer Menge in die Zuſammenſetzung des neuen Weſens 
ein, das ſich auf dieſe Art in der Mitte einer gleichartigen und kriſtalliniſchen 
Flüſſigkeit befindet, in der es ſich zu derſelben Zeit wie die Gefäße oder Häut— 
chen bildet, die wachſen und ſich hierauf wie die Frucht entwickeln, und die 
dazu dienen, ihm Nahrung zu verſchaffen; dieſe Gefäße, welche eine Art 
von Organiſation haben, die ihnen eigenthümlich iſt, und die zu gleicher 
Zeit ſich auf die der Frucht bezieht, an die fie ankleben, werden wahrſcheinlich 
von dem Ueberfchuffe der organifchen Kügelchen gebildet, die nicht in bie 
Zufammenfegung ber Frucht felbft zugelaffen worden find; denn ba biefe 
Kügelchen durch fich felbft thätig find, und fie auch einen durch die arganifchen 
Kügeldhen der Gefchlechtstheile des andern Individuums gebildeten Vereini- 
gungsmittelpunft haben, fo müſſen fie fidy unter ber Geftalt eines organifirten 
Körpers ordnen, ber keine zweite Frucht fein wird, weil die Stellung der 
Kügelchen unter fic durch die verfchiedenen Bewegungen der andern Kügelchen, 
die den erften Embryo gebildet haben, in Unordnung gefest worden ift, und 
folglich muß fi aus der Zufammenfügung bdiefer überfhüffigen Kügelchen 
ein unregelmäßiger von dem einer Frucht unterfchiedener Körper ergeben, 
welcher nichts als das Wermögen, mit ihr wachfen und ſich entwideln zu 
können, gemein hat, weil er in der That aus thätigen Kügelchen, eben fo 
gut, wie die Frucht zufammengefest ift, welche nur eine verfchiebene Stellung 
angenommen haben, weil fie, fo zu fagen aus der Sphäre hinausaceworfen 
worden find, in der fich die Kügeldhen vereinigten, die den Embryo bildeten, 
Wenn eine große Menge Samenflüffigkeit von zweien Individuen vor— 
handen ift, oder vielmehr, wenn diefe Flüfjigkeiten fehr reich an organifchen 
Kügelchen find, bilden fich verfchiedene Bleine Anziehungs = ober Bereinigungs= 
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Sphären an verfchiedenen Stellen der Flüffigkeit ; und alsdann bilden ſich durch 
eine der, weldye wir eben erklärt, ähnlidye Mechanik mehrere Geburten, die 
einen männliche und die andern weiblidye, je nachdem die Kügelchen, welche 
die Geſchlechtstheile des einen oder des andern Individuums vorftellen, fich 
mehr geneigt zu wirken werden gefunden haben, als die andern, und in ber 
That zuerft gewirkt haben; nie werden ſich aber in derfilben Anziehungs- 
fphäre 2 Elcine Embryonen bilden, weil es alsdann 2 Vercinigungsmittels 
punkte in derfelben Sphäre geben müßte, deren jeder cine gleiche Kraft hätte, 
und die beide zu gleicher Zeit zu wirken anfingen, was nur in einer einzigen 
und bderfelben Anziehungsfphäre ſich ereignen kann; und überdies, wenn dies 
fich ereignete, gäbe es nichts mehr, um den Mutterfucdyen und die Hüllen zu 
bilden, weil alsdann alle organifchen Kügelchen zur Bildung diefer andern 
Frucht verwendet würden, die in dieſem Falle nothwendiger Weiſe weiblid) 
fein würde, wenn die andere männlich wäre; alles, was fich ereignen kann, 
ift, daß, indem einigeder den beiden Individuen gemeinfdyaftlichen Theile fich 
in gleicher Weife in der Höhe des erften Bereinigungsmittelpunftes finden, fie 
zu gleicher Zeit dafelbft ankommen, was alädann Ungeheuer aus Uebermaß 
erzeugt, und die mehr Theile, als deren nöthig find, beſitzen; oder aud), daß 
einige diefer gemeinfchaftlichen Theile, indem fie fidy von diefem erften Mittels 
punfte zu weit entfernt finden, durch die Kraft des zweiten, um welchen 
fid der Mutterkuchen bildet, fortgezogen werden, welches alsdann ein Mon— 
ftrum aus Mangel bewirken muß, dem irgend ein Theil fehlt. 

Vebrigens bin ich weit entfernt, es als eine bewiefene Sache anzufehen, 
daß es in der That die organischen Kügelchen der Gefchlechtstheile find, die 
als Stüspunfte oder als Vereinigungsmittelpunft dienen, um ben fid) alle 
andere Zheile verfammeln, welche den Embryo bilden follen; ich ſage nur 
als eine wahricheinliche Sache, denn es kann wohl der Fall fein, daß es irgend 
ein anderer Theil fei, der die Stelle des Mittelpunktes einnimmt, und um 
welchen bie übrigen ſich vereinigen; aber, da ich einen Grund fehe, den einen 
mehr als den andern diefer Theile vorzuzichen, fie außerdem den beiden 
Individuen ganz gemeinfchaftlih, und es nur die der Gefchlechter gibt, 
die verfchieden find, fo glaubte id), es wäre natürlicher zu benten, baß bie 
Vereinigung um biefe unterfchiedenen und einzigen Theile ihrer Gattung vor 
ſich acht. ; 

Man hat oben gejehen, daß die, welche glaubten, das Herz wäre zuerft 
gebildet worden, ſich getäufcht haben; die, welche fagen, es fei das Blut, 
täuſchen ſich audy; alles wird zu gleicher Zeit gebildet. Befrage man nur 
die Beobachtung, das junge Huhn ſieht man in dem Ei, bevor es auögebrütet 
worden; man erkennt darin den Kopf und den Rückgrat, und zu gleicher 
Zeit die Anhänge, welche den Kuchen bilden, Ich habe eine große Menge 
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Eier zu verfchiedenen Zeiten vor und nach der Ausbrütung *) geöffnet, und 
habe mid) mit meinen Augen überzeugt, daß das junge Huhn vollftändia in 
den Augenblide, wo es aus dem Ei tritt, in der Mitte des Närbchens 
vorhanden iftz die Wärme, die ihm das Brüten mittheilt, macht nur, daß 
es entwicelt wird, indem fie die Flüffigkeiten in Bewegung ſetzt; es ift aber 
unmöglich, wenigftens durch die Beobadytungen, welche bis jest gemacht 
worden find, zu beftimmen, welcher von den heilen der Frucht als der 
erfte in dem Augenblicde der Bildung firivt wird, welcher derjenige ift, der 
als Stügs oder Mittelpunkt der Bereinigung für alle andern dient, 

Sch fagte immer, dag die organifchen Kügelchen feft feien, und nur, 
indem fie ihrer Bewegung verluftig werden, ſich vereinigen; dies fcheint 
mir gewiß zu fein, weil, wenn man die Samenflüffigkeit des Männdyens 
und die des Weibchen getrennt beobachtet, man darin eine unendliche Menge 
Körperchen, fowohl in der einen als der andern bdiefer Flüffigkeiten, in 
großer Bewegung gewahrt, und beobachtet man hiernach das Ergebniß der 
Bermifchung diefer zwei thätigen Flüffigkeiten, fo fiebt man nur cinen Eleinen 
Körper in Ruhe und gänzlich unbeweglich, dem die Wärme nöthig ift, um 
ihm Bewegung zu ertheilen; denn das junge Huhn, das im Mittelpuntte 
des Eleinen weißen Kreifes auf dem Dotterhäutchen des Eies vorhanden ift, 
ift vor dem Brüten und fogar 24 Stunden nachher ohne irgend eine Bewe— 
gung; fängt man an, cs ohne Vergrößerungsglas zu bemerken, hat es nicht 
den geringften Anfchein von Bewegung, auch felbft am folgenden Zage nicht; 
es ift während dieſer Zage nur eine Eleine, weiße Maffe von einem Schleim, 
der vom zweitenZage an Gonfiftenz hat, und der unvermerkt und allmälig 
durdy eine Art von Pflanzenleben, deffen Bewegung fehr langſam ift, ſich 
vermehrt, und ganz und gar nicht dem der organifchen Theile aleicht,, die 
fi raſch in der Samenflüffigkeit bewegen, Weberdies hatte ic) Recht, wenn 
ich fagte, daß diefe Bewegung durchaus zerftört und daß die Thätigkeit der 
organifhen Kügelchen vollftändig firirt wird, denn betrachtet man ein Ei, 
ohne es dem Wärmegrade auszufegen, der zur Entwidelung des jungen 
Huhns nöthig ift, wird der Embryo, obwohl vollftändig gebildet, ohne irgend 
eine Bewegung darin verbleiben, und die organifchen Kügelchen, woraus es 
zufammengefegt ift, werben firivt bleiben, ohne dem Embryo, der durch ihre 
Vereinigung gebildet worden ift, die Bewegung und das Leben zu geben. 
Daher ift, nachdem die Bewegung ber organischen Kügelchen vernichtet wor: 
den, nach der Bereinigung diefer Kügelchen und die örtliche Einrichtung 
aller Theile, die einen Thierkörper bilden müſſen, noch eine äußerliche Macht 

*) Die Figuren, die Langly von den verfchiedenen Zuftänden des jungen Huhns in 


dem Ei gegeben hat, ſchienen mir mit der Natur, und darin, was ich ſelbſt 
gefehen habe, ziemlich in Einklang zu ftehen. 


54 


vonnöthen, um ihn zu beleben und demfelben die Kraft zu verleihen, ſich zu 
entwideln, indem fie denjenigen von dieſen Kügelhen wieder Bewegung er— 
theilt, welche in ben Gefäßen biefes Eleinen Körpers enthalten find; denn 
vor dem Brüten ift die thierifche Machine ganz vorhanden; fie ift ganz 
vollftändig und ganz bereit, zu fpielen; aber fie braucht einen äußern Agen= 
ten, um ſich in Bewegung zu feßen, und diefer Agent ift die Wärme, die, 
indem fie die Flüffigkeiten bünner macht, fie zu cirkuliren nöthigt, und fo 
alle Organe in Thätigkeit fest, die hierauf nichts thun, als fich entwideln 
und wachfen, wenn nur biefe äußere Wärme fortfährt, fie in ihren Verrich— 
tungen zu unterftüßgen, und nur dann aufhört, wenn fie beren von fich felbft 
genug haben, um ſich damit zu begnügen, und um, wenn fie zur Welt kom— 
men, von ihren Gliedmaßen und allen ihren äußern Organen Gebraud) 
machen zu können. 

Vor der Thätigkeit diefer äußern Wärme, d. h. vor dem Brüten, fieht 
man nicht den geringften Schein von Blut, und erft ungefähr 24 Stunden 
nachher fah ich einige Gefäße ihre Farbe verändern und roth werden; die 
erften, welche diefe Farbe annehmen, und in ber Zhat Blut in ſich haben, 
find in dem Mutterfudhen, und theilen es dem Körper des jungen Huhns 
mit, Es fcheint aber, dies Blut verliere feine Karbe, indem es fich dem 
Körper des Thieres annähert; denn das vollftändige junge Huhn ift ganz 
weiß, und kaum entdeckt man am iften, 2ten und ten Zage nach dem 
Brüten ein, zwei oder brei Eleine blutrothe Punkte, die nahe bei dem Kör— 
per des Thieres find, die aber zu diefer Zeit feinen Zheil davon auszumadjen 
fcheinen, obwohl es dieſe blutrothen Punkte find, welche hierauf das Herz 
bilden müſſen. Mithin ift die Bildung des Blutes nur eine in den Flüffig- 
keiten durch die Bewegung, welche die Wärme ihnen mittheilt, veranlaßte 
Veränderung, und dieſes Blut bildet fi) fogar außerhalb des Körpers des 
Thieres, deffen ganze Subftang alsdann nur eine Art von Schleim, bider 
Gallerte, Elebrigen und weißen Stoff ift, wie verdicktes Blutwaffer wäre... 

Das Thier, eben fo gut, wie der Mutterkuchen, nehmen die zu ihrer 
Entwidelung nöthige Nahrung durch eine Art von Anfesung neuer Materie 
von Innen, und fie affimiliren fich die organifchen Theile der Klüffigkeit, 
worin fie ſchwimmen, denn man Eann nicht fagen, daß der Mutterkuchen 
das Thier ernähre, nicht mehr, als das Thier den Mutterfuchen ernährt, 
weil, wenn eins das andere ernährte, erfteres bald abzunehmen fcheinen 
würde, während das andere zunähme, ftatt das beide mit einander zuneh— 
men. Nur ift es leicht zu beobachten, wie ich es bei den Eiern gethan, 
daß der Mutterkuchen Anfangs verhältnigmäßig viel mehr zunimmt, als 
das Thier, und daß cv aus diefem Grunde das Thier ernähren, oder viel 
mehr ihm Nahrung zuführen Tann, und es gefchieht vielleicht nur durch das 
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Anſetzen einer neuen Materie von Innen, daß dieſer Mutterkuchen zunimmt 
und ſich entwickelt. 

Was wir eben von dem Huhn geſagt haben, iſt leicht auf die 
menſchliche Frucht anzuwenden, ſie bildet ſich durch die Vereinigung der 
organiſchen Kügelchen der beiden Individuen, die zu ihrer Erzeugung bei— 
getragen haben; die Hüllen und der Mutterkuchen werden von dem Ueber— 
ſchuſſe dieſer organiſchen Kügelchen gebildet, die in die Zuſammenſetzung des 
Embryo nicht eingetreten ſind; er iſt alsdann in einen doppelten Sack ein— 
geſchloſſen, worin es auch Flüſſſgkeit gibt, die vielleicht Anfangs und in 
den erſten Augenblicken nur ein Theil des Samens des Vaters und der 
Mutter iſt; und da er nicht aus der Bärmutter tritt, genießt er in dem— 
ſelben Augenblicke ſeiner Bildung die äußere Wärme, die zu ſeiner Ent— 
wickelung nöthig iſt; ſie theilt den Flüſſigkeiten eine Bewegung mit, läßt 
alle Organe ſpielen und das Blut bildet ſich im Mutterkuchen und in dem 
Körper des Embryo durch die alleinige, von dieſer Wärme veranlaßte Bes 
wegung; man kann fogar fagen, daß die Bildung des Blutes des Kindes 
ebenfo unabhängig, als das der Mutter ift, daß das, was in das Ei über- 
geht, von dem Huhne, welches brütet, oder dem Dfen, der erwärmt, unab— 
bängig ift. 

Es ift gewiß, daß das ganze Erzeugniß der Zeugung, d. h. die Frucht 
ihr Mutterkuchen, ihre Hüllen, alle durch Anfesen von Materie im Innern 
wachen; denn in der erften Zeit hängt der Sad, welder das Werk der 
3eugung enthält, nidht an der Bärmutter. Man hat aus den Erfahrun: 
gen von Graaf über die Weibchen der Kaninchen gefehen, daß man biefe 
Kügelchen, worin das Gelammterzeugniß der Zeugung eingefchloffen ift, und 
die er unrichtig Eier nannte, in die Bärmutter rollen laffen Eann; alfo 
vermehren ſich zu der erften Zeit diefe Kügelchen, und Alles, was fie ent- 
halten, indem fie die Nahrung aus den Flüffigkeiten ziehen, womit die Bär: 
mutter benest ift; fie hängen fidy alsdann zuerft durch einen Schleim daran, 
in welchem mit der Zeit ſich Eleine Gefäße bilden, wie wir in der Folge 
fagen werden. 

Um aber von dem Gegenftande, den ich mir in diefem Kapitel zu be- 
handeln vorgenommen habe, nicht abzugeben, muß ich auf die unmittelbare 
Bildung der Fruht zurüdtommen, worüber es mehrere Bemerkungen zu 
machen gibt, fowohl über den Ort, wo biefe Bildung gefchehen ſoll, als in 
Bezug auf verfchiedene Umftände, die fie verhindern, oder vermindern 
können. 

Bei der Gattung des Menſchen tritt der Samen des Mannes in die 
Bärmutter ein, deſſen Höhlung beträchtlich iſt; und wenn er darin eine 
hinreichende Menge von dem des Weibes antrifft, muß deren Vermiſchung 


56 

vor ſich geben; die Vereinigung der organifchen Theile folgt diefer Vermi— 
Ihung, und es erfolgt die Bildung der Frucht; das Ganze iſt vielleicht das 
Merk cines Augenblids, vorzüglid, wenn die Flüffigkeiten eben bingegeben, 
und in dem thätigen und blühenden Zuftande find, der die neuen Erzeug— 
niffe der Natur ftets begleitet. Der Ort, wo fich die Frucht bilden fol, ift 
die Höhlung der Bärmutter, weil der Samen des Mannes dahin leichter 
gelangt, als er in die fallopifchen Trompeten gelangen würde, und da dies 
Eingeweide eine Eleine Mündung hat, die immer gejchloffen ift, ausgenom= 
men in den Augenbliden, worin die Zudungen* der Liebe vielleicht verur— 
fachen, dad fie ſich aufichließt, To ift das Werk der Zeugung darin in Sicher— 
heit und kann nur durch feltene Umftände und wenig häufige Zufälle wieder 
binaustreten;z da aber die Flüffigkeit des Mannes zuerft die Scheide bes 
gießt, hierauf in die Bärmutter eindringt, und durch ihre Zhätigkeit und 
durch die Bewegung ber organifchen Kügelchen, woraus fie befteht, noch) 
weiter fommt und in die Trompeten und vielleicht bis zu den Hoden vor— 
dringen Tann, wenn bie Deffnung der Zrompeten fie in bdiefem Augen= 
blide umfaßt, und eben fo, da die Samenflüffigkeit des Weibes in dem 
drüfigen Körper der Hoden fchon ihre ganze Volllommenheit hat, aus ihm 
abfließt und die Franfenöffnung der Zrompeten und die Trompeten felbjt 
begießt, bevor fie in die Bärmutter hinabfteigt, und fie durch die Kanäle 
austreten kann, die um ben Hals der Bärmutter herum ſich befinden; fo ift 
es möglich, daß die Vermifchung der beiden Flüffigkeiten an allen diefen 
verfchiedenen Orten vor fich gehe. Es ift alfo wahrfcheinlich, daß ſich oft 
Früchte in der Scheide bilden, fie aber wieder fo zu fagen daraus 
fallen, fobald fie gebildet find, weil nichts diefelben darin fefthalten Eann. 
Zuweilen muß es ſich auch zutragen, daß ſich Früchte in den Zrompeten 
bilden; diefer Fall wird aber fehr felten fein; denn dies wird nur dann ge= 
fchehen, wann die Samenflüffigkeit des Mannes reichlich in die Bärmutter 
wird eingetreten und bis zu ihren Zrompeten wird getrieben worden fein, 
in weldyen fie mit den Samenflüffigkeiten des Weibes vermijcht wird, 

Die Sammlungen anatomifcher Beobachtungen erwähnen nicht allein in 
den Zrompeten, fondern auch in den Hoden gefundene Früchte. Man be— 
greift fehr leicht, weil wir eben gefagt haben, wie es fein Fann, daß ſich 
deren zuweilen in ben Zrompeten bilden; aber hinfichtlich der Hoden fcheint 
mir die Bewerkftelligung viel ſchwieriger; jedoch ift fie vielleicht nicht 
durchaus unmöglich; denn wenn man vorausfest, daß die Samenflüffigkeit 
des Mannes mit hinreichender Kraft ergoffen wird, um bis zum Ende ber 
Trompeten bingetragen zu werden, und daß in dem Augenblide, wo fie ba 
ankommt, die weite Deffnung fi) gerade aufrichtet, und die Hode 
umfaßt, alsdann Eann es aefchehen, daß fie fich noch höher erhebt, und 
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daß die VBermifchnng der beiden Flüffigkeiten an dem Orte des Urſprungs 
ſelbſt, d. h. in der Höhlung der drüfigen Korper vor ſich geht, und cs 
könnte ſich darin eine Frucht bilden, die aber nicht zur Vollkommenbeit 
gelangen würde, Man hat einige Thatfachen, welche anzuzeigen jcheinen, 
daß dies zuweilen gefchehen ift. In dee Geſchichte der alten Aka— 
demie der Wiffenfhaften (Bd. I. ©. 91) findet man cine Beob- 
achtung über diefen Gegenftand. H. Theroude, Wundarzt von Paris, ließ 
die Akademie eine unförmliche Maffe fehen, die er in der rechten Hode eines 
18 Zahre alten Mädchens gefunden hatte; man bemerkte darin zwei offene 
und mit Haaren, wie zwei Augenwimpern befegte Spalten; über diefen Aus 
genwimpern befand fich eine Art von Stirne mit einer ſchwarzen Linie an 
der Stelle der Augenbraunen; unmittelbar darüber waren mehrere in zwei 
Päckchen aufgehäufte Haare, wovon das eine 7, das andere 3 Boll lang 
war; unterhalb des großen Augenwinkels ftanden 2 harte, dicke und weiße 
Mahlzähne heraus; fie waren in ihrem Zahnfleiſchz fie waren ungefähr 5 
Linien lang, und ftanden 1 Linie von einander ab; ein dritter diderer Zahn 
ftand über jene beiden hinaus, Es erfdhienen noch andere verjchieden von 
einander und von denen eben befprochenen entfernte Zähne; zwei andere unter 
andern von der Natur der Hundszähne traten aus einer Deffnung , bie 
ſich beinahe da befanden, wo das Ohr if. In demfelben Bande (S. 24) 
wird berichtet, daß H. Mery in der Hode einer Frau, weldye verichieden war, 
einen Knochen der obern Kinnlade mit mehreren fo volllommenen Zähnen fand, 
daß einige mehr, als 10 Jahre alt zu fein jchienen Man findet in dem 
Sournal der Arzneikunde (Januar 1633), veröffentlicht durdy den Abt 
von La Roque, die Gefchichte einer Dame, die, nachdem fie 8 Kinder ſehr 
glüdlicdy geboren hatte, in der Schwangerfchaft des neunten ftarb, das 
fid) neben einer ihrer Hoden oder fogar in derfelben gebiidet hatte; id) fage 
neben ober darin, weil dies in der Erzählung nicht Elar erklärt wird, bie 
ein Herr von Saint Maurice, ein Arzt, dem man dieſe Beobachtung ver— 
dankt, über diefe Schwangerfchaft gemacht hatz er fagt nur, er zweifle nicht 
daran, daß die Frucht in der Hode gewefen; als er fie aber fand, war fie 
im Bauche. Diefe Frucht war daumendic und völlig ausgebildet; man er— 
kannte an ihr das Geſchlecht leicht. Man findet audy in den philoſophi— 
hen Abhandlungen einige Beobachtungen über die Hoden der Weiber, 
wo man Zähne, Haare und Knochen gefunden hat. Sind alle diefe That— 
ſachen wahr, fo fann man diefelben kaum anders erklären, wie wir gethan 
haben; und man wird vorausfesen müffen, daß die Samenflüffigkeit des 
Mannes bisweilen, obwohl fehr felten, bis zu den Hoden des Weibes auf- 
fteigt; ich würde jedoch eingeftehen, daß ich einige Mühe habe, es zu glaus 
ben; erftlich, weil die Thatſachen, welche es zu beweifen fcheinen, äußerſt 
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felten find; zweitens, weil man niemals vollfommene Früchte in den Hoden 
gefehen hat und die Beobachtung des H. Littre, die bie einzige diefer Art ift, 
fehr verdächtig fchien; drittens, weil e8 nicht unmöglich ift, daß die Samen- 
flüffigkeit des weiblichen Zheils bisweilen ganz allein organifirte Maffen, als 
Mondkälber, Sadgefhwulfte, mit Haaren, Knochen, Fleiſch angefüllt, hervor- 
bringen könne; und endlich, weil, wenn man allen Beobachtungen ber Ana= 
tomiter Glauben beimeflen will, man zu dem Glauben gelangen wird, es 
tönnen ſich Früchte in den Hoden der Männer ebenfo gut, als in de— 
nen der Weiber bilden; denn man findet im zweiten Bande der Geſchichte 
der ehemaligen Akademie (S. 298) die Beobachtung eines Wunb- 
arztes, ber fagt, er habe in bem Hobenfad eines Mannes eine Maſſe von 
der Geftalt eines in feine Häutchen eingefchloffenen Kindes gefunden; man 
unterfchied daran ben Kopf, die Füße, die Augen, die Knochen und Knorpel. 
Wären alle diefe Beobachtungen gleich wahr, fo müßte man nothmwendiger 
Meife zwifchen den beiden folgenden Hypotheſen wählen, entweder, daß bie 
Samenflüffigkeit jedes Geſchlechtes nichts für fich allein, und ohne mit der des 
andern Gefchlechtes vermifcht zu fein, oder daß biefe Flüffigkeit ganz allein 
unregelmäßige, obwohl organifirte Maflen hervorbringen könne. Hält man 
fi an die erfte Hupothefe, fo würde man verbunden fein, um alle That— 
fachen, die wir eben erzählt haben, zu erklären, anzunehmen, daß bie Flüf- 
figfeit des Mannes zuweilen bis zur Hode des Weibes aufftcigen und darin, 
indem .fie ſich mit ber Samenflüffigteit des Weibes vermifcht, organifirte 
Körper bilden könne; und ebenfo, daß zumeilen, die Samenflüffigkeit des 
Meibes, indem fie fi) in Weberfluß in die Scheide ausgießt, zur Zeit ber 
Begattung bis in den Hodenſack des Mannes eindringen könne, beinahe wie 
das venerifche Gift oft hineindringt, und daß in biefen Fällen, die ohne 
Zweifel ebenfo jelten fein werben, fich in dem Hodenſacke ein organifirter 
Körper durch die Vermiſchung diefer Samenflüffigkeit des Weibes mit der 
der bes Mannes bilden kann, wovon ein Theil, der fidy in der Harnröhre 
befand, plöglicy wieder umgekehrt und mit der des Weibes bis in ben Dos 
denfad gekommen fein wird; ober auch, wenn man die andere Hypotheſe 
annimmt, die mir wahrfcheinlicher zu fein fcheint, und man vorausſetzt, daß 
die Samenflüffigkeit jedes Individuums, in Wahrheit nicht gang allein ein 
Thier, eine Frucht hervorbringen, wohl aber organifirte Maffen erzeugen könne, 
wenn fie fi) an den Orten befindet, wo ihre thätigen Theile ſich auf ge— 
wiſſe Art vereinigen Eönnen, und wo das Erzeugniß diefer Bereinigung 
Nahrung finden kann; alsdann wird man fagen Eönnen, daß alle diefe 
knochigen, fleifchigen, Tanghaarigen Erzeugniffe in den Hoden des Weibes 
und im Hobenfade bes Mannes ihren Urfprung aus der alleinigen Flüffigkeit 
des Individuums haben nehmen Eönnen, in weldyem fie fich befinden. 
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Aber wir haben uns genug mit Beobachtungen aufgehalten, deren That— 
fachen mir mehr ungewiß als unerklärbar fcheinen; denn ich geftehe, daß ich 
fehr geneigt bin, zu benfen, daß unter gewiffen Umftänden und in gewiffen 
Zuftänden die Samenflüffigkeit eines Individuums allein etwas erzeugen 
könne. Ich würde, z. B., fehr verfucht fein, zu glauben, daß die Mädchen 
Mondkälber hervorbringen Eönnen, ohne mit dem männlichen Zheile Gemein— 
Schaft gehabt zu haben, wie die Hühner Eier machen, ohne den Hahn ge: 
ſehen zu haben; ich Könnte dieſe Meinung mit mehreren Beobachtungen 
unterftüßgen, die mir wenigftens ebenfo gewiß zu fein fcheinen, als die, welche 
ich eben angeführt und ich erinnere mic), daß H. de la Gone, Arzt und 
Anatomifer von der Akademie der Wiflenichaften, über diefen Gegenftand 
eine Denkſchrift erlaffen hat, in der er verfichert, daß die wohl im Klofter 
verfchloffenen Nonnen Mondkälber hervorgebracht. Weshalb follte dies nicht 
möglich fein, weil die Hühner ohne Gemeinfchaft mit dem Hahn Eier legen 
und man in dem Kleinen weißen Kreife auf dem Dotterhäutchen diefer Eier ftatt 
eines Hühnchens ein Mondkalb mit Anhängfeln erblidt? Die Analogie fcheint 
mir Kraft genug zu befigen, um wenigjtens zu zweifeln und fein Urtheil 
auficyieben zu bürfen, Wie dem audy fei, ift es gewiß, daß die Vermiſchung 
zweier Flüffigkeiten vonnöthen ift, um ein Zhier zu bilden; daß biefe Ver- 
mifchung erft dann zu Stande kommen kann, wann fie in der Bärmutter 
oder audy in den Trompeten ber Bärmutter vor fich geht, worin bie Ana— 
tomifer zumweilen Geburten angetroffen haben, und es natürlich ift, zu denken, 
daß diejenigen, weldye außerhalb der Bärmutter und in der Höhlung bes 
Bauches gefunden wurden, durd) die äußerfte Deffnung der Zrompeten ober 
durdy irgend eine Deffnung ausgetreten find, die fich zufällig in der Bär— 
mutter gemacht hat, und daß diefe Früchte nicht aus der Hode gefallen find, 
worin es mir fehr fchwer fcheint, daß fie fich bilden Eönnen, weil ich es als 
eine beinahe unmögliche Sache betrachte, daß die Samenflüfiigkeit des Manz 
nes bis dorthin hinauffteigen Fönne, Leeuwenhoek hat die Schnelligkeit der 
Bewegung feiner vorgeblichen ſpermatiſchen Thiere berechnet, und er hat auf: 
gefunden, daß fie in 40 Minuten 4 bis 5 Zoll Weges machen Eönnten. 
Diefe Bewegung würde mehr, als hinreichend fein, um aus der Scheibe 
in die Bärmutter, von der Bärmutter in die Trompeten und aus den Trom— 
peten in die Hoden in einer oder in zwei Stunden zu gelangen, wenn alle 
Flüffigkeit diefe nämliche Bewegung hätte; wie ift es aber begreiflich, daß 
die organischen Kügelchen, die in diefer Flüffigkeit des männlichen Theils in 
Bewegung find, und deren Bewegung aufhört, fobald das Flüffige, in dem fie 
ſich bewegen, ihnen fehlt; wie ift es begreiflich, fage ich, daß diefe Kügelchen 
bis zu den Hoden gelangen können, wenn man nicht annimmt, daß die Flüf- 
figfeit felbft da anlangt und fie dahin trägt? Diefe Fortfchreitungsbewegung, 
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die in der Flüſſigkeit felbft vorausgelest werden muß, kann nicht durch die 
der organifchen Kügelchen, welche fie enthält, hervoraebradht werden, Welche 
Thätigkeit man daher bei diefen Kügelchen vorausfesen mag, fiebt man doch 
nicht, wie fie zu den Hoden Eommen und darin eine Frucht bilden Eönnten, 
es feidenn, daß aufirgend einen Wege, welchen wir nicht kennen, durch irgend 
eine in der Hode fich aufhaltende Kraft, die Flüffigkeit felbft bis dahin auf— 
gefaugt und angezogen würde, was nicht nur eine willkührliche Borausfesung, 
fondern fogar gegen die Wahrfcheinlichkeit ift. 

So zweifelhaft es ift, daß die Samenflüfjigkeit des Männchens nie zu 
den Hoden des MWeibchens gelangen Eönne, fo gewiß fcheint es, daß-fie die 
Bärmutter durdbringt, und daß fie, fei es durch die Mündung, fei es quer 
durch das Gewebe der Häutchen diefes Eingeweides hineingeht, Die Flüſ— 
figkeit, die von den drüfigen Körpern der Hoden des Weibchens herabflieht, 
kann audy in die Bärmutter eingehen, entweder durch die Deffnung, die an 
dem vbern Ende der Trompeten ift, oder quer durdy das Gewebe biejer 
Zrompeten und der Bärmutter jelbft, Es find Beobachtungen vorhanden, 
die Elar zu beweifen fcheinen, daß diefe Flüffigkeiten in die Bärmutter quer 
durch das Gewebe diejes Eingeweides eingehen können; ich will deren eine 
erzählen, von H. Weitbredy, einem gefchiekter Anatomiker in Petersburg, der 
meine Meinung beftätigt: „Res omni attentione dignissima oblata mihi est 
in utero feminae alicujus a me dissectae: erat uterus ea magnitudine, 
qua esse solet in virginibus, tubaeque ambae apertae quidem ad ingres- 
sum uteri, ita ut ex hoc in illas cum specillo facile possem transire ac 
flatum injicere; sed in tubarum extremo nulla dabatur apertura, nullus 
aditus; fimbriarum enim ne vestigium quidem aderat; sed loco illarum 
bulbus aliquis pyriformis materia subalbida fluida turgens, in cujus 
medio fibra plana nervea, eicatriculae aemula, apparebat, quae sub 
ligamenti specie usque ad ovarii involucra protendebatur. 

„Dices eadem a Regnero de Graaf jam olim notata. Equidem non 
negaverim illustrem hune prosectorem in libro suo de organis mulie- 
bribus non modo similem tubam delineasse, tabula XIX., fig. 3, sed et 
monuisse, „tubas, quamvis secundum ordinariam naturae dispositionem in 
extremitate sua notabilem semper coarctationem habeant, praeter natu- 
ram tamen aliquando claudi.* Verum enimvera, cum non meminerit, 
auctor an id in utraque tuba ita deprehenderit, an in virgine, an status 
iste praeternaturalis sterilitatem inducat, an vero conceptio nihilominus 
fieri possit, an a principio vitae talis structura suae originem ducat, sive 
an traclu temporis ita degenerare tubae possint, facile perspicimus multa 
nobis relicta esse problemata quae, ut cumque saluta, multum negotii 
facessant in exemplo nostro. Erat enim haec femina maritata, viginti 
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quatuor annos nata, quae fillum pepererat quem vidi ipse, octo jam anno 
natum. Die igitur tubas ab incunabilis clausas sterilitatem indueere: 
quare haece nostra femina peperit? Die concepisse tubis clausis: quo- 
modo ovulum ingredi tubam potuit? Die coaluisse tubas post partum: 
quomodo id nosti? Quomodo adeo evanescere in utroque latere fimbriae 
possunt, tanquam nunquam adfuissent? Si quidem ex ovario ad tubas 
alia daretur via praeter ıllarum orificium, unico gressu omnes supera- 
rentur diffioultates: sed fietiones intelleetum quidem adjuvant, rei veri- 
tatem non demonstrant; praestat igitur ignorantiam fateri, quam spe- 
eulationibus indulgere.* (Vide Comment. acad, Petropol., tom IV. pages 
261 et 262.) 

(Eine aller Aufmerkfamkeit fehr würdige Sache ift mir in der Bärmut: 
ter einer von mir aufgefchnittenen Frau vorgelommen; die Bärmutter war 
von derfelben Größe, wie fie bei den Zungfrauen zu fein pflegt, und beide 
Trompeten, zwar am Eingange der Bärmutter geöffnet, fo daß ich aus dies 
fer in jene mit einem Scalpell leicht durdyfommen und hineinblafen konnte; 
aber an dem däußerften Theile dev Zrompeten gab es Eeine Deffnung, fein 
Zugang: denn es war nicht einmal eine Spur von Franjen da; an ihrer 
Stelle aber ein birnförmiger Knubben von halbweißer, flüffiger, ſchwillen— 
der Materie, in deren Mitte eine ebene, nervige Fiber, die mit dem Eleinen 
weißen Kreife auf dem Dotterhäutchen des Eies Aehnlichkeit hat, erjchien, 
weldye in Form eines Bändchens bis zu den Hüllen des Eicrftodes reichte. 

„Du wirft jagen, dafjelbe fei von Regner de Graaf ſchon chedem bemerkt 
worden. Zwar will ich nicht läugnen, daß diefer berühmte Anatom in feis 
nem Buche von den weiblihen Organen nidyt nur eine ähnliche Trompete 
Zafel XIX. Fig. 3 gezeichnet, fondern auch erinnert habe: „daß die Trom— 
"pete, obwohl fie nad) der gewöhnlichen Einrichtung der Natur an ihrem 
Ende immer eine merkliche Verengung haben, doch wider ihre Natur mit- 
unter gefchloffen find.* Jedoch, da der Schriftfteller nicht erwähnt, ob er 
dies in beiden Zrompeten wahrgenomm habe, cb bei einer Jungfrau, oder 
ob jener widernatürliche Zuftand bie Unfruchtbarkeit hervorgebracht, . oder 
dennoch die Empfängniß vor fi gehen Eönne, oder vom Anfange des Les 
bens folder Bau feinen Urjprung nehme, oder mit dem Verlaufe der Zeit 
die Trompeten fo ausarten Eönnen; fo fehen wir leicht ein, daß uns viele 
Probleme nody übrig geblieben find, die, wie fie aud) immer gelöst werben 
mögen, doch viele Mühe in unferm Beifpiele finden mögen, Diefe 
Frau war nämlich verheirathet, 24 Zahre alt, als fie einen Sohn aebar, 
den id) in feinem Sten Sahre felbft gefehen habe. Sagt man alfo, daß die 
von ber Wiege an geichloflenen Zrompeten die Unfruchtbarkeit herbeiführen, 
fo frage ich, warum hat dieſes Weib geboren? Sagſt du, fie habe bei ver— 
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ichlofjenen Zrompeten empfangen, fo frage ich, wie Eonnte das Eichen in 
die Zrompeten kommen? Saaft du, die Trompeten feien nad) ber Geburt 
verjchloffen worden, frageich, woher du dies willen Eannft, und wie auf beiden 
Seiten die Franfen jo verſchwinden Eönnten, als wären fie gar nicht da ge= 
weſen? Wenn es einen andern Gang aus dem Eierftode zu den Trompe— 
ten außer der Deffnung bdiefer gäbe, würden durch biefen einzigen Weg alle 
Schwierigkeiten erklärt werden, aber Einbildungen unterftüsen zwar den 
Verſtand, doch beweifen fie nicht die Wahrheit einer Sache; esift daher beffer, 
feine Unwiffenheit zu bekennen, als ſich phantaftifchen Grübeleien hinzuge— 
ben,“ (Siehe Coment. academ. Petropol tom.IV. ©, %1 u. 262.) Der 
Urheber dieſer Beobachtung, weldyer, wie man fieht, eben fo viel Geift und 
Urtheil, ald Kenntniß in der Anatomie verräth, hat Recht, daß er fich diefe 
Schwierigkeiten macht, die wirklich in dem Syſteme ber Eier unüberfteig- 
lic zu fein fcheinen, die aber in unferer Erklärung verfchwinden; und biefe 
Beobachtung fcheint mir zu beweifen, wie wir gejagt haben, daß die Sa— 
menflüffigkeit des Weibes wohl das Gewebe ber Bärmutter durchdringen 
und quer durch die Poren der Häutchen diefes Eingeweides gehen Eann, wie 
ich nicht daran zweifle, daß die des Mannes auch auf diefelbe Art hinein— 
gehen könne; es fcheint mir, daß, um ſich zu überzeugen, es hinreichend ift, 
auf die Veränderung Acht zu geben, welche die Samenflüffigkeit des Mans 
nes in diefem Eingeweide und auf die Art von Vegetation oder Entwicdlung 
darin verurſacht. Weberdbies, da die Flüffigkeit, die aus den Ganälen 
des Graafs, jowohl jene, welde um den Hals der Bärmutter herum 
als jene, weldye in der Gegend der äußeren Mündung der Harnröhre find, 
fließt, wie wir es berichtet haben, von berfelben Natur wie die Flüffigkeit 
deö drüfigen Körpers ift, fo ift es fehr augenſcheinlich, daß diefe Flüffigkeit 
von ben Hoden herkömmt, und dennoch gibt es fein Gefäß, das fie leiten, 
kein bekannter Weg, auf welchem fie fortgehen kann; folglih muß man 
Ichließen, fie durchbringe das fchwammige Gewebe aller diefer Theile, unb 
gehe nicht allein in die Bärmutter ein, fondern: Eönne auch austreten, wenn 
dieſe Theile in gerciztem Zuftande find, 

Würde man fich aber felbft diefer VBorftellung widerfegen, und die Durch— 
dringung des Gewebes der Bärmutter und der Trompeten, durch die thäti- 
gen Kügelchen der Samenflüffigkeiten, als eine unmögliche Sadje behandeln, 
fo wird man doch nicht Iäugnen können, das die der Weiber, weldye von 
den drüfigen Körpern der Hoben abfließt, durch die Oeffnung eingehen, 
die am Ende der Trompeten ift, und die eine weite Deffnung bildet; daß fie 
in die Höhlung der Bärmutter auf diefem Wege gelangen könne, wie bie 
des Mannes durd) die Mündung diefes Eingeweides dahin gelangt, und daß 
folglich diefe beiden Flüfjigkeiten fich durchdringen, ſich innig in diefer Höh— 
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Bon der Entwidelung und dem Wachsthume der Frudt, 
ber Niedberfunft u. f. w. 


Man muß bei der Entwidelung ber Frucht verfchiedene Grabe bes 
Wachsthums in gewiffen Theilen unterſcheiden, weldye, fo zu fagen die ver: 
ſchiedenen Arten ber Entwidelung find. Die erfte Entwidelung, weldye un— 
mittelbar der Bildung der Frucht folgt, ift Eein verhältnißmäßiges Wacher 
thum aller Theile, woraus fie befteht; je mehr man fich von ber Zeit der 
Bildung entfernt, defto verhältnißmäßiger ift dies Wachsthum in allen Thei— 
len, und erft nachdem fie aus dem Schooße der Mutter gekommen, geht das 
Wachsthum aller Theile bes Körpers beinahe in demfelben Verhältniſſe vor 
ſich. Man muß fidy alfo nicht vorftellen, daß die Frucht in dem Augen— 
blicte ihrer Bildung ein unendlidy Eleiner Menſch fei, deſſen Geftalt und 
Form durchaus denen des erwachfenen Menfchen gleich feien, es ift wahr, 
daß der Eleine Embryo wirklich alle Theile enthält, welche den Menſchen 
ausmachen müflen; aber diefe Theile entwideln ſich allmälig und von ein 
ander verſchieden. 

In einem organifirten Körper, wie ber eines Zhieres, kann man glaus 
ben, daß es Theile gibt-, wovon bie einen wefentlicher als die anbern find, 
und ohne fagen zu wollen, daß es unter ihnen Unnügliche oder überflüffige 
geben Eönne, kann man vermutbhen, daß nicht alle von einer gleich abfoluten 
Rothwendigkeit find, und daß es einige gibt, wovon die andern in ihrer 
Entwidelung und Einrichtung abzuhängen fcheinen. Man könnte fagen, es 
gebe Grundtheile, ohne die das Thier ſich nicht entwideln kann, andere, 
weldye mehr zufällige und äußere find, die ihren Urfprung von den erften 
zu nehmen feinen, und die ebenjo fehr zur Zierde, Symetrie und äußerlichen 
Vollkommenheit des Thieres gemacht zu fein fcheinen, als für die Nothiven- 
digkeit feines Dafeins und dieAusübung der wefentlichen Verrichtungen zum 
Leben. Diefe 2 Arten von verfchhiedenen Theilen entwideln ſich nad) und 
nad, und find alle ſchon beinahe gleich fihtbar, wenn bie Frucht aus dem 
Schooße der Mutter tritt; aber es gibt nody andere Theile, wie die Zähne, 
welche die Natur zurück zu halten fcheint, um fie erft nady Verlauf von 
mehreren Jahren erfcheinen zu laflenz; es gibt deren, wie die drüfigen Kör— 
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per, die Hoden der Weiber, der Bart der Männer :c., die ſich erſt zeigen, 
wenn die Zeit, ihres Gleichen zu erzeugen, gekommen ift ꝛc. 

Es fcheint mir, daß, um die Grund= und weſentlichen Theile des Kör— 
pers des Thiers zu kennen, man auf die Zahl, die Lage und die Natur 
aller Theile acht geben muß; die, welche einfach find, die, deren Stellung 
unveränderlich ift, die, deren Natur eine folche ift, daß das Thier ohne fie 
nicht da fein kann, werden gewißlich die wefentlichen Theile fein; die hinge— 
gen, welche doppelt oder in großerer Zahl vorhanden find, die, deren Größe 
und Stellung ſich verändern, und endlich die, weldye.man von dem Thiere 
abfchneiden kann, ohne es zu verwunden, oder fogar, ohne cs umkommen zu 
laffen, können als weniger nothivendig und als Anhängſel zu der thierifchen 
Mafchine angefehben werden. Xriftoteles fagte, daß die cinzigen Theile, 
welche jedem Theile weſentlich wären , derjenige fei, mit dem es Nahrung 
nimmt, der, in dem es verbaut, und der, durch den cs den Weberfluß 
von ſich gibt; daß der Mund und der Darmkanal vom Munde bis zum 
After in der That einfache Theile find, und daß Kein anderer fie erfesen 
Tann. Der Kopf und der Nüdgrat find aud) einfache Theile, deren Stel: 
lung unveränderlidh ift. Der Rüdgrat dient dem Zimmerwerke des Kör— 
pers als Grund, und es ift das verlängerte Mark, von weldyem die Bewe— 
gungen und die Thätigkeit der meiften Glieder und Werkzeuge abhängen; 
es ift auch dieſer Theil, welcher einer der crften in dem Embryo zu fein 
jcheint, man Eönnte fogar fagen, er komme zuerft zum VBorfchein; denn das 
erfte, was man in dem Eleinen weißen Kreis auf dem Dotterhäutchen des 
Eies fieht, ift eine verlängerte Maffe, deren Ende, weldyes den Kopf bildet, 
von dem Ganzen der Maffe nur durch eine Art von gewundener und et= 
was mehr als der übrige Theil aufgequollener Form ſich unterfcheidet ; nun 
find diefe einfachen Theile, weldye als die erſten erfcheinen, alle dem Dafein, 
der Geſtalt und dem Leben des Thieres weſentlich. 

Es gibt viel mehr doppelte Theile in dem Körper des Thieres, als ein- 
fache, und diefe doppelten Theile fcheinen ſymmetriſch auf jeder Seite der 
einfachen Zheile durd) eine Art von Pflanzenwachsthum erzeugt worben zu 
jein; denn dieſe doppelten Theile find ſich ähnlich durch die Form und ver- 
ſchieden durch die Stellung. Die linke Hand, z. B. gleicht der rechten, 
weil fie aus derfelben Anzahl Theile zufammengefest ift, welche getrennt 
genommen, und einzeln, und mehrere miteinander verglichen, Eeine Verſchie— 
denheit befigen; jedoch, wenn fich die linke Hand an der Stelle der rechten 
fände, Eönnte man ſich derfelben nicht zu den nämlichen Berrichtungen be: 
dienen, und man würde fie mit Recht als ein, von der rechten Hand fehr 
verfchiedenes Glied anfehen. Ebenſo ift es mit allen übrigen doppelten 
Theilen, fie find der Form nad) ähnlich und verfchieden der Stellung nad); 
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diefe Stellung bezieht fich auf den Körper des Thieres; und ftellt man ſich 
eine Linie vor, weldye den Körper von oben bis unten in 2 gleiche Theile 
theilt, Eann man auf dieſe Linie, wie auf eine Are, die Stellung aller bie: 
fer ähnlichen Theile beziehen. 

Das verlängerte Mark, wenn man es von bem Gehirn bis zu feinem 
untern Ende nimmt, und die Wirbelbeine, welche es enthalten, fcheinen bie 
wirkliche Are zu fein, auf welche man alle doppelten Theile des Thierkör— 
pers beziehen muß; fie fcheinen von dort ihren Urfprung herzunehmen, und 
nur bie fymmetrifchen Zweige zu fein, die vondiefem Stamme, oder dieſer ge= 
meinfchaftlichen Bafis ausgehen, denn man fieht die Rippen auf jeder Seite ber 
Wirbelbeine in dem Hühnchen, und die Entwidelung diefer doppelten und 
fommetrifchen Theile gefchieht durch eine Art von Pflangenwachsthum , wie 
das mehrerer Aeſte, welche von vielen regelmäßig geordneten Khöpfen ber 
2 Seiten eines Dauptaftes ausgehen würden. In allen Embryonen erſchei— 
nen die Theile ber Mitte, des Kopfes und der Wirbelbeine zuerft; hierauf 
erblickt man auf den beiden Seiten eines Bläschens, welches die Mitte 
des Kopfes ausmacht, zwei andere Bläschen, welche von dem erftern 
auszugehen fcheinen, diefe beiden Bläschen enthalten die Augen und die an⸗ 
dern doppelten Theile des Kopfes; eben fo fiehbt man Kleine Erhöhungen 
in gleicher Anzahl auf jeder Seite der Wirbelbeine hervortreten, ſich ausbeh- 
nen, Wadjsthum annehmen, und bie Rippen und andere boppelte Theile 
des Rumpfes bilden; alsdann fieht man neben dieſem fchon gebildeten 
Rumpfe Eleine, den erften gleiche Erhöhungen erfcheinen, die fich entwideln, 
unmerklich wachfen, und die obern und untern Ertremitäten, d. h. die Arme 
und Beine bilden. Diefe erfte Entwidelung ift ſehr verfchieden von ber, 
welche in der Folge gefchiehtz dies ift eine Erzeugung von Theilen, die ges 
boren zu werben fcheinen, und zum erftenmale zum Borfchein kommen; bie 
andere, bie ihr nachfolgt, ift nur eine Zunahme aller ſchon gebornen, und 
im Kleinen gebildeten Zheile, beinahe wie fie e8 im Großen fein müffen. 

Dieje ſymmetriſche Ordnung aller doppelten “heile findet fich bei allen 
Zhieren ; die Regelmäßigkeit der Stellung diefer doppelten Theile, die Gleich- 
heit ihrer Ausdehnung und ihrer Zunahme, fowohl an Maffe, ald an Um— 
fang, ihre vollfommene Aehnlichkeit unter fich, fomohl was das Ganze, als 
jebes Einzelne der Theile betrifft, die fie zufammenfegen, ſcheinen anzuzeis 
gen, daß fie wirklich aus den einfachen Theilen ihren Urfprung nehmen, 
daß in diefen einfachen Theilen eine Kraft wohnen muß, die ouf jeder Seite 
gleich ftark wirkt, oder, was daffelbe ift, daß die einfachen Theile die Stüs- 
punkte find, gegen weldye die Thätigkeit der Kräfte ſich ausübt, welche die 
Entwicdelung der doppelten Theile erzeugen, daß die Thätigkeit der Kraft, 
durch die ſich die Entwidelung des rechten Theils bewerkftelligt, der Thätig— 
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feit der Kraft, durch welche bie Entwieelung bes linken Theils gefchieht, gleich 
ift, daß fie folglich durch diefe Gegenwirkfung im Gleichgewichte gehalten wird. 

Daraus muß man folgern, daß, wenn es irgend ein Uebermaß ober 
Mangel in der Materie gibt, weldye dazu dienen muß, die doppelten Theile 
zu bilden, fich, da die Kraft, die fie auf jeder Seite ihrer gemeinfchaftlichen 
Bafis forttreibt, immer gleich ift, der Mangel, das Uebermaß oder der Feh⸗ 
ler zur linken wie zur rechten vorfinden muß; und daß, z. B., wenn, durch 
einen Mangel der Materie ein Menfch ficy mit nur zwei flatt 5 Fingern 
an der rechten Hand findet, er auch nur 2 Finger an ber linken haben wird; 
oder daß, wenn durch ein Uebermaf von organifchem Stoff er ſich mit 6 
Fingern an einer Hand findet, eben fo 6 Finger an ber andern haben wird; 
ober wenn, durch irgend einen Fehler der Stoff, welcher zur Bildung dies 
fer doppelten heile dienen fol, fidy krankhaft verändert hat, diefelbe nach— 
theilige Veränderung an dem rechten wie an dem linken ftattfinden wird. 
Dies geichieht auch oft; die meiften Monftra find es mit Symmetrie, bie 
Unordnung ber Theile jcheint mit Ordnung vor ſich gegangen zu fein, und 
man fieht felbft in ben Irrthümern ber Natur, daß fie fid immer fo wenig 
als möglich irrt. 

Diefen Einklang der Stellung, ber ſich in ben doppelten Zheilen ber 
Thiere findet, trifft man audy bei den Pflanzen an; die Zweige treiben 
Knospen auf jeder Seite; bie Rippen der Blätter find auf jeder Seite der 
Hauptrippe gleich geordnet; und obwohl die fyommetrifche Ordnung bei ben 
Pflanzen weniger genau, als bei ben Zhieren erfcheint, ift dies nur, weil 
fie darin veränderlicher ift, die Grenzen der Symmetrie darin ausgebehnter 
und weniger genau find; man Fann aber doch leicht diefe Ordnung darin erken⸗ 
nen und bie einfachen und mefentlichen Theile von denen, welche boppelt find, 
und die man als ihren Urfprung von ben erften hernehmend, anfehen muß, 
unterfcheiden.. Man wird in unferer Abhandlung über die Pflanzen fehen, 
welche die einfachen und wefentlichen Theile ber Pflanze find, und auf welche 
Art und Weiſe die erfte Entwidelung ber boppelten Theile gefchieht, wovon 
bie meiften nur Zuſätze find. 

Es ift nicht möglich, zu beftimmen, unter weldyer Geftalt die doppelten 
Theile vor ihrer Entwidelung vorhanden find; auf welche Art und Weife 
fie aufeinander gefalten find, und welches alsdann die Geftalt ift, die fich 
aus ihrer Stellung in Bezug auf die einfachen Theile ergibt. Der Körper 
des Thieres enthält im Augenblicke feiner Bildung gewiß alle Theile, die 
ihn ausmachen müſſen; aber die bezügliche Stellung muß alsbann von dem, 
was fie in der Folge wird, fehr verfchieden fein. Eben fo ift es mit allen 
Theilen des Thieres, oder der Pflanze, getrennt genommen; man beobadıte 
nur die Entwidelung eines entftehenden Blättchens, und man wirb fehen, daß 
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es auf den beiden Seiten der Hauptrippe gefalten ift, daß feine Seiten« 
theile wie übereinander gelegt find, und daß feine Geftalt zu der Zeit gar 
nicht der gleicht, welche fie in ber Folge erlangen ſoll. Beluftiget man fidy, 
Papier zu falten, um hernach, Mittels einer gewiffen Entwicelung regels 
mäßige und foummetrifche Formen, ald Arten von Kronen, Koffer, Schiffe ıc. 
zu bilden, kann man bemerken, daß die verfdhiebenen Falten, die man in 
dem Papiere macht, nichts mit der Form gemein zu haben fcheinen, bie 
durch die Entfaltung fidy daraus ergeben muß; man fieht nur, daß biefe 
Faltungen in einer innern fummetrifchen Ordnung gefchehen, und daß man 
das auf eine Seite thut, was man eben auf der andern gethan hat; aber 
es wäre eine Aufgabe, über die Grenzen der jesigen Geometrie hinaus, bie 
Figuren zu beftimmen, die aus der Entwidelung einer gewiflen Zahl gege— 
bener Bufammenfaltungen entfpringen können, 

Alles, was auf die Stellung unmittelbar Beziehung hat, fehlt durchaus 
unferer mathematiſchen Wiffenfchaftz diefe Kunft, die Leibnig analysis situs 
nannte, ift noch nicdyt geboren, und dennoch würde dieſe Kunft, welche uns 
die Beziehungen der Stellung unter den Dingen erkennen ließe, ben Natur: 
wiffenfchaften eben jo nützlich und vielleicht nothwendiger fein, als die Kunft, 
welche nur die Größe der Dinge zum Gegenftande hat; benn man hat öfter 
die Korm, als die Materie nöthig zu erkennen. Wir können bemnadh, wenn 
man uns eine entwidelte Form darftellt, nicht wiebererfennen, was fie 
vor ihrer Entwidelung war; und desgleichen, wenn man uns eine unent= 
widelte Korm zeigt, d. h. eine Form, deren Theile aufeinander gefalten find, 
tönnen wir nicht darüber urtheilen, was fie durch biefe oder jene Entwides 
lung hervorbringen foll; ift es alfo nicht einleuchtend, daß wir in feiner 
Weife über die bezügliche Stellung biefer zufammen gefaltenen Theile ur- 
theilen können, die in einem Ganzen begriffen find, welches in feiner Ent: 
widelung feine Geftalt verändern foll? 

Bei der Entwidelung der Erzeugniffe der Natur nehmen nidjt allein 
die gefaltenen und übereinandergelegten Theile, wie bei den Falten, wovon 
wir geſprochen haben, neue Stellungen an, ſondern ſie erlangen zu gleicher 
Zeit Umfang und Feſtigkeit; weil wir ſogar das Reſultat der einfachen 
Entwidelung einer entwidelten Form nicht richtig beftimmen Eönnen, in wels 
her, wie in dem Stücke gefaltenen Yapieres, es keine Veränderung ber Stel⸗ 
lung unter den Theilen, Feine Vermehrung oder Verminderung ded Umfan- 
ges, oder der Maſſe des Stoffes gibt, wie würde es möglich fein, über bie 
zufammengefeste Entwidelung des Körpers eines Thieres zu urtheilen, in 
welchem die bezügliche Stellung der Theile ebenfomohl ald das Volumen 
und die Maffe diefer nämlichen Theile fich verändern? Wir können alſo 
darüber nur vernünftig urtheilen, indem wir aus ber Unterfuchung ber 

5 


68 


Sache jelbft in den verfjchiedenen Zeiten der Entwidelung einige Folgeruns 
gen ziehen, und uns mit ben Beobachtungen helfen, die man über das Hühn- 
chen in dem Ei, und über die eben gebildeten Früchte, welche die Unfälle und 
die unzeitige Geburten oft zu beobachten Gelegenheit gaben, gemacht hat. 

Man fieht, in Wahrheit, das Hühnchen in dem Ei, bevor es ausgebrü— 
tet worden; es befindet fihin einer durchſcheinenden Flüffigkeit, die in einem, 
durch ein fehr feines, im Mittelpunfte des Eleinen weißen Kreifes (Närb- 
chen), auf dem Dotterhäutchen des Eies gebildeten Beutelchen enthalten ift; 
dies Hühnchen aber ift erft noch ein Punkt von unbefeelter Materie, in der 
man feine fühlbare Organijation, Eeine wohl beftimmte Geftalt unterſchei— 
bet; man fließt nur nach ber äußern Form, daß eine der Extremitäten ber 
Kopf, und das Uebrige ber Rüdgrat ift; das Ganze ift nur eine durchfich- 
tige Gallerte,, die faft feinen Beitand hat. Dies fcheint das erfte Erzeug- 
niß ber Befruchtung, und diefe Form das erite Ergebniß der Mifchung des 
Samens des Männdyens und des Weibchens zu fein, die in dem Närbchen 
vor fich gegangen iſt; ehe wir es jedoch verfichern, find mehrere Dinge vor- 
handen, auf die man Acht haben muß. Hat das Huhn einige Tage bins 
durch mit dem Hahn zufammengewohnt, und trennt man daflelbe wieder 
davon, fo hören die Eier, die ed nach diefer Trennung erzeugt, nicht auf, 
wie die, welche es zur Zeit feiner Zufammenmwohnung mit dem Männchen 
gelegt hat, fruchtbar zu fein. Das Ei, welches das Huhn -20 Tage nadı= 
ber, als es vom Hahn getrennt worden, legt, bringt ein Hühnchen hervor, 
wie das, welches es 20 Tage früher wird gelegt haben; vielleicht fogar, daß 
diefe Zeitfrift viel länger ift, und daß diefe den Eiern bes Huhnes durch 
ben Hahn mitgetheilte Fruchtbarkeit fich auf jene erftvedt, die es zu Ende 
eines Monats oder weiter legen muß; die Eier, die erft nach diefer Frift 
von 20 Zagen oder einem Monate ausgehen, und die fruchtbar wie bie 
eriten find, entwideln ſich in derjelben Zeit, und es find für die einen wie 
für die andern nur 21 Zage Wärme nöthig; um das Hühnchen austreten 
zu laſſen; dieſe lestern Eier find alfo wie die erften zufammengefest, und 
der Embryo ift darin ebenfo vorgefchritten , ebenfo gebildet. Daher Eönnte 
man denen, daß diefe Form, unter welcher das Hühnchen in dem Närbchen 
des Eies erfcheint, bevor es ausgebrütet worden, nicht die Form ift, die un— 
mittelbar aus der Vermifchung ‚der beiden Flüffigkeiten entfpringt, und es 
gäbe einigen Grund, zu vermutbhen, daß ihr einige andere Formen während 
der Zeit, wo das Ei in dem Körper der Mutter fich aufgehalten hat, vor— 
ausgegangen find; denn, wenn der Embryo die Geftalt hat, die wir an ihm 
in dem Eie ſehen, weldyes noch nicht ausgebrütet worden ift, fo ift nur 
mehr Wärme nöthig, um ihn zu entwideln und auszubrüten; wenn et 
nun biefe Geftalt 20 Zage oder einen Monat vorher gehabt hatte, als er 
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Sefruchtet worden, warum hat ihn die innere Wärme des Körpers des Huhns, 
die gewiß, ihn zu entwideln, groß genug ift, nicht in der That entwidelt? 
und warum findet man nicht das Hühndyen ganz ausgebildet und bereit, her= 
vorzufommen, in diefen Eiern, weldye 21 Tage früher befruchtet worden 
find, und das Huhn erſt zu Ende biefer Zeit legt? 

Diee Schwierigkeit ift jedody nicht fo groß, als fie jcyeint; denn man 
muß begreifen, daß zu der Zeit des Brütens des Hahns mit dem Huhn 
jedes Ei in feinem Närbchen einen Elcinen Theil des Samens des Männdyens 
erhält; diefes Närbchen enthielt fchon den des Weibchens. Das an den 
Eierſtock angehängte Ei ift bei den Eier legenden Weibchen, was der drüfige 
Körper in den Hoden ber Weibchen ift, die lebende Zungen gebären. Das 
Närbchen des Eies wird, wenn man will, die Höhlung diefes drüfigen Kör— 
pers fein, in ber die Samenflüffigkeit des Weibchens ſich aufhält; die des 
Männdyens vermifcht ſich mit ihr und durdhdringt fi. Es muß alfo aus 
diefer Vermiſchung fid ein Embryo ergeben, der ſich in dem Augenblicke der 
Durchdringung der beiden Flüffigkeiten felbft bildet; auch das erfte Ei, 
welches das Huhn unmittelbar nach der Gemeinfchaft, die es eben mit dem 
Hahn hatte, legt, findet fich befruchtet und erzeugt ein Hühndyen. Sene, die 
es in ber Folge legt, find auf diefelbe Art und in demfelben Augenblicte be— 
fruchtet worben; da diefen Eiern aber noch wefentlidye Zheile ermangeln, 
deren Erzeugung von dem Samen des Männdyens unabhängig ift, da fie 
weder Weißes, noh Häutchen, nody Schale haben, Tann fich der in dem 
Rärbchen enthaltene Eleine Embryo nicht in diefem unvolllommenen Ei ent— 
wideln, obwohl er wirklich darin enthalten ift, und feine Entwidelung von 
der Wärme des innern Körpers der Mutter unterftügt wird, Er bleibt 
alfo in dem Närbchen in dem Zuftande, worin cr gebildet worden ift, bis 
dahin, wo bas Ei durch feine Zunahme alle Theile erlangt hat, bie zur 
Zhätigkeit und zur Entwidelung des Hühndyens nothwendig find; und erft 
dann, wann das Ei zu feiner Bolltommenheit gelangt ift, kann diefer Em: 
bryo anfangen, zu wachfen und fidy zu entwideln. Diefe Entwidelung geht 
in ber Außenwelt durd) das Brüten vor fich, aber cs ift gewiß, daß fie ins 
wendig gefchehen könnte; und vielleicht, indem man die Mündung des Huhnes 
zufchlöffe oder zunähte, um es am Legen zu hindern und das Ei im Innern 
des Körpers zurüdzuhalten, Eönnte es fich zutragen, daß fi das Hühnchen 
darin entwideln würde, wie es fi) auswärts entwidelt, und, wenn bas 
Huhn 21 Zage nad) diefer Operation leben Eönnte, man es das lebendige 
Hühnchen erzeugen fehen würde, es fei denn, daß die zu große Wärme bes 
innern Körpers des Thiers das Ei verbürbe; denn man weiß, daß die 
Grenzen des nöthigen Wärmegrabes, cin Hühnchen ausbrüten zu laffen, nicht 
weit find, und der Mangel oder das Uchbermaf vor Wärme jenfeit diefen 
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Grenzen feiner Entwidelung gleich ſchädlich iſt. Die legten Eier, die das 
Huhn legt, und in welchen der Zuftand des Embryo berfelbe wie in den 
erften ift, beweifen alfo nichts Anderes, als daß es nothwendig ift, daß das 
Ei feine ganze Vollkommenheit erlangt habe, damit der Embryo ſich ent= 
wickeln könne, und daß er, obwohl,er lange vorher in diefen Eiern gebildet 
worben, in demſelben Zuftande geblieben ift, worin er in dem Augenblide 
der Befrudytung war, durch ben Mangel an Weißen und andern zu feiner 
Entwidelung nöthigen Theilen, weldjye noch nicht gebildet waren, wie er auch 
in demfelben Zuftande in den volllommenen Eiern bleibt, aus Mangel der 
zu dieſer nämlichen Entwidelung nöthigen Wärme, weil man oft Eier wäh- 
rend einer anfehnlichen Zeit aufbewahrt, bevor man fie ausbrüten läßt, was 
bie Entwidelung des Hühnchens, das fie enthalten, Eeineswegs verhindert. 

Es ſcheint alfo, daß der Zuſtand, in dem der Embryo in dem Ei fidh 
befindet, wern ed vom Huhne gelegt wird, ber erfte Zuftand ift, ber unmit= 
telbar auf die Befruchtung folgt; daß die Form, unter der wir ihn ſehen, 
die erfte Form ift, die fi) aus der innigen Vermifchung und Durchdringung 
ber beiden Samenflüffigkeiten ergibt; daß es Eeine andere vermittelnde For— 
men, andere vorhergehende Entwidelungen gegeben habe, und daß folglich, 
indem man, wie Malpighi gethan hat, biefer Entmwidelung von Stunde zu 
Stunde folgt, man Alles davon wiſſen wird, was möglich ift, davon zu 
wiffen, es fei denn, man finde ein Mittel auf, das uns in ben Stand fegen 
tönnte, noch höher zu fteigen und bie beiden Flüffigkeiten ſich unter unfern 
Augen vermifchen zu fehen, um zu erkennen, wie bie erſte Anordnung ber 
Theile vor fich geht, welche die Form, die wir in dem Embryo des Eies 
fehen, bevor er ausgebrütet worden, hervorbringen. 

Denkt man über biefe Befruchtung nach, die in bemfelben Augenblicde 
geichieht und mehrere Eier zugleich umfaßt, welche jedoch nur allmälig und 
lange Zeit eins nad) dem andern zum Vorſchein kommen follen, fo wird man 
einen neuen Beweis gegen das Dafein der Eier in den lebende Jungen Gebä— 
renden hieraus ziehen ; denn, wenn bie Weibchen ber lebende Jungen Gebären= 
den, wenn bie Weiber Eier, wie die Hühner in fidy haben, warum gibt es 
nicht mehrere zur nämlichen Zeit befruchtete, wovon die einen Geburten nadı 
9 Monaten und die andern einige Zeit nachher hervorbrädhten? Und wenn 
die Weiber 2 oder 3 Kinder zur Welt bringen, warum kommen fie alle in 
berfelben Zeit zuce Welt? Wenn ſich diefe Früchte Mittels der Eier erzeugten, 
würden fie nicht nady und nach eine nach ber andern, je nachdem fie durch 
ben Samen bes Mannes in den mehr oder minder vorangefchrittenen oder 
mehr oder weniger vollfommenen Giern gebildet worden wären, zum Vor— 
fchein kommen, und würben die Ueberfchwängerungen nicht ebenfo häufig 
fein, als fie felten find, fo natürlich als fie zufällig zu fein fcheinen ? 
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Man kann diefer Entwidelung der menſchlichen Frucht in der Bärmutter 
nicht folgen, wie man ber bes Hühnchens in dem Ei folgt; die Gelegenheiten 
zu beobachten, find felten, und wir Eönnen nur das davon willen, was bie 
Anatomen, die Chirurgen und die Geburtshelfer darüber gefchrieben haben. 
Wir wollen, indem wir alle befondere Beobachtungen, bie fie gemacht haben, 
fammeln und ihre Bemerkungen und Befchreibungen vergleichen, bie Eurzs 
gefaßte Gefchichte der menſchlichen Frucht liefern. 

Es ift eine große Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß unmittelbar nach ber 
Bermifchung der beiden Samenflüffigkeiten bas ganze Werk der Zeugung in 
der Bärmutter unter der Geftalt eines Kügelchens verborgen liegt, weil man 
durch die Beobachtungen der Anatomen weiß, daß 3 oder 4 Zage nach der 
Empfängniß, in der Bärmutter eine ovale Kugel vorhanden ift, die wenigſtens 
6 Linien in ihrem größten Durchmeffer und 4 Linien im Eleinften bat; diefe 
Kugel wird durch ein äußerſt feines Häutchen gebildet, weldyes eine helle 
und dem Eiweiß ziemlich ähnliche Flüffigkeit enthält; man kann in biefer 
Flüffigkeit fchon einige vereinigte Fibern gewahr werden, welche bie erften 
Anfäge der Frudt find. Man fieht auf der Oberfläche der Kugel ein netz— 
förmiges Gewebe von Kleinen Fibern ſich flechten, welches die Hälfte ber 
Oberfläche diefes länglichen Eies von der einen Ertremität der großen Are 
bis zur Mitte, d. h. bis zu dem durch die Umwälzung ber Eleinen Ure ges 
bildeten Kreife einnehmen ; dies find die erften Spuren des Mutterkuchens,. 
Sieben Tage nad) der Empfängniß kann man mit bloßem Auge die erften 
Lineamente der Frucht unterfcheiden; jedoch find fie nody unförmlich; man 
fieht nur zu Ende biefer 7 Zage, was man in dem Ei zu Ende von 24 
Stunden fieht, eine Maſſe von einer faft durdjfichtigen Gallerte, bie fchon 
einige Haltbarkeit hat und in der man den Kopf und den Rumpf erkennt, 
indem diefe Maffe eine verlängerte Geftalt hat, der obere Theil, der den 
Rumpf vorftellt, dünner und länger iſt; man erblickt aud) einige Fäferchen 
in Form von Strahlenbüfcheln, die von der Mitte des Körpers der Frucht 
ausgehen , und die an dem Häutchen endigen, in das fie eingefchloffen ift, 
ebenfo wohl als die Flüffigkeit, die fie umfchließt. Diefe Faſern müffen in 
ber Folge die Nabelfcdynur bilden, 

Fünfzehn Zage nad) der Empfängniß fängt man an, den Kopf wohl zu 
unterfhheiden und die fichtbarften Züge des Gefichtes zu erkennen; die Naje 
ift nur erft ein hervorftehender fenkrechter Faden an einer Linie, welche bie 
Scheidung ber Lippen andeutet; man fieht 2 Eleine ſchwarze Punkte an der 
Stelle der Augen und 2 Eleine Löcher an der der Ohren. Der Körper der 
Frucht hat audy an Größe zugenommen; man fieht auf den 2 Seiten des 
obern Theils und Rumpfes und unterhalb des untern Theile Eleine Hervor— 
ragungen, welche die erften Anfänge dev Arme und Beine find; die länge 
des ganzen Körpers ift alsdann beinahe 5 Linien. 
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Acht Tage darauf, d. h. zu Ende von 3 Wochen hat bie Frucht erft um 
eine Linie zugenommen; aber die Arme und Beine, die Hände und Füße find 
fihtbar. Das Wachstum der Arme ift fehneller, als dag der Beine und 
die Finger der Hände fcheiden fich viel eher, als die Zehen der Füße. In 
diefer Zeit fängt die innere Organifation der Frucht an, bemerkbar zu wer— 
den; die Knochen find durch Eleine "Fädchen fo fein wie Haare abgezeichnet;; 
man erkennt die Rippen, fie find nur noch auf beiden Seiten des Rüdgrats 
regelmäßig geordnete Fädchen; die Arme, Beine, Fußzeben und die Finger 
der Hände werden auch durch gleiche Fädchen vorgeftellt, 


In einem Monate hat die Frucht mehr als 1 Zoll Länge. Sie ift in 
der Lage, die fie natürlicher Weife in der Mitte der Flüffigkeit einnimmt, 
welche fie umgibt, ein wenig gekrümmt; die Häutchen, welde das Ganze 
enthalten, haben ſich an Umfang und Dicke vermehrt. Die ganze Maffe ift 
immer von länglidyer Eiform, und fie hat alsdann ungefähr 1% Zoll im 
größten Durchmeſſer und 1%, Zoll im Eleinern, Die menſchliche Geftalt ift 
in ber Frucht nicht mehr zweideutig, alle Zheile des Gefichtes find fchon 
erkennbar; der Körper ift abgezeichnet; die Hüften und der Bauch find er— 
hoben; bie Glieder find gebildet; die Fußzehen und die Finger der Hände 
find von einander abaefondert ; die Haut iſt außerordentlich dünn und durch— 
ſichtig; die Eingeweide find fchon durch zu einem Haufen gelegter Fibern 
abgegrenzt; die Gefäße find dünn wie Fäden und die Häutchen fehr zart; 
die Knochen find noch weich und nur an einigen Orten beginnen fie, ein 
wenig Haltbarkeit anzunehmen; die Gefäße, welche die Nabelſchnur ausma= 
chen müffen, laufen noch in gerader Linie die einen neben den andern, Der 
Mutterkuchen nimmt nun nicht mehr das Drittelder Gefammtmaffe ein, ftatt 
daß er in den erften Zagen die Hälfte einnahm; es ſcheint alfo, daß feine: 
Zunahme an oberflächlicher Ausdehnung nicht fo groß geweſen ift, als bie 
der Frucht, und der übrigen Maſſe; aber er hat fehr an Feftigkeit zugenom= 
men; feine Dice ift größer geworden im Verhältniffe zu der der Hülle der 
Frucht und man kann fchon die 2. Häutchen unterfcheiden, woraus diefe Hülle 
zufammengefegt ift. 

Nach Hippofrates entwictelt fi die männliche Frucht rafcher, als die 
weibliche; er behauptet, nad) Verlauf von 30 Zagen freien alle heile des 
männlichen Körpers fichtbar, und bie der weiblichen Frucht erft nad) Verlauf 
von 42 Zagen, 

In 6 Wochen hat die Frucht beinahe 2 Zoll Länge; die menſchliche Ge— 
ftalt fängt an, fidy zu vervolllommnen ; der Kopf iſt nur im Berhältniffe 
viel größer als die übrigen Theile des Körpers. Man bemerkt die Bewes 
auna bes Herzens beinahe in diefer Zeit; man hat es in einer Frucht von 
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Mutterfchooße gezogen war, zu ſchlagen fortfahren geſehen. 

In 2 Monaten hat die Frudyt mehr als 2 Zoll Länge; die Knochenbil— 
dung ift in der Mitte des Armes, des Vorderarmes, des Schenkels und des 
Beines und in der Spise der untern Kinnlade, die alsdann weit über die 
obere Kinnlade vorgefchritten ift, bemerkbar; dies find noch, fo zu fagen, nur 
fnöcherne Punkte; aber durch die Wirkung einer rafchern Entwidelung find 
die Schlüffelbeine ſchon vollftändig verfnöchert; die Nabelſchnur ift gebildet; 
die Gefäße, weldye fie ausmadyen, fangen an, ſich zu drehen und zu winden, 
beinahe wie die Fäden, weldye eine Schnur zufammenfegen; aber diefe Schnur 
ift nod) fehr Eurg in Vergleich mit dem, was fie in ber Folge fein muß. 

In 3 Monaten hat die Frucht beinahe 3 Zcl; fie wiegt ungefähr 3 
Unzen. Hippokrates fagt, es fei in diefer nämlidhen Zeit, daß die Bewe— 
gungen ber männlichen Frucht für die Mutter anfangen, fühlbar zu werben, 
und er verficyert, daß die weibliche Frucht ſich gewöhnlich erft nady dem 4ten 
Monat fühlen läßtz jedoch gibt es Weiber, die fagen, daß fie feit dem ?2ten 
Monat die Bewegung ihres Kindes gefühlt hätten. Es ift ziemlich ſchwer, 
darüber etwas Gemwiffes zu haben; die Empfindung, welche die Bewegungen 
der Frucht erregen, hängen vielleicht in biefen erften Zeiten mehr von der 
Empfindlichkeit der Mutter, als von der Stärke der Frucht ab, 

Vier Monat nad) der Empfängniß beträgt die Länge der Frucht 6 
bis 7 Zoll; alle Theile ihres Körpers find fo ftarf vermehrt, daß man fie volle 
kommen von einander unterfcheidet; fogar die Nägel erfcheinen an den Fuß— 
zehen und den Fingern der Hände, die Hoden ber männlichen Kinder find 
in dem Bauche über den Nieren eingefchloffen, der Magen ift mit einer 
etwas biden und der, weldye das Schafhäutchen einfchließt, ziemlich ähnlichen 
Feuchtigkeit angefüllt. Man findet in den kleinen Därmen eine mildjige 
und in den diden eine ſchwarze und flüffige Materie; es ift etwas Galle in 
der Gallenblafe vorhanden und ein wenig Urin in der Blafe. Da die Frucht 
frei in der Flüffigkeit ſchwebt, die fie umgibt, fo gibt es immer Raum zwis 
fhen ihrem Körper und ben Häutchen, die fie einhüllen, Diefe Hüllen 
wachen Anfangs mehr als die Frucht; aber nady einer gewiſſen Zeit ift es 
ganz das Gegentheil, die Frucht wächſt verhältnigmäßig mehr als dieſe 
Hüllen; fie fann mit ben Ertremitäten ihres Körpers bdiefelben berühren, 
und man möchte glauben, fie fei gezwungen, fich zu frümmen. Bor dem Ende 
des Zten Monats ift der Kopf nach vorne gekrümmt; das Kinn ruht auf 
der Bruft; die Kniee find in die Höhe gehoben, die Beine nad) hinten ges 
bogen; oft find fie kreuzweiſe über einander und die Fußfpise ift in die 
Höhe gedreht und gegen den Schenkel zu gewendet, dergeftalt, daß die beiden 
Außferfen einander fehr nahe find; zuweilen erheben fidy die Kniee fo hoch, 
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daß fie faft die Baden berühren; die Beine find unter ben Schenteln gebo— 
gen, und bie Fußſohle ift immer nad Hinten; bie Arme bangen auf bie 
Bruft herab und find gefalten; die eine Hand, oft beide berühren das Ge: 
fit; zumeilen find fie gefchloffen; zumeilen find die Arme auch an der 
Seite bes Körpers herabhängend, Die Frucht nimmt alddann von dieſer 
verfchiedene Lagen an, wenn fie aus der Bärmutter hinauszutreten bereit 
ift, und fogar lange Zeit vorher hat fie gewöhnlich den Kopf nach unten 
und das Geficht nad) hinten gewandt, und es ift natürlich, zu benfen, fie 
könne in jedem Augenblide ihre Lage verändern. In der Kunft der Ges 
burtöhülfe erfahrene Perfonen haben behauptet, ſich verfichert zu haben, daß 
fie biefelbe in der That viel öfter verändere, ald man gemeinlich glaube; 
man Tann es durch mehrere Beobachtungen beweifen. 1) Man findet oft 
bie Nabelfchnur um den Körper und die Gliedmaßen des Kindes auf eine 
Art und Weife gedreht, die nothwendig vorausfegt, daß die Frucht in jedem 
Sinne Bewegungen gemacht und fehr verfchieden auf einander folgende Stel- 
lungen eingenommen habe; 2) die Mütter fühlen die Bewegungen der Frucht 
bald auf einer Seite der Bärmutter und bald auf der andern Seite; fie 
ſchlägt auf gleiche Art an mehrere verfchiedene Orten, welches vorausfest, 
daß fie verfchiedene Stellungen annimmt; 3) ba fie in einer Flüffigkeit 
ſchwimmt, die fie von allen Seiten umgibt, kann fie ſich fehr leicht ummen= 
ben, ausſtrecken, durch ihre eigenen Kräfte biegen, und fie muß auch nach 
den verfchiedenen Leibesftellungen der Mutter verfchiedene Lagen annehmen; 
3. B. wenn fie zu Bette liegt, muß die Frudt in einer andern Lage fein, 
als wenn fie fteht. 

Die meiften Anatomen haben gefagt, die Frucht fei genöthigt, ihren Kör— 
per zu Erümmen und ihre Glieder zu biegen, weil es ihr in ihrer Hülle zu 
enge iſt; dieſe Meinung fcheint mir aber nicht gegründet zu fein; denn es 
gibt, befonders in den 5 ober 6 erftien Monaten der Schwangerfchaft viel 
mehr Raum als die Frucht nöthig hat, um ſich auszuftreden; und dennoch 
wird fie zu bdiefer Zeit jelbft gekrümmt und zufammengebogen gefunden. 
Man fieht auch, daß das Hühnchen in ber Flüffigkeit, welche das Schaf: 
häutchen enthält, gebogen ift, zu derfelben Zeit, wo biefes Häutchen ausge— 
dehnt genug, und biefe Flüffigkeit reichlich genug vorhanden ift, um einen 5 
oder 6 mal bidern Körper, als das Hühnchen zu enthalten, Daher kann man 
glauben, daß diefe gefrümmie und zufammengefaltene Form, melde ber 
Körper der Frucht annimmt, natürlih und gar nicht gezwungen iſt. Ich 
würde gerne der Meinung Harveys fein, der behauptet, die Frucht nehme 
diefe Leibesftellungen nur an, weil fie der Ruhe und dem Schlafe günftiger 
fein; denn alle Thiere verfegen ihren Körper in biefe Stellung, um aus: 
zuruben und zu fchlafen; und da die Frucht in dem Schooße der Mutter 
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faft immer ſchläft, fo nimmt fie natürlicher Weile bie vortheilhaftefte Lage 
an, „Certe, fagt biefer berübmte Anatom, animalia onnia, dum 
quieseunt et dormiunt, membra sua ut plarimum adducunt et compli- 
cant, figuramque ovalem et conglobatam quaerunt; ita pariter embryo- 
nes, qui aetatem suam maxime somno transigunt, membra sua positione 
ea qua plasmantur, (tanquam naturalissima ac maxime indolenti quie- 
tique aptissima) componunt.* Gewiß ziehen alle Zhiere, indem fie ruhen 
und fchlafen, ihre Glieder meiftens zu ſich und legen fie zufammen und fus 
chen die eiförmige und Kugelgeftalt; fo legen desgleihen die Embryonen, 
welche ihr Alter meiftens im Schlafe zubringen, ihre Glieder in bie Lage, 
wie fie gebildet werden (als bie natürlichfte und vorzüglich der unthätigen 
Ruhe angemeffenfte) zufammen.*“ (vide Harvey De generat. pag. 257.) 

Die Bärmutter nimmt, wie wir gefagt haben, in ben erften Zeiten ber 
Schwangerſchaft ein ziemlich fchnelles Wachsthum an, fie fährt aud) fort, 
in dem Maße zuzunehmen, als die Frucht zunimmt; da aber die Zunah— 
me der Frucht hierauf größer, als die der Bärmutter wird, befonders 
in den Iesten Zeiten, fo Könnte man glauben , fie finde ſich darin zu fehr 
gefchloffen, bewege ſich, wenn die Zeit, hinauszutreten angefommen, durch 
wiederholte Bewegungen heftig; fie macht alsdann in ber That, nad und 
nad) und wiederholte Male heftige Aeußerungen; die Mutter empfindet ben 
Eindrud davon lebhaft; man bezeichnet dieſe fchmerzbaften Empfindungen 
und ihre periodifche Wiederkehr, wenn man von den Stunden der Arbeit der 
Geburt redet. 

Je mehr Kraft die Frucht hat, den Raum der Gebärmutter zu erweis 
tern, defto mehr Wibderftand findet fiez die natürliche Springkraft dieſes 
Theils zielt darauf hin, ihn zuſammen zu preflen, und vermehrt beffen Rüd- 
wirkung ; aus diefem Grunde wirkt jede Gewalt auf ihre Mündung; dieſe 
Mündung hat fi fchon nach und nad) in den lesten Monaten der Schwan= 
gerichaft vergrößert; ber Kopf der Frucht ruht feit Ianger Zeit auf ben 
Rändern diefer Deffnung und erweitert fie durch einen unaufhörlichen Drud. 
In dem Augenblide ber Niederkunft öffnet die Frucht, indem fie ihre eig— 
nen Kräfte mit denen ber Mutter vereint, endlich diefe Mündung, fo fehr 
es nöthig ift, um fich Durchgang zu machen und aus der Bärmutter hin= 
aus zu treten. . 

Was glauben madjen kann, daß diefe Schmerzen, weldye man mit dem 
Namen Stunden der Arbeit bezeichnet, nur von der Erweiterung ber 
Mündung der Bärmutter herkommen, ift, daß biefe Erweiterung das ficherfte 
Mittel ift, um zu erkennen, ob die Schmerzen, welche eine ſchwangere Frau 
fühlt, in der That die Schmerzen der Geburt find. Es ereignet ſich ziem— 
lich oft, daß die Weiber in der Schwangerfchaft fehr lebhafte Schmerzen 
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erleiden, und die dennody nicht diejenigen find, welche der Niederkunft vor: 
ausgehen müflen. Um diefe falfhen Schmerzen von den wahren zu unter 
ſcheiden räth Deventer dem Geburtshelfer an, die Mündung der Bärmutter 
zu berühren, und er verfichert, daß, wenn dies wirklich die wahren Schmer= 
zen find, die Erweiterung dieſer Mündung immer durch die Wirkung diefer 
Scymerzen zunehmen wird, und daß im Gegentheil, wenn es nur falfche 
Schmerzen find, db. h. Schmerzen, die von irgend einer andern Urfache, als 
die einer nahen Geburt, herkommen, die Mündung der Bärmutter fi viel- 
mehr verengen, als erweitern wird, ober baß fie wenigſtens nicht fortfahren 
wird, fi) zu erweitern; daher hat man Grund, zu denken, daß diefe Schmer= 
zen nur von ber gezwungenen Erweiterung diefer Mündung herrühren. Das 
Einzige, was in Berlegenheit fest, ift die Abwechfelung von Ruhe und Lei— 
den, was die Mutter erfährt; es verfließt eine beträchtliche Zeit, che der 
zweite Schmerz fid empfinden läßt; und eben fo gibt es oft fehr lange 
3wifchenräume zwiſchen dem 2. und 3., zwifchen dem 3. und 4. Schmerze ıc. 
Diefer Charakter der Wirkung kommt nit vollflommen mit der Urfadhe 
überein, die wir cben angegeben haben; denn die Erweiterung einer Def: 
nung, bie nach und nad) und auf eine fortdauernde Art gefhieht, würde 
einen beftändigen, anhaltenden Schmerz und feine Schmerzen mit Unterbre= 
hung hervorbringen. Ich weiß alfo nicht, ob man fie nicht ein:r andern 
Urſache zufchreiben könnte, die mir mit der Wirkung übereinflimmender zu 
fein ſcheint; diefe Urfache würde bie Lostrennung des Mutterkudyens fein; 
man weiß, daß cr an ber Bärmutter durdy eine gewiffe Anzahl von Warzen 
befeftigt wird, bie in die Heinen Luden oder Höhlungen biefes Eingeweibes 
hineindringen; kann man daher nicht vorausfegen, daß diefe Wärzchen nicht 
alle zu gleicher Zeit aus ihren Höhlungen austreten? Das erſte Wärzchen, 
das fi} von der Bärmutter lostrennt, wird den erften Schmerz erzeugen; 
ein anderes Wärzchen, das ſich einige Zeit nachher lostrennt, wird einen 
zweiten Schmerz hervorbringen sc. Die Wirkung entipridt bier volllom= 
men der Urfache, und man fann diefe Vermuthung durch eine andere Be— 
obachtung unterftügen; nämlih, daß unmittelbar vor der Niederfunft eine 
weißliche und Elebrige Flüffigkeit ausfließt, derjenigen ähnlich, welche die 
Wärzchen des Mutterfuchens von fich geben, wenn man fie aus den Lücken 
herauszieht, worein fie eingefügt find, was denken läßt, daß diefe Flüffigkeit, 
die alsdann aus der Bärmutter heraustritt, in der That durd die Tren— 
nung einiger Wärzchen des Mutterfuchens hervorgebracht wir). 

Es geſchieht zuweilen, daß die Frucht aus der Bärmutter geht, ohne die 
Häutchen zu zerreißen die fie umhüllen, und folglich ohne daß die Flüffigkeit, 
welche fie enthalten, herausgefloffen ift. Diefe Niederkunft fcheint die na— 
türlichſte zu fein, und gleicht der von faft allen Thieren; jedoch durchdringt 
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die menjchliche Frucht gewöhnlich die Häutchen an dem Orte, der ſich über 
der Mündung der Bärmutter befindet, durch die Anftrengung, weldye fie ge— 
gen biefe Oeffnung macht, und es ereignet ſich ziemlich oft, daß fie das Schaf 
häutchen, welches fehr dünn ift, oder fogar das Abernhäutchen der Nachge— 
burt fi) auf den Rändern der Mündung der Bärmutter zerreißt, und daß 
davon ein Theil auf dem Kopfe des Kindes in Form einer Kappe übrig 
bleibt, was man mit einer Haube geboren werden nennt. Sobald 
dies Häutchen durchdrungen, oder zerriffen ift, fließt die Flüffigkeit, die es 
enthält, aus; man nennt dies Auöfließen das Bad, ober das Waffer der 
Mutter (Vorwaffer). Die Ränder der Mündung der Bärmutter und bie 
MWandungen der Scheide, wenn fie davon befeuchtet worden, geben leichter 
zum Durchgange des Kindes nah. Nach dem Ablauf diefer Flüffigkeit 
bleibt in dem Raume der Bärmutter eine Leere, weldye ſich die verftändigen 
Geburtshelfer zu benugen wiffen, um die Frucht zu wenden, wenn fiein einer 
für die Niederkunft nacdhtheiligen Lage ift, oder um fie ber Feffel ber Na— 
belfchnur zu entledigen, welche fie zuweilen am Fortichreiten hindert. Sit 
die Frucht hinausgetreten, ift die Niederkunft noch nicht zu Ende; in ber 
Bärmutter bleiben der Mutterkuchen und bie Häutchen zurüd; das neuge— 
borene Kind ift durch die Nabelfchnur daran befeftigt; die Hand bes Ge— 
burtshelferse, oder allein das Gewicht des Körpers bes Kindes zieht fie 
mittelft diefer Schnur hinaus ; dies ift das, was man die Frau entbin- 
den nennt; und man ertheilt fodbann dem Mutterfuchen und ben Häut— 
hen den Namen Entbindung (Nachgeburt). Diefe Organe, die zum Leben 
ber Frucht nöthig waren, werden dem des Neugeborenen unnüs und fogar 
Ihäbdlich; man trennt fie fogleicy von dem Körper des Kindes, indem man bie 
Schnur, einen Finger von dem Nabel entfernt, unterbindet, und fchneibet 
fie einen Finger breit oberhalb der Unterbindung ab. Der Ueberreft der 
Schnur vertrodnet allmälig, und trennt fich von felbft am Nabel, gewöhn— 
lih am 6. ober 7. Zage los. 

unterſucht man die Frucht zu der Zeit, welche der Geburt vorhergeht, 
kann man ſich einige Vorftellung von dem Mechanismus der natürlichen 
Berrichtungen des Foetus machen; er hat Organe, die ihm im Schooße fei- 
ner Mutter nöthig find, die ihm aber unnüs werben, fobald er aus dem— 
felben getreten ift. Um den Mechanismus der Verrichtungen der Frucht 
beſſer zu verftehen, muß man das, was auf dieſe Nebentheile Bezug hat, 
als: die Schnur, die Hüllen, die Flüffigkeit, die fie enthalten, und endlich 
den Mutterkuchen ein wenig mehr im Einzelnen erklären. 

Die Schnur, weldye dem Körper der Frucht an dem Orte des Nabels 
anhängt, ift aus 2 Pulsadern und einer Blutader, welche den Lauf der 
GSirkulation des Blutes verlängern, zufammengefest; die Blutader ift dicker 
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als bie Pulsadern, Am Ende biefer Schnur theilt ſich jebes diefer Gefäße 
in eine umendlihe Menge von Verzweigungen, die ſich zwifchen zweien 
Häutchen ausdehnen und fich auf gleiche Art vom gemeinfchaftlichen Stamme 
entfernen, bergeftalt, daß die Zufammenfesung dieſer Verzweigungen eben 
und abgerundet ift; man nennt fie Mutterfuchen, weil fie einigermaßen 
einem Kuchen gleicht; der Theil feines Mittelpunftes ift dicker als der an 
den Enden; die mittlere Dicke ift ungefähr ein Zoll, und der Durchmeſſer 
8 bis 9 Zoll und bisweilen mehr; die äußere Fläche der Bärmutter zuge: 
wendet, ift converz die innere Seite concav, Das Blut der Frucht circulirt 
in der Schnur und dem Mutterkuchen, die 2 Pulsadern der Schnur kom— 
men aus den 2 dicken Pulsabern der Frucht, und empfangen daraus Blut, 
das fie in die arteriellen Verzweigungen bes Mutterkuchens führen, beim Aus— 
tritt aus demfelben geht es in bie venöfen Verzweigungen über, bie es in 
die Nabelblutaber zurüdführen ; diefe Aber hat mit einer Blutaber ber 
Frucht Gemeinſchaft, in die fie das Blut ergießt. 

Die concave Fläche des Mutterkuchens ift mit dem Abernhäutchen 
(Chorion) bekleidet; die andere Seite ift ebenfalld mit einer Art weichen 
und leicht zu zerreißenden Häutchens bedeckt, welches eine Kortfegung bes 
Adernhäutchens zu fein fcheint, und die Frucht wird unter der boppelten 
Hülle des Adernhäutchens und des Schafhäutchens eingeichloffenz;z bie Korm 
des Ganzen ift Eugelförmig, weil die Zwiſchenräume, bie fich zwifchen. den 
Hüllen und ber Frucht finden, mit einer durchſichtigen Flüffigkeit , welche 
die Frucht umgibt, angefüllt find. Diefe Flüffigkeit wird durdy) das Schaf: 
häutchen eingefchloffen, welches das innere Häutchen der gemeinichaftlichen 
Hülle ift; dies Häutchen ift zart und durchſichtig; es faltet ſich über ber 
Nabelſchnur an dem Orte ihres Eintritts in den Mutterfuchen, und beklei— 
det fie ihrer ganzen Ränge nad bis zum Nabel ber Frucht. Das Adern: 
häutchen ift das äußere Häutchen; es ift did und ſchwammig, mit blutigen 
Gefäßen befät, und aus mehreren Plättchen zufammengefest, von beren äußer— 
ftem man glaubt, daß es die convere Seite des Mutterkuchens tapeziere; es 
folgt deſſen Unebenheiten; erhebt fi, um die Eleinen Wärzchen aufzunehmen, 
welche aus dem Mutterkuchen gehen, und weldye in die Höhlungen aufges 
nommen werben, die fich auf dem Boden der Bärmutter befinden, und bie 
man Lacunae (Gruben) nennt; die Frucht hält fi an der Bärmutter nur 
durch diefen alleinigen Eintritt einiger Punkte ihrer äußern Hülle in bie 
Heinen Höhlungen oder Vertiefungen dieſes Eingeweides. 

Einige Anatomifer glaubten, die menſchliche Frucht hätte, wie bie ge= 
wiffer Afüßiger Thiere, ein Häutchen,, genannt Harnhäutchen, (Allan- 
tois) der Nachgeburt, das einen zur Aufnahme bes Urind beftimmten 
Raum bilde, und fie behaupteten, e8 zwifchen dem Adernhäutchen ber Nach- 
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geburt und dem Schafhäutchen (Amnios) gefunden zu haben, oder in ber 
Mitte des Mutterkuchens an der Wurzel der Nabelfchnur, unter der Ge— 
ftalt einer biden Blafe, in bie der Urin durch eine lange Röhre, weldye 
einen heil der Schnur ausmachte, hineinging, und bie ſich auf einer Seite 
in die Blafe öffnete, und auf der andern in dieſem Harnhäutchen der Nach— 
geburt ; dies war, nad) ihnen, die Blafenfchnur, wie wir folche bei einigen 
Thieren Eennen, Diejenigen, welche biefe Entdedung der Blafenfchnur bei 
ber menjchlichen Frucht gemacht zu haben glauben, geftehen, fie wäre bei 
weitem nicht fo dich, als bei den vierfüßigen Thieren, fie wäre aber in meh— 
rere fo Eleine Fäbchen abgetheilt, daß man fie kaum bemerken könnte; biefe 
Fädchen wären jedoch hohl, und ber Urin fließe in bie innere Höhlung dies 
fer Fädchen, wie in eben fo vielen Kanälen herum. 

Die Erfahrungen und Beobachtungen der meiften Anatomifer widerfpres 
chen dielen Thatſachen; man findet gewöhnlich eine Spur von Harnhäut— 
hen der Nachgeburt zwifchen dem Schafhäutchen und dem Adernhäutchen, 
ober in dem Mutterkuchen, noch Blafenfchnur in der Nabelfchnurz; es gibt 
nur eine Art von Binde, die mit einem Ende an ber Außenfeite bes Bodens ber 
Blafe, und dem andern an dem Nabel feftgehalten wird ; aber fie wird bei 
dem Eintritte in die Schnur fo dünn, daß fie darin auf nichts zurüdiger 
führt wird; gewöhnlich ift diefe Binde nicht hohl, und man erblidt Feine 
Deffnung auf dem Boden der Blafe, die ihr entſpricht. 

Die Frucht hat Feine Gemeinfchaft mit der freien Luft, und bie Vers 
fuche, die man über ihre Lungen gemacht hat, haben bewieſen, daß fie die 
Luft nicht wie die des neugeborenen Kindes empfangen hatte; benn fie fins 
ten im Waſſer zu Boden, ftatt daß die des Kindes, weldyes geathmet hat, 
darauf ſchwimmen; die Frucht athmet alfo nicht im Schooße der Mutter; 
folglich kann fie durdy das Organ der Stimme feinen Laut bilden, und es 
fheint, man müffe die Gefhichten als Fabeln betrachten, welche man über 
die Seufzer und das Gefchrei der Kinder vor ihrer Geburt erzählt. Dens 
noch kann es, nach dem Abfluffe der Gemwäffer, fidy ereignen, daß bie Luft in 
den Raum der Bärmutter eintritt, und das Kind anfängt zu athmen, ehe 
ed daraus hervorgetreten ift; in diefem Falle wird es fchreien Eönnen, wie 
das Kleine Hühnchen fchreit, fogar ehe es die Schale des Eies durchbrochen 
bat, weil es Luft in der Höhlung gibt, die zwifchen dem äußern Häutchen 
und der Schale fich befindet, wie man ſich hiervon bei den Eiern, in denen 
das Hühnchen fchon weit vorgefchritten ift, oder bei denjenigen, weldye man 
einige Zeit hindurch aufbewahrt hat und deren dünnſte Flüſſigkeit ſich quer 
durch die Poren der Schale verbunftet hat, überzeugen ann, denn, wenn 
man biefe Eier zerbricht, findet man eine beträchtliche Höhlung an dem 
obern Ende des Eies zwiſchen dem Häutchen und der Schale, und biefes 
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Häutchen iſt in einem Zuſtande von Feſtigkeit und Spannung; was nicht 
ſein könnte, wenn dieſe Höhlung durchaus leer wäre; denn in dieſem Falle 
würde das Gewicht der übrigen Materie des Eies dieſes Häutchen zerdrücken 
und das Gewicht der Atmosphäre die Schale, an der Stelle dieſer Höhlung, 
zerbrechen; es iſt alſo gewiß, daß fie mit Luft angefüllt iſt, und das Hühn— 
chen mittelſt dieſer Luft anfängt zu athmen, bevor es die Schale erbrochen 
hat; und fragt man, woher kann dieſe Luft, die in dieſer Höhlung einge— 
ſchloſſen iſt, kommen, ſo iſt es leicht, zu antworten, daß ſie durch die inner⸗ 
liche Gährung ber in dem Eie enthaltenen Stoffe erzeugt wird, da man 
weiß, daß alle Stoffe in Gährung deren erzeugen. Siehe die Gleichge— 
wichtslehre der Pflanzen, 6. Kapit. 
Da die Lunge der Frucht ohne irgend eine Bewegung ift, tritt in dies 
Eingeweide nur fo viel Blut, als befien nöthig ift, um es zu ernähren und 
wachfen zu laſſen, und es gibt einen andern, für den Lauf des Blutes 
offenen Weg; bas Blut, welches in dem rechten Herzohr ift, ftatt in die 
Lungenpulsaber überzugeben, und, nachdem es die Lunge durchlaufen, in das 
line Ohr durdy die Lungenblutader zurüdzufehren, läuft unmittelbar von 
dem rechten Ohr bes Herzens in das linke durch eine Oeffnung, eiförmi— 
ges Loch genannt, das in ber Scheidewand des Herzens, zwifchen ben bei— 
den Ohren, ift; es geht alddann in die große Pulsader, die es durch alle 
ihre arteriellen Verzweigungen in alle Theile des Körpers vertheilt; beim 
Austritt aus ihnen nehmen es die venöfen Verzmweigungen auf und führen 
es zum Herzen zurüd, indem fie fi alle in der Hohlader vereinigen, bie 
in bem rechten Ohr des Herzens endigt; dad Blut, weldjes biefes Ohr ent— 
halt, ftatt vollftändig durch das eiförmige Loch zu gehen, Tann zum Theil 
in die Lungenpulsader gehen ; aber es dringt deswegen noch nicht in ben 
Körper der Zungen, weil zwifchen der Zungenpulsader und der großen Puls= 
aber eine Gemeinfchaft ftattfindet, vermittels eines arteriellen Kanals, ber 
unmittelbar von der einen zur andern geht; auf biefen Wegen circulirt das 
Blut der Frucht, ohne in die Lungen einzugehen, wie es bei den Kindern, 
den Erwachſenen und bei allen Thieren, welche Athem holen, bineingeht. 
Man hat geglaubt, das Blut der Mutter ginge in die Frucht Mittels 
des Mutterfuchens und der Nabelfchnur; man feste voraus, daß die Blut- 
gefäße der Bärmutter in den Gruben offen ftänden, und die des Mutter- 
kuchens in den Wärzchen und ſich die einen mit den andern berührten; die 
Erfahrung widerfpricht aber diefer Meinung, man bat bie Pulsabern der 
Schnur eingefprist; die Flüffigkeit ift vollftändig durd; die Blutabern zur 
rücdgefommen, und es hat fidy Fein Theil nad) Außen ergoffen. Ueberdies 
kann man die Wärzchen aus den Lücken ziehen, wo fie figen, ohne daß Blut 
binaustritt, weder aus der Bärmutter, noch aus dem Mutterfuchen; es 
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ſiekert nur aus dem einen und dem andern eine milchige Flüſſigkeit; es iſt, 
wie wir geſagt haben, dieſe Flüſſigkeit, die der Frucht zur Nahrung dient; 
es ſcheint, daß ſie in die Blutadern des Mutterkuchens eintrete, wie der 
Milchſaft in die unter dem Schlüſſelbeine liegende Blutader ſich ergießt, 
und vielleicht verrichtet der Mutterkuchen großen Theils das Amt der Lunge 
zur Blutbereitung. Sicher iſt, daß das Blut viel eher in dem Muttterku— 
chen als in der Frucht zum Vorſchein kommt, und ich habe oft in den aus— 
gebrüteten Eiern 1 oder 2 Tage lang bemerkt, daß das Blut Anfangs in 
den Häutchen erfcheint, und daß die Blutgefäße darin fehr dick und in gro— 
Ber Anzahl find, während mit Ausnahme des Punktes, in welchem fie endi- 
gen, der ganze Körper bes Kleinen Hühnchens nur eine weiße oder faft durch— 
fihtige Materie ift, in der es nod) fein Blutgefäß gibt. 

Man könnte glauben, die Flüfjigkeit des Schafhäutchens fei eine Rah: 
rung, welde die Frucht durdy den Mund empfängt; einige Beobachter be= 
baupten, dieſe Flüffigkeit in ihrem Magen erkanat, und einige Früchte ge— 
fehen zu haben, in weldyen die NRabelfchnur gänzlich fehlte, und andere, 
welche nur einen fehr Eleinen Theil davon hatten, der nicht an dem Mutter- 
Euchen feftfaßz; aber Könnte in diefem Falle die Flüffigkeit des Schafhäut— 
chens nicht in den Körper der Frucht durch den Eleinen Zheil ber Nabel: 
ſchnur, oder durch den Nabel jelbft eintreten? Ueberdies kann man biefen 
Beobachtungen andere Beobachtungen entgegenkgen. Man hat bisweilen 
Früchte gefunden , die einen gefchloffenen Mund hatten, und deren Lippen 
nicht getrennt waren; man hat ihrer auch ‘gefehen, deren Speiferöhren Feine 
Deffnung hatten; um alle diefe Thatſachen zu vereinigen, haben fid) Anato= 
mifer gefunden, welche glaubten, die Nahrungsmittel gingen in die Frucht 
zum Theil durch die Nabelichnur und zum Theil durch den Mund, Mir 
ſcheint Eeine diefer Meinungen gegründet zu fein. Es ift nicht die Frage, 
das alleinige Wachsthum der Frucht zu erforfchen, und zu fuchen woher und 
wodurch fie ihre Nahrung zicht; es handelt fid) darum, zu willen, wie bas 
Wachsthum des Ganzen gefchiehtz denn der Mutterfuchen, die Flüffigkeit 
und die Hüllen wachſen und vergrößern ſich eben fo gut, als bie Frucht, und 
folglich haben diefe Werkzeuge, diefe Kanäle, dazu dienend, um dieſe Rah— 
rung aufzunehmen, oder fie zu der Frucht zu tragen, felbft eine Art von 
Leben. Die Entwidelung ober das Wachsſthum des Mutterfuchens und ber 
Hüllen ift eben fo ſchwer zu verftehen, als die der Frucht, und man könnte 
in gleicher Weife fagen, wie-ich es bereits bemerkt habe, daß die Frucht den 
Mutterkuchen nährt, ale man fagt, daß der Mutterkuchen die Frucht er: 
nährt. Das Ganze fhwimmt, wie man weiß, in der Bärmutter, und ift 
in den erften Zeiten dieſes Wachsthums ohne irgend einen Zufammenhang 
mit ihr. Daher Tann es nur durch ein Anfesen im Innern von der mils 
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digen Materie, bie in der Bärmutter enthalten ift, bewirkt werben. Der 
Mutterfuchen fcheint diefe Nahrung’ zuerft an ſich zu ziehen, diefe Milch in 
Blut zu verwandeln, und fie durdy Blutadern in die Frucht zu tragenz die 
Flüffigkeit des Schafhäutchens fcheint mir diefe nämliche geläuterte milchige 
Flüffigkeit zu fein, deren Menge fidy durch ein gleiches Anfegen von Mas 
terie im Innern in dem Maße vermehrt, als dieſes Häutdyen anwächſt; und 
die Frucht kann aus biefer Flüffigkeit auf demfelben Wege bes Anſetzens 
von Materie im Innern die zu ihrer Entwidelung nöthige Nahrung ziehe; 
denn man muß bemerten, daß in ben erjten 3eiten, und fogar bis 2 oder 
3 Monaten der Körper der Frucht nur ſehr wenig Blut enthält; er ift 
weiß, wie das Elfenbein, und fcheint mir aus dem Blutwafler, das Feſtig— 
keit angenommen hat, zufammengeiest zu fein; und da die Haut fehr durch-⸗ 
fihtig ift, und alle Theile fehr weich find, Eann man leicht begreifen, daß 
die Klüffigkeit, in der die Frucht Shwimmt, fie unmittelbar durdybringen und 
fo den zu ihrer Ernährung und Entwidelung nöthigen Stoff verjchaffen 
fann, da man in ihrem Magen eine Flüffigkeit, der ähnlich, welche bas 
Schafhäutchen enthält, Urin in der Blafe, Erfremente in den Eingeweiden 
finden kann, und da man weder Urin noch meconium (ſchwarzer Unrath, 
dies ift der Name bdiefer Erfremente) in dem Raume des Schafhäutchens 
antrifft, fo ift aller Grund zu glauben vorhanden, daß bie Frucht Eeine 
Erfremente von fid) gibt, um fo mehr, als man deren hat zur Welt kommen 
fehn, ohne ben After durchbohrt zu haben, und ohne daß darum eine größere 
Menge meconium in ben Eingeweiden vorhanden war. 

Obſchon die Frucht nicht unmittelbar an der Bärmutter feftfist, nur 
durdy äußere Wärzchen auf ihren Hüllen anklebt, keine Gmeinſchaft des 
Blutes der Mutter mit dem ihrigen ftattfindet, mit einem Worte obwohl die 
Frucht chen jo unabhängig von der Mutter ift, die fie trägt, als das Ei 
von dem Huhn, welches es ausbrütet, hat man doch behauptet, daß Alles, 
was die Mutter angreife, aud die Frucht angreife, daß die Eindrüde der 
einen auf das Gehirn der andern einwirke, und man hat diefem eingebilde- 
ten Einfluffe die Achnlichkeiten, die Misgeburten, und befonders die Fleden, 
welche man auf der Haut erblickt, zugefchrieben. Ich babe mehrere biefer 
Flecken unterfucht, und immer nur Flecken bemerkt, die mir durch eine Uns 
ordnung in dem Gewebe der Haut verurfacht zu fein ſchienen. Seder Flek— 
fen muß notwendiger Weife eine Figur haben, bie, wenn man will, einem 
Dinge gleichen wird; aber ich glaube, daß die Achnlichkeit, welche man in 
diefen findet, cher von ber Einbildung derer, die fie fehen, als von ber ber 
Mutter abhängt. Man hat das Wunderbare über diefen Gegenftand fo 
weit ald man gehen Eonnte, getrieben; nicht allein hat man gewollt, daß 
die Frucht die wirklichen Spuren der Eflüfte ihrer Mutter an ſich trage, 
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fondern man hat aud) behauptet, daß durch eine befondere Sympathie bie 
Kleden, weldye Früchte, z. B. Erdbeeren, Kirſchen, Maulbeeren vorftellten, 
welche die Mutter zu effen verlangt hatte, die Farbe verändern, und ihre 
Farbe in ber Zahreszeit, worin dieje Früchte reif werden, dunkler werde. 
Mit ein wenig Aufmerkfamkfeit und wenigerm Vorurtheil, Fönnte man diefe 
Farbe der Hautfleden viel häufiger fich verändern fehen; diefe Veränderuns 
gen müſſen ſich jedesmal ereignen, wo die Bewegung des Blutes befchleus 
nigt wird, und dieſe Wirkung findet gewöhnlich zu der Zeit ftatt, wo die 
Sommerhige die Früchte reifen läßt. Diefe Fleden find immer entweder 
gelb oder rot, oder ſchwarz, weil das Blut diefe Farbenmiſchungen der 
Haut ertheilt, wenn es in zu großer Menge in die Gefäße eintritt, womit 
fie befäet ift; wenn biefe Fleden den Appetit der Mutter zum Grunde ha— 
ben, warum haben fie nicht eben fo verſchiedene Formen und Farben, als 
die Gegenftände diefer Appetite? Welche fonderbare Figuren würde man 
fehen, wenn die eiteln Verlangen ber Mutter auf der Haut des Kindes ge= 
fchrieben wären! 

Da unjere Gefühle den Gegenftänden, die fie verurfachen, nicht gleichen, 
ift e8 unmöglich, daß das Verlangen, die Furcht, der Schreden, daf irgend 
eine Leidenſchaft, mit einem Worte, irgend eine innerliche Bewegung wirk— 
lihe Vorftellungen diefer nämlichen Objekte erzeugen können; und da das 
Kind in diefer Hinfiht von dev Mutter cben fo unabhängig ift, weldye es 
trägt, als das Ei von dem Huhne, das es ausbrütet, glaube ich eben fo 
gerne, oder ganz eben jo wenig, daß die Einbildung eines Huhns, das einem 
Hahne den Hals umdrehen fieht, in den Eiern, welche es nur erwärmt, 
Hähnchen, die einen umgedrehten Hals haben, erzeugen wird, als ich bie 
Geſchichte von der Gewalt der Einbildungskraft jener Frau glauben würde, 
welche, als fie einem Verbrecher die Glieder abichlagen ſah, ein Kind zur 
Melt gebar, deſſen Glieder gebrodyen waren. 

Laßt uns aber für einen Augenblick vorausfegen, dieſe Thatfache wäre 
ber Wahrheit gemäß, fo würde ich dody immer die Behauptung fefthalten, 
daß die Einbildungsfraft der Mutter diefe Wirkung nicht habe hervorbrin— 
gen können; denn, welches ift die Wirkung der ſchnell entftchenden, unan= 
genehmen Gemüthsbewegung und des Schredens? cine innere Bewegung, 
ein Kampf, wenn man will, im Körper der Mutter, der die Bärmutter 
geſchüttelt, erſchüttert, zufammengedrückt, wieder zugeſchloſſen, fchlaff ge: 
madıt, hin und her bewegt haben wird. Was kann aus diefer Erſchütterung 
fi) ergeben? Nichts der Urſache ähnliches; denn, ift diefe Bewegung fehr 
heftig, fo begreift man, daß die Frucht einen Stoß erhalten kann, der fie 
töbten, der fie vermunden, oder der einige von den Theilen, bie mit mehr Ge— 
walt als die übrigen getroffen worden find, mißftalten wird; wie wird 
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man aber begreifen, daß diefe Bewegung, diefe der Bärmutter mitgetheilte 
Erichütterung in der Frucht etwas dem Gedanken der Mutter ähnliches her— 
vorbringen Eönne, es fei denn, man füge, wie Harvey, daß die Bärmutter 
das Vermögen befist, Vorftellungen zu faſſen, und fie an der Frucht zu 
verwirklichen? 

Aber, wird man mir fagen, wie alfo diefe Thatſache erklären? Wenn 
es die Einbildungskraft der Mutter nit iſt, die auf die Frucht eingewirkt 
hat, warum ift fie mit gebrochenen Gliedern zur Welt gefommen? Darauf 
antworte ich, weldye Vermeſſenheit cs auch gibt, eine Thatſache auszules 
gen, wenn fie zugleich außergewöhnlich und ungewiß ift, welchen Nachtheil 
man hat, von biejer nänlichen, als wahr vorausgefegten Thatſache Rechen— 
haft zu geben, da man deren Umftände nicht Eennt, fcheint es mir dennoch, 
man Eönne auf eine genügende Art auf diefe Frage Befcheid geben, deren 
direkte Auflöfung man zu verlangen fein Recht hat, Die außerordentlichften 
Dinge, und die am feltenften ſich ereignen, ereignen fich doch eben fo noth— 
wendig, als die gewöhnlichen Dinge, welche fehr oft geichehen; in der unend— 
lien Anzahl von Verknüpfungen, weldye der Stoff annehmen Eann, müffen 
fi) die außerordentlichften Unordnungen finden, und finden fid) in der That, 
aber weit feltener als die andern; alsdann kann man wetten, und vielleicht 
mit Bortheil, daß auf 1 Million, oder wenn man will 100,000,000 Kindern, 
die zur Welt Eommen, eines mit 2 Köpfen oder mit 4 Beinen, oder mit 
gebrochenen Gliedern, oder mit einer ſolchen befondern Unförmlichkeit oder 
Mipftaltung, die man vorausfegen will, geboren werden wird. 

Es kann demnach natürlicher Weife, und ohne, daß die Einbildungskraft 
der Mutter daran Theil nehme, gefchehen fein, daß ein Kind geboren worden 
ift, deffen Glieder gebrochen waren; es kann fogar fein, daß diejes mehr als 
einmal gefchehen fei, und es kann endlich noch natürlicher vorfommen, daß eine 
Frau, weldye mit diefem Kinde niederfommen follte, nie bei dem Schaufpiel 
des Räderns zugegen gewefen, und daß man dem, was fie allda gejehen 
hatte, und ihrer getroffenen Einbildungskraft den Fehler der Bildung ihres 
Kindes zugefchrieben hat. Kann man aber, außer diejer allgemeinen Ant— 
wort, bie nur gewiffen Leuten genügen wird, nicht eine befondere ertheilen, 
welche zur Auslegung diefer Thatſache direkter führt? Die Frucht hat, wie 
wir gefagt haben, nichts mit der Mutter gemein; ihre Verrichtungen find 
von ihr unabhängig; fie hat ihre Organe, ihr Blut, ihre Bewegungen und 
alles das ift ihr eigenthümlich und nur ihr angehörig; das Einzige, was 
fie von ihrer Mutter hernimmt, ift diefe Nahrungsflüffigkeit, oder das Blut- 
waffer, welche die Bärmutter ausfiekert; wird dies Blutwaffer verborben, 
wird es von dem Venusgift angeftedt, erkrankt das Kind an derfelben 
Krankheit; und man Eann denken, daß alle Krankheiten, die von dem Febler 
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oder der Verderbniß der Säfte herkommen, fidy von der Mutter der Frucht 
mittheilen können. Man weißinsbefondere, daß die Luftfeuche fich mittheitt; 
und man hat nur zu viele Veifpiele von Kindern, die fogar, indem fie ge= 
boren werden, bie Opfer der Ausfcdyweifung ihrer Eltern find. Das vene— 
rifche Gift greift die fefteften Theile der Knochen an, und es fcheint fogar 
mit mehr Macht zu wirken, und fich reichlicher in diefen fefteften Theilen, die 
immer die Mitte der Knochenlänge find, feftzufesen ; denn man weiß, daß bie 
Knochenbildung mit diefem Theile der Mitte beginnt, der ſich zuerft verhärtet und 
lange vor den äußerften Enden der Knochen verfnöchert. Sch begreife alfo, 
daß, wenn das Kind, wovon die Frage gewefen ift, wie es fehr möglich if, 
im Scyooße der Mutter von diefer Krankheit ergriffen worden ift, es fehr 
natürlich ficy begeben Eonnte, daß es mit den in ihrer Mitte zerbrochenen 
Knochen zur Welt gekommen ift, weil fie es in der Zhat an diefem Theile 
durch das venerifche Gift gewefen fein werben. 

- Die englifche Krankheit kann auch diefelbe Wirkung — Es 
gibt im Kabinet des Königs das Skelett eines rachitiſchen Kindes, deſſen 
Arm- und Beinknochen alle in der Mitte ihrer Länge beinartige Auswüchſe 
haben; bei der Beſichtigung diefes Skelettes kann man nicht daran zweifeln, 
daß dies Kind die Knochen der 4 Glieder zu der Zeit gebrochen babe, als 
die Mutter es trug ; hierauf haben fidy die Knochen vereinigt und biefe Kno— 
chen⸗Auswüchſe gebildet. 

Aber wir haben uns genug über eine Thatſache aufgehalten, weldye die 
Leichtgläubigkeit allein wunderbar gemacht hat; troß all unferer Gründe 
und troß der Philofophie wird diefe Thatfache, wie viele andere, für viele 
Leute wahr bleiben; das Vorurtheil, befonders dasjenige , welches auf das 
Munderbarc gegründet ift, wird immer über die Vernunft triumphiren; und 
man würde fehr wenig Philofoph fein, wenn man darüber erftaunte, Da 
in der Welt oft von diefen Maalen der Kinder die Nebe ift, und in ber 
Welt die allgemeinen und philofophifchen Vernunftgründe weniger Wirkung 
als ein Geſchichtchen machen, muß man nicht darauf rechnen, daf man bie 
Weiber je wird überzeugen Eönnen, daß die Maale ihrer Kinder mit den Lü— 
ften, die fie nicht haben befriedigen Eönnen, in feiner Beziehung ſtehn; jedoch 
tönnte man diefelben vor der Geburt des Kindes fragen, welches die Lüfte 
waren, bie fie nicht haben befriedigen Eönnen, und welches folglich die Maale 
fein werben, die ihr Kind an ſich tragen wird? Sch ftellte zuweilen diefe 
Frage, und habe die Leute, ohne fie überzeugt zu haben, nur geärgert. 

Die Dauer der Schwangerfchaft ift gemöhnlih ungefähr 9 Monate 
d. h. von 274 oder 275 Tagen. Diefe Zeit ift jedoch manchmal länger, und 
fehr oft viel kürzer; man weiß, daß viele Kinder mit 7 bis 8 Monaten ge: 
boren werden; man weiß auch, daß einige viel fpäter als im ten Monate 
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geboren werben; im Allgemeinen aber find die Geburten, welche der feſtge— 
festen 3eit von I Monaten vorhergehen, gewöhnlicher, als die, welche die= 
felbe überfchreiten.. Auch kann man behaupten, daß die meiften Geburten, 
welche nicht zwifchen den 270ften und 280ften geichehen, vom 260ften bis 
zum 270ften Zage vorfommen; und die, weldye fagen, daß bdiefe Geburten 
nicht als zu frühzeitig angefchen werden müſſen, fchienen vielen Grund dazu 
zu haben. Nach diefer Berechnung erftreden ſich die gewöhnlichen Zeiten 
zur natürlichen Nicderkunft auf 20 Zage, d. h. von 8 Monaten und 14 
Zagen bis 9 Monaten und 4 Zagen. 

Man hat eine Beobachtung gemacht, die den Umfang dieſer Verſchieden— 
heit in der Dauer. der Schwangerfchaften im Allgemeinen zu beweifen und 
zugleich das Mittel anzugeben fcheint, fie auf einen beftimmten Zeitpunft 
in diefer oder jener befondern Schwangerfchaft zurüdzuführen. Einige Per— 
fonen behaupten, beobadıtet zu haben, die Niederfunft geſchehe nad 10 
Mondmonaten, jeder von 27 Zagen oder 9 Gonnenmonaten von 30 Tagen 
am Aften oder 2ten Tage, weldye den 2 erften Zagen entipräcden, an wels 
chen der periodifche Ausfluß bei ber Mutter vor ihrer Schwangerfchaft ges 
ſchah. Mit ein wenig Aufmerkjamkeit wird man ſehen, daß bie Zahl von 
10 Perioden des Fluffes der monatlichen Reinigung in der That die Zeit 
der Niederkunft zu Ende des Iten oder zu Anfang des 10ten Monats bes 
ftimmen Eann. *) 

Es werben viele Kinder vor dem 260ften Tage geboren; und obſchon 
diefe Geburten dem gewöhnlichen Zeitpunfte vorausgehen, find es doch Eeine 
zu frübzeitigen Geburten, weil diefe Kinder meiftens leben. Man fagt ges 
mwöhnlich, fie werden mit 7 oder 8 Monaten geboren; aber man muß nicht 
glauben, daß fie in ber That mit 7 oder 8 vollendeten Monaten geboren 
werben; es gefchieht ohne Unterfchied im Laufe des Gten, des Tten, bes Sten 
und fogar zu Anfange des Iten Monats, Hippofrates fagt Elar, daß die 
Kinder von 7 Monaten vom 192ften Zage an geboren worden, was genau 
bie Hälfte des Sonnenjahres ausmadıt. 

Man glaubt gemeinlich, dab die Kinder, die mit 8 Monaten geboren 


*) „Ad hanc norman matronae prudentiores calculos suos subducentes (dum singu- 
lis mensibus solitum menstrui fluxus diem in fastos referunt) spe raro excidunt; 
verum transactis decem lunae curriculis, eodem die quo (absque pracgnatione 
foret)) menstrua iis profluerent, partum experiuntur-ventrisque fructum colligunt‘ 
(Harvey, De generat, pag. 262). „Klügere Frauen , bie nad) diefer Richtſchnur 
ihre Berechnungen machen (indem fie jeden Monat den gewöhnlichen Tag der mos 
natlihen Reinigung in den Kalender eintragen) trügt felten die Hoffnung; aber 
nad) Verlauf von 10 Mondläufen, an demfelben Tage, wo (wäre keine Befrudhtung 
vorhanden) die monatliche Reinigung ihnen entfließen würde, erhalten fie die Geburt 
und fammeln die Frucht des Leibe.“ (Harvey, Von der Zeugung, ©. 2.) 
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werden, nicht leben können oder wenigftens, daß deren viel mehr von jenen 
umfommen, als von benen, welche mit 7 Monaten geboren werden. Denkt 
man nur ein wenig über diefe Meinung nad), wird fie nur wie ein Para— 
doron erfcheinenz; und ich weiß nicht, ob, wenn ich die Erfahrung zu Rathe 
ziehe, man nicht finden wird, daß dies ein Irrtbum iſt. Das Kind, welches 
mit 8 Monaten kommt, ift mehr gebildet, und folglicy lebhafter, mehr ge— 
macht, um zu leben, als das, welches nur 7 Monate hat; dennoch iſt diefe 
Meinung, daß die Kinder von 8 Monaten eher fterben, als die von 7 ziem= 
lich gewöhnlidy angenommen, und fie gründet ſich auf das Anfehen des 
Ariftoteles, welcher jagt: „Ceteris animantibus ferendi uteri unum est 
tempus, homini vero plura sunt ; quippe et septimo mense ct decimo nas- 
eitur, atque etiam inter septimum et decimum positis; qui enim mense 
octavo nascuntnr, et si minus, tamen vivere possunt.* (V. De generat. 
anim. lib. IV. cap. ult.) Die übrigen Zhiere haben zum Zragen der 
Frucht eine Zeit, der Menſch hat aber mehrere, da er im Tten und ſOten 
Monate geboren wird; auch zwiichen dem Tten und 10ten; denn die mit 
dem Sten Monate geboren werden, wenn auch nod) früher, konnen dody 
leben. Der Anfang des Tten Monats ift alfo der erfte Zeitpunkt der Nies 
derkunft; wenn die Frucht früher hervorkommt, ftirbt fie, jo zu fagen, ohne 
geboren zu werden; bies ift eine fehlgejchlagene Frucht, die keine Nahrung 
zu fi) nimmt, und gewohnlidy ftirbt fie plöglicy in der unzeitigen Geburt, 
Es gibt, wie man fieht, weite Grenzen für die Beitpunfte der Niederkunft, 
weil fie fid) vom Tten bis zum Yten und 10ten und vielleicht bis zum Ilten 
Monat erjtreden. 

Es werden in Wahrheit viel weniger Kinder im lien Monate ge 
boren, als deren im Sten geboren werden, obwohl ihrer viele im Tten gebo= 
ren werden; aber im Allgemeinen find die Grenzen der Zeit der Niederkunft 
wenigftens 3 Monate, d. h. vom Tten bis zum 1üten. 

Die Weiber, die mehrere Kinder geboren haben, verfid;ern faft alle, daß 
die weiblichen fpäter als die männlichen geboren werden; ift dies der Fall, 
jo müßte man nicht erftaunt fein, Kinder mit 10 Monaten, bejonders weib- 
liche, geboren werden zu fehen. Kommen bie Kinder vor 9 Monaten, fo 
find fie nicht fo groß, auch nicht jo ausgebildet, wie die andern; diejenigen 
dagegen, welche erft mit 10 Monaten oder fpäter zur Welt fommen, haben 
einen merklich größern und beifer gebildeten Körper, als gewohnlid) der der 
Reugebornen iftz die Haare find länger; das Wadhsthum der Zähne, ob— 
wohl unter dem Zahnfleiſch verborgen, ift weiter vorgerüdt, der Schall der 
Stimme ift reiner, und ihr Ton ift fchwerer, als bei din Kindern von 
neun Monaten, Man Eönnte bei der Befichtigung des neugebornen Kindes 
erkennen, um wie viel feine Geburt veripätet worden wäre, wenn die Ver— 
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hältniffe des Körpers aller Kinder von IMonaten- gleich, und wenn bie Fort— 
fchritte ihres Wachsthums alle geregelt wären; aber der Umfang des Kör— 
pers und fein Wachsthum find nad) dem Zemperamente der Mutter und 
dem bes Kindes verfchieden; daher kann mandyes Kind mit 10 oder 11 
Monaten geboren werben, das nicht mehr vorgerüdt fein wird, als ein ans 
deres, weldyes mit 9 Monaten geboren ift. 

Es gibt viele Ungewißheit über die veranlaffenden Urſachen der Nieder— 
Zunft, und man weiß nicht recht, was bie Frucht zwingen kann, aus ber 
Bärmutter hinauszutreten. Einige glauben, daß, wenn die Frucht eine ges 
wifle Größe erreicht habe, der Raum der Bärmutter fich allzu ‚enge finde, 
um darin bleiben zu fönnen, und daß der Zwang, worin fie fich findet, fie 
nöthigt, Gewalt zu brauchen, um aus ihrem Gefängniffe hinauszutreten; 
andere fagen, und bies Eommt beinahe auf daſſelbe zurüd, es fei das Ges 
wicht der Frucht, das fo ftark wird, daß die Bärmutter ſich damit über: 
laben finde, und daß fie genöthigt fei, fich aufzufchließen, um ſich davon zu 
entlebigen. Dieſe Gründe fcheinen mir nicht genugthuend ; die Bärmutter 
hat immer mehr Raum und Widerftand, als deren nöthig ift, um eine 
Frudt von 9 Monaten zu halten und das Gewicht zu ertragen, weil fie 
oft deren zwei enthält, und es gewiß ift, daß das Gewicht und die Größe 
zweier Zwillinge von 8 Monaten, 3. B. beträchtlicher find, als das Ge— 
wicht und die Größe eines einzigen Kindes von 9 Monaten; überdies ge= 
fchieht es oft, daß das Kind, das von 9 Monaten zur Welt kommt, Eleiner 
ift, als die Krudt von 8 Monaten, die jedoch in der Bärmutter zurüd- 
bleibt. 

Gallen hat vorgegeben, die Frucht bleibe in der Mutter, bis fie aus— 
gebildet genug wäre, um ihre Nahrung mit dem Munde zu ſich nehmen 
zu können, und daß fie nur durch das Bedürfniß der Nahrung hinausträte, 
das fie nicht befriedigen Eönnte. Andere fagten, die Frucht nähre fich durch 
den Mund von der Flüffigkeit des Schafhäutchens felbft, und dieje Flüffigkeit, 
welche im Anfange ein Nahrungsblutwafler ift, Eönne ſich gegen das Ende 
der Schwangerfchaft durch die Vermifchung des Athems oder des Urins der 
Frucht verändern und, wenn fie zu einem gewiflen Punkt verändert wird, 
habe die Frucht daran einen Ekel, und könne ſich nicht mehr bavon näh— 
ven; was fie nöthigt, Gewalt zu braudeu, um aus ihrer Hülle und aus 
der Bärmutter zu gehen, 

Diefe Gründe fcheinen mir nicht beffer, als die erftern zu fein; denn es 
würde daraus folgen, daß die ſchwächſten und Eleinften Geburten nothwen— 
diger Weile längere Zeit in dem Schooße der Mutter blieben, als die ſtärk— 
ften und dickſten Geburten, was jedoch ficy nicht ereignet. Ueberdies ift es 
nicht die Nahrung, welche die Frucht Jucht, ſobald fie geboren ift; fie kann 
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ſich deren leicht während einiger Zeit enthalten; es ſcheint im Gegentheil, 
daß das Nothwendigſte iſt, ſich des Ueberfluſſes der Nahrung zu entledigen, 
die ſie im Schooße der Mutter genommen hat, und das meconium von 
ſich zu geben; auch ſchien es andern Anatomikern wahrſcheinlicher *) zu 
glauben, daß die Frucht nur aus der Bärmutter geht, um im Stande zu 
ſein, ihre Excremente von ſich zu geben; ſie haben ſich vorgeſtellt, daß dieſe 
in den Gedärmen der Frucht aufgehäuften Excremente ihr ſchmerzliche Bauch— 

grimmen machen, die fie fo große Bewegungen und Anftrengungen machen 
Lafien, daß die Bärmutter endlich gezwungen ift, zu weichen, fich zu öffnen 
und fie austreten zu laffen. Ich befenne, daß idy mit diefer Erklärung 
nicht mehr als mit den andern befriedigt bin. Warum könnte die Frucht 
ihre Ereremente nicht in das Schafhäutchen felbft von ſich geben, wenn fie 
wirklich genöthigt wäre, fie herzugeben? nun hat fich diefes nie ereignet; 
es fcheint im Gegentbeil, daß diefe Nothiwendigkeit, das meconium von 
ſich zu geben, fich erft nady der Geburt fühlen läßt, und daß die Bewegung 
des Iwergfelld, veranlaßt durch die der Lunge, die Eingeweide zufammen= 
drückt, und diefe Ausleerung verurfacht, die ohne dies gar nicht vor ſich gehen 
würde, weil man fein meconium in dem Schafhäutchen der Früchte von 
10 und 11 Monaten, welche nicht eingeathmet haben, angetroffen hat, und 
hingegen ein Kind von 6 bis 7 Monaten dies meconium kurze Zeit, nachdem 
es Athem geholt hat, von fich gibt, 

Andere Anatomiker, und unter andern Fabrizius Aquapendente glaub- 
ten, die Frucht ginge nur aus der Bärmutter durch die Nothivendigkeit, in 
der fie ſich befände, ſich Mittels des Athemholens Erfrifchung zu verfchaf: 
fen. Diefe Urſache fcheint mir noch entfernter, als irgend eine der andern, 
Hat die Frucht eine Vorftellung von dem Athemholen, ohne je geathmet zu 
haben? Weiß fie, ob das Athemholen fie erfrifchen wird ? Iſt es fogar 
ſehr wahr, daß es erfrifhe? Es fcheint im Gegentheile dem Blute eine 
flarfe Bewegung zu ertbeilen, und folglidy die innere Wärme zu ver— 
mehren, wie die durch einen Blafebalg fortgetriebene Luft die Hitze bee 
Feuers vermehrt. 

Nachdem ich alle diefe Erklärungen und alle Gründe, daran zu zweifeln, 
abgewogen, vermuthe ich, daß der Austritt der Frucht von einer gang ver- 
ſchiedenen Urſache abhängen müfle. Der Ausfluß der monatlichen Reinigung 
geht, wie man weiß, periodifch und in beftimmten Zwifchenräumen vor ſich. 
Obwohl die Schwangerfchaft diefen periodifchen Ausfluß unterdrückt, vernichtet 
fie doch nicht deffen Urſache; und obwohl das Blut in dem gewohnten Zeit= 
punkte erfcheint, muß zu diefer felben Beit eine Art Umwälzung, ähnlich 

der, weldhe vor der Schwangerfchaft ftattfand,, eintreten. Ich bilde mic 
*) Drelincourt ift, wie ich glaube, der Urheber diefer Meinung. 
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alfo ein, daß, wenn eine Krau empfangen hat, die periodifche Ummälzung, 
wie vorher vor fich geht; da aber die Bärmutter aufgejchmwellt ift, und fie 
an Mafle und Wachsthum zugenommen hat, die ausführenden Kanäle, da 
fie gefchloffener und eingeengter find, als fie es vorher waren, ſich nicht öff- 
nen, noch dem Blute Ausgang verichaffen können, wenn es nicht mit fo 
großer Gewalt und in jo großer Menge andringt, daß es, troß des Wider: 
ftandes, der ihm entgegengelest ift, fi) Durchgang verichaffen Eann: in die= 
fem Falle wird Blut erfcheinen; und wenn es in großer Menge fließt, wird 
eine Fehlgeburt erfolgen; die Bärmutter wird die frühere Geftalt wieder 
annehmen, weil, nachdem das Blut alle Kanäle, die ſich geichloflen hatten, 
wieder öffnet, fie in denfelben Zuftand, worin fie waren, zurüdkommen wür— 
den. Wenn das Blut nur einen Zheil diefer Kanäle überwältigt, wird 
das Werk der Zeugung nicht zerftört werden, obwohl Blut zum Borfchein 
kommt, weil der größte Theil der Bärmutter fi noch in dem Zuftande 
befindet, der nöthig ift, daß fie vor fid) gehen könne; in diefem Falle wird 
Blut erſcheinen, und die Fehlgeburt nidyt erfolgen; dies Blut wird nur in 
geringerer Menge vorhanden fein, als in den gewöhnlichen Ausleerungen. 

Wenn bdeffen gar keines erfcheint, wie es am gewöhnlichften der Fall ift, 
hört die erfte periodiihe Evolution nicht auf, ſich zu bezeichnen, und ſich 
durch dieſelben Schmerzen, diejelben Symptomen empfinden zu laffen, Es 
geht alfo von der erften Unterdrucung der monatlichen Reinigung an eine 
gewaltjame Einwirkung auf die Bärmutter vor fich, und würde nur wenig 
diefe Thätigkeit vermehrt, würde fie das Werk der Zeugung zerftören, Man 
kann felbft mit hinlänglichem Grunde glauben, daß von allen Empfäng- 
niffen, welche in den legten Tagen, die dem Eintreffen der monatlichen Rei— 
nigung vorausgehen, nur fehr wenige einen Erfolg haben, und die Einwirs 
fung des Blutes die ſchwachen Wurzeln eines fo zarten und föftlichen Kei- 
mes zerftört. Die Empfängniffe hingegen, weldye in den Tagen vor fi 
gehen, die dem periodifhen Ausfluffe folgen, find diejenigen, welche haltbar 
find und am beften gelingen, weil das Erzeugniß der Empfängniß mehr 
Zeit hat zum Wachſen, fidy zu befeftigen, und der Einwirkung des Blutes 
und der Zufammenziehung , die in dem Zeitpunkte des Ausfluffes eintritt, 
zu wiberftehn, 

Nachdem die Frucht diefe erfte Probe erfahren, und ihr Widerftand ges 
leiftet hat, nimmt fie mehr Stärke und Wachsthum an, und ift mehr im 
Stande, die zweite Periode zu erleiden, die ſich einen Monat nad) dev er— 
ften zuträgt; auch find die durdy die zweite Periode verurſachten unzeiti— 
gen Geburten minder häufig, als die, welche dürdy die erfte verurfadht wer— 
den. In der dritten Periode ift die Gefahr noch minder groß, und noch 
Eleiner in der vierten und fünften; aber es ift derer immer vorhanden. 
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Es können ſich zutragen, und es tragen ſich in der That unzeitige Gebur— 
ten in ben Zeiten aller periodiſchen Blutaufregungen zu; nur bat man bes 
obachtet, daß fie in der Mitte der Schwangerichaft feltener und häufiger zu 
Anfange und zu Ende berfelben find. Man verfteht durch das, was wir 
eben gefagt haben, wohl, warum fie im Anfange häufiger find; es bleibt 
ung übrig, zu erklären, warum fie gegen das Ende ebenſo häufig, als gegen 
die Mitte der Schwangerichaft find. 

Die Frudt kommt gewöhnlich zu der Zeit der zehnten Periode zur 
Melt; wird fie in der neunten oder achten geboren, fo hört fie nicht zu le— 
ben auf, und diefe frühzeitigen Niederkünfte werden nicht als unzeitige Ge- 
burten angefehen, weil das Kind, obwohl minder gebildet, es doch hinläng— 
lich ift, um leben zu können. Man hat fogar behauptet, Beifpiele in der 
fiebenten und fogar fechften Periode, d. h. im 5. oder 6. Monate geborner 
Kinder zu haben, die nicht zu leben aufhörten. Es gibt alfo keinen Unter 
ſchied zwifchen der Niederkunft und ber unzeitigen Geburt, als in Beziehung 
auf das Leben des Neugebornenz indem man die Sacje allgemein betrad)= 
tet, ift die Zahl der unzeitigen Geburten des 1., 2. und 3. Monates durch 
die Gründe, welche wir angegeben haben, ſehr beträchtlich, und die Zahl der 
frühzeitigen Niederkünfte des 7. und 8, Monats ift aud) groß genug in 
Vergleicdy mit der der unzeitigen Geburten des 4., 5. und 6. Monats, weil 
zu diefer Zeit in der Mitte der Schwangerfchaft das Werk der Zeugung 
mehr Feftigkeit und mehr Stärke angenommen hat; weil, da es ber Ein— 
wirkung der vier erften periodifchen Aufregungen Widerftand geleiftet hat, 
eine viel gewaltfamere, als die vorhergehende nöthig wäre, um es zu zer— 
ftören, Derfelbe Grund befteht für den 5. und 6. Monat, und fogar mit 
Vortheil, denn das Werk der Zeugung ift mit 5 Monaten noch feiter, als 
mit 4, und mit 6 Monaten, als mit 5; ift fie aber zu dieſem Zeitpunfte 
gelangt, fängt die Frucht, die bis dahin ſchwach ift, und nur durd) ihre eigenen 
Kräfte wirken kann, an, ſtark zu werben und ſich mit mehrerer Lebhaftigkeit 
bin und her zu bewegen; und kommt die Zeit der achten Periode heran, und 
erleidet die Bärmutter die Wirkung der Frucht, macht die Frucht, die fie 
ebenfalls_erfährt, Anftrengungen, die, indem fie fi) mit denen der Bärmut— 
ter vereinigen, ihre Austreibung erleichtern, und fie kann vom 7 Monate 
an zur Welt Eommen, jedesmal, wenn fie in diefem Alter Eräftiger und aus— 
gebildeter als die andern ift, und in diefem Falle wird fie leben können; 
wenn fie hingegen nur durch die Schwäche der Bärmutter zur Welt käme, 
die dem Blutftoße bei diefer achten Periode nicht hat Widerftand leijten 
fönnen, würde die Niederkunft als eine unzeitige Geburt angefehen werben 
und das Kind nicht leben. Diefe Fälle find aber felten; denn, wenn bie 
Frucht den fieben erften Perioden widerftanden hat, gibt es nun befondere 
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Fälle, die machen können, daß ſie der achten nicht widerſteht, in der Voraus— 
ſetzung, daß fie nicht mehr Kraft und Lebhaftigkeit erworben babe, als fie 
deren in biefer Zeit gewöhnlich hat. Die Früchte, weldye diefen nämlichen 
Grad größerer Stärke und Lebhaftigkeit erft ein wenig fpäter erworben ha— 
ben werden, werben in der Zeit ber neunten Periode zur Welt kommen; 
und diejenigen, welche die Zeit von 9 Monaten brauchen, um biefe nämliche 
Kraft zu haben, werben in der zehnten Periode kommen, weldyes der ger 
wöhnlichfte und allgemeinfte 3eitpunft ift; wird die Frucht aber in dieſer 
Zeit von 9 Monaten bdenfelben Grad der Vollkommenheit und Stärke nicht 
erlangt haben, fo wird fie in der Bärmutter bis zur eilften und fogar zur 
zwölften Periode bleiben können, db. h. erft mit 10 oder 11 Monaten gebo= 
ven werben, wie man davon Beifpiele hat. 

Diefe Meinung, daß die monatlichen Reinigungen die veranlaffende Ur— 
ſache der Niederkunft in verfchiedenen Zeiten find, kann durch mehrere ans 
dere Gründe, bie ich auseinander fesen will, befeftigt werden. Die Weib- 
chen aller Thiere, die Feine monatlidye Reinigung haben, werfen immer und 
fehr nahe in demfelben Zeitpunkte; es gibt immer nur eine fehr leichte Ver— 
chiedenheit in der Dauer des Zragens: man kann dennoch vermuthen, daß 
diefe Verfchiedenheit, die bei den Weibern fo groß ift, von der Wirkung des 
Blutes, die fidy in allen Perioden wahrnehmen läßt, herrührt. 

Wir haben erwähnt, daß der Mutterkuchen nur vermittelft einiger Wärz- 
chen an der Bärmutter feftfist; daß es weder in diefen Wärzchen, noch in 
den Gruben, worin fie eingelegt find, Blut gibt, und daß, wenn man die— 
felben davon fcheidet, was leicht und ohne Anftrengung gefchieht, aus diefen 
Wärzchen und Gruben nur eine milchige Flüſſigkeit hervorkommt; wie geht 
es aber nun zu, daß der Niederkunft immer ein fogar beträchtlicher Blut— 
fluß nachfolgt, zuerft von ziemlich reinem Blut und alsdann von Blut mit 
wäſſerigen Feuchtigkeiten ꝛc. untermifcht? Dies Blut kommt nicht von der 
Abfonderung des Mutterkucheng ; die Wärzchen werden aus den Gruben 
ohne einen Bluterguß gezogen, weil weder die einen, noch bie andern deſſen 
enthalten. Die Niederkunft, welche genau in diefer Trennung befteht, muß 
alfo kein Blut erzeugen. Kann man nicht glauben, es fei im Gegentheil 
die Einwirkung des Blutes, welche die Niederkunft erzeugt? und dies Blut 
ift das der monatlichen Reinigung, welches dem Gefäße Gewalt anthut, ſo— 
bald die Gebärmutter leer ift, und das unmittelbar nach der Geburt zu 
fließen beginnt, wie es vor der Empfängniß floß. 

Man weiß, daß in den erften Zeiten der Schwangerfchaft der Sad, der 
bas Werk der Zeugung enthält, ganz und gar nit an der Bärmutter 
hängt; man hat aus den Erfahrungen Graafs gefehen, daß man, wenn man 
iiber die Kleine Klugel bläft, man fie ihre Stelle verändern laffen kann; 
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dies Anhängen ift in der Bärmutter der Weiber nie ſehr ftarf, und Faum 
hängt der Mutterfuchen an dem innern Häutchen diefes Eingeweides in den 
erften Zeiten; er ftößt nur daran und ift durd) eine fchleimige Materie, die 
faft gar nicht feftfist, damit verbunden; warum ereignet es fid dann, daß 
bei den unzeitigen Geburten bes 1. und 2. Monats diefe Kugel, weldye an 
nichts feftfist, doch immer nur mit großem Blutfluffe austritt? Gewiß 
veranlaßt der Austritt der Kugel diefen Ausfluß nicht, weil fie gar nicht an 
der Bärmutter feſt faßz es ift im Gegentheil die Einwirkung biefes Blutes, 
welche die Kugel zum Austritt nöthigt; und foll man nicht glauben, daß 
dieſes Blut das dev monatlichen Reinigung ift, weldyes, indem es die Ka— 
näle, durch welche es vor der Empfängniß zu laufen gewohnt war, gemalt: 
famer Weife durchbricht und das Erzeugniß zerftört, während es feinen ge— 
wöhnlichen Weg wieder einſchlägt? 

Die Geburtsſchmerzen werden vorzüglich durch diefe Einwirkung bes 
Blutes veranlaßt; denn man weiß, daß fie zum allerwenigften eben fo hef— 
tig in den unzeitigen Geburten von 2 bis 3 Monaten, als in den gewöhn- 
lihen Niederkünften find, und daß es viele Weiber gibt, die zu allen Zei— 
ten, und ohne empfangen zu haben, jehr lebhafte Schmerzen haben, wenn 
der periobdifche Ausfluß auf dem Punkte ift, zu erfcheinen, und diefe Schmer— 
zen find von derfelben Art, wie die der unzeitigen Geburt, oder ber Nieder: 
Eunft; muß man alsdann nicht vermuthen, daß fie von berfelben Urſache 
herkommen? 

Es ſcheint alſo, daß die periodiſche Aufregung des zur monatlichen Rei— 
nigung gehörigen Blutes vielen Einfluß auf die Niederkunft ausüben kann, 
und daß ſie die Urſache der Veränderung der Zeitpunkte der Niederkunft bei 
den Weibern iſt, um ſo mehr, als alle andern Weibchen, die dieſem periodi— 
ſchen Ausfluß nicht unterworfen ſind, immer in demſelben Zeitpunkte Junge 
werfen; es ſcheint aber auch, daß dieſe durch die Einwirkung des zur mo— 
natlichen Reinigung gehörigen Blutes nicht die einzige Urſache der Nieder— 
kunft iſt, und daß die eigene Thätigkeit der Frucht nicht ermangelt, dazu 
beizutragen, weil man Kinder geſehen hat, die ſich Luft gemacht und die 
Bärmutter nach dem Tode der Mutter verlaſſen haben, was nothwendiger 
Weiſe bei der Frucht eine eigenthümliche und beſondere Wirkſamkeit voraus— 
ſetzt, durch die ſie ihren Ausſchluß immer erleichtern und ſogar in gewiſſen 
Fällen ihn allein vollſtändig zu Wege bringen muß. 

Die Früchte der Thiere, wie der Kühe, Schafe zc., haben nur einen 
Zeitpunkt, um geboren zu werben; bie Zeit ihres Aufenthalts in dem Bauche 
der Mutter ift jederzeit die nämliche, und die Niederkunft ift ohne Blutfluß ; 
foll man nicht daraus fchließen, daß das Blut, das.die Weiber nad) der Nies 
derfunft von ſich geben, das Blut der monatlichen Reinigung fei, und daß, 
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wenn die menfchliche Frucht zu fo unterfchieblichen Zeitpunkten geboren wirb, 
dies nur durch die Wirkſamkeit des Blutes fein kann, die fich bei allen pe= 
riodifchen Anftrengungen auf die Bärmutter fühlen läßt? Es ift natürlich, 
zu denken, daß, wenn die Weibchen der Thiere, welche lebende Zunge gebä— 
ren, wie bie Weiber, monatlidye Reinigungen hätten, ihren Nieberfünften 
Blutflüffe nahjfolgten und zu verfchiedenen Zeitpunkten einträfen. Die Ge: 
burten der Thiere fommen mit ihren Hüllen bededit zur Welt, und es er— 
eignet fich felten, daß die Gewäller ausfließen und daß die Häutchen, die fie 
enthalten, bei ber Niederkunft zerreißen, ftatt daß es fehr felten ift, den 
ganz vollftändigen Sad bei der Niederkunft der Weiber hinaustommen zu 
feben; dies fcheint zu beweilen, daß die menfchlidhe Frucht mehr Anftrengun= 
gen als die andern madıt, um aus ihrem Gefängniß zu geben oder vielmehr, 
daß die Bärmutter der Frau nidyt fo natürlich zum Fortgange der Frucht, 
als die der Thiere nachgibt; denn der Fötus ift es, der fein Häutchen durch 
bie Anftrengungen, die er macht, um aus feiner Bärmutter zu treten, zer— 
reißt, und dies Zerreißen gefhieht nur wegen des großen Widerftandes, den 
die Mündung diefes Eingeweides macht, bevor es ſich genuafam zur Durch— 
laffung des Kindes erweitert. 


Zuſatz zum vorigen Kapitel. 


1. 


Beobahtung über den Embryo, die man mit denen, welde 
ih Ihon angeführt habe, verbinden kann. 


H. Roume de Saint=Laurent auf der Inſel Granade hat Gelegenheit 
gehabt, die unzeitige Geburt einer Negerin zu beobachten, die man ihm hin— 
gebracht hatte. Es fand fid in einer Quantität geronnenen Blutes ein 
Sad von der Dide eines Hühnereies; die Hülle erfchien fehr did, und hatte 
mit ihrer äußern Oberfläche an der Bärmutter gehangen, bergeftalt, daß bie 
ganze Hülle nur eine Art von Kuchen fein mochte, 

„Bevor ic) den Sad geöffnet,“ fagt H. Roume, „fand ich ihn mit einem 
dien Stoffe, wie Eiweiß, von einer ins Gelbliche fpielenden Farbe anges 
füllt; der Embryo war etwas weniger ald 6 Linien lang; er hing an ber 
Hülle vermittelft einer fehr breiten und fehr kurzen Nabelfchnur, die nur 
ungefähr 2 Linien lang war. Der beinahe unförmliche Kopf war demun- 
geachtet von dem übrigen Körper unterjchieden; man unterſchied nicht den 
Mund, die Nafe und die Ohren; bie Augen erfchienen aber als 2 fehr klei— 
ne, dunkelblaue Kreife. Das Herz war fehr did, und fchien den Raum 
der Bruft durch feinen Umfang auszudehnen. Obwohl ich diefen Embryo in 
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eine Schüffel mit Waffer gethan hatte, um ihn zu waſchen, hinderte dod) dies 
nicht, daß das Herz fehr ftarf fchlug, und ungefähr 3 mal in dem Zeitraum 
von ? Sekunden während 4 oder 5 Minuten; hierauf verminderten fich bie 
Schläge an Stärke und Schnelligkeit und hörten ungefähr 4 Minuten nach— 
ber auf. Das Steißbein war ungefähr 1Y, Linie verlängert; was beim 
erften Anblide diefen Embryo für den eines geſchwänzten Affen hätte halten 
laflen; man unterſchied Eeine Knochen; man erblicdtte aber dennoch, quer durch 
die Haut des Hinterkopfes einen Fleden in einer Raute, deſſen Winkel ab— 
geftumpft waren, welcher der Drt zu fein jchien, wo die Vorberhaupt-Stirn= 
beine und Hinterhauptbeine ſich in der Folge vereinigen follten, fo daß fie 
an der Bafis jchon Enorpelig waren. Die Haut war ein fehr dünnes Fell- 
chen; das Herz war quer durch die Haut jehr fichtbar, und von einem nod) 
blaffen, aber fehr entjchiedenen Roth, Man unterſchied auch an der Baſis 
des Herzens Eleine Verlängerungen, die wahrjcheinlich die Anfänge ber Puls— 
adern und vielleicht der Blutabern waren; es waren deren nur 2 vorhanden, 
die man gut unterfcheiden konnte. Ich habe weder Leber, noch irgend eine 
andere Drüfe bemerkt. *)* 

Diefe Beobachtung des H. Roume ftimmt mit denjenigen überein, welche 
ich über die. äußerliche und innere Geftalt der Frucht in den erften Tagen 
nad der Empfängniß angeführt habe; und es würde zu wünfchen fein, daß 
man über diefen Gegenftand eine größere Anzahl fammelte, was ich nicht 
thun Eonnte; denn die Entwidelung der Frucht in den erften Zeiten nach 
ihrer Bildung ift noch nicht genug bekannt, noch verſtändlich genug durch 
die Anatomifer dargeftellt. Die jchönfte Arbeit, die in diefer Gattung ge— 
macht worden, ift die von Malpigbi und Wallisnieri über die Entwidelung 
des Hühnchens in dem Ei; wir haben aber nichts fo genaues und gut aus— 
geführtes über die Entwidelung des Embryo in den Thieren, weldye lebende 
Zungen gebären, noch von ber Frucht in der menſchlichen Gattung, und 
dennoch find die erften Augenblicde, oder, wenn man will, die erften Stunden, 
weldye dem Augenblide der Empfängniß folgen, die Eoftbarften, die ber 
Neugierde der Phyſiker und Anatomiker würdigften. Man Eönnte leicht fort- 
gejegte Verſuche über vierfüßige Thiere machen, die man einige Stunden 
unb einige Zage nach der Paarung eröffnete, und man würde aus bem Er: 
gebniß diefer Beobachtungen auf die Entwidelung der menfhlihen Frucht 
Ichliesen, weil die Analogie größer und die Beziehungen näher fein würden, 
als die, welche man aus ber Entwidelung des Hühndyens im Ei ziehen 
kann; indeflen aber können wir nichts Befleres thun als alle Beobachtungen 
fammeln, zufammenfesgen und hierauf vergleichen, die der Zufall oder bie 
zufälligen Greigniffe über die Empfängniffe der Weiber in ben erften 

*) Journal de Physique par M. Labbe Rozier juillet 1775, pages 52 et 53. 


96 
Zagen darbieten können; und aus diefer Urſache glaubte ich, die vorhergehende 
Beobadytung bekannt machen zu müſſen. 


11. 
Beobadhtungen über cine fpäte Geburt. 


Ich habe (S, 233 u. ff. diefes Bdes.) gefagt, man habe Beifpiele von 
Schwangerſchaften von 10, 11, 12 und felbft 1% Monaten. Ich will all: 
hier eines erzählen, das Perfonen, für bie es von Wichtigkeit war, mir an 
zuführen erlaubten; ich will die Denkſchrift nur abfchreiben laffen, die fie 
die Güte hatten, mir zu überfenden. H. de La Motte, ehemaliger Adjutant- 
Major der franzöfiichen Garde, fand in ben Papieren des fel. H. de ka 
"Motte, feines Vaters, folgende von ihm, einem Arzte, einem Wundarzte, 
einem Geburtöhelfer, einer Hebamme und ber Frau de La Motte, feiner 
Gattin, als wahr beglaubigte Erzählung. 

Diefe Dame hatte 9 Kinder; nämlih 3 Zöchter und 6 Knaben, von 
denen 2 Zöchter und 1 Knabe in der Geburt ftarben, 2 andere Knaben 
ftarben im Dienfte des Königs, worein bie 5 übrigen Kinder im Alter von 
15 Jahren verfegt worden waren, 

Diefe 5 Knaben und die Tochter, die am Leben geblieben, waren alle. 
wohl gebaut, von einer fchönen Geftalt wie der Water und die Mutter und 
wie fie mit vielem Berftande begabt, mit Ausnahme bes Iten Kindes, eines 
Knaben, in der Zaufe Auguftin Paul genannt; das lebte Kind, das 
die Mutter aehabt hat, ift, ohne durchaus verunftaltet zu fein, Klein, 
hat dide Beine, cinen diden Kopf und weniger Geiftesanlagen, als bie 
übrigen. 

Es kam am 10, Juli 1735 mit Zähnen und Haaren nad) 13 monatlicher 
Schwangerfchaft zur Welt, die mit mehreren erftaunlichen Zufällen erfüllt 
waren, mit denen die Mutter fehr beläftigt warb. 

Sie erlitt einen beträchtlichen Verluſt im Juli 1734, eine Gelbſucht zu 
derfelben Zeit, die wieber auf einen Aberlaß, ben man glaubte, ihr machen 
zu müffen, zurüdtrat, und verfchwand und nach welchem die Schwangerſchaft 
gänzlich verfhmwunden zu fein ſchien. 

Im Monat September ließ ſich eine Bewegung des Kindes 5 Zage 
hindurch fühlen, und als fie plöglicy aufhörte, begann die Mutter bald be- 
trächtlich und fidytbarer Weife in demfelben Monate did zu werden; und 
ftatt der Bewegung bes Kindes erfchien eine Eleine Kugel, wie von ber 
Größe eines Eies, welche mit der Seite wechfelte und fich bald unten, bald 
oben durch ſehr merkliche Bewegungen Eund gab. 

Die Mutter empfand gegen den 10. Dftober Wehen; man hielt fie in 
diefem ganzen Monate zu Bette, um fie den 5ten Monat ihrer Schwanger: 


97 


ſchaft erreichen zu laflen, indem man nicht glaubte, fie könne ihre Frucht 
weiter tragen, wegen der großen Erweiterung, bie in der Bärmutter bemerkt 
wurde, Die fragliche Kugel vergrößerte fi nad) und nad) mit benfelben 
Veränderungen bis zum 2, Februar 1735; als aber zu Ende dieſes Monats, 
oder ungefähr, einer der Sänfteträger der Mutter (welche damals eine Pro— 
vinzftadt bewohnte) ausgegliticht war und die Sänfte Hatte fallen Laffen, 
machte die Frucht während 3 bis 4 Stunden fehr ftarfe Bewegungen durch 
den Schreden, den die Mutter hatte, aufgeregt, hierauf Eehrte fie in denselben 
Zuftand, wie ber vorige, zurüd. | 

Die Nacht, weldye dem befagten 2. Februar folgte, war die Mutter wähs 
rend fünf Stunden in Kindesnöthen gewefen; dies war der Ite Monat der 
Schwangerſchaft und der Geburtshelfer, fowie die. Hebamme hatten verfichert, 
daß die Entbindung in der folgenden Nacht einträte. Dennoch wurde fie 
bis zum Juli verfchoben, troß den nächſten Anzeigen, um niedergufommen, 
worin fich die Mutter vom bejagten 2. Februar an und dies fehr häufig 
befand, 

Von diefem Augenblide an war bie Frucht immer in Bewegung und 
während ber 2 legten Monate in einer fo heftigen, daß es zuweilen fchien, 
als wolle fie ihre Mutter zerreißen, der fie lebhafte Schmerzen verurſachte. 

Im Monate Juli war fie 36 Stunden lang in Geburtsarbeiten; die 
Schmerzen waren im Anfange erträglich und die Geburtsarbeit ging jehr 
langſam von Statten, mit Ausnahme der beiden legten Stunden, zu beren 
Ende das Verlangen, das fie hatte, von ihrer läftigen und beſchwerlichen 
Lage befreit zu werden, in die man gezwungen war, fie zu verfegen, wegen 
der Schnur, die voraefallen war, bevor das Kind erfchien, fie fo viele Kräfte 
finden ließ, daß fie 3 Perfonen aufhob; fie wurde mehr durd) die Anftren= 
gungen, welche fie machte, als durch die Hülfe der gewöhnlichen Wehen ent= 
bunden, Man bielt fie lange Zeit für fchwanger mit 2 Kindern oder einem 
Kinde und einem Mondkalbe. Dies Ereigniß machte in der Gegend einen 
folhen Lärm, daß H. de La Motte, Vater dis Kindes die gegenwärtige 
Erzählung zu ihrer Bewahrung aufidhrieb. 


IH. 
Beobahtung über eine fehr frühzeitige Geburt. 


Ich habe (S. 388 u. ff. des III. Bdes.) gefagt, daß man Kinder in ber 
Tten und fogar in der 6ten Periode, d. h. von 5 oder 6 Monaten, hat ge= 
boren werden fehen, die nicht zu leben aufhörten. Dies ift fehr wahr, wer 
nigftens von 6 Monaten; icy habe nämlich davon ein Beifpiel mit meinen 
Augen geſehen. Durch befondere Umftände wurde ich davon überzeugt, daß 
eine 6 Monate und 11 Tage nad) der Empfängniß gefchehene Entbindnng 

IV. 
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ein Eleines fehr zartes Mädchen zur Welt brachte, weldyes man mit außer— 
gewöhnlicher Sorgfalt und Borficht erzog; dies Kind hörte nicht zu leben 
auf, und lebt noch jest in dem Alter von 11 Jahren; aber die Entwidelung 
feines Körpers und feines Geiftes wurde durd die Schwäche feiner Natur 
gleich fehr verzögert. Dies Kind ift nod) von einer fehr Elcinen Leibeögeftalt, 
hat wenig Geift und Lebhaftigkeitz jedoch ift feine Gefundheit, obfchon ſchwach, 
ziemlich gut, 


HE SR LE 0 


Zwölftes Kapitel. 


Recapitulation über die Zeugung. 


Alle Thiere nähren ſich von Pflanzen oder andern Thieren, die ſich ſelbſt 
von Pflanzen nähren. Es gibt daher in der Natur ein beiden gemeinfchaft- 
liher Stoff, der zur Ernährung und Entwidelung Alles, was lebt ober 
wächft, dient; dieſer Stoff kann die Ernährung und Entwidelung nur ba: 
durch bewirken, baß er fich mit jedem Theile des Thier- oder Pflanzenkör— 
pers afftimilirt, und die Form dieſer Theile, die ich die innere Form ge— 
nannt babe, innig durchdringt. Iſt diefer Nahrungsftoff reichlicher vorhan- 
den, als nöthig ift, um den Zhier= oder Pflanzenkörper zu ernähren und zu 
entwideln, wird er von allen Zheilen des Körpers in einen oder mehrere 
Behälter unter der Form einer Flüffigkeit zurückgeſchickt; diefe Flüffigkeit 
enthält alle analogen Theilchen im Körper bes Thieres, und folglich Alles, 
was zur Erzeugung eines Eleinen, dem erften völlig ähnlichen Wefens 
nöthig ift. Gewöhnlich wird dieſer Nahrungsftoff bei den meiften Thiergat- 
tungen erft dann überflüffig, wann der Körper fein höchftes Wachsthum 
erreicht hat; und dies ift der Grund, warum die Zhiere erſt in diefer Zeit 
zu zeugen im Stande find. 

Wenn bdiefer Nahrungs= und Erzeugungsftoff, der allgemein verbreitet 
ift, die innere Form bes Thieres oder der Pflanze durdhgegangen ift, und 
eine paflende Bärmutter antrifft, erzeugt er cin Thier oder eine Pflanze 
derfelben Gattung; findet er ſich aber nicht in einer paffenden Bärmutter, 
erzeugt er organifirte Wefen, die von den Thieren und Pflanzen verfchieben 
find, wie die fid) bewegenden und vegetirenden Körper, die man in den Sa— 
menflüffigkeiten der Thiere, in den Infufionen der Pflanzenkeime ꝛc. fieht. 
Diefer Erzeugungsftoff ift aus ftets thätigen organifchen Theilchen zuſam— 
mengefest, deren Bewegung und Zhätigkeit durch die rohen Theile bes 
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Stoffes im Allgemeinen und befonders durch die öligen und falzigen Theile 
beftimmt find; fobald man fie aber diefes fremden Stoffes entledigt, nehmen 
fie ihre Thätigkeit wieder an, und erzeugen Pflanzengattungen und andere 
befeelte Wefen, die fich fortichreitend bewegen. 

Man kann mit dem VBergrößerungsglafe die Wirkungen biefes ergeugen- 
den Stoffes in den Samenflüffigkeiten der Thiere beider Gefchlechter fehen. 
Der Samen der Weibchen, die lebende Zungen gebären, wird durch die drü— 
figen Körper, die auf ihren Hoden wachſen, , durchgefeigt und dieſe drüfigen 
Körper enthalten eine ziemlidy große Menge dieſes Samens in ihren innern 
Höhlungenz die Weibchen, welche Eier legen, haben eben fo gut, als bie- 
Weibchen, die lebende Jungen gebären, eine Samenflüffigkeit, und dieſe Sa— 
menflüfjigkeit der Eier legenden Weibchen iſt noch thätiger, als die der le— 
benden Jungen gebärenden, wie ich es in der Geſchichte der Vögel erklären 
werde. Diefer Samen des Weibchens, im Allgemeinen dem des Männdens 
ähnlih, wenn fie beide im natürlichen Zuftande find, zerfegen fi) auf 
diefelbe Art und Weife, fie enthalten ähnliche organijche Körper, und bieten 
in gleicher Weiſe dieſelben Erſcheinungen dar. 

Alle Thier- oder Pflanzenſubſtanzen ſchließen eine große Menge dieſes 
organiſchen und erzeugenden Stoffes in ſich; man braucht, um ihn zu er— 
£fennen, nur bie rohen Theile zu trennen, in denen die thätigen Theile dieſes 
Stoffes gebunden find, und dies geſchieht, indem man dieſe Thier= oder 
Pflanzen= Subftangen mit Waſſer aufgießen läßt; die Salze fchmelzen, die 
Dele jcheiden ſich, und die organifchen Theile zeigen fih, indem fie fidy in 
Bewegung fegen. Sie find in größerem Ueberfluffe in den Samenflüffig- 
keiten, als in allen übrigen thierifchen Subftanzen, oder vielmehr, fie find 
darin in ihrem Zuftande der Entwidelung und Sichtbarkeit, ftatt daß fie in 
dem Fleiſche durch die rohen Theile nur zurückgehalten werden, und man 
muß fie durdy die Aufgießung davon fcheiden. In den erften Zeiten dieſer 
Aufgießung, wenn das Fleiſch nur noch leicht aufgelöft ift, fieht man dieſen 
organifchen Stoff unter der Form von ſich bewegenden Körpern, die faft even 
fo groß, als die der Samenflüffigkeiten find; aber in dem Maße die Zer— 
fesung ficdy vermehrt, vermindern diefe organifhen Theile ihre Dide und 
vermehren ihre Bewegung; und wenn das Fleifch durch einen langen Auf— 
guß mit dem Waffer vollftändig zerfest, oder verborben ift, find diefe näm— 
lichen organifchen Theile von einer außerordentlichen Kleinheit in einer Be— 
wegung von einer unendlichen Schnelligkeit; alsdann kann biefer Stoff ein 
Gift werden, wie der bes PViperzahnes, worin H. Mead eine unendliche 
Menge fpiser Körperchen , die er für Salze gehalten, und die nur biefe 
nämlichen organifchen Theilchen in fehr großer Zhätigkeit find, erblidt hat. 
Der Eiter, welcher aus den Wunden tritt, wimmelt bavon, und es kann auf 
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ſehr natürliche Art geichehen, daß der Eiter einen foldyen Grab von Ber: 
dorbenheit annehme, daß er eines ber feinften Gifte wird. Denn jedesmal, 
wo biefer Stoff bis zu einem gewiffen Punkte wird gefteigert worden fein, 
was man immer an ber Schnelligkeit und Kleinheit der ſich bewegenden 
Körper, die er enthält, wird erfennen können, wird er eine Art Gift wer- 
den. Eben fo muß es bei den Pflanzengiften fein. Derfelbe Stoff, der da— 
zu dient, ung zu nähren, wenn er in feinem natürlichen Zuftande ift, muß 
ung zerftören, wenn er verbörben ift; man fieht es bei der Vergleichung 
des guten Getreides und des Mutterforns, weldes in den Gliedern ber 
Thiere und Menſchen, die fid) davon nähren, den Krebs herbeiführt; man 
fieht es in Vergleich mit’ diefem Stoffe, der ſich an unfere Zähne anhängt, 
und der nur ein Ueberbleibfel der Nahrung ift, die nicht verborben wird, 
nd beffen der Viper und des vafendın Hundes, der nur_diefer nämliche zu 
fehr erhöhte und bis zum legten Grade verdorbene Stoff ift. 

Findet fich diefer organifhe und fruchtbare Stoff in großer Menge in 
einigen Theilen des Thieres verfammelt, wo er ſich aufzuhalten genöthigt 
ift, fo bildet er darin lebendige Wefen, welche wir immer für Thiere ange— 
fehen haben; die Spuhvürmer, alle Würmer, welche man in den Adern, 
in der Leber ꝛc. findet, alle die, weldye man aus ben Wunden zieht, die 
meiften von denen, welche ſich in dem verdorbenen Fleifche, in dem Eiter 
bilden, haben Eeinen andern Urfprung ; die Aale des Mehlleims, die des 
Effigs , alle vorgeblichen miskroskopiſchen Thiere find nur verſchiedene For— 
men, welche von felbft und nach den Umftänden diefer immer thätige Stoff, 
welcher nur zur Organifation binftrebt, annimmt. 

In allen thierifchen, oder durch den Aufguß zerfesten Pflanzenfubftanzen, 
offenbart ſich diefer fruchtbare Stoff zuerft unter der Form einer Vegetation; 
man fieht ihn Fäden bilden, die wachfen und fich wie eine Pflanze, bie 
wächft, ausdehnen; hierauf jchwillen die Enden und Knoten biefer Vegeta— 
tionen an, blafen fi) auf und berften bald, um eine Menge Körper, weldye 
Thiere zu fein ſcheinen, heraus zu laffen, fo daß es fcheint, die Natur bes 
ginne in Allem durdy eine Bewegung der Vegetation; man ſieht es an dies 
fen mikroskopiſchen Erzeugniffen; man fieht e8 auch an der Entwidelung 
des Zhieres; denn die Krucht thut in den erften Zeiten nichts anders, als 
wachlen. 

Die gefunden Stoffe, oder welche geeignet find, uns zu ernähren, geben 
erft nad) einer ziemlich beträchtlichen Zeit Theilchen in Bewegung; es find 
einige Zage Aufguß mit Waſſer nöthig, damit das frifche Fleiſch, die Kör— 
ner, die Kerne und Früchte ꝛc., den Augen Körper in Bewegung darbieten; 
je mehr aber die Stoffe verdorben, zerfegt, oder erhöht find, wie der Eiter, 
das Mutterkorn, der Honig, die Samenflüffigkeiten 2c., defto ſchneller offen- 
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baren fich diefe Körper in Bewegung; fie werden völlig in den Samenflüffigs 
keiten entwidelt; es find nur einige Stunden Aufguß nöthig, um fie in der 
Eiter, dem Mutterkorne, dem Honig zc. zu Sehen. Eben fo ift es mit ben 
Spezereien der Arznei; das Wafler, worein man fie zum Aufgießen legt, 
wimmelt davon nad) Verlauf einer fehr Eurzen Zeit. 

Es ift alfo ein befeelter, allgemein in allen Thier- und Pflanzenſubſtan— 
zen verbreiteter Stoff vorhanden, der in gleicher Weife zu ihrer Nahrung, 
ihrer Entwidelung und ihrer Wiedererzeugung dient, die Ernährung geht durd) 
die innige Durchdringung dieſes Stoffes in allen Zheilen des Thier- oder 
Pflanzenkörpers von Statten. Die Entwidelung ift nur eineArt von mehr 
ausgebehnter Ernährung, die fo lange vor ſich geht und bewerfftelligt wird, 
als die Theile Dehnbarkeit genug befigen, um aufzufchwellen und ſich aus— 
zubehnen, und die Wiedererzeugung gejchieht nur durch denfelben, in dem 
Körper bes Thieres oder der Pflanze mehr als überflüffig gewordenen 
Stoff; jeder Theil des Körpers bes einen oder des andern, ſchickt die organi= 
{hen Theilchen zurüd, die er nicht mehr zulaffen kann;z diefe Theilchen find 
durchaus mit jedem Theile analog, wovon fie zurüdgefchict werden , weil 
fie dazu beftimmt waren, biefe Theile zu ernähren; alsdann, wenn alle zu= 
rückgeſchickten Theilhen aller Theile dahin kommen, daß fie fich fammeln, 
müffen fie einen Eleinen, dem erften ähnlichen Körper bilden, weil jedes Theil— 
chen dem Theile ähnlich ift, wovon es zurücgefchidt worden. Auf dieſe Art 
geht die Wiedererzeugung in allen Gattungen vor fi, wie die Bäume, bie 
Pflanzen, Polypen, Erdflöhe ꝛc.; wo das Individuum ganz allein feines 
Gleichen wiedererzeugt, und bies ift aud) das erſte Mittel, welches die Na— 
tur zur MWiedererzeugung der Thiere, die die Gemeinſchaft eines andern Ins 
dividuums, um ſich wiederzuerzeugen nöthig haben, anwendet; benn die 
Samenflüffigkeiten der beiden Geſchlechter enthalten alle zur Erzeugung 
nöthigen Theilchen; aber es ift etwas mehr nöthig, damit diefe Erzeugung 
in der That bewirkt werde; es ift die Vermiſchung diefer beiden Flüffig- 
keiten an einem zur Entwicelung deffen, was ſich daraus ergeben muß, 
ſchicklichen Orte, und diefer Ort ift die Bärmutter des Weibchens. 

Es gibt alfo Eeine vorher beftehende Keime, feine ins Unendlicdhe, bie 
einen in den andern enthaltene Keime; fondern es gibt einen organifchen, im— 
mer thätigen Stoff, immer bereit, ſich zu formen, fich zu affimiliren, und 
denen, die ihn empfangen, ähnliche Wefen zu erzeugen; die Thier- oder Pflan— 
zenarten können fich daher nie von felbft erfchöpfen: fo lange Individuen 
beftehen werden, wird die Art immer neu fein; fie ift es heut’ zu Tage 
eben fo fehr, als fie es vor 3000 Sahren war; alle werden von felbft 
fo lange beftehen, als fie durch den Willen des Schöpfers nicht vernichtet 
fein werden. — Im Garten des Königs, den 27. Mai 1748, 


——— Kir 


Vom Menſchen. 
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Bon der Matur des Menfchen. 


Was für ein Intereffe wir aud) daran haben, uns felbft zu Eennen, weiß ich 
body nicht, ob wir nicht alles dasjenige beſſer kennen, was wir nicht find, 
Von der Natur mit einzig zu unferer Erhaltung beftimmten Organen be— 
gabt, gebrauchen wir diefelben-nur, um die fremden Eindrüde zu empfan- 
gen; wir fuchen uns nur nad) Außen zu verbreiten, und außer uns ba zu 
fein; zu ſehr damit befchäftigt, die Verrichtungen unferer Sinne zu verviel= 
fältigen und ben äußern Umfang unferes Dafeins zu vergrößern, madjen 
wir felten von diefem innern Sinne Gebraudh, der uns auf unfere wahren 
Ausdehnungen zurüdführt, und der alles das von ung trennt, was nicht 
wir find, es ift demnach diefer Sinn, deffen wir uns bedienen müffen, wenn 
wir uns erkennen wollen; es ift der einzige, durch weldyen wir uns beur= 
theilen Eönnen. Wie aber diefem Sinne feine Thätigkeit und feinen ganzen 
Umfang geben? wie unfere Seele, in welcher er wohnt, von allen Täu— 
ſchungen unferes Geiftes befreien? Wir haben die Gewohnheit, ihn zu ge— 
braudyen, verloren; er ift in der Mitte des Lärms unferer Eörperlichen 
Empfindungen ohne Uebung geblieben; er ift durch das Feuer unferer Leis 
denfchaften vertrodnet, das Herz, der Geift, die Sinne, alles hat gegen ihn 
gearbeitet, 

Dennoch, unveränderlich in feiner Subftanz, unleidentlich durch fein We— 
fen, ift immer er derfelbe; fein verdunkeltes Licht hat feinen Glanz verloren, 
ohne etwas von feiner Stärke zu verlieren; er Elärt und weniger aufz aber 
er führt uns auch ficher. Laffet uns, um ung zu leiten, biefe Strahlen 
fammeln, die nody bis zu uns gelangen. Die Dunkelheit, die uns umgibt, 
wird abnehmen; und wenn der Weg nidyt von einem zum andern Ende 
gleich aufgehellt ift, werden wir wenigftens eine Fackel haben, mit der wir, 
ohne ung zu verieren, gehen werben. 

Der erfte Schritt und der fchwerfte, den wir zu machen haben, um zur 
Kenntniß unfer ferbft zu gelangen, ift, deutlich die Natur der beiden Sub: 
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ftanzen, aus denen wir beftehen, zu erkennen. Einfach fagen, die eine fei 
ohne Ausdehnung, nicht materiell und unfterblich, und die andere fei ausge— 
behnt, materiell und fterblich, führt darauf zurüd, von ber einen das zu 
verneinen, was wir von ber andern verfichern; welche Kenntniß Eönnen wir 
auf diefem Wege der Berneinung erlangen? Diefe das Gegentheil ber Eigen 
jchaften bezeichnenden Ausdrücke Eönnen Eeinem wirklichen und pofitiven Ges 
danken vorftellen, Aber fagen, daß wir vom Dafein der erftern gewiß find 
und von dem Dafein der andern wenig überzeugt; daß die Subſtanz ber 
einen einfach, untheilbar fei, und daß fie nur eine Form habe, weil fie fich 
nur durch eine einzige Modifikation offenbart, welche der Gedanke ift; daß 
die andere weniger eine Subftanz, als ein Gegenftand ift, der fähig ift, 
Formenarten zu empfangen, bezüglidy auf die unferer Sinne, alle eben fo 
ungewiß, alle eben fo veränderlich, als die Natur diefer Organe ſelbſt, das 
heißt etwas hinftellen, das heißt, dem einen und dem andern verfchie- 
dene Eigenfchaften zufchreiben; das heißt, ihnen pofitive und hinreichende 
Attribute geben, um zu dem erften Grabe der Kenntniß der einen und ber 
andern zu Yelangen, und mit ber Vergleichung beider zu beginnen, 

So wenig man audy über den Urfprung unferer Kenntniffe nachgedacht 
haben mag, ift es leicht zu bemerken, daß wir beren nur auf dem Wege 
ber Vergleichung erlangen können; was durchaus unvergleichbar ift, ift völ— 
lig unbegreiflid. Gott ift das einzige Beifpiel, das wir hier geben Eönnen; 
er kann nicht begriffen werden, weil er nicht verglichen werben kannz aber 
alles, was für bie Vergleichung empfänglicy ift, alles, was wir nad) ver- 
fchiedenen Seiten wahrnehmen Eönnen, alles was wir beziehungsweife an— 
fehen können, Eann immer in das Gebiet unferer Kenntniffe fallen; je mehr 
Gegenftände der Vergleichung, verſchiedene Seiten, bejondere Punkte, unter 
benen wir unfern Gegenftand ins Auge faſſen Eönnen, wir haben, defto mehr 
Mittel werden wir auch haben, um ihn zu erkennen, und Leichtigkeit, die 
Borftellungen zu vereinigen, auf die wir unfer Urtheil gründen müffen. 

Das Dafein unferer Seele ift uns bewiefen, oder vielmehr, wir madjen 
nur eins aus, dies Dafein und wir; fein und denken ift für uns baffelbe; 
diefe Wahrheit ift innig und mehr als anſchaulich; fie ift unabhängig von 
unfern Sinnen, unferer Einbildungstraft, unferm Gedächtniß, und allen uns 
fern relativen Fähigkeiten. Das Dafein unferes Körpers und anderer äuße⸗ 
rer Gegenftände ift für jeden, der nur immer ohne Vorurtheil urtheilt, 
zweifelhaft; denn diefe Ausdehnung in Länge, Breite und Ziefe, die wir 
unfere Körper nennen, und bie uns fo nahe anzugehören fcheint, was iſt fie 
anders, als eine Beziehung auf unfere Sinne? Die materiellen Werkzeuge un: 
ferer Sinne, was find fie felbft, als Webereinftimmungen mit dem, was auf 
fie einwirkt, und unfer innerer Sinn, unfere Seele hat fie nichts Achnliches, 
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nichts, was mit der Natur biefer äußern Organe gemein ift? Die in un— 
ferer Seele durch das Licht, oder durch den Schall erwedte Empfindung 
gleicht fie diefem feinen Stoffe, der das Licht fortzupflanzen fcheint, oder 
auch diefes Flattern, weldyes der Schall in ber Luft hervorruft? Es find 
unfere Augen und Ohren, weldye mit diefen Stoffen alle nothwendige Ueber: 
einftimmungen haben, weil diefe Organe in der That von berielben Natur, 
als diefer Stoff felbft find; aber der Eindrud, den wir empfinden, hat 
nichts Gemeinfchaftliches, nichts Aehnliches; würde dies nicht allein hinrei— 
chen, uns zu beweifen, daß unfere Seele in der That von einer, von der dee 
Stoffes verfchiedenen Natur ift? 

Mir find alfo gewiß, daß das innere Gefühl ganz und gar von dem, 
was es verurfachen kann, verfchieden ift, und wir fehen fchon, daß, wenn 
außer uns Dinge vorhanden find, fie an fich felbft ganz verſchieden von dem, 
wofür wir fie halten, find, weil das Gefühl in Eeiner Art dem, was es 
verurfachen kann, gleicht; muß man daraus nicht jchließen, das Dasjenige, 
was unfere Gefühle verurfadht, nothiwendiger Weife und feiner Natur nach 
etwas ganz anderes ift, als das, was wir glauben? Diefer Umfang , den 
wir mit den Augen bemerken, diefe Undurchdringlichkeit, wovon das Fühlen 
uns eine Vorftellung gibt, alle dieje vereinten Cigenichaften, welche den 
Stoff ausmadyen, Eönnten wohl nicht da fein, weit unfer inneres Gefühl, 
und das, was uns baflelbe als Umfang, Undurdydringlichkeit 2c. darftellt, 
teineswegs ausgedehnt oder undurchdringlich ift, und mit diefen Eigenichaf- 
ten nichts gemein hat. 

Wenn man darauf aufmerkfam ift, daß unfere Seele oft, während des 
Schlafes und der Abwefenheit der Gegenftände mit Gefühlen behaftet wird, 
daß diefe Gefühle zuweilen von denen, die fie durch die Gegenwart diefer 
nämlichen Gegenftände empfunden, indem fie von den Sinnen Gebraud) 
machte, fehr verfchieden find, wird man nicht dahin kommen, zu denen, daß 
diefe Unwefenheit der Gegenftände für das Dafein diefer Gefühle nicht noth— 
wendig ift, und folglich unfere Seele und wir ganz allein, unabhängig von 
diefen Gegenftänden, da fein können? Denn im Schlafe und nad) dem Tode 
ift unfer Körper da; er hat fogar jede Art von Dafein, das er zulaffen 
kann; er ift derfelbe, der er früher war; dennoch gewahrt die Seele nichts 
mehr von dem Dafein des Körpers; er hat aufgehört, für uns da zu fein. 
Run frage ich, ob etwas, was fein und nachher nicht mehr fein kann, ob 
biefes, was auf uns, auf eine von der, wie fie gewefen ift, ganz verſchiedene 
Art und Weife, Eindrud macht, etwas fo hinlänglich Wirkliches fein Eönne, 
daß wir an feinem Dafein nicht zweifeln können? 

Jedoch Eönnen wir glauben, daß etwas außer uns ba ift; wir find aber 
nicht davon fiyer; ftatt, daß wir von dem wirklichen Dafein alles deſſen, 
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was in uns it, ficher find. Das Dafein unferer Seele ift daher gewiß, und das 
unferes Körpers fcheint zweifelhaft zu fein; fobald man zu dem Gedanken 
tommt, der Stoff könnte nur eine Modus, eine Weife unferer Seele fein, eine 
der Weifen, zu ſehen; unfere Seele fiehr auf diefe Art und Weife, wenn wir 
wachen, fie fieht auf eine andere Weile während des Schlafes; fie wird auf 
eine noch viel verfchiedenere Art und Weife nach unferm Tode fehen; und 
alles, was heute diefe Gefühle verurfacht, der Stoff im Allgemeinen, könnte 
wohl alsdann nicht mehr für fie da fein, als unfer eigener Leib, der nichts 
mehr für uns fein wird, 

Laſſen wir aber diefes Dafein des Stoffs zu, und obwohl es unmöglich), 
ed zu beweifen ift, laßt uns unfern gewöhnlichen Vorftellungen nachgeben, 
und fagen, es fei vorhanden, und es fei fogar vorhanden, wie wir es fehen; 
wir werden, indem wir unfere Seele mit diefem materiellen Gegenftande 
vergleichen, To große Verichiedenheiten, fo merkliche Gegenfäße finden, daß 
wir Eeinen Augenblick daran zweifeln Eönnen, fie fei von einer gänzlich ver— 
ſchiedenartigen Natur und einer unendlich höhern Ordnung. 

Unfere Seele hat nur eine fehr einfache, fehr allgemeine, fehr beftän- 
dige Geftalt; diefe Geftalt ift der Gedanke. Es ift uns unmöglich, unfere 
Scele anders wahr zu nehmen, als durdy den Gedanken; diefe Geftalt hat 
nichts theilbares, nichts ausgedehntes, nichts undurchdringliches, nichts ma— 
terielles; der Gegenftand diefer Geftalt alfo, unfere Seele, ift untheilbar 
und unmateriell. Unfer Körper dagegen, wie alle übrigen Körper, haben 
mehrere Geftalten; jede diefer Geftalten ift zufammengefest, theilbar, ver— 
änderlich, zerftörbar, und alle find auf die verjchiedenen Organe, mit wel— 
chen wir fie gewahren, bezüglich: unfer Körper und jeder Stoff hat dem— 
nad) nichts Beftändiges, nichts Wirkliches, nichts Allgemeines, wodurd wir 
ung feiner bemächtigen, uns davon verfichern Eönnten, ihn zu Eennen. Ein 
Blinder hat keine Vorftellung von den materiellen Objekten, bie uns bie 
Bilder der Körper vorftellen ; ein Ausfäßiger, deflen Haut ohne Gefühl wäre, 
würde Eeine von den Borftellungen haben, die das Fühlen entjtehen läßt; 
ein Zauber kann die Zöne nicht erkennen. Man vernichte eines nach dem 
andern, dieſe drei Mittel der Gefühle in dem Menfcdyen, der damit verfehen 
ift, die Seele wird aber darum nicht weniger da fein, diefe innern Verrich— 
tungen werben beftehen, und der Gedanke wird ſich immer innerhalb feiner 
felbft offenbaren. Nehmet dagegen dem Stoffe alle diefe Eigenfchaften weg; 
nehmet ihm feine Farben, feinen Umfang, feine Feftigkeit und alle andere 
auf unfere Sinne bezüglichen Eigenfchaften, und ihr werdet ihn vernichten. 
Unfere Seele ift alfo ungerftörbar und der Stoff kann und muß zerftört wer— 
den. Eben fo ift es mit den übrigen Eigenfchaften unferer Seele, verglichen 
mit denen unferes Körpers und den jedem Stoffe wejentlichften Eigenſchaf— 
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ten. Die Seele will und beflehlt, der Körper gehorcht ganz fo viel er Eann. 
Die Seele vereinigt fich innig mit einem folchen Objekt, das ihr gefällt; 
die Entfernung, bie Größe, Geftalt, nichts kann diefer Vereinigung fchaden, 
wenn bie Seele fie will; fie geht vor fidh, und das in einem Augenblid ; 
ber Körper Eann ſich mit nichts vereinigen; er wird von Allen dem, was 
ihn zu nahe berührt, verwundet; er bedarf viel Zeit, um fich einem andern 
Körper zu nähern; alles wiberfteht ihm, alles ift Hindernißz feine Bewe— 
gung hört beim geringften Stoß auf, Iſt der Wille alfo nur eine körper— 
liche Bewegung und die Anfchauung eine einfache Berührung? Wie könnte 
diefes Anrühren an einem entfernten Objekt, einem abftratten Subjekt vor 
fidh gehen? Wie Eönnte ſich diefe Bewegung in einem untheilbaren Augen— 
blicke bewerkftelligen? Hat man jemal Bewegung begriffen, ohne daß Raum 
und Zeit da war? Der Wille, wenn er eine Bewegung ift, ift alfo Feine 
materielle Bewegung; und wenn bie Vereinigung der Seele mit ihrem Ob— 
jekte ein Anrühren, eine Berührung ift, geht dies Anrühren nicht in ber 
Ferne vor ſich? ift diefe Berührung Eeine Durchdringung? igenfchaften, 
ganz denen des Stoffes entgegengefest, und die folglich nur einem unmates 
riellen Wefen anhehören Eönnen, 

Ich fürchte aber, mich fchon zu fehr über einen Gegenftand verbreitet zu 
haben, ben viele vielleicht als unferem Objekte fremd betrachtet haben: follen 
Betrachtungen über die Seele fi in einem Bude der Naturgefchichte fin- 
ben? Ich geftehe, daß ich von diefer Betrachtung wenig gerührt fein wür— 
de, wenn ich Kraft genug fühlte, ebenfo erhabene Stoffe würdig zu behan— 
bein, undbaß ich meine Gedanken nur aus Furcht, diefen großen Gegenftand 
nicht in feinem ganzen Umfange zu begreifen, abgekürzt habe. Warum fol 
man von ber Naturgefchichte des Menfchen die Gefchichte des edelften Theils 
unfers Wefens trennen ?. warum ihn zur unrechten Zeit gering fchägen, und 
ung dazu dringen zu wollen, ihn nur wie ein Zhier an zu fehen, während 
er in der That von einer fehr verfchiedenen,, fehr vornehmen und über die 
der unvernünftigen Zhiere fo erhabenen Natur ift, daß man ebenfo wenig 
aufgeklärt fein müßte, als fie es find, um fie zu: verwechfeln. 

Es ift wahr, daß der Menfch durch das, was er Materielles hat, den 
Thieren gleicht, und daß, wenn man ihn in die Aufzählung aller natürlichen 
Wefen begreifen will, man genöthigt ift, ihn in die Klaffe der Zhiere zu 
fegen; aber, wie ich es fchon habe erkennen laſſen, hat die Natur weder 
Klaffen noch Geſchlechter, fie begreift nur Individuen, Diefe Gefchlechter 
und diefe Klaffen find das Werk unferes Geiftes; es find nur Vorftellungen 
der Uebereinkunftz und wenn wir den Menfchen in eine biefer Klaffen fegen, 
fo verändern wir die Wirklichkeit feines Dafeins nicht, wir ſchmälern nicht 
feinen Abel, wir verderben nicht feinen Stand, endlich nehmen wir der Er: 
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babenheit ber menfchlichen Natur über bie der unvernünftigen Thiere nichts; 
wir fegen den Menfchen nur mit dem, welches ihm am meiften gleicht, zu= 
fammen, indem wir fogar bem materiellen Theile feines Wefens ben erften 
Rang einräumen. 

Bei der Vergleihung des Menſchen mit dem Thiere wird man in eis 
nem, wie im andern einen Körper, einen organifirten Stoff, Sinne, Fleifch 
und Blut, Bewegung und eine unendliche Menge ähnlicher Dinge antreffen ; 
alle diefe Aehnlichkeiten find aber äußerlich, und reichen nicht hin, ung aus 
fprechen zu laffen, daß die Natur des Menfchen der des Thieres ähnlich 
fei. Um über die Natur bes einen, wie bes andern urtheilen zu Eönnen, 
müßte man bie innern Eigenfchaften bes Thieres ebenfo gut Eennen, als 
wir die unfrigen kennen; und ba es nicht möglich ift, daß wir je von dem, 
was im Innern bes Thiers vorgeht, Kenntniß haben können, wie wir nie 
wiffen werden, von welcher Ordnung, welder Gattung feine Gefühle in 
Bezug auf die des Menfchen fein Eönnen, vermögen wir nur nad) den Wir- 
tungen zu urtheilen, können wir nur die Ergebniffe ber natürlichen Verrich— 
tungen beider vergleichen. 

Laßt uns alfo diefe Ergebniffe fehen, indem wir bamit beginnen, alle 
befondere Aehnlichkeiten einzuräumen, und nur die Verfchiedenheiten, felbft 
bie allgemeinften unterfuchhen. Man wirb bamit einftimmen, baß ber 
bummfte Menſch hinreicht, um das geiftigfte Thier zu leiten, ex befiehlt ihm, 
und läßt es zu feinem Gebraudye bienftbar fein, und dies weniger durch 
Stärke, und durch Gefchidlichkeit, als durch Erhabenheit der Natur, und 
weil er einen vernunftgemäßen Entwurf, eine Ordnung der Handlungen 
und Aufeinanderfolgung, eine Fortfegung der Mittel hat, durch welche er 
bas Zhier ihm zu gehorchen zwingt; denn wir fehen nicht, daß die Zhiere, 
die ftärfer und gefchichter find, den andern gebicten, und fie zu ihrem Ge— 
braud) dienen laſſen; die ftärkften freffen die ſchwächſten; dieſe Handlung 
fest aber nur ein Bedürfniß, einen Appetit voraus, Eigenfchaften von der 
ſehr verfchieden, die cine Folge von nach demfelben Ziele gerichteter Hand: 
lungen hervorbringen Eann. Wären bie Thiere mit diefer Fähigkeit begabt, 
würden wir nicht deren einige die Herrfchaft über die andern ergreifen und 
fie dazu zwingen fehen, ihnen die Rahrung zu fuchen, über fie zu wachen, 
fie zu bewahren, fie zu unterflüßen, wenn fie frank oder verwundet find? 
Nun gibt e8 unter allen Thieren ein Zeichen diefer Unterwürfigkeit, Eein 
Anfchein,, daß irgend eines von ihnen die Erhabenheit feiner Natur über 
bie der andern Eennne, ober fühle; folglich muß man denken, fie feien wirt- 
lid alle von derfelben Natur und muß zu gleicher Zeit daraus fließen, 
daß die des Menfchen nicht allein über die des Thieres erhaben, fondern daß 
fie auch ganz und gar unterfchieden ift. 
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Der Menicd gibt durch ein äußerlicdyes Zeichen das, was immer in ihm 
vorgeht, an; er theilt feinen Gedanken durch's Wort mit; dies Zeichen ift 
jeder menfchlichen Gattung gemein; der wilde Menſch fpricdht wie der civi- 
lifirte und beide fprechen auf natürliche Weife, und fprechen, um fich ver— 
ftändlicy zu machen. Keines von den Thieren hat dies Zeichen des Gedan— 
kens; dies ift, wie man gemeinlidy glaubt, aus Mangel an Organen; bie 
Bunge des Affen hat den Anatomikern ebenfo vollfommen, als die des Men— 
ſchen geſchienen. Der Affe ſpräche alfo, wenn er dächte; wenn die Ordnung 
feiner Gedanken mit den unfrigen etwas Gemeinfchaftlidhes hätte, würde 
er unfere Sprade reden, und vorausgefest, er hätte nur Affengedanfen, 
würde er zu ben übrigen Affen reden; man hat fie aber nody nie fich mit 
einander unterhalten oder fprechen geſehen. Sie haben alfo nicht einmal 
eine Ordnung, eine Folgereihe von Gedanken nach ihrer Art, weit ent— 
fernt, den unfrigen ähnliche zu haben; es gebt in ihrem Innern nichts Auf: 
einanderfolgendes, nichts Georbnetes vor, weil fie nichts durch verbundene 
und in Ordnung gebrachte Zeichen ausdrüden, fie haben alfo nicht den Ge— 
danken, fogar nicht im geringften Grabe, 

Es ift fo wahr, daß es nicht Mangels der Organe ift, daß bie Thiere 
nicht fprechen, daß man ihrer mehrere Gattungen kennt, die man Wörter 
ausiprechen und fogar ziemlich lange Redensarten wiederholen lehren Bann; 
und es würde deren vielleicht fehr viele andere geben, die man, wenn man 
fi) die Mühe geben wollte, einige Töne artikuliren laſſen Eönnte; *) aber 
nie ift man dazu gefommen, bei ihnen die Vorftellung,, weldye diefe Worte 
ausdrüden, entftehen zu Laffen, fie fheinen diefelben nur zu wiederholen und 
bier fogar nur zu artifuliren, wie ein Echo, oder eine Fünftlihe Mafchine 
fie wiederholen, oder artifuliven würde, Es find nicht die mechanifchen oder 
materiellen Organe, fondern es ift die geiftige, zum Verſtand gehörige Kraft, 
es ift der Gedanke, der ihnen mangelt. 

Weil eine Sprache eine Reihe von Gedanken vorausfest, ift der Grund, 
daß die Thiere deren Eeinen haben, denn wenn man ihnen fogar etwas unfern, 
erften rohen Begriffen und unfern gröbften und mafcyinenmäßigften. Gefühlen 
Aehnliches bewilligen wollte, würde es gewiß fcheinen, daß fie unfähig find, 
diefe Affociation von Vorftellungen zu bilden, die allein die Reflerion erzeugen 
ann, in welcher jedod) das Wefen des Gedankens befteht; der Grund ift, 
weil fie feine Vorftellung mit einander verbinden, die fie weder denken noch 
fprehen; aus demfelben Grunde erfinden und vervollfommnen fie nichts. 
Mären fie mit der Macht, nachzudenken begabt, felbft bis zum geringften 
Grabe, würden fie irgend einer Art von Fortichritten fähig fein; fie wür— 


*) 2. Leibnig thut von einem Hunde Meldung, den man einige deutfche und fran: 
zöfifhe Worte hatte ausſprechen gelehrt. 
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den mehr Gejchidlichkeit erwerben; die Biber von heute würden mit 
mehr Kunft und Feftigkeit bauen, als die erften Biber bauten; bie Bienen 
würden noch alle Zage die Zellen, die fie bewohnen, vervolllommnen; benn, 
wenn man vorausfest, daß diefe Zelle jo vollkommen ift, als fie fein kann, 
fo geben wir diefem Inſekt mehr Verftand, als wir beffen haben; man be— 
willigt ihm einen über den unfern erhabenen Verſtand, durch weldyen es 
auf einmal den legten Punkt von Bolllommenheit gewahren könnte, wo— 
zu es fein Werk bringen muß, während wir felbft diefen Punkt nie Elar 
fehen, und wir viel Ueberlegung, Zeit und Gewohnheit brauchen, um bie ges 
ringſte unſerer Künſte zu vervollkommnen. 

Woher kann dieſe Gleichförmigkeit in allen Werken der Thiere kommen? 
warum thut jede Gattung immer nur daſſelbe auf dieſelbe Art? und warum 
macht ſie jedes Individuum weder beſſer noch ſchlechter, als ein anderes 
Individuum? Gibt es einen ſtärkern Beweis, daß ihre Operationen nur 
mechaniſche und rein materielle Reſultate find? denn wenn fie den gering⸗ 
ften Funken des Lichtes hätten, der uns aufklärt, würde man wenigſtens 
Berfchiedenheit finden; jedes Individuum von derfelben Gattung würde et= 
was wenig Verfchiedenes von dem thun, was ein anderes Individuum ge— 
than hätte, Aber nein, Alle arbeiten nad) demfelben Mufter, die Ordnung 
ihrer Handlungen ift der ganzen Gattung vorgezeichnet, fie gehört dem In— 
dividuum nicht anz und wollte man den Thieren eine Seele zutbeilen, 
würde man genöthigt fein, nur eine für jede Gattung zu zulaffen, woran 
jedes Individuum in gleicher Weife Theil nähme. Diefe Seele würde alfo 
nothwendiger Weife theilbar fein; folglich würde fie materiell und von ber 
unfrigen fehr verfchieden fein. 

Denn warum legen wir dagegen fo viele Mannigfaltigkeit und Abwech— 
felung in unfere Erzeugniffe und unfere Arbeiten? warum Eoftet ung die 
fnechtifche Nachahmung mehr, als eine neue Zeichnung ? weil unfere Seele 
uns eigen ift, weil fie unabhängig von der eines andern ift, weil wir nur 
den Stoff unferes Körpers mit unferer Gattung gemein haben, und wir in 
der That nur durch die lesten unferer Vermögen den Thieren gleichen. 

Wenn die äußern Gefühle dem Stoffe angehörten und von ben körper— 
lihen Organen abhingen, würden wir nicht unter den Thieren berfelben 
Gattung, wie unter den Menfchen, in ihren Arbeiten bezeichnete Unterfchiede 
fehben? würden nicht die, welche am beften organifirt wären, ihre Nefter, 
ihre Zellen, oder ihre Schalen auf eine feftere, zierlihere, bequemere Art 
und Weife verfertigen? und wenn einer mehr Genie, als ein anderer hätte, 
könnte er es auf diefe Weife nicht offenbaren? Nun ereignet ſich dies aber 
nicht und hat fich nie ereignet; das Mehr oder Weniger ber Vollkom— 
menheit der Eörperlichen Organe hat alfo auf die Natur der innern Gefühle 
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wenig oder Eeinen Einfluß; muß man baraus nicht fchließen, daß die Thiere 
feine Gefühle diefer Gattung haben, und daß diefe dem Stoffe nicht angehös 
ren, auch nidyt von der Natur der Eörperlichen Organe abhängen Eönnen? 
Muß folglich in uns nicht eine von dem Stoffe verfchiedene Subſtanz fein, 
die das Subjekt und die Urſache ift, welche diefe Gefühle hervorbringt und 
empfängt ? 

Aber diefe Beweiſe der Unkörperlidjkeit unferer Seele Eönnen ſich noch 
weiter erftreden. Wir haben gefagt, daß die Natur immer und in Allem 
nad) unwahrnehmbaren Graben und nad) Abftufungen fortgeht und handelt; 
diefe Wahrheit, die überdies Feine Ausnahme duldet, widerlegt ſich hier ganz 
und gar, Es gibt eine unendliche Verſchiedenheit zwiſchen den Fähigkeiten 
des Menjchen und denen des volllommenften Thieres; ein einleuchtender 
Beweis, daß der Menſch von einer verfchiedenen Natur ift, daß er allein 
eine Klaffe befonders ausmacht, von welcher man herabfteigen muß, indem 
man einen unendlicdyen Raum durchläuft, ehe man zu ber der Thiere ge⸗ 
langt; denn wenn der Menſch von der Ordnung ber Thiere wäre, würde 
es in der Ratur eine gewiffe Zahl minder vollfommener Wefen geben, als 
der Menſch, und vollflommener, als das hier, durch welche man unmerfs 
lich und durch Abftufungen vom Menſchen zum Affen herabfteigen würde, 
Dies ift aber nicht; man geht auf einmal von dem denkenden zum mater 
riellen Wefen, von der geiftigen Macht zur mechanifchen Kraft, von ber 
Ordnung und dem Willen zur blinden Bewegung, von der Ueberlegung 
zum Zrieb über. 

Dies ift mehr, als nöthig, um uns die Vortrefflichkeit unferer Natur 
und die unermeßliche Entfernung, welche die Güte des Schöpfers zwifchen 
den Menſchen und das unvernünftige hier gejegt hat, vor Augen zu ftellen. 
Der Menſch ift ein vernünftiges Wefen, das Thier ift ein Wefen ohne 
Vernunft; und da zwiſchen dem Bejahenden und Verneinenden feine Mitte 
gibt, da es Eeine Zwiſchenweſen zwilchen dem vernünftigen Wefen und dem 
Weſen ohne Vernunft gibt, fo ift es einleuchtend, daß der Menſch eine von 
ber des Thieres völlig verjchiedene Natur hat, daß er ihm nur burd) das 
Aeußere gleicht, und daß nach diefer materiellen Achnlichkeit urtheilen, fich 
durch den Schein trügen laffen, und freiwillig dem Lichte die Augen vere 
fchließen heißt, welches ihn von derWirklichkeit uns unterfcheiden laſſen muß. 

Nachdem wir den innern Menfchen betrachtet und die Geiftigkeit feiner 
Seele. gezeigt haben, Eönnen wir jest den äußern Dienfchen unterſuchen und 
die Gefchichte feines Körpers machen; wir haben deffen Urjprung in den 
vorigen Kapiteln aufgefucht; wir haben feine Bildung und feine Entwides 
lung erklärt; wir haben den Menfchen bis zu dem Momente feiner Geburt 
bingeführt; laßt uns die verfchiedenen Alter feines Lebens durchlaufen und 
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ihn zu dem Augenblide führen, wo er fid) vom Körper trennen, ihn verlaffen 
und ihn der gcmeinfchaftlichen Maffe des Stoffes wiedergeben muß, dem er 
angebört, 


idee 


Bon der Kindheit. 


Wenn etwas fähig ift, uns eine Vorftellung von unferer Schwäche zu 
geben, fo ift e8 der Zuftand, worin wir uns unmittelbar nad) der Geburt 
befinden. Unfähig, noch irgend einen Gebraudy von feinen Organen zu 
machen und fid) feiner Sinne zu bedienen, hat das Kind, das geboren wird, 
Hülfe jeder Art nothwendig; es ift ein Bild des Elendes und bes Schmer- 
zes; es ift in dieſen erften Zeiten fchwächer als irgend eines der Thiere; fein 
ungewiffes und ſchwankendes Leben fcheint mit jedem Augenblide enden zu 
müflen; es kann fich weder aufrecht halten noch bewegen; kaum hat es die 
nöthige Kraft, um zu beftehen und durch Seufzer die Leiden, die es duldet, 
anzufündigen, ald wenn die Natur es benachrichtigen wollte, es fei geboren, 
um zu leiden, und es nehme in der Menfchengattung nur feine Stelle ein, 
um deren Schwacheiten und Mühen zu theilen. 

Laffet es uns nicht der Mühe unwerth kalten, die Augen auf einen Zus 
ftand zu werfen, mit welchem wir alle angefangen haben; laßt uns in 
die Wiegen fehen; laßt uns fogar auf den Verdruß übergeben, den die um— 
ſtändliche Erzählung der Sorgen geben kann, die diefer Zuftand erfordert, 
und laffet uns ſuchen, durch weldye Grabe diefe köſtliche Maſchine, diefer 
geboren werdende und kaum lebende Körper Bewegung, Beftand und Kräfte 
annimmt. Das Kind, welches geboren wird, geht von einem zum andern 
Elemente über; beim Austritte aus dem Waffer, das es im Mutterfchooße 
von allen Seiten umgibt, findet es fich der Luft ausgefegt und erfährt in 
dem Augenblide die Eindrüde diefer thätigen Flüffigkeit ; die Luft wirkt auf 
die Nerven des Geruch und auf die Drgane bes Athemholens; dieſe Thä— 
tigkeit erzeugt eine Erjchütterung, eine Art von Nicßen, das den Raum ber 
Bruſt in die Höhe hebt und ber Luft die Freiheit gibt, in die Lungen ein— 
zudringen; fie erweitert ihre Bläschen und fchwellt fie auf, fie erwärmt und 
verdünnt ſich darin bis zu einem gewiffen Grade; nach diefem wirft die 
Feberkraft der erweiterten Fibern und läßt fie aus den Lungen heraustreten, 
Wir wollen hier nicht die Urfachen der woechfelfeitigen und unaufhörlicdhen 
Bewegung des Athemholens erklären; wir wollen uns darauf befchränten, 
von den Zhatfachen zu reden. Diefe Verrichtung ift den Menſchen und 
mehreren Zhiergattungen wefentlicy; es ift diefe Bewegung, die dad Leben 
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unterhält; hört fie auf, fo geht das Thier zu Grunde; wenn das Athemholen 
einmal begonnen hat, endigt es nur im Tode; und fobald die Frucht zum 
erften Male athmet, fährt fie ohne Unterbrechung zu athmen fort. Dennoch 
fann man mit einigem Grunde glauben, daß das eirunde Loch fich nicht 
plöglich im Augenblide der Geburt jchlieft, und daß folglich ein Theil des 
Blutes durd) diefe Deffnung zu gehen fortfahren muß; alles Blut muß alfo 
nicht zuerft in die Lungen eintreten; und vielleicht Eönnte man das neuge— 
borne Kind während einer beträchtlichen Zeit der Luft berauben, ohne daß 
diefe Beraubung ihm den Zob verurfachte. Ich ließ vor ungefähr 10 Zah 
ren mit jungen Hunden einen Verſuch machen, der die Möglichkeit deffen, 
was ich oben gelagt habe, zu beweifen fcheint. Ich hatte die Vorficht ger 
troffen, die Mutter, welche eine große Hündin von der Gattung ber’ großen 
MWindfpiele war, in einen mit warmem Waſſer angefüllten Eleinen Zuber zu 
fegen; und als ich fie auf die Art angebunden, daß die HDintertheile ins 
MWafler kamen, warf fie drei Hunde in dies Waffer, und diefe Thierchen be— 
fanden ſich beim Austritte aus ihren Hüllen in einer ebenfo warmen Flüf- 
figkeit, als die, woraus fie herfamen. Man half der Mutter bei dem Ge— 
bären; man bereitete die Hündchen in diefem Waffer zu und wuſch fie darin; 
hierauf ließ man fie in einen £leinern, mit warmer Milch angefüllten Zuber 
übergehen, ohne ihnen die Zeit zum Athmen zu geben. Ich ließ fie in Milch 
fegen, ftattfie im Waſſer zu laſſen, damit fie Nahrung zu ſich nehmen könnten 
wenn fie deren nöthig hätten. Man hielt fie in der Milch, worein fie ver— 
fentt worden, zurüd, und fie blieben mehr als eine Stunde lang darin, 
worauf ich fie, nachdem ich fie nacheinander herausgezogen hatte, alle 3 le= 
bend fand, fie begannen zu athmen und eine Feuchtigkeit durch den Schlund 
von ſich zu geben, ich ließ fie eine '% Stunde lang Athem holen und warf 
fie hierauf wieder in die Milch, die man während der Zeit hatte wieder er= 
wärmen laflen, id) ließ fie darin eine zweite Y, Stunde lang, und als id) 
fie hierauf herausgezogen, waren 2 von ihnen lebhaft, welche nicht durch bie 
Beraubung der Luft gelitten zu haben ſchienen; das dritte fchien mir aber 
matt zu fein; ich hielt es nicht rathfam, fie ein zweites Mal wieder herein= 
zumerfen, ich ließ fie derMutter hinbringen; fie hatte zuerft diefe 3 Hunde im 
Waſſer geworfen und hatte hierauf noch 6 andere geboren, Diefes Hündchen, das 
im Waffer geboren war, welches zuerft mehr als '% Stunde in der Milch zuge— 
bracht hatte, ehe es Athem geholt hatte, und noch eine andere , Stunde, bis 
es Athem holte, war davon nicht fehr beichwert; denn es wat bald unter 
der Mutter wieder hergeftellt und lebte, wie die andern. Bon den 6, bie 
in der Luft geboren waren, ließ ih 4 wegwerfen; es blieben fobann ber 
Mutter nur 2 von dieſen fechs und das, welches in dem Waſſer geboren 
war, Ich feste diefe Verfuche mit den beiden andern, die in der Mil) 
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waren fort, ich ließ fie zum zweitenmale ungefähr 1 Stunde lang athmen, 
bierauf ließ ich fie neuerdings in warme Milch feßen, worin fie zum drit— 
tenmale verjenkt blieben; ich weiß nicht, ob fie deren verfchlangen oder 
nicht; fie blieben während einer halben Stunde in diefer Flüffigkeit, und 
als man fie heraus zog, ſchienen fie beinahe fo lebhaft als vorher zu fein. 
As ich fie jedoch zur Mutter hatte tragen laffen, ftarb das Eine von bei- 
den am nämlidyen Tage; ich Eonnte aber nicht wiſſen, cb es durd) Zufall 
gefchab, oder weil es in der Zeit, wo es in die Flüffigkeit verfenkt und der 
Luft beraubt war, gelitten hat; das andere lebte fo gut als das erfte, und 
fie nahmen beide cben fo zu, ale die, welche diefe Probe nicht überftanden 
hatten. Sch feste diefe Verfuche nicht weiter fort; ich fab aber genug da= 
raus, um überzeugt zu fein, daß das Athemholen dem Neugeborenen nicht 
fo unumgänglich nöthig als dem. erwachfenen Thiere ift, und daß es vielleicht 
möglich wäre, indem man fich dabei mit Vorficht benimmt, auf diefe Art 
das länglichrunde Tod) daran zu verhindern, daß es fich verichließt, und 
durch dies Mittel vortreffliche Taucher und Arten von Amphibien zu machen, 
die ebenfo in der Luft wie im Waffer Ichen würden, 


Die Luft findet gemeinlicy, wenn fie zum erftenmale in bie Lungen des 
Kindes eintritt, einiges, durch die Flüffigkeit, die fi in der Luftröhre ans 
gefammelt hat, verurjachtes Hinderniß; dies Hinderniß ift im Berhältniffe 
der Klebrigkeit diefer Flüffigkeit mehr oder minder groß; das Kind aber 
erhebt, wenn es geboren wird, feinen Kopf, der vorne über die Bruft ge— 
neigt war, und verlängert, durch diefe Bewegung den Kanal ber Luftröhre; 
die Luft findet in dieſem Kanale mittels diefer Vergrößerung Platz, fie 
drängt die Flüfjigkeit im Innern der Zunge, und, indem fie die Aeſte dieſes 
Eingeweides erweitert, vertheilt fie über die Wandungen den Schleim, wels 
cher fichy ihrem Durchgange entgegenfeste; das Weberflüffige diefer Feuchtigs 
keit wird bald durch die Erneuerung der Luft vertrodnet; oder wenn das 
Kind dadurch befchwert wird, huſtet es und entledigt ſich deffen, endlich 
durdy den Auswurf des Schleimes; man ſieht denfelben aus feinem Munde 
fliegen, denn es hat noch Feine Kraft, auszuſpucken. 


Da wir uns nicht beffen erinnern, was bamals mit ung vorging, fo 
£önnen wir über das Gefühl, das der Eindrud der Luft auf das neuge- 
borne Kind hervorbringt, nicht urtheilen; es feheint mir, daß die Geufzer 
und das Gefchrei, welches fidy in dem Augenblide vernehmen läßt, wo es 
Athem holt, wenig zweibeutige Zeichen des Schmerzes find, die die Wir: 
tung ber Luft es empfinden läßt, Das Kind ift in der That bis zu dem 
Augenblicte feiner Geburt an die fanfte Wärme einer ruhigen Flüffigkeit 
gewöhnt, und man kann glauben, daß die Wirkung einer Flüffigkeit, deren 


Iv. 8 


* 


-114 


Temperatur ungleich ift, die zarten Fibern feines Körpers zu gemwaltfam er— 
ſchüttert, fcheint für die Wärme und Kälte gleich empfindlich zu fein; es 
feufzet, in welcher Lage es ſich auch befindet, und der Schmerz fcheint fein 
erftes und einziges Gefühl zu fein. 

Die meiften Thiere haben noch während ciniger Zagen nachher gefchlofr 
Tene Augen; das Kind öffnet diefelben, fobald es geboren wird, aber fie find 
unbeweglich und matt; man fieht darin nicht das Glängende, welches fie in 
der Folge haben werden, nod) die Bewegung, bie das Sehen begleitet, Je— 
doch fcheint das Licht, das fie trifft, Eindrud zu machen, weil der Augapfel, 
der fchon eine und eine halbe Linie oder 2 im Durdhmeffer hat, ſich bei einem 
ftärkern oder ſchwächern Lichte verengt, oder erweitert, dergeftalt, daß man 
glauben Eönnte, es bringe jchon eine Art von Empfindung hervor; feine 
Empfindung aber ift fehr ftumpf; das Neugeborene unterfcheidet nichts; 
denn feine Augen bleiben, wenn fie fogar fidy bewegen, bei feinem Gegen= 
ftande ftill ftehen; das Organ ift noch unvollfommen, die Hornhaut des 
Auges ift rungelig , und vielleicht ift das Nes auch zu weich, um die Bil— 
der der Gegenftände zu empfangen, und das Gefühl des deutlichen Gefichts 
zu geben. Es fcheint ebenfo bei den andern Sinnen zu fein; fie haben noch 
feinen, zu ihren Operationen nöthigen Beftand angenommen; und fogar 
dann , wenn fie in dieſen Zuftand gefommen find, verflicht noch fehr viele 
Beit, bevor das Kind richtige und vollftändige Empfindungen haben kann. 
Die Sinne find Arten von Werkzeugen, deren man fich zu bedienen lernen 
muß. Das des Gefichts, welches das edelſte und bewunderungsmwürbdigfte 
zu fein fcheint, ift zu gleicher Zeit das unficherfte und täufchendfte; feine 
Eindrüde würden nur falfche Urtheile hervorbringen , wenn fie nicht in je= 
dem Augenblicde durch das Zeugniß des Gefühle berichtigt würden, Dies 
ift der fefte Sinn, dies ift der Probirftein und das Maß aller übrigen 
Sinne; dies ift das Einzige, was dem Thiere durchaus weſentlich ift, dies 
ift das, was allgemein, und in allen Theilen des Körpers verbreitet ift; 
dennoch ift diefer Sinn felbft bei dem Kinde in dem Augenblide feiner Ge— 
durt noch nicht vollkommen. Es gibt, in Wahrheit, durdy feine Seufzer 
and fein Schreien Zeichen von Schmerz; aber es hat noch Eeinen Ausdrud, 
um das Vergnügen zu bezeichnen; es fängt erft nad) Verlauf von 40 Ta— 
gen an zu lachen; dies ift auch die Zeit, in deres zu weinen anfängt; denn 
früher wird das Schreien und die Seufzer nicht von Thränen begleitet. 
Es erfcheint alfo Eein Zeichen von Leiden auf dem Gefichte des Neugebores 
nen; die Theile des Gefichtes haben fogar nicht allen zu diefer Art von 
Ausdrud der Empfindungen der Seele nöthigen Beftand und Ausdrud ; 
alle übrigen Theile des Körpers, noch Ichwach und zart, haben nur unge 
wiſſe und fchlecht verficherte Bewegungen; es Eann fich nicht aufrecht halten; 
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feine Beine und Schenkel find noch durd) die Gewohnheit, die es im Schooße 
feiner Mutter angenommen bat, zufammen gebogen; es hat die Kraft nicht, 
die Arme auszuftreden, oder etwas mit der Hand zu ergreifen; wenn man 
es verließe, würde es auf dem Rüden liegen bleiben, ohne fig ummwenden 
zu Eönnen. 


Denkt man über das, was ich eben gefagt, nach, fo fcheint es, daß der 
Schmerz, den das Kind in den erften Zeiten empfindet, und den es durch 
Seufzer ausdrüdt, nur eine Förperliche Empfindung, gleidy der der 
Zhiere ift, die cben fo, fobald fie geboren find, feufzen, und daß bie 
Empfindungen ber Seele ſich erft zu Ende von vierzig Tagen zu offen- 
baren jcheinen, denn das Lachen und das Weinen find Erzeugniffe zweier 
innern Empfindungen der Zhätigkeit der Seele. Das Erftere ift eine an 
genehme Bewegung, bie nur beim Anfehen oder Andenken eines bekannten 
gelichten und gewünfchten Gegenftandes entftehen kann; das andere ift eine 
unangenehme Erſchütterung, vermiſcht mit NRührung und einer Rückkehr 
auf uns felbft; beide find Leiden, die Kenntniffe, Vergleihungen und Nach— 
denken vorausitsen, auch das Weinen und Lachen find der Menfchengattung 
befonders zufommende Zeicdyen, um das Vergnügen oder den Schmerz ber 
Seele auszudrüden; während das Schreien, die Bewegungen und andere 
Zeichen des Schmerzes und Vergnügungen des Körpers der Menfchen wie 
ber meiften Thiere gemein find. 


Aber laſſet uns auf bie materiellen Theile und auf die Beſchwerden des 
Körpers zurückommen. Die Größe des zur beftimmten Zeit geborenen Kindes ift 
gewöhnlich 21 Zoll; es werden jedoch deren viel Eleinere geboren, und. es 
gibt deren fogar, die nur 14 Zoll haben, obwohl fie das beftimmte Ziel von 
9 Monaten erreicht haben; andere hingegen haben mehr als 21 Zoll. Die 
Bruft der Kinder von 21 Zoll, auf die Länge des Bruftbeins gemeffen, hat 
beinahe 3 Zoll, und nur 2, wann das Sind deren 14 hat, Mit 9 Monaten 
wiegt die Frucht gewöhnlich 12 Pfund, und zuweilen bis 145 der Kopf ift 
verhältnigmäßig dicker, als der übrige Theil des Körpers, und biefes Miß— 
verhältniß, das im erften Alter der Frucht noch viel größer war, vers 
ſchwindet erft nach der erften Kindheit. Die Haut des Kindes, das geboren 
wird, ift jehr fein; fie fcheint röthlich zu fein, weil fie durchfichtig genug 
ift, um eine ſchwache Scattirung der Farbe des Blutes erfcheinen zu laf 
fen; man behauptet fogar, daß die Kinder, deren Haut bei der Geburt am 
rotheften ift, die find, welche in der Folge die fchönfte und weißefte 
Haut haben werden. — Die Geftalt des Körpers und der Glieder des 
Kindes, das eben fo geboren wird, ift nicht wohl ausgedrüdt; alle 
Theile find zu fehr abgerundet; fie fcheinen fogar aufgeblafen, wenn bas 
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Kind fich wohlbefindet, und feine Wohlbeleibtheit fehlt. Nach dreien Ta— 
gen überkömmt es gewöhnlicdy eine Gelbſucht, und in diefer Zeit ift in den 
Brüften des Kindes Mildy vorhanden, die man mit ben Fingern ausdrüdt; 
der zu große Ueberfluß der Säfte und das Auffchwellen aller Theile des 
Körpers vermindern fich hierauf nad) und nad) in dem Maße als das Kind 
heranwächſt. Man fieht bei einigen neugeborenen Kindern den Scheitel des 
Kopfes an dem Drte der fogenannten Fontanelle Elopfen, und bei allen 
kann man daſelbſt das Schlagen der Sinus (Höhlen) oder der Pulsadern 
des Gehirns, wenn man die Hand daran hält, fühlen, Es bildet fich über 
diefer Oeffnung eine Art von zumeilen fehr dicker Krufte oder Räude, bie 
man mit einer Bürfte abzureiben genöthigt ift, um fie in dem Maße hin- 
abfallen zu laflen, daß fie vertrodnet, es icheint, daß dies Erzeugniß, das 
über der Deffnung des Dirnfhädels vortommt, einige Analogie mit der ber 
Hörner der Thiere hat, die ihren Urfprung audy von einer Deffnung bes 
Hirnſchädels und der Subftanz des Gehirns haben. Wir werden in ber 
Folge fehen, daf alle Extremitäten der Nerven feft werden, wenn fie 
der Luft ausgefegt werden, und daß es dieje nervige Subftanz ift, welche 
die Nägel, die Sporen am Federvieh, die Hörner 2c. hervorbringt. 

Die in dem Schaffelldien enthaltene Flüffigkeit läßt auf dem Kinde eine 
Elebrige, weißliche und zuweilen zähe Feuchtigkeit zurüc, fo daß man genöthigt 
ift, fie in etwas dünnere Flüffigkeit einzutauchen, um fie wegnehmen zu 
fönnen. Man bat in diefem Lande immer die weile Vorficht, das Kind 
nur mit laulichen Flüffigkeiten zu wafchen; jedoch haben ganze Nationen, 
fogar die, welche die Ealten Himmelsftriche bewohnen, die Gewohnheit, ihre 
Kinder in das kalte Waffer einzutauchen, ſobald fie geboren werden, ohne 
daß ihnen irgend ein Uebel zuftößt; man fagt fogar, daß die Lappländer 
ihre Kinder im Schnee laffen, bis die Kälte fie auf dem Punkt ergriffen 
hat, daß fie das Athmen einhalten, und daß fie alsbann biefelben in ein 
Bad von warmem Wafler eintauchen; fie find fogar nidyt davon befreit, 
mit jo weniger Schonung im Augenblide der Geburt gewaſchen zu werden, 
man wafcht fie noch auf diefelbe Art und Weile dreimal jeden Tag wäh. 
rend des erften Sahres ihres Lebens, und in den folgenden badet man fie 
dreimal die Woche in kaltem Wafler. Die Völker des Nordens find davon 
überzeugt, daß die kalten Bäder die Menſchen ftärker und handfefter machen, 
und aus diefem Grunde zwingen fie diejelben frühe, deffen Gewohnheit ſich 
anzueignen. Was dabei wahr ift, ift, daß wir nicht genug wiſſen, bis wie 
weit fich die Grenzen deſſen erftreden, was diefer Leib zu ertragen, zu er— 
werben, oder durch die Gewohnheit zu verlieren fähig iſt; z. B. werfen ſich 
die Indier der Landenge Amerika’s ungeftraft ins Ealte Waffer, um fidh, 
wenn fie im Schweiße find, abzufühlen; ihre Weiber werfen fie hinein, wenn 
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fie betrunken find, um ihre Trunkenheil fchneller vorübergehen zu laffenz die 
Mütter baden ſich mit ihren Kindern in Ealtem Waffer einen Augenblick nad 
ihrer Niederkunft; mit diefem Gebraudy, den wir als fehr gefährlich anfeben 
würden, fterben die Weiber fehr felten an den Folgen der Wochen, ftatt 
daß troß unferer Sorgfalt wir deren eine große Zahl unter uns umkommen 
fehen. Einige Augenblide nad) der Geburt gibt das Kind Urin von ſich; 
dies gefchieht gewöhnlich, wenn es die Hitze des Feuers jpürt; zuweilen gibt 
es zu gleicher Zeit das meconium oder die Erfremente von ſich, die ſich 
während ber Zeit feines Aufenthaltes in der Bärmutter gebildet haben, 
Diefe Ausleerung geſchieht nicht immer gleich fchnell; oft wird fie verzögert; 
geſchähe fie aber in dem Zeitraume des erften Zages nicht, fo würde zu bes 
fürchten fein, daß fidy das Kind davon beichwert fände, und daß es Kolik— 
fchmerzen empfände; in dieſem Falle bemüht man fich, diefe Ausleerung 
durd; einige Mittel zu erleichtern. Das meconium ift von fchwarzer Farbe; 
man weiß, daß das Kind durchaus davon entledigt ift, wenn die Exkre— 
mente, die folgen, eine andere Farbe haben; fie werben weißlich. Diele 
Veränderung geſchieht gewöhnlidd am zweiten oder dritten Zage; alsdann 
-ift ihre Geruch viel übler, als der des meconium, was beweift, daß die 
Galle und die bittern Säfte des Körpers ſich damit zu vermiſchen beginnen. 

Diele Bemerkung fcheint das, was wir oben im Kapitel von der Ent: 
wicelung der Frucht über den Gegenftand der Art und Weife, wie fie ſich 
ernährt, gefagt haben, zu betätigen; wir haben beigebradht, daß es durd) 
Anfegen von Materie im Innern geſchehen müffe, und daß es Eeine Nah— 
rung durch den Mund zu ſich nehme; dies fcheint zu beweifen, daß ber 
Magen und die Eingeweide in der Frucht Feine, wenigfteng Eeine deren, 
welche in der Folge vor fich gehen, ähnliche Verrichtungen vollziehen, wenn 
das Athemholen begonnen hat, dem Zwergfelle und allen innern Zheilen, 
auf die es einwirken kann, Bewegung zu ertheilen, weil nur alsdann die 
Verdauung und Vermiſchung der Galle und des zur Gefrösdrüfe gehörigen 
Saftes mit der Nahrung, die der Magen in die Eingeweide gehen läßt, vor 
fihh geht; obwohl die Abfonderung der Galle und des Saftes der Gekröſe— 
drüfe in der Frucht gefchieht, bleiben doch diefe Flüffigkeiten in ihren 
Behältern nnd gehen nicht in die Eingeweide über, weil fie ebenjo gut, als 
der Magen, ohne Bewegung und ohne Thätigkeit in Bezug auf die Nahrung 
oder die Erfremente, weldye fie enthalten können, find. 

Man läßt das Kind nicht fogleich faugen, als es geboren wird; man 
gibt ihm vorher die Zeit, die Flüffigkeit und den Schleim, der in feinem 
Magen, und das meconium, das in feinem Eingeweide ift, von fidy zu ge— 
ben; diefe Stoffe Eönnten die Milch fauer machen, und eine ſchlimme Wir: 
fung thun. Daher beginnt man damit, daß man cs ein wenig gejucdertn 
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Mein verfchlingen läßt, um feinen Magen zu ftärken, und die Auslcerun= 
gen zu Wege zu bringen, die es dazu eignen müflen, die Nahrung zu em— 
pfangen und fie zu verdauen: erft 10 oder 12 Stunden nach der Geburt 
muß man es zum erftenmal fäugen. 

Kaum ift das Kind aus dem Schoofe feiner Mutter hinausgetreten, 
faum genicht es die Freiheit und Bewegung, um feine Glieder auszuftreden, 
als man ihm neue Bande gibt; man windelt es ein, man legt es mit dem 
Kopfe unbeweglich und den Beinen verlängert, die Arme zur Seite des 
Körpers herabhängend ; es wird mit Leinewand und Bänder jeder Art um— 
wicelt, die ihm nicht erlauben, die Lage zu verändern; glüclidh, wenn man 
es nicht bis zu dem Punkte eingefchloffen hat, daß man es am Athembolen 
verhindert, und hat man die Vorficht gebraucht, es auf der Seite liegen zu 
laffen, damit das Wafler, welches es durch den Mund von ſich geben muß, 
von ſich felbft herablaufen Eann, denn es würde nicht die Freiheit haben, 
feinen Kopf auf die Seite zu drehen, um deſſen Ausfluß zu erleichtern. 
Die Völker, welche fi damit begnügen, ihre Kinder zu bedecken oder zu 
bekleiden, ohne fie in das Widelzeug zu legen, thun fie nicht beffer, denn 
wir? Die Siamefen, bie Japaner, die Indier, Neger, Wilden von Kanada, 
Pirginien, Braſilien und die meiften Völker des mittäglichen Amerikas legen 
ihre Kinder nur auf hängende Betten von Baumwolle oder in Arten von 
mit PelzwerE bedeckter und eingefaßter Wiegen. Ich glaube, daß diefer 
Gebrauch nicht fo vielen Vebelftänden, als der unfrige unterworfen ift; man 
kann es nicht vermeiden, indem man die Kinder in Windeln wicelt, fie bie 
zu dem Punkte zu beläftigen, daß man fie Schmerz fühlen läßt; die Ans 
ftrengungen, die fie machen, um ſich zu befreien, find fähiger, die Symetrie 
ihres Körpers zu verderben, als die übeln Tagen, worin fie ſich felbft ver— 
fesen Eönnten, wenn fie in Freiheit wären. Die Binden des Wickelzeugs 
können mit den Körpern verglichen werden, die man die Mädchen in ihrer 
Sugend tragen läßt; diefe Art von Panzerhemd, bdiefe unbequeme Bekleidung, 
die man erdadjt hat, um den Wuchs aufrecht zu erhalten und zu verhin— 
. dern, daß er fich mißftalte, verurfacht dennody mehr Unbequemlichkeiten und 
Verunftaltungen, als fie deren verhütet. 

Wenn die Bewegung, welche die Kinder in dem Widelzeug ſich machen 
wollen, ihnen unheilbringend fein Bann, Eann die Unthätigkeit, in der diefer 
Zuftand fie zurückhält, ihnen auch ſchädlich fein; dev Mangel der Uebung. ift 
fähig, das Wachsthum der Glieder zu verzögern und die Kräfte des Körpers 
“zu vermindern. Daher müffen die Kinder, welche die Freiheit haben, ihre 
Glieder nad) ihrem Gefallen zu bewegen, ftärker fein, als die, welche einges 
wicdelt find; aus dieſem Grunde liefen die ehemaligen Peruaner den Kin— 
dern die Arme in einem fehr weiten Widelzeuge frei; wenn fie biefelben 
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daraus nahmen, festen fie diefelben in ein im Freien, in die Erde gemachtes 
und mit Leinwand ausgelegtes Loch, in welches fie bis zur Hälfte des Kör— 
pers hinabhingen; auf diefe Art hatten fie die Arme frei, und Eonnten ihren 
Kopf bewegen und ihren Körper nad) ihrem Gefallen biegen, ohne zu fallen 
und ſich zu verwunden; fobald fie einen Schritt machen Eonnten, hielt man 
ihnen die Bruft ein wenig entfernt, als eine Lockſpeiſe, um fie zum Gehen 
zu nöthigen. Die Eleinen Neger find bisweilen in einer viel ermüdendern 
Lage, um zu faugen;z fie umarmen eine der Hüften der Mutter mit ihren 
Knieen und ihren Füßen und umklammern fie fo gut, daß fie ſich ohne Hülfe 
der Arme der Mutter daran halten Eönnenz fie hängen fidy mit ihren Hän— 
den an die Bruft, und faugen fie beftändig, ohne fi) in Unordnung zu 
bringen und zu fallen, ungeadytet der verjchiedenen Bewegungen der Matter, 
die während diefer Zeit nad) ihrer Gewohnheit arbeitet. Dieſe Kinder fans 
gen den zweiten Monat an, zu gehen oder vielmehr ſich auf den Knieen und 
Händen fortzufcyleppen; diefe Uebung gibt ihnen für die Folge die Leichtig- 
£eit, in diefer Lage faft eben fo fchnell zu laufen, als wenn fie auf ihren 
Füßen wären, 

Die neugebornen Kinder ſchlafen viel; aber ihr Schlaf wird oft unter: 
brochen; fie haben aud) nöthig, oft Nahrung zu fid) zu nehmen; man läßt 
fie während des Zages von 2 zu 2 Stunden faugen und während der Nadıt 
jedes Mal, wo fie erwachen. Sie ſchlafen während des größten Theils des 
Zagıs und der Nacht in den erften Zeiten ihres Lebens; fie fcheinen ſogar 
nur durd) den Schmerz oder den Hunger aufgewedt zu werden; auch folgen 
die Klagen und das Geſchrei faft immer ihrem Schlafe nad. Da fie ges 
nöthigt find, in derielben Lage in der Wiege zu bleiben und immer durch 
die Feſſeln des Wicelzeugs zufammengefchnürt find, wird diefe Lage nad) 
einer gewiſſen Zeit ermüdend und fchmerzbaft; fie werden durch ihre Exkre— 
mente naß und oft Ealt, deren Schärfe die Haut beſchädigt, die fein und 
zart und folglich ſehr empfindlich ift. In diefem Zuftande machen die Kin 
der nur unmächtige Anftrengungen; fie haben in ihrer Schwäche nur den 
Ausdruc der Seufzer, um Hülfe zu verlangen. Man muß die größte Auf: 
merkfamkeit haben, ihnen zu Dülfe zu eilen oder man muß vielmehr allen 
diefen Uebelftänden zuvorkommen, indem man einen Theil ihrer Kleider 2 
bis 3 Mal des Tages und fogar in der Nacht wechſelt; diefe Sorgfalt ift 
fo nothwendia, daß fogar die Wilden darauf aufmerkfam find, obwohl den 
Wilden die Leinwand mangelt, und es ihnen unmöglich ift, mit dem Pelz— 
werk fo oft zu wechleln, als wir mit dem Leinwand wechſeln können. Sie 
erjegen diefen Mangel, indem fie an fchicklihen Orten einigen ziemlich ges 
meinen Stoff legen, damit fie nicht nothgedrungen feien, ihn zu fchonen. 
Im nördlichen Theile Amerikas legt man auf den Boden der Wiegen cine 
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gute Quantität diefes Staubs, ben man aus dem Holze zieht, das von ben 
Würmern zernagt worden, und das man gemeinli Wurmmehl nennt; 
die Kinder werden auf biefen Staub gelegt und mit Pelzwerk überdedt. 
Man gibt vor, daß diefe Art von Bett fo fanft und weich als Feder ift; 
es ift aber nicht um der Zärtlichkeit der Kinder zu fchmeicheln, daß diefer 
Gebraud eingeführt iftz es ift nur, um fie rein zu halten; in der That 
pumpt dieſer Staub bie Feuchtigkeit aus und man erneuert ihn nach einer 
gewiffen Zeit. In Virginien hängt man die Kinder auf ein mit Baumwolle 
belegtes Brett, das zum Abfluß der Ertremente durchbohrt ift. Die Kälte 
diefes Landes müßte diefem Verfahren widerfprechen, die im Morgenlande 
und in der Türkei überhaupt faft allgemein ift. Vebrigens unterdrüdt dieſe 
Vorſicht jede Art von Sorgen; es ift immer das ficherfte Mittel, den Wir— 
tungen der gewöhnlichen Nachläffigkeit der Ammen zuvorzufommen. Es ift 
nur die mütterliche Zärtlichkeit, die für diefe unaufhörliche Wachfamkeit, 
diefe Eleinen und doch fo nothwendigen Aufmerkſamkeiten fähig ift; Eann man 
fie von den gebungenen und plumpen Ammen hoffen? 

Einige verlaffen ihre Kinder während mehrerer Stunden, ohne die mins 
befte Unruhe über ihren Zuftand zu haben; Andere find graufam genug, um 
nicht von ihren Seufzern gerührt zu werden; alsdann gerathen diefe Eleinen 
Unglücklichen in eine Art von Verzweiflung; fie machen alle Anftrengungen,_ 
deren fie fähig find; fie ftoßen Geſchrei aus, das fo lange, als ihre Kräfte 
dauert; endlich verurfacht ihnen dies Uchermaß Krankheiten oder jeßen fie 
wenigftens in einen Zuftand von Ermüdung und Niedergefchlagenheit, wel— 
ches ihr Zemperament in Unordnung bringt und jelbft auf ihren Charakter 
Einfluß haben kann. Es ift ein Gebraud), den die nadhläffigen und trägen 
Ammen oft mißbrauchen; ftatt wirkfame Mittel anzuwenden, um dem Kinde 
zu helfen, begnügen fie ficy damit, die Wiege hin und her zu bewegen, in» 
dem fie diefelbe auf die Seiten ſchaukeln laffen; diefe Bewegung gibt ihm 
eine Art Zerftreuung, die fein Gefchrei beruhigt. Indem man diefe Bewer 
gung fortfegt, betäubt man es und fchläfert cs am Ende ein; biefer gezwun— 
gene Schlaf ift aber nur ein Hinhaltungsmittel, das die Urfache des gegen 
wärtigen Webels nicht zerftört; im Gegentheil Eönnte man ben SKindern 
yoirkliches Uebel verurfachen, wenn man fie während einer allzu langen Zeit 
wiegt; man würde machen, daß fie erbredyen; vielleicht ift aud) dieſes Hin— 
und Herbewegen fähig, ihnen den Kopf zu erfchüttern und darin Unordnung 
zu verurfachen. 

Ehe man die Kinder wiegt, muß man ficher fein, daß ihnen nichts man— 
gelt, und man foll fie bis zu dem Punkte jchütteln, daß man fie betäubt; 
wenn man bemerkte, daß fie nicht genug fchlafen, fo reicht eine langfame 
und gleihmäßige Bewegung hin, um fie einzufchläfern. Man fol fie alfo 
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nur felten wiegen; denn, wenn man fie daran gewöhnt, fo Eönnen fie nicht 
mehr anders fchlafen. Damit ihre Gefundheit gut fei, muß ihr Schlaf na— 
türlich und lang fein; jedoch wenn fie zu viel fchlafen, ftände zu befürchten, 
daß ihr Temperament dadurch litte; in diefem Falle muß man fie aus ber 
Miege nehmen und fie durdy Eleine Bewegungen aufweden, fie fanfte und 
angenehme Zöne hören laffen, fie einiges Glänzende fehen laffen. In diefem 
Ater empfängt man die erften Eindrüde der Sinne; fie find ohne Zweifel 
wichtiger für das übrige Leben, ald man glaubt, 

Die Augen des Kindes wenden ſich ftets auf die heifte Seite des Ortes, 
wo fie wohnen, und wenn fid) nur eines ihrer Augen dahin heften kann, fo 
wird das andere, indem es nicht geübt wird, nicht fo viele Stärke gewinnen. 
Um diefem Uebelftande zuvorzufommen, muß man die Wiege auf ſolche Art 
ftellen, daß fie zu den Füßen erhellt wird, fei es, daß das Licht von einem 
Fenfter oder einer Kerze komme. In dieſer Lage Eönnen bie beiden Augen 
des Kindes es zu gleicher Zeit empfangen und durch die Uebung eine gleiche 
mäßige Kraft gewinnen. Nimmt ein Auge mehr Stärfe als das andere 
an, jo wird das Kind fchielend ; denn wir haben bewiejen, daß die Ungleich— 
heit der Kraft in den Augen die Urfache des ſchielen Blickes ift. *) 

Die Amme foll alfo dem Kinde nur die Milch ihrer Bruft ſtatt aller 
Nahrung geben, wenigftens während der 2 erften Monate; man müßte es 
während des dritten und vierten Monates fein anderes Nahrungsmittel neh— 
men laflen; befonders wenn fein Temperament ſchwach und zart ift. So 
ſchwach ein Kind audy fein Eann, könnten große Uebelftände daraus erwach— 
fen, wenn man ihm andere Nahrung, als die Milch der Ammen vor dem 
Ende des erften Monats gäbe. In Holland, Italien, der Türkei und über- 


haupt im ganzen Morgenlande gibt man den Kindern nur die Milch der 


Brüfte ein ganzes Jahr langz die Wilden von Kanada fäugen fie bis zum 
Alter von 4 oder 5 und bisweilen bis zu 6 oder 7 Jahren. Da in unferm 
Lande die meiften Ammen nicht Milch genug haben, um den Appetit ihrer 
Kinder zu befriedigen, fuchen fie diefelben zu fchonen und geben ihnen dafür 
eine aus Mehl und Milch beftehende Nahrung, fogar von ben erften Tagen 
ihrer Geburt an. Diele Nahrung ftillt den Hunger; dba aber der Magen 
und die Eingeweide diefer Kinder kaum offen -und noch zu ſchwach find, ein 
grobes und zähes Nahrungsmittel zu verbauen, fo leiden fie, werden krank 
und fterben zuweilen von diefer Art Unverdaulichkeit, 

Die Milch der Thiere Eann den Mangel der der Weiber erfegen, wenn 
die Ammen in gewiffen Fällen daran einen Mangel haben, oder wenn es 
für fie von Seiten des Kindes etwas zu fürchten gäbe, könnte man es 
an ber Bruftwarze eines Thieres faugen laffen, auf daß es die Milch in 

*) Siehe die Dentichriften der Akademie der Wiffenfchaften, S. 1643. 
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einem immer gleichmäßigen und angemeflenen Grabe empfinge und befonders 
damit fein eigener Speichel ſich mit der Milch vermifchte, um die Ver: 
dauung zu erleichtern, wie dies mittels Saugens gefchieht, weil die Mus: 
teln, die alsdann in Bewegung find, den Speichel fließen laffen, indem fie 
die Drüfen und andere Gefäße drücken. Ich Eannte auf dem ande einige 
Bauern, die Eeine andern Ammen als Schaafe hatten, und diefe Kinder 
waren ebenfo fräftig, wie die übrigen. 

Nach 2 oder 3 Monaten, wenn das Kind Kräfte erlangt hat, fängt 
man an, ihm eine etwas feftere Nahrung zu geben; man läßt Mehl mit 
Milch kochen; dies ift eine Art Brod, das feinen Magen nach und nad) 
dazu einrichtet, das gewöhnliche Brod und die andern Nahrungsmittel, wo— 
von es fidy in der Folge ernähren fol, aufzunehmen. 

Um zum Gebrauche der feften Nahrungsmittel zu gelangen, vermehrt 
man nach und nach den Beltand der flüffigen Nahrungsmittel; nachdem 
man daher das Kind mit in Milch eingerührtem und gekochtem Mehl ges 
nährt hat, gibt man ihm in eine angemeffene Flüffigkeit eingetauchtes Brod. 
Die Kinder find im erften Jahre ihres Alters unfähig, die Nahrungsmittel 
zu zerreibenz; die Zähne mangeln ihnen; fie haben davon erft den im Zahn— 
fleifch eingehüllten Keim, der fo weich ift, daß fein Schwacher Widerftand auf 
fefte Stoffe Eeine Wirkung macht. Man fieht gewilfe Ammen , befonders 
unter dem niedern Pöbel, die Nahrungsmittel kauen, um fie ihre Kinder 
verichlingen zu laſſen. Bevor wir diefe Praris in Betrachtung ziehen, Taßt 
uns jede Vorftellung von Ekel entfernen, und überzeugt fein, daß die Kin 
ber in biefem Alter davon feinen Eindrud haben können; in der That find 
fie weniger begieria, ihre Nahrung aus dem Munde der Amme als von ih— 
ven Brüften zu empfangen; dagegen fcheint es, daß die Natur diefen Ge— 
brauch in weit von einander entfernten 2ändern eingeführt habe; er 
findet fich in Italien, der Zürkei, und faft in ganz Aſien; man findet ihn 
in Amerifa, auf den Antillen, in Canada ꝛ⁊c. wieders Ich halte ihn für die 
Kinder fehr nüslich und für ihren Zustand fehr paflend ; dies ift das einzige 
- Mittel, ihrem Magen allen zur Verdauung der feften Nahrungsmittel nö— 
tbigen Speichel zu verleihen. Wenn die Amme Brod aut, jo rührt es der 
Speichel ein, und macht eine viel beffere Nahrung daraus, als wenn ces mit 
jeder andern Flüfiigkeit eingerührt wäre; dennody kann diefe VBorficht nur 
bis dahin nöthig fein, wo fie von ihren Zähnen Gebraudy machen Eönnen, 
um die Nahrungsmittel zu zevreiben und fie mit ihrem eigenen Speichel 
anzurühren. 

Die Zähne, die man Schneidezähne nennt, find 8 an der Zahl; 
vorne an jeder Kinnlade 4; ihre Keime entwiceln ſich gewöhnlich zuerſt; 
gemeinlich findet es nicht früher als im Alter von 7 Monaten Statt, oft 
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in bem von 8 ober 10 Monaten, und ein anderes Mal zu Ende eines 
Jahres. Diefe Entwicelung ift bisweilen fehr frühzeitig; man ſieht 
ziemlich oft Kinder, die mit Zähnen geboren werden, die groß genug find, 
um den Bufen ihrer Amme zu zerreifen; man hat auch gut gebildete Zähne 
in Geburten lange vor dem gewöhnlichen Zeitpunfte, wo fie zur Welt ka— 
men, gefunden. 

Der Keim der Zähne ift Anfangs in der Zahnlade enthalten, und mit 
dem Zahnfleifche bebedit; indem er wächſt, treibt er auf dem Grunde der 
Bahnlade Wurzeln, und dehnt fidy von der Seite des Bahnfleifches aus; der 
Körper des Zahns drüdt nady und nad) gegen dies Häutchen, und dehnt es 
bis zu dem Punkte auseinander, daß er es durchbricht und zerreißt, um 
durchgufommen. Diefe, obwohl natürliche Operation, folgt nicht den ge= 
wöhnlichen Gelesen der Natur, die in jedem Augenblide in dem menſch— 
lihen Körper wirkt, ohne darin den mindeften Schmerz zu verurfachen, 
und felbft ohne irgend ein Gefühl zu erregen; bier geht eine heftige ‘und 
ſchmerzhafte Anftrengung vor, die von Weinen und Geſchrei begleitet ift 
und zumeilen böfe Folgen hat. Die Kinder verlieren Anfangs ihre Fröh— 
lichkeit und Munterkeit; man fieht fie traurig und unruhig; alsdann ift ihr 
Zahnfleiſch roth und aufgefchwollen, und wird hierauf weiß, wenn der Drud 
auf dem Punkte fteht, den Lauf des Blutes in die Gefäße aufzuhalten; fie 
bringen in jedem Augenblicke den Finger hinein, um das Juden, das fie 
fühlen, zu ftillen. Man erleichtert ihnen diefe Hilfe, indem man an das 
Ende ihrer Klapper ein Stud Elfenbein oder Koralle oder eines andern 
harten und geglätteten Körpers macht; fie bringen es felbft an ihren Mund, 
und flammern es zwifchen das Zahnfleiſch am fchmerzhafteften Orte ein; 
diefe der des Zahns entgegengefegte Gewalt erfchlafft das Zahnfleifch und 
lindert den Schmerz für einen Augenblid; er trägt auch zur Verdünnung 
des Häutchens des Zahnfleifches bei, das, indem es von den Seiten auf 
einmal gedrücdt wird, leichter durchbrechen muß; oft aber aefchieht diefer 
Bruch nur mit vieler Noth und Gefahr. Die Natur fest fich felbit ihre 
eigenen Kräfte entgegen; ift das Zahnfleiſch durch die Feitigkeit der Faſern, 
woraus es gemwebt ift, fefter als gewöhnlich, fo widerfteht es längere Zeit 
dem Drude des Zahnes, fodann ift die Gewalt von der einen und der ans 
dern Seite fo groß, daß fie eine von allen ihren Symptomen begleitete Ent= 
zündung verurfadht, die, wie man weiß, den Zod zu bewirken fähig ift. 
Um diefen Zufällen zuvorzufommen, nimmt man feine Zuflucht zur Kunft; 
mittels biefer Eleinen Operation hören die Spannung und Entzündung des 
Zahnfleifches auf und der Zahn findet einen freien Durdygang. 

Die Hundszähne find zur Seite der Scjneidezähne an ber Zahl 45 fie 
treten gewöhnlich im 9. oder 10. Monate heraus. Gegen Ende des erften 
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oder im Laufe bes zweiten Zahres fieht man 16 andre Zähne zum Vor— 
fchein Eommen, die man Mahl: oder Kauzähne heißt, vier auf ber 
Seite jedes ber Hundszähne. Diele Zeitpunkte für den Austritt der Zähne 
find verfchieden; man behauptet, daß bie ber obern Kinnlade gewöhnlid 
früher erfcheinen, jedoch trägt es ſich zuweilen zu, daß fie fpäter, als bie 
der untern Kinnlabe hervortreten. Die Schneidezähne, Hundszähne und 4 
erften Kauzähne fallen natürlicher Weile in das 5., 6. oder 7. Sahrz aber 
fie werden durdy andere erfest, die im 7. Jahre oft fpäter erfcheinen, und 
zuweilen treten fie erft in dem Alter der Mannbarfeit heraus; der Fall dies 
fer 16 Zähne wird durdy die Entwicelung eines zweiten auf den Boden ber 
Zahnlade gefesten Keimes verurfacht, der, während er wächlt, fie auswärts 
treibt, Diefer Keim fehlt den übrigen Kauzähnen, auch fallen fie nur durch 
Zufall aus, und ihr WVerluft wird faft nie wieder erfeßt. 

Es gibt noch vier andere Zähne, bie in jedes der beiden Enden ber Kinn= 
laden gdfest find; diefe Zähne fehlen mehreren Perfonen; ihre Entwidelung 
geht langfamer, als die der übrigen von Statten; fie geht gewöhnlich erft 
im Alter der Mannbarkeit, und manchmal in einem viel fortgerüdtern Al— 
ter vor, Man hat fie Weisheits zähne genannt, fie erjcheinen aufein— 
ander folgend einer nad) dem andern, oder zwei zu gleicher Zeit, ohne Uns 
terfchied oben oder unten; und die Anzahl der Zähne im Allgemeinen wech— 
jelt nur, weil die der Weisheitszähne nidyt immer diefelbe iſt; von daher 
kommt die Verfchiedenheit von 23 bis 32 in der Gefammtzahl der Zähne, 
Man glaubt beobachtet zu haben, daß die MWeibsperfonen deren gewöhnlich 
weniger haben, als die Männer, 

Einige andern haben vorgetragen, die Zähne wüchſen während des ganzen 
Lebenslaufes, und fie vergrößerten fich in die Länge beim Menſchen, wie bei 
gewiffen Thieren, in dem Maße, als er an Alter zunehme, wenn die Rei- 
bung der Nahrungsmittel fie nicht unaufhörlich abnuste; aber diefe Mei: 
nung fcheint durch die Erfahrung widerlegt zu werden; denn die Leute, die 
blos von flüffigen Nahrungsmitteln leben, haben £eine längere Zähne, als 
die, welche harte Dinge effen; und iſt etwas fähig, die Zähne abzunusen, 
fo ift es ihre abwechjelnde Reibung gegen einander eher, als die der Nah— 
rungsmittel. Ueberdies hat man fich über den Gegenftand des Wachsthums 
der Zähne von einigen Thieren täufchen Eönnen, indem man die Zähne mit 
den Vertheidigungswerkzeugen verwechfelte; 3. B. die Vertheidigungswerk— 
zeuge der Eber wachfen während des ganzen Lebens bdiefer Thiere, ebenjo 
ift es mit denen des Elephanten ; aber es ift fehr zweifelhaft, ob ihre Zähne 
irgend ein Wachsthum annehmen, fobald fie einmal ihre natürliche Größe 
erreicht haben. Die Vertheidigungsmwerkzeuge haben viel mehr Beziehung 
mit den Dörnern, als mit den Zähnen. Bier ift aber nicht der Ort, biefe 
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Verfchiedenheiten zu unterfuchen; wir wollen nur bemerfen, daß bie erften 
Zähne nicht von einer gleich feften Subjitanz find, als die der Zähne, die 
ihnen folgen; diefe erften Zähne haben auch nur fehr wenig Wurzel; fie find 
nicht in die Kinnlade gebeftet, und fie werden fehr leicht erjchüttert. 

Viele Leute geben vor, daß die Haare, die das Kind bei feiner Geburt 
mitbringe, immer braun ſeien; aber diefe erften Haare fallen bald aus, und 
werben durch andere von verſchiedener Farbe erſetzt. Ich weiß nicht, ob 
diefe Bemerkung wahr ift; faft alle Kinder haben blonde und oft faft weiße 
Haare; einige haben rothe, und andere ſchwarze; aber alle die, welche ein— 
mal blond, Eaftanienfarbig, oder braun fein follen, haben im erften Alter 
mehr, oder minder blonde Haare. Die, weldye blond fein follen, haben ge= 
wöhnlih blaue Augen; die Rothen haben Augen von einem brennenden 
Gelb; die Braunen von einem ſchwachen und braunen Gelb; biefe Karben 
find aber in den Augen der Kinder, die geboren werben, nicht gut gezeich- 
net; fie haben alsdann faft alle blaue Augen. 

Läßt man die Kinder zu ſtark und zu lange fchreien, fo verurfachen ih— 
nen dieſe Anftrengungen Brüche, die man mit großer Sorgfalt fchnell durch 
ein Bruchband wiederherftellen muß; fie genefen durch diefe Hülfeleiftung 
leicht; fie würden in Gefahr fein, diefelben ihr ganzes Leben zu behalten. 
Die Grenzen, weldye wir uns vorgezeichnet, erlauben es nicht, daf wir von 
den Kindern eigenen Krankheiten ſprechen; ich will hierüber nur eine Be— 
merfung machen; biefe ift, daß die Würmer und die Wurmfranfheiten, 
weldyen fie unterworfen find, eine gut bezeichnete Urſache in der Beichaffen- 
beit ihrer Nahrungsmittel haben; die Mildy ift eine Art Chylus, Milchfaft, 
eine geläuterte Nahrung, die folglid) mehr wirkliche Nahrung, mehr diejes 
organifchen und erzeugenden Stoffes enthält, wovon wir geredet haben, 
und der, wenn er nicht durdy den Magen des Kindes verbaut wird, um zu 
feiner Ernährung und zum Wachsthume feines Körpers zu dienen, durch die 
Zhätigkeit, die ihm wefentlicy ift, andere Geftalten annimmt, und bejfeelte 
Wefen, Würmer in fo großer Menge hervorbringt, daß das Kind davon 
oft in Gefahr zu fterben ift. Erlaubte man den Kindern, von Zeit zu Zeit 
ein wenig Wein zu trinken, jo würde man vielleicht einem Theile ſchlimmer 
Wirkungen zuvorfommen, weldye die Würmer verurfadhen; denn die gegoh— 
renen Flüffigkeiten widerftehen ihrer Erzeugung; fie enthalten fehr wenig 
organifche und nahrhafte Theile, und es ift vorzüglich feine Wirkung auf 
die feften Körper, wodurch der Wein Kräfte gibt; er nährt den Körper 
weniger, als er ihn ftärkt. UWebrigens lieben die meiften Kinder den Wein, 
oder gewöhnen fich wenigftens jehr leicht an feinen Genuß. 

So zärtlid man aud) in der Kindheit fein möge, ift man in dieſem 
Alter gegen die Kälte empfindlicher, als in allen andern Zeiten bes Lebens; 
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die innere Wärme ift fcheinbar arößer, Man weiß, daß der Puls der Sins 
der viel fchneller, als der der Erwachſenen ift; dies würde hinreichen, um 
denken zu laffen, daß die innere Wärme in demſelben Verhältnifie größer 
ift, und man kann nicht daran zweifeln, daß die Eleinen Thiere aus dem— 
. felben Grunde mehr Wärme als die Großen haben; denn das häufige _ 
Scylagen des Herzens und der Pulsadern ift um fo größer, ale das Thier 
Eleiner iftz dies beobachtet man bei den verſchiedenen Gattungen ebenfo 
gut, als bei derfelben Gattung; der Puls eines Kindes oder eines Menfchen 
von Kleiner Statur ift häufiger, als ber einer erwachfenen SPerjon, oder 
eines Menfchen von hohem Wuchſe; der Puls eines Ochſen ift langſamer, 
als der eines Menfchen, und ber eines Hundes ift häufiger; und die Schläge 
des Herzens eines noch Eleinern Thiers, wie eines Sperlings, . jo 
fchnell nad) einander, daß man fie faum zählen Eann, 

Das Leben des Kindes ift bis zum Alter von 3 Jahren fehr — 
aber in den 2 oder 3 folgenden Jahren wird es ſicherz; und das Kind 
von 6 oder 7 Jahren ift verficherter zu leben, als es in jedem andern 
Alter iſt. Indem man die neuen Zabellen, die man zu London über die 
Grade der Sterblichkeit des menſchlichen Gefchlechtes in den verſchiedenen 
Altern machte, zu Rathe zieht, fcheint es, daß von einer gewiffen Anzahl zur 
nämlidyen Zeit geborner Kinder mehr als Y, davon im 1. Jahre ftirbt, 
mehr als "4 in 2 Jahren, und wenigftens die Hälfte in den 3 erften Jah— 
ren. Wenn bdiefe Berechnung richtig wäre, Eönnte man alfo wetten, wenn 
ein Kind zur Welt kommt, daß es nur 3 Jahre lebe, eine für das menſch— 
liche Geichlecht fehr traurige Beobachtung ; denn man glaubt gemeiniglich, 
daß ein Menfch, der mit 25 Iahren ftirbt, über, fein Schidfal und die Eurze 
Dauer feines Lebens betrauert werben müffe, während nad) diefen Tabellen 
die Hälfte des Menfchengefchlehts vor dem Alter von 3 Jahren fterben 
müßte; folglich müßten alle Menjchen, die länger als 3 Jahre gelebt ha— 
ben, weit entfernt, ihr Schidfal zu beklagen, fih vom Schöpfer für begüns 
ftigter als die andern betrachten. Aber diefe Sterblichkeit der Kinder ift 
bei weitem nicht überall fo groß, als fie zu London ift, denn H. Dupre de 
Saint-Maur hat ſich durch eine große Zahl von in Frankreich gemachten 
Beobachtungen davon überzeugt, daß 7 oder 8 Jahre dazu nöthig find, daß 
die Hälfte der zu gleicher Zeit geborenen Kinder geftorben ſeiz man kann 
alfo in unferm Lande wetten, daß ein Kind, das geboren wird, 7 oder 8 
Jahre leben wird. Hat das Kind das Alter von 5, 6 ober 7 Jahren er= 
reicht, fo fcheint e8 nad) diefen nämlichen Beobachtungen, daß das Leben 
fiherer als in jedem andern Alter iftz denn man kann um 42 Lebensjahre 
mehr wetten, ftatt daß in dem Maße, als man über 5, 6 ober 7 Jahre 
lebt, die Anzahl, die man zu leben hoffen kann, ſich immer vermindert; fo 
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daß man mit 12 Jahren nur für 39 Jahre, mit 20 Zahren für 33%,, mit 
30 Jahren für 38 Jahre mehr wetten kann, und fofort bis zu 85 Jahren, 
wobei man noch vernünftiger Weife 3 Jahre zu leben wetten ann. *) 

Es gibt etwas ziemlich Merkwürdiges in dem Wachsthume des menſch— 
lichen Körpers; die Frucht im Schooße der Mutter wächft immer mehr unb 
mehr bis zum Augenblide ber Geburt, das Kind dagegen wächſt immer 
weniger und weniger bis zum Alter der Mannbarkeit, wo es, fo zu fagen 
auf einmal wächſt und in fehr kurzer Zeit zu der Höhe gelangt, die es für 
immer haben muf. IH ſpreche nicht von ber erften Zeit nad) der Empfäng- 
niß, noch von dem Wachsthum, das unmittelbar der Bildung der Frucht 
folgt ; ich nehme die Frudt von einem Monate, wenn alle ihre Theile ent= 
wicdelt find; fie hat alsdann einen Zoll Höhe; mit 2 Monaten 2, Zoll, mit 
3 Monaten 31% Boll, mit 4 Monaten 5 Zoll und mehr; mit 5 Monaten 
6%, oder 7 Zoll, mit 6 Monaten 8Y, oder 9 Zoll, mit 7 Monaten 11 Zoll 
und mehr, mit 8 Monaten 14 Zoll, mit 9 Monaten 18 Zoll. Alle diefe 
Maße find bei den verſchiedenen Subjekten fehr verſchieden; und ich habe 
fie nur, indem ich die mittlern Größepuntte annahm, beftimmt; z. B. es 
werben Kinder von 22 und von 14 Zoll geboren, und ih nahm 22 301 für 
den mittlern Größepunft, 

Eben fo iſt es mit den übrigen Maßen, Gäbe es aber Verfchiedenheis 
ten in jedem befondern Maße, To würde dies für das, was ich daraus 
Ichließen will, gleichgültig fein; das Ergebniß wird immer fein, daß bie 
Frucht mehr und mehr in der Länge wächft, jo lange fie im Schooße ihrer 
Mutter iftz hat fie aber bei der Geburt 15 Zoll, fo wird fie, während ber 
12 folgenden Monate nur 6 oder 7 Zoll größer, d. b. daß fie zu Ende bes 
1. Jahres 24 bis 25 Zoll hatz mit 2 Jahren wird fie deren nur 28 oder 
29 haben, mit 3 Zahren 30 oder höchſtens 32, und bieraufwird fie jährlich 
nur 1'% oder 2 Zoll größer bis zum Alter der Mannbarkeit, So wächſt 
die Krucht mehr in 1 Monat gegen das Ende ihres Aufenthaltes in der 
Bärmutter, als das Kind in 1 Jahre bis zu diefem Alter der Mannbarkeit 
wächft, worin die Natur eine Anftrengung zu machen fcheint, um bie Ent: 
wicelung und Vervolllommnung ihres Werkes zu vollenden, indem fie es, 
jo zu fagen, auf einmal bis zum legten Grabe ihres Wachsthums bringt. 

Jederman weiß, wie fehr wichtig es für die Gefundheit der Kinder ift, 
gute Ammen zu wählen; es ift durchaus nothwendig, daß fie gefund find 
und fidy wohl befinden; man hat nur zu viele Beifpiele der gegenfeitigen 
Mittheiling gewifler Krankheiten von der Amme auf das Kind, und von 
dem Kinde auf die Amme; es gab ganze Dörfer, wovon alle Bewohner 
von dem venerifchen Gifte angeftedtt waren, das einige kranke Ammen mit- 

*) Siehe unten die Tafeln bed H. Dupre de Saint⸗Maur. 
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getheilt hatten, indem fie andern Weibern ihre Kinder zum fäugen hin— 
gaben, 

Menn die Mütter ihre Kinder ernährten, hätte es den Anfchein, daß fie 
ftärfer und lebhafter feienz; die Milch ihrer Mutter muß ihnen dienlicher 
fein, als die Milch einer andern Frau, denn die Frucht nährt fich in der 
Bärmutter von einer mildigen Flüffigkeit, die der Milch ſehr ähnlich ift, 
bie fi in den Brüften bildet. Das Kind ift alfo Schon, fo zu fagen, an 
die Milch feiner Mutter gewohnt, ftatt daß die Milch einer andern Säug— 
amme eine neue Nahrung für es ift, und bie zuweilen von der erften fo 
verfchieden ift, daß es fidy nicht daran gewöhnen kann; denn man fieht Kin— 
der, die ſich nicht in die Milch gewiffer Frauen ſchicken Eönnen; fie ver— 
magern, werden matt unb Eranf. Sobald man dies wahrnimmt, muf 
man eine andere Amme nehmen; hat man dieſe Aufmerkſamkeit nicht, fo 
fterben fie in fehr Eurzer Zeit. 

Ich kann nicht umhin, hier zu bemerken, daß ber Gebrauch, den man hat, 
eine große Anzahl Kinder an einem und bemjelben Orte zu verfammeln, 
wie in den Spitälern der großen Städte, dem Dauptgegenftand, den man 
fi) vorjegen fol, außerordentlich zuwider ift; die meiften diefer Kinder fter- 
ben durch eine Art von Sforbut oder andere Krankheiten, die allen gemein 
find, denen fie nicht unterworfen wären, wenn fie von einander getrennt 
auferzogen würden, oder wenigftens in. geringerer Anzahl in verjchiedene 
Wohnungen in der Stadt und noch mehr auf dem Lande vertheilt würden; 
baffelbe Einfommen würde ohne Zweifel hinreichen, fie zu unterhalten, und 
man würde ben Verluft einer unendlichen Menge Menfchen vermeiden , die, 
wie man weiß, ben wahren Reihthum eines Staates ausmachen. 

Die Kinder beginnen mit 12 oder 14 Monaten zu lallen; ber Vokal, 
den fie am leichteften artifuliren ift das a, weil es dazu nur die Lippen zu 
öffnen und einen Schall auszuftoßen braucht; das e fest eine Eleine Bewe— 
gung mehr voraus, die Zunge erhebt ſich zu derfelben Zeit, wo die Lippen 
fi öffnen; eben fo ift es mit dem i, die Zunge erhebt fidy noch mehr, und 
nähert fich den Zähnen der obern Kinnlade; das o verlangt, daß fidy die 
Zunge herablaffe, und die Lippen fich fchließen; fie müffen ſich ein wenig 
verlängern, und ſich nody mehr fchliefen, um das u auszufprechen. Die 
erften Konfonanten, die die Kinder ausiprechen, find aud) diejenigen, welche 
am wenigften Bewegung in ben Organen erfordern ; bas 6b, das m und das 
p find am leichteften zu artikuliven; für das b und das p braucht man nur 
bie 2 Lippen zu vereinigen und fie mit Geſchwindigkeit zu öffnen, und für 
das m fie zuerft zu öffnen und hierauf mit Geſchwindigkeit zu verbinden; 
die Artikulation aller übrigen Konfonanten fest verwideltere Bewegungen, 
als dieje, voraus, und es gibt eine Bewegung der Zunge in dem c, dem d, 
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dem 9, I, n, q, r, 6 und dem t; es ift um das f zu artifuliren ein länger 
rer als die übrigen Konfonanten fortgefegter Laut nöthig. Daher ift von 
allen Vokalen das a bas leichtefte und von allen Konfonanten find das b, 
das p und bad m auch am leichteften zu artikuliren; es ift alfo nicht er— 
ftaunenswerth, daß die erften Worte, welche die Kinder ausiprechen aus die— 
fem Vokale und bdiefen Konfonanten zufammengefegt find, und man muß 
aufhören erftaunt zu fein, daß in allen Spraden und bei allen Völkern bie 
Kinder immer baba, mama, papa zu ftammeln (lallen) beginnen. Diefe 
Worte find, fo zu fagen, nur die dem Menſchen natürlichften Zöne, weil 
fie am leichteften zu artikuliren ſind; die Buchſtaben, woraus ſie beſtehen, 
oder vielmehr die Charaktere, welche ſie vorſtellen, müſſen bei allen Völ— 
kern vorhanden ſein, die die Schreibekunſt oder andere Zeichen beſitzen, um 
die Töne vorzuſtellen. 

Man muß nur beobachten, daß, da die Töne einiger Konſonanten bei— 
nahe ähnlich find, wie ber bes b und bes p, ber des c und s oder bes E 
und q in gewiffen Fällen, ber des db und bes t, der des f und v Kon« 
fonant, ber bes g und j Konfonant, oder des g und bes E, der des I und 
deser, es viele Sprachen geben muß, worin fid) diefe verjchiedenen Konfonanz 
ten nicht vorfinden; aber es wirbimmer ein b oder ein p, ein c ober ein 8 
Konfonant, einc oder, eing ober ein i Konfonant, ein | oder ein r, und es 
kann nicht weniger als 6 oder 7 Konfonanten in dem Eleinften aller Alpha— 
bete geben, weil die 6 oder 7 Zöne Eeine fehr verwidelte Bewegungen vor= 
ausfegen, und alle fehr fühlbar unter fich verfchieden find, Die Kinder, die 
nicht leicht das r artifuliren, feßen das I an feine Stelle, ftatt des t artie 
tuliren fie das d, weil in der That biefe erften Buchſtaben in den Organen 
fchwerere Bewegungen als die letztern vorausfegen; und von biefer Verſchie— 
denheit und der Wahl der mehr ober weniger ſchwer auszubrüdenden Kon= 
fonanten fommt die Milde oder Härte einer Sprade. Aber es ift unnüg, 
uns über diefen Gegenftand zu verbreiten. 

Es gibt Kinder, die mit 2 Jahren deutlicy ausfprechen, und Alles, was 
man ihnen fagt, wiederholen; die meiften aber fprechen erft mit 2%, Jahren, 
und fehr oft viel fpäter. Man bemerkt, daß bie, welche fehr fpät zu reden 
anfangen, nie fo leicht, alö die Andern reden; die, welche früh reden, find 
im Stande, vor 3 Zahren Iefen zu lernen; ich habe deren einige gekannt, 
die mit 2 Jahren angefangen hatten, lefen zu lernen, weldhe mit 4 Jahren 
zur Verwunderung lafen. Uebrigens kann man nicht entſcheiden, ob es fehr 
nüglich ift, die Kinder fo frühe zu unterrichten; man hat fo viele Beifpiele 
bes ſchlechten Erfolges dieſer zu frühzeitigen Erziehungen, man hat fo viele 
Wunder von 4, 8, 12, 16 Jahren gefehen, welche nur Dummtöpfe ober fehr 
gemeine Menſchen mit 25 oder 30 Jahren waren, daß man zu glauben ges 
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neigt fein würde, daß die befte aller Erziehungen die ift, welche die gewöhns 
lichfte ift, die, durch weldhe man die Natur nicht zwingt, die, welche am 
wenigften ftrenge ift, die, welche am verhältnigmäßigften ift, ich fage nicht 
zu den Kräften, fondern zu der Schwachheit bes Kindes, 


Zufag zum vorigen Artifel, 


I. 


Neugeborne Kinder, dbenen man genöthigt ift, das Bungen- 
band zu löſen. 


Man muß ben Kindern 10 oder 12 Stunden nad) ihrer Geburt zu ſau— 
gen geben; es gibt aber einige Kinder, welche ein fo Eurzes Zungenband 
haben, daß diefe Art Zaum fie am Saugen hindert, und man gezwungen ift, 
diefes Band zu ſchneiden; weldyes um fo fchwerer ift, als es kürzer ift, weil 
man bas Ende der Zunge nicht aufheben Tann, um das, was man fchneibet, 
gut zu fehen. Jedoch, wenn das Band gejchnitten ift, muß man bem Kinde 
gleich nad) der Operation zu faugen geben; denn es bat fich zumeilen zu— 
getragen, daß aus Mangel an biefer Aufmerkfamkeit das Kind feine Zunge 
durch das viele Saugen des Blutes verfchlingt, welches aus der Kleinen 
Wunde, die man ihm verurfacht hat, fließt. 


II. 
Ueber den Gebraud des Widelzeugs und bes Schnürleibs, 


Id) habe oben gefagt, daß die Binden des Widelzeugs, fo wie bie 
Schnürleiber, welche man die Kinder tragen läßt, bie Bufammenfügung 
bes Körpers verderben und mehr Verunftaltungen erzeugen können, als fie 
folhen zuvorfommen. Man fängt glüdlicher Weife an, ein wenig von die— 
fem Gebraudy zurüdzufommen, und man kann das, was über diefen Gegen 
ftand von den gelehrteften Anatomikern gefagt ift, nicht zu viel wiederholen, 
H. Winslow hat bei mehreren Weibern und Zöchtern von Stande beobach— 
tet, daß die untern Rippen fidy niederer fanden, und daß bie Enorpeligen 
Theile diefer Rippen gefrümmter, alö bei den Zöchtern des niedrigen Vol— 
kes waren; er hielt dafür, daß diefer Unterfchied nur von dem gewöhnlichen 
Gebrauche der Schnürleiber herrührte; fie find gewöhnlich außerordentlich 
nad) unten gepreft. Er erklärt und zeigt burch fehr gute Gründe alle 
Uebelftände, die daraus entfpringen; das Athemholen, durch die Zufammene 
preffung der untern Rippen und burdy die gezwungene Wölbung bes Zwergfells 
befchwert, ftört den Kreislauf, verurfacht Herzklopfen, Schwindel, Zungen 
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Erantheiten u, |. w.; bie gezwungene Zufammendrüdung bes Magens, der 
Leber und der Milh Eann auch in Beziehung auf die Nerven mehr ober 
minder böfe Zufälle, als Schwächen, Erftidungen, Zittern ꝛc. hervorbringen. 

Aber diefe inneren Uebel find nicht die einzigen, die der Gebraudy der 
Schnürleiber veranlaßt ; weit entfernt, die fehlerhaften Wüchſe wieder aufzu= 
richten, vermehren fie nur die Mängel, und alle vernünftige Perfonen müffen 
in ihren Familien den Gebraudy des Widelzeugs für ihre Kinder, und noch 
ftrenger den Gebraudy der Schnürleiber für ihre Töchter verbannen, befon= 
ders ehe fie ihr vollftändiges Wachsthum erreicht haben, 


III. 
Ueber das allmälige Wadhsthum der Kinder. 


Folgendes ift die Zabelle des allmäligen Wachsthums eines jungen Men— 
chen von dem fchönften Wuchfe, geboren den 11. April 1759, er Hatte 
Fuß. Bol. Linie. 
Sm Augenblide feiner Geburt ». x» 2 ee ee. |] 7 — 
Mit 6 Monaten, d. h. den 11. bes folgenden Oktobers, 
BREIE SB a ee ee —— 
Alſo war fein Wachsthum von feiner Geburt an 
in ben erften 6 Monaten 5 Zoll. 
In einem Jahre, d. h. ben 11. April 1760, hatte ee . 
Daher war fein Wachsthum während des zweiten 
halben Jahres 3 Zoll. 
Mit 18 Monaten, d. h. den 11. Oktob. 1760, hatte ee. 2 6 — 
Alſo hatte es im 3. halben Jahre um 3 Zoll zu— 
genommen. 
Mit 2 Jahren, d. h. den 11. April 1761, hatte es . . 2 9 3 
Und folglich hatte es im 4. halb. Jahre um 3 Zoll 
3 Linien zugenommen, 
Mit 2%, Zahren, db. h. den 11. Oktober -1761, hatte es. 2 10 3U 
Alfo hatte es in diefem 5. halben Zahre nur um 1 
Zoll und '% Linie zugenommen. 
Mit 3 Jahren, d. h. den 11. April 1762, hatte . ». 3 — 6 
Es hatte folglich in diefem 6. halben Jahre um 2 
Zoll 2%, Linie zugenomm. 
Mit 3% Jahren, d. h. den 11. Oktob. 1762, hatte ee . 3 1 — 
Und folglich hatte es in dieſem 7. halben Jahre 
nur 7 2in. zugenomm, 
Mit 4 Zahren, d. h. den 11. April 1763, hatte ed „ . 3 2 10%, 


—8 
= 
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Fuß. Boll. Linie. 
Be hatte alfo in dieſem 8. halb. Jahre um 1 Zoll 
7 in, zugenommen. 
Mit J —— 7 Monaten, d. h. den 11, Novbr. 1793, 
Br are UV, 
Es hatte in diefen 7 Monaten nur 1 Zoll 7 Ein. 
jugenommen. 
Mit 5 Zahren, d. h. den 11. April 1764, hatte ee . . 3 5 3 
Es hatte aljo in diefen 5 Monaten 9, Linien zus 
genommen. 
Mit 5 Zahren 7 Monaten, d, h. den 11.Novemb. 1764, 
GH ra ade 8 
Es hatte alfo in diefen 7 Monat, 1 Zoll 5 Linien 
zugenommen. 
Mit 6 Zahren, d. h. den 11. April 1765, hatte .„ . 3 7 6'% 
Es hatte alfo in diefen 5 Monaten 10%, Linie zus 


— 


genommen. 
Mit 6 Jahren, 6 Monat., 19 Tagen, d. h. den 30, Okt. 
1765, hatte es 3 - * * * + * 3 — 5 


Und folglich war es in dieſen 6 — 19 —— 
nur 1 Bol 10%, Linie größer geworden. 
Mit 7 Zahren, d. h. den 11. April 1766, hatte ee . . 3 9 11 
Es war folglich in diefen 5 Monat. und 11 Zag. 
nur um 6 Linien größer geworben, | 
Mit 7 Zahren, 3Mon., d.h. den 11. Zuli 1766, hattees 8 10 11 
Alfo ift es in d. 3 Mon. 1 Zoll größer geworben, 
Mit 7% Zahren, d. h. den 11. Dftober 1766 hatte es. 3 11 
Alfo ift es in diefen 3 Monaten 8 Linien größer. 
geworden. 
Mit 8 Zahren, d. h. den 11. April 1767, hatte . . 4 — + 
Und folglich ift es in diefen 6 Mon. nur 9 Linien 
größer geworben. 
Mit 8%, Zahren, d. h. den 11. Oktob. 1767, hatte cs . 4 1 Ya 
Und folglich ift e8 in diefen 6 Mon. um 13oll 312 
Lin. größer geworben. 
Mit 9 Zahren, d. h. den 11. April 1768, hatte ee . . 4 2 71% 
Und folglich ift es in diefen 6 Mon, 1 Zoll größer 
geworben, 
Mit 9 Zahren, 7 Mon. 12 Tagen, d. h. den 33. Novb. 
I Be Korea ana Ya 


-] 
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Fuß. 


Und folglich hatte e8 in diefen 7 Monat. 12 Tag. 
nus 1 3oll 2 Fin, zugenommen. 
Mit 10 Jahren, d. h. ben 11. April 1769, hatte es. . 4 
Es war alfo in biefen 4 Mon. 18 Tag. 8 Linien 
größer geworden. 
Mit 11%, Sahren, d. h. den 11. Oktober 1770, hatte es 4 
Und folglich ift es in 18 Mon, 2 Zoll 5%, Linien 
größer geworben. 
Mit 12 Jahren, d. h. den 11. Aprit 1771, hatte . „4 
Und folglich ift cs in diefen 6 Mon, nur 6 Linien 
größer geworben. 
Mit 12 Jahren 8 Mon., d. h. den 11. Dezember 1771, 
hätte ee ee ec 
Und folglich ift es in diefen 8 Mon. 1 Zoll 10 Ri: 
nien größer geworben. 
Mit 13 Iahr,, d. h. den 11. April 1772, hattees . . 4 
Alfo ift es in diefen 4 Mon, 5%, Linie größer ge: 
worden, 
Mit 13% Jahr., d. h. den 11. Oktob. 1772, hatte ee . 4 
Es war alfo in biefen 6 Mon. 1 Zoll 21%, Einien 
gewachfen. 
Mit 14 J., d. h. den 11. April 1772, hatte . . . 5 
Es war alfo in diefen 6 Mon, 1 3. 7 Ein. größer 
geworben. 
Mit 14 I. 6 Mon. 10 Zage, d. h. den 21. Okt. 1773, 
hätttttttee de 
Und folgl, ift es in dief. 6 Monat. und 10 Zagen 
2 Zoll 4 Lin. größer geworden. 
Mit 15 3. 2 Zag., d. h. den 13. April 1774, hattees . 5 
Es ift alfo in diefen 5Mon. und 18 Zagen 2Zoll 
2 £inien gewachſen. 
Mit 153.6 M. 8 T., d. h. den 19, Okt. 1774, hatte 
EN 1 a ee ee ee ee ER a 
= Es ift alfo in diefen 6 Mon. und 6 Tag. nur 11 
Linien gewachfen. 
Mit 163. 3M. 8Tagen, d.h. den 19. Zuli 1775, hatte es 
Es ift daher in diefen 9 Mon. 1 Zoll 5', Linien 
gewachfen. 
Mit 163.6 M, 6 T., d, h. den 17. Okt. 1775, hatte es . 5 
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or 
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Fuß. 300. Linie. 
Es ift alfo in biefen Non. WTagen 8" Linien 
gewachſen. 
Mit 17 J. 2 T., d. h. den 13. Apr. 1776, hatte e. .5 8 2 
Es war daher in dieſen 6Mon. 2 T. nur 5 Linien 


gewachſen. 
Mit 17 J. 1 Monat 9 Zagen, d. h. den 20. Mai 1776, 
vätte 56 5 
Es war alfo in 1 Mon, 7%. 3%, Linien groß ge— 
worden. 
Mit 17 3.5 Mon. 5 Zag., db. b. ben 16. Sept. 1776, 
hatte eeee — rue ER 
Es war daher in dieſen 3 M. 26 T. * Linien 
gewachfen. 


Sm 17. J. 7 M. und 4 T., d. h. ben 11. Nov. 1776 

ende 
Immer mit bloßen Füßen und auf diefelbe Art und Weile gemeffen, und es 
hat folglidy in diefen 2 legten Monaten nur 1', Linie zugenommen. 

Seit diefer Zeit, d. h. feit 4%, Monaten, ift der Wuchs diefes jungen 
Mannes, fo zu fagen, ftillftehend, und fein Herr Water hat bemerkt, baf, 
wenn er ben Zag vorher Morgens nur ein wenig gereift, gelaufen, getanzt 
hat, er am Morgen bes folgenden Tages unter 9 Zoll iftz dies Maß wird 
immer mit berfelben Zoife, demfelben Winfelmaße und von derfelben Perfon 
genommen. Den 30. legten Januar, nachdem er die ganze Nacht auf dem 
Ball zugebradjt, hatte er 183 gute Linien verloren; er hatte in dieſem Aus 
genblid nur 5 Fuß 7 Zoll 6 Kinien ſchwach, eine fehr beträchtliche Vermin— 
derung, die nichts defto weniger 24 Stunden Ruhe wieder erfegten. 

Es fcheint, wenn man die Zunahme während der Sommerfemefter mit dem 
der Winterfemefter vergleicht, daß, bis zu dem Alter von 5 Jahren, bie mittlere 
Summe bes Wahsthums im Winter der Summe bes Wachsthums im Som= 
mer gleich fei. Wergleicht man aber das Wachsſthum während der Som— 
merfemefter mit dem Wachsthume der Winterfemefter von dem Alter vom 
5. bis zu dem vom 10. Jahre, fo findet man eine fehr große Verſchieden— 
heit; denn die Mittelfumme der Zunahme während bes Sommers ift7 Zoll 
1 Linie, während die Summe der Zunahme während des Winters nur 4 
Zoll 1%, Linien ift. 

Und vergleiht man in den folgenden Jahren das Wachsthum während 
des Winters mit dem des Sommers, fo wird bie Verſchiedenheit weniger 
groß; aber es fcheint mir nichts defto weniger, daß man aus biefer Beob- 
achtung fchliegen kann, daß das Wachsthum des Körpers viel fchneller im 


155 


Sommer, als im Winter ift, und baß die Wärme, bie überhaupt auf die 
Entwidelung aller organifirten Wefen wirkt, auf das Wachsthum des 
menfchlichen Körpers beträchtlichen Einfluß ausübt. Es wäre zu wünfchen, 
daß fidy mehrere Perfonen die Mühe nähmen, eine diefer gleiche Zafel 
über das Wahsthum einiger ihrer Kinder zu machen. Man könnte daraus 
Folgerungen herleiten, bie ich nach diefem einzigen Beifpiel nicht wagen zu 
müffen glaube; es iſt mir durch Hrn. Gueneau de Montbeillard gewährt 
worden, der fich das Vergnügen, alle diefe Maße von feinem Sohne zu 
nehmen, gemacht hat. 

Man hat Beifpiele von einem fehr raſchen Wachsthume bei einigen Ins 
dividuen gefehen; die Gefhichte der Akademie thut von einem Kinde 
der Umgegend von Falaife in der Normandie Meldung, das, dba es nicht 
dicker, oder größer, als ein gewöhnliches Kind bei der Geburt war, jedes 
Zahr Fuß bis zum Alter von 4 Jahren, wo es 3", Fuß Höhe erreicht 
hatte, größer geworben war, und in ben 3 folgenden Jahren war es noch 
14 Zoll 4 Kinien gewachſen; fo, daß es in dem Alter von 7 Jahren 4 Fuß 
8 Zoll 4 Linien barfuß hatte. Dies Wachsthum aber, fo raſch im erften 
Alter diefes Kindes, hat’ fi in der Folge geſchwächtz denn in den 3 fols 
genden Jahren ift es nur 3 Zoll 2 Linien gewachſen, fo, daß es in dem Al— 
ter von 10 Jahren nur 4 Fuß 11 Zoll 6 Linien hatte; und in den 2 fols 
genden Sahren ift es nur 1 Zoll mehr gewachſen, fo, daß es mit 12 Jah: 
ren im Ganzen 5 Fuß 6 Linien hatte. Aber, da dies große Kind zu glei— 
cher Zeit von einer außergewöhnlichen Stärke war, und in dem Alter von 
5 auf 6 Jahren Zeihen der Mannbarkeit hatte, Eonnte man vermuthen, 
daß, indem es die zu frübzeitigen Kräfte feiner Natur mißbraudt bat, fein 
Wachsthum aus diefer Urfache verzögert wurde. 

Ein anderes Beifpiel eines jehr raſchen Wachsthums ift das eines in 
England geborenen Kindes, und wovon in den Philoſophiſchen Ab: 
bandblungen, Nr. 475, Art. 2, geſprochen wird. 

Diefes Kind, 2 Jahre 10 Monate alt, hatte 3 Fuß 81%, Zoll. Mit 
3 Zahren 1 Monat, d. h. 3 Monate nachher, hatte es 3 Fuß 1130ll. Es 
wog damals 4 Stonen, d. h. 56 Pfund. 

Der Vater und die Mutter waren von gewöhnlidem Wuchſe und das 
Kind hatte, als es zur Welt kam, nichts Außerordentliches, nur die Zeus 
gungstheile waren von einer merkwürdigen Größe. Mit 3 Jahren hatte 
die Ruthe in Ruhe 3 Boll Länge, und in Zhätigkeit 44. Zoll und alle 
Beugungstheile waren von einem dichten und gekräufelten Haar bewachſen. 

In diefem Alter von 3 Jahren hatte es eine männliche Stimme, den 
Berftand eines Kindes von 5 bis 6 Jahren und fchlug und warf die von 
9 oder 10 Jahren zu Boden. 
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Es wäre zu wünſchen gewefen, daß man bem Wachsthume biefes früh: 
zeitigen Kindes gefolgt wäre; ich habe aber über biefen Gegenftand in den 
philofophifhen Abhandlungen nichts aufgefunden. 

Plinius redet von einem Kinde von 2 Zahren, das 3 Ellen, b. bh. 45 
Fuß groß war. Dies Kind ging langfam; es war noch ohne Vernunft, 
obwohl es ſchon mannbar, mit einer männlidyen und ftarken Stimme be— 
gabt war, Es ftarb plötzlich im Alter von 3 Zahren durdy eine Erampf- 
bafte Bufammenziehung aller feiner Glieder, 

Plinius fügt hinzu, felbft ein beinahe gleiches Wachsthum bei dem Sohne 
des Cornelius Zacitus, einem römifchen Ritter, mit Ausnahme der Manns 
barkeit, die ihm fehlte, gefehen zu haben; und es fcheint, daß diefe früh: 
zeitigen Individuen fonft gewöhnlicher waren, als fie es jest find, denn 
Plinius ſagt ausdrüdlich, die Griechen nännten fie ectrapelos, aber fie 
hätten dafür Eeinen Namen in der lateinifchen Sprade. *) - 


— 


Bon der Mannbarkeit. 





Die Mannbarkeit begleitet das Jünglingsalter und geht der Jugend 
voraus. Bis zu ihr fcheint die Natur nur zur Erhaltung und das Wachs- 
thum ihres Werkes gearbeitet zu haben; fie verichafft dem Kinde nur das: 
jenige, was ihm nothwendig ift, um fich zu nähren und um zu wachlen; es 
lebt, oder vielmehr vegetirt mit einem befondern, immer ſchwachen, in ſich 
ſelbſt verfchloffenen Leben, das es nicht mittheilen Tann; aber bald ver— 
vielfältigen fidy die Grundurfachen- des Lebens; es hat nicht allein Alles, 
was ihm nöthig ift, da zu fein, fondern audy etwas, um Andern das Das 
fein geben zu können. Diefes Mehr, diefer Ueberfluß an Leben, eine Quelle 
ber Kraft und ber Gefundheit, da es nicht mehr im Innern behalten 
werben kann, fucht ſich nad) Außen zu verbreiten; es kündigt ſich durch mehrere 
Zeichen an; das Alter ber Mannbarkeit ift der Frühling der Natur, bie 
Zahreszeit ber Wergnügungen. Werben wir die Gefchichte diefes Alters mit 
Umficht genug befchreiben können, um nur in ber Einbildungsfraft philo- 
fophifche Vorftellungen zu erweden? Die Mannbarkeit, die Umftände, bie 
fie begleiten, die Befchneidbung, die Entmannung, die Sungfraufchaft, das 
Unvermögen find jedoch der Gefchichte des Menfchen zu weſentlich, als daß 
wir die Thatfachen, die fi) darauf beziehen, unterdrüden können; wir wol⸗ 
len uns nur beftreben, in biefe Einzelheiten mit der weilen Zurüdhaltung 

*) Plinius lib. VII., cap. 16. 


137. 
einzugeben, bie die Schiclichkeit des Styls ausmacht, und fie darftellem 
wird, wie wir fie felbft gefehen haben, mit dem philofophifchen Gleichmuth, 
der alle Empfindlicjkeiten im Ausdrude zerftört und den Worten nur ihre 
einfache Bedeutung läßt. 

Die Befchneidung ift ein außerorbentlicher alter Gebrauch, der nod) 
in dem größten heile Aſiens befteht. Bei den Hebräern mußte diefe Ope— 
ration 8 Zage nad) der Geburt des Kindes gefchehen; in der Zürkei nimmt 
man fie nicht vor dem Alter von 7 oder 8 Zahren vor, und wartet oft big 
zu 11, oder 12 Jahren; in Perfien ift es das Alter von 5 bis 6 Jahren. 
Man heilt die Wunde, indem man Eauftifches und zufammenziehendes Puls 
ver anwendet, und befonders verbranntes Papier, welches, wie Chardin 
fagt, bas beſte Mittel ift; er fügt hinzu, daß die Befchneidung ben in 
Sahren vorgefchrittenen Perfonen viel Schmerz verurſacht, daß fie während 
drei Wochen das Zimmer zu hüten genöthigt find, und zuweilen daran 
fterben. 

Auf den Maldiven befchneidet man die Kinder in dem Alter von 7 Jah— 
ren und babet fie 6 oder 7 Stunden lang vor ber Operation, um die Haut 
zarter und weicher zu madyen. Die Sfraeliten bedienten fidy eines fteiner= 
nen Meflers; die Juden bewahren noch diefen Gebrauch in den meiften ih- 
rer Synagogen; aber bie Mahomebaner bedienen ſich eines eifernen, ober 
eines Rafirmeffers. 

In gewiffen Krankheiten ift man gezwungen, eine der Befchneidbung aähn— 
lihe Operation vorzunehmen. Man glaubt, daß die Türken und mehrere 
andere Völker, bei denen die Befchneidung im Gebraudye ift, von Ratur 
eine zu lange Vorhaut hätten, wenn man nicht die Vorficht gebrauchte, fie 
zu bejchneiden. La Boulaye fagt, er habe in den Wüften Mefopotamiens 
und XArabiens längs ben Flüffen Zigris und Euphrat eine Menge arabifcher 
Knäbchen gefehen, die eine fo lange Vorhaut hatten, daß er glaubte, ohne 
Beihülfe der Befchneidung wären biefe Völker zur Zeugung unfähig. 

Die Haut der Augenlieder ift auch bei den Morgenlänbern länger, als 
bei ben übrigen Völkern, und diefe Haut ift, wie man weiß, von einer 
der Vorhaut ähnlichen Subſtanz; aber welche Beziehung gibt es zwifchen 
dem Wachsthum biefer beiden fo entfernten Theile? 

Eine andere Befchneidung ift die der Töchter; fie wirb ihnen wie ben 
Knaben verordnet in einigen Landſtrichen Arabiens und Perfiens, wie gegen 
den Perfifchen Meerbufen und das rothe Meer hin; diefe Völker aber befchneiden 
ihre Töchter erft, wenn fie das Alter der Mannbarkeit vorbei find, weil vor 
biefer Zeit nichts Hervortretendes vorhanden ift. In andern Himmelsftrichen 
ift dies zu große Wachsthum der Nymphen viel fchneller, und es ift bei ges 
willen Völkern fo allgemein, wie bei denen des Fluffes Benin, daß fie den 
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Gebrauch haben, alle Töchter eben fo gut, als die Knaben 8 ober 15 Tage 
nach ihrer Geburt zu befchneiden. Diefe Befchneidung der Töchter ift fogar 
fehr alt in Afrika: Herodot ſpricht davon als einer Gewohnheit der Aethiopier. 

Die Befchneidung kann alfo auf die Nothmwendigkeit gegründet fein, 
und biefer Gebraudy hat wenigftens die Reinlichkeit zum Gegenftande; aber 
das Ringeln ber Gefchlechtöglieder und die Entmannung Eönnen feinen an= 
bern Urfprung als die Eiferfucht haben; dieſe barbarifchen und Lächerlichen 
- Operationen find von ſchwarzen und fanatifchen Geiftern ausgedacht worden, 
die, durch einen niedern Neid gegen das menſchliche Geflecht finftere und 
graufame Gefege diktirt haben, worin die Beraubung die Tugend, und bie 
Verftümmelung das Berbienft ausmadıt, 

Das Ringeln der Gefchlechtsglieder für die Knaben gefchieht, indem man 
bie Vorhaut nad) vorne zieht; man durchbohrt und fticht einen dicken Faden 
hindurch, den man darin läßt, bis die Narben der Köcher gemacht find; 
alsdann ſchiebt man bem Faden einen ziemlich großen Ring unter, 
der fo lange an beffen Stelle bleiben muß, als es dem gefällt, welcher 
die Operation verordnet hat, und zumeilen das ganze Leben, Diejenigen, uns 
ter den morgenländijchen Mönchen, welche das Gelübde der Keufchheit able— 
gen, tragen einen ſehr diden Ring, um ſich in die Unmöglichkeit zu verfegen, 
dagegen zu fehlen. Wir wollen in ber Folge von dem Ringeln der Ge— 
Ihledhtsglieder der Mädchen fprechen; man Eann fich nichts Wunderlicheres und 
Lächerlicheres über dieſen Gegenjtand denken, welches die Menſchen nicht ent= 
mweber aus Leidenichaft oder aus Aberglauben in Ausübung gebracht haben, 

In der Kindheit ift zuweilen nur eine Hode und zuweilen feine in dem 
Hodenfade enthalten. Man muß jedody nicht immer urtheilen, daß die jun- 
gen Leute, bie in dem einen, oder dem andern bdiefer Fälle find, in der That 
beffen, was ihnen zu fehlen fcheint, beraubt feien; es trägt ſich auch zu, 
daß die Hoden im Unterleib zurüdgehalten, ober in den Ringen ber Muss 
keln fteden ; oft aber überfteigen fie mit der Zeit die Hinbderniffe, die fie 
aufhalten, und fteigen an ihre gewöhnliche Stelle hinab. Dies gejchieht 
auf natürliche Weife in dem Alter von 8 bis 10 Jahren, oder fogar im Alter 
der Mannbarkeit; daher muß man ſich wegen ber Kinder, die Eeine Hoden, 
oder deren nur eine haben, nicht beunruhigen. Die Erwadhfenen find felten 
in dem Falle, verftedte Hoden zu haben; anfcheinend macht im Alter der 
Drannbarkeit die Natur eine Anftrengung, um fie im Xeußern erfcheinen zu 
laſſen; dieß geichieht auch zuweilen durch die Wirkung einer heftigen Bewer 
gung, wie ein Sprung, ober ein Fall, c. Wann felbft die Hoden ſich nicht 
offenbaren, ift man deßhalb nicht weniger zur Zeugung geeignet; man hat 
fogar bemerkt, daß bie, welche in dieſem Zuſtande ſich befinden, mehr Leb— 
baftigkeit haben, als die andern. 
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Es finden {ch Menfchen, bie wirklicy nur eine Hobe haben. Diefer Mangel 
fhadet der Zeugung nicht; man hat bemerkt, daß die Hode welche allein ift, 
alsdann dicker, als die gewöhnliche ift. Es gibt auch Menfchen, die deren 
3 haben; fie find, jagt man, viel Iebhafter und ftärker an Körper als bie 
übrigen. 

Man kann durdy das Beilpiel der Thiere fehen, wie viel biefe Theile 
zur Stärke und zum Muthe beitragen; welcher Unterfchied zwifchen einem 
Ocfen und einem Stier, einem Widder und einem Schöps, einem Hahn 
und einem Kapaun. *) Der Gebraud) der Entmannung der Mannsperfonen 
ift fehr alt und im Allgemeinen ziemlidy verbreitet; es war bie Strafe des 
Ehebruches bei den Xegyptiern; es gab bei den Römern viele Eunuchen; 
heut zu Zage bedient man ſich in ganz Afien und einem Theile Afrikas 
diefer verftümmelten Männer, um die Frauen zu bewachen. In Italien hat 
diefe fchandvolle und graufame Operation nur die Vervollkommnung eines 
eiteln Zalentes zum Gegenftande, Die Hottentotten fchneiden eine Hode 
weg, mit der Vorftellung, daß dieſe Verfchneidung fie leichter zum Laufen 
macje; in andern Ländern verftümmeln die Armen ihre Kinder, um ihre 
Nachkommenſchaft auszulöfchen, und damit diefe Kinder ſich nicht einmal im 
Elend und in der Trübfal befinden mögen, worin fie ficy felbft befinden, 
wenn fie ihnen kein Brod zu geben haben. 

Es gibt mehrere Gattungen von Entmannung; die, weldye nur die Ver— 
volllommnung der Stimmen zum Augenmerte haben, begnügen fidy damit, 
die beiden Hoden auszufchneiden; diejenigen aber, welche von dem Mißtrauen 
befeelt find, was die Eiferfucht einflößt, würden ihre Frauen nicht in Sicher— 
heit zu fein glauben, wenn fie von Eunudyen diefer Art bewacht wären; fie 
wollen die nur, denen man alle äußern Zeugungstheile abgeichnitten hat. 

Das Abfchneiden ift nicht das einzige Mittel, deſſen man ſich bedient hat; 
ehemals verhinderte man das Wachfen der” Hoden, und man zerftörte fie, 
fo zu fagen, ohne irgend einen Einfchnitt; man badete die Kinder in wars 
mem Wafler und in Pflanzenablochungen, und brüdte und zerquetichte ſo— 
dann die Hoden lange genug, um ihre Organifation zu vernichten; ‚andere 
hatten den Gebraud), fie mit einem Inftrument zufammenzudrüden; man 
behauptet, diefe Art von Entmannung magpe eine Gefahr für’s Leben laufen. 

Das Abfchneiden der Hoden ift nicht fehr gefährlih; man kann es in 
jedem Alter vornehmen; dennoch zieht man die Zeit der Kindheit vorz aber 
das vollftändige Abjchneiden der äußern Zeugungstheile- ift am öfterften tödt— 
lih, wenn man es nad) dem Alter von 15 Jahren vornimmt; und indem 
man das günftigfte Alter wählt, welches von 7 bis 10 Jahren ift, ift im: 
mer Gefahr vorhanden. Die Schwierigkeit, die vorhanden iſt, diefe Arten 


*) S. Anatomie de Dioniv. Dem. 4. 
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von Eunudyen nach der Operation zu retten, macht fie viel theurer, denn 

die übrigen: Zavernier fagt, bie erften Eofteten 5 oder 6 Mal mehr in der 
Zürkei und in Perfien; Chardin becbachtet, daß die gänzliche Ablöfung im= 
mer von dem lebhafteften Schmerze begleitet wird, daß man fie ziemlich 
ficher bei jungen Kindern vornimmt, daß fie aber nad) verfloffenem Alter 
von 15 Jahren fehr gefährlich ift, daß deren kaum ein Biertel davon kom— 
men, und daß man zur Heiluug der Wunde 6 Wochen braudye ; Pietro della 
Balle fagt dagegen, baß bie, bei weldyen man biefe Operation in Perſien 
zur Beftrafung ber Nothzüchtigung und anderer Verbrechen derfelben Art 
vornimmt, fehr glücklich davon genefen, obwohl fie an Alter vorgerüdt find, 
und daß man nur Afche auf die Wunde lege, Wir wiflen nicht, ob die, 
welche ehemals biefelbe Strafe in Aegypten erlitten, ſich auch fo glücklich 
daraus zogen. Nach Thevenot ftirbt immer eine große Anzahl Neger, welche 
die Türken bdiefer Operation unterwerfen, obwohl fie Kinder von 8 oder 10 
Sahren nehmen. 

Außer biefen Negerverfchnittenen gibt es andere Verfchnittene zu Kon 
ftantinopel, in ber ganzen Türkei, in Perfien zc., die meiftens aus dem 
Königreiche Golconda, der Halbinfel jenfeits des Ganges, ben Königreichen 
Affan, Aracan, Pegu und Malabar kommen, wo die Farbe grau ift, vom 
Meerbufen von Bengalen, wo fie olivenfarbig find; es gibt weiße von 
Georgien und Girkaffien, aber in geringer Anzahl. Zavernier fagt, daß, als 
er im Königreiche Golconda im Zahre 1657 gemwefen, man allda an 22,000 
Eunuchen madte. Die fchwarzen kommen aus Afrika, vorzüglid) aus 
Aethiopien; dieſe find um fo mehr gefucht und theurer, als fie abfcheulicher 
find; man will, daß fie eine fehr platte Nafe, einen entfeglichen Blick, fehr 
große und bide Lippen und befonders ſchwarze und von einander ftehende 
Zähne haben. Diefe Völker haben gemeinlicy ſchöne Zähnez es würde aber 
ein Fehler für einen ſchwarzen Verfchnittenen fein, der ein fcheußliches Un— 
geheuer fein muß. 

Die Verfchnittenen, denen man nur die Hoden weggenommen hat, hören 
nicht auf, Reiz in dem, was ihnen übrig bleibt, zu fühlen; und das äußere 
Zeichen davon fogar häufiger, als die übrigen Menfchen zu haben. Diefer 
Theil, der ihnen zurückbleibt, ift "a nur fehr wenig gewachfen ; denn er 
bleibt beinahe in demfelben Zuftande, worin er vor der Operation war; ein 
in dem Alter von 7 Jahren gemadhter Verfchnittener ift in diefem Betracht 
mit 20 Jahren wie ein Kind von 7 Jahren; diejenigen hingegen, welche die 
Operation erft in derZeit ber Mannbarkeit oder etwas fpäter erlitten haben, 
find faft wie die übrigen Menfchen. j 

Es gibt fonderbare Beziehungen, deren Urfache wir nicht wiffen, zwifchen 
den Zeugungstheilen und den des Schlundes; die Verfchnittenen haben Eeinen 
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Bart, ihre Stimme, obwohl ſtark und durdpdringend ift nie von einem 
ſchweren Tonz oft zeigen fi) die geheimen Krankheiten in bem Schlunde. 
Die Verbindung, welche gewiffe Theile des menſchlichen Körpers mit andern 
weit entfernten und ſehr verfchiedenen haben und die bier fo bezeichnet ift, 
tönnte ſich allgemeiner beobadıten laſſen; aber man achtet nicht genug auf 
die Wirkungen, da man nicht vermuthet, daß fie die Urfachen davon fein 
können; es ift ohne Zweifel aus diefem Grunde, daß man nie daran gedacht 
bat, mit Sorgfalt diefe Verbindungen im menſchlichen Körper zu unterfuchen, 
worüber jedoch ein großer Theil des Spield der Thiermaſchine hinrollt, 
Es gibt bei den Weibern eine große Uebereinftimmung zwijchen der Bär: 
mutter, den Brüften und dem Kopfe; wie viele andere würde man nicht 
finden, wenn die großen Aerzte ihre Augenmerfe nad) jener Seite hin wen 
deten? Es fcheint mir, daß dies vielleicht nüglicher als die Namengebung 
der Anatomie wäre. Muß man nicht wohl überzeugt fein, daß wir nie die 
erften Grundurfachen unferer erften Bewegungen Eennen werden? Die wahr 
ren Zriebfedern unferer Organifation find nicht diefe Muskeln, diefe Blut— 
adern, diefe Pulsadern, dieſe Nerven, weldye man mit fo vieler Genauig— 
keit und Sorgfalt befchreibt; es find, wie wir gefagt haben, innere Kräfte 
in den organifirten Körpern vorhanden, die ganz und gar nicht den Geſetzen 
der plumpen Mechanik folgen, auf welche wir Alles zurüdzuführen wünſchen, 
ftatt zu fuchen, biefe Kräfte nach ihren Wirkungen zu erkennen; man 
hat ſich bemüht, fi davon bis zur Vorftellung zu entfernen; man hat fie 
von der Philofophie verbannen wollen; fie find bennod und mit mehr Glanz 
benn je in der Schwere, den chemischen Berwandtichaften, in den Erfcheinuns 
gen ber Elektrizität ꝛc. wieder erfchienen. Aber trog ihrer Evidenz und ihrer 
Allgemeinheit, da fie in dem Innern thätig find, dba wir fie nur durch das 
vernünftige Befprechen erreichen können, da fie, in einem Wort, unfern Augen 
entwifchen, laffen wir fie body kaum zu, wir wollen ſtets nach dem Xeußern 
urtheilen, wir bilden uns ein, biefes Aeußeres fei Alles; es fcheint, es fei 
ung nicht erlaubt, jenfeit3 hin vorzudringen, und wir fesen Alles hintenan, 
was uns dahin führen könnte. 

Die Alten, deren Naturgabe minder begrenzt und beren Philofophie auss 
gebehnter war, erftaunten weniger, als wir, über die Thatfachen, welche fie 
nicht auslegen konnten; fie fahen beffer die Natur, wie fie ift; cine Sym— 
pathie, eine fonderbare Uebereinftimmung war für fie nur eine Erfcheinung, 
und dies ift für uns ein Scheinwiberfinn, fobald wir es nicht auf unfere 
vorgeblichen Gefege der Bewegung beziehen können; fie wußten, daß bie 
Natur durdy unbekannte Mittel den größten Theil ihrer Wirkungen bewerk— 
ftelligt; fie waren wohl überzeugt, daß wir die Aufzählung dieſer Mittel 
und bdiefer Hülfsquellen der Natur nicht machen können, daß es folglidy dem 
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menfchlichen Geifte unmöglich ift, fie begrenzen zu wollen, indem man fie 
auf eine gewilfe Zahl von Grundurfadhen der Thätigkeit und Mittel der 
Bewerkitelligung zurüdführt; es war ihnen im Gegentbeil genug, eine ger 
wiffe Anzahl beziehlicher Wirkungen und von derfelben Ordnung, um eine 
Urſache feftzuftellen, bemerkt zu haben. 


Man nenne mit den Alten diefe fonderbare Uebereinftimmung der ver- 
fchiedenen Theile des Körpers Sympathie, oder mit den Neuern betrachte 
man fie als eine unbekannte Beziehung in ber Thätigkeit der Nerven; diefe 
Sympathie oder bdiefe Beziehung ift in jedwedem thieriichen Haushalt vor— 
handen und man Eann fidy nicht genug befleißigen, deren Wirkungen zu beob= 
achten, wenn man die Theorie der Arzneikunde vervolllommenen will. Es 
ift aber hier nicht der Ort, mid über diefen wichtigen Gegenftand zu ver— 
breiten; ich will nur bemerken, daß dieſe Nebereinftimmung zwifchen der 
Stimme und den 3eugungstheilen ſich nicht allein bei den Berfchnittenen, 
fondern audy bei andern Männern, felbft bei den Weibern zu erkennen gibt; 
die Stimme verändert fid bei den Männern im Alter der Mannbarkeit, 
und die Weiber, welche eine ftarfe Stimme haben, ftehen im Verdacht, 
mehr Neigung zur Liebe zu haben ıc. 


Das erfte Zeichen der Mannbarkeit ift eine Art Erftarrung in ben 
Schambugen, bie empfindfamer wird, wenn man geht, oder fich mit dem 
Körper vorwärts bückt; oft wird dieſe Erftarrung von ziemlich lebhaften 
Schmerzen in allen Fugen der Glieder begleitet; dies geichieht faft immer 
bei jungen Leuten, die ein wenig Zweiwuchs haben ; Alle empfinden vorher, 
oder empfinden zu gleicher Zeit ein bis dahin unbekanntes Gefühl in den 
Theilen, die das Geſchlecht charakterifiren; es erhebt fich dafelbft eine Menge 
Heiner Hervorragungen von weißlicher Farbe; diefe Eleinen Knöpfe find die 
Keime eines neuen Erzeugniffes, diefer Gattung Paare, welche diefe Theile 
verfchleiern follenz der Zon der Stimme verändert fidy; er wird heifer und 
ungleich) während eines kurzen Zeitraumes, nad) welchem er fich voller, ge= 
ficherter, ftärfer und fchwerer findet, als er vorher war. Diefe Veränderung 
ift bei den Knaben fehr merkbarz und wenn fie es bei den Mädchen weni— 
ger ift, fo ift dies, weil der Zon ihrer Stimme von Natur gefchärfter ift. 


Die Zeihen von Mannbarkeit find beiden Gefchlechtern gemein; aber es 
gibt bei jedem befondere; der Ausbruch der monatlidhen Reinigung, das 
Wachſen des Bufens, für die Weibsperfonen ; ber Bart und ber Auöfluß 
der Samenflüffigkeit für die Mannsperfonen. Es ift wahr, daß bei biefen 
Zeichen eines nicht fo beftändig wie das andere ift; der Bart 3.8. erfcheint 
nicht immer genau zur Zeit der Mannbarkeit; es gibt fogar ganze Natio— 
nen, wobei die Mannsperfonen faſt gar feinen Bart haben, und es gibt da— 
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gegen kein Volk, bei dem bie Mannbarkeit ber MWeibsperfonen nicht durch 
die Zunahme der Brüfte bezeichnet ift. 

In jeder Menfchhengattung gelangen bie Weibsperfonen früher zur Manns 
barkeit, ald die Mannsperfonen; aber bei den verfcjiedenen Völkern ift das 
Alter der Mannbarkeit verfchieden, und fcheint zum Zheil von der Tempe— 
ratur des Klimas und der Beichaffenheit der Nahrungsmittel abzuhängen. 
In den Städten und bei wohlhabenden Reuten gelangen bie an faftige und 
reihlidhe Nahrungsmittel gewohnte Kinder früher zu diefem Zuftande; auf 
dem Lande und unter bem armen Volke find die Kinder langſamer, weil fie 
fhledht und zu wenig genährt find; fie bedürfen 2 oder 3 Jahre mehr. In 
allen mittäglichen Theilen Europa’s und in ben Städten find die meiften 
Mädchen mit 12, und die Knaben mit 14 Jahren mannbar; aber in ber 
Provinzen des Nordens und auf dem Lande find es die Mädchen kaum mit 
14 und die Knaben mit 16 Jahren. 

Fragt man, warum die Mädchen eher zu dem Zuftande der Mannbars 
keit gelangen, und warum in allen Ealten oder warmen Dimmelsftrichen bie 
Meiber früher als die Männer erzeugen können? glauben wir biefer Frage 
genügen zu Eönnen, indem wir antworten, baß, da die Männer viel größer 
und ftärker als bie Weiber find, da fie einen bauerhaftern, maffivern Körper, 
härtere Knochen, feftere Muskeln, dichteres Fleifhy haben, man vermuthen 
muß, daß die zum Wachsthum ihres Körpers nothmwendige Zeit länger fein 
muß, als die Zeit, die zum Wachsthum des der Weiber nöthig ift;z und da 
nur nad) diefem im Ganzen genommenen Wachsthum, oder wenigftens zum 
großen Theil, der Weberfluß der organiſchen Nahrung anfängt, von allen 
Theilen des Körpers in die Zeugungstheile beider Gefchlechter zurückgeſchickt 
zu werben, fo geichieht ed, daß bei den Weibern die Nahrung früher, als 
bei den Männern zurüdgefchict wird, weil ihr Wachsthum in weniger Zeit 
vor ſich geht, weil er im Ganzen geringer ift, und bie Weiber wirklich klei— 
ner ala die Männer find. 

In den heißeften Himmelsſtrichen Afiens, Afrika's und Amerika's find 
die meiften Mädchen mit 10 und fogar mit 9 Jahren mannbar ; der perios 
diſche Ausfluß, obwohl weniger reichlich in diefen heißen Ländern, erfcheint 
dennoch eher, als in den Ealten Ländern; der Zwifchenraum diefes Ausfluf- 
fes ift beinahe derfelbe bei allen Nationen, und es gibt darin mehr Vers 
fchiedenheit des Individuums mit dem Individuum, als eines Volkes mit 
dem andern; benn unter dbemfelben Himmelsſtriche und in berfelben Nation 
gibt es Weiber, die alle 15 Zage der Wiederkehr diefer natürlichen Aus— 
leerung unterworfen find, und Andere, die bis an 5 oder 6 Wochen frei 
find; gewöhnlich ift aber der Zwifchenraum auf einige Zage nady einen 
Monat. 
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Die Menge ber Ausleerung fcheint von der Menge der Nahrungsmittel 
und der des unmerklichen Ausdünftens abzuhängen. Die Weiber, weldye 
mehr, als die übrigen cffen, und wenig Uebung haben, haben eine reichlichere 
monatlide Reinigung; die der heißen Himmelsftridye, worin das Ausdün— 
ſten größer, als in den Falten Ländern ift, haben deren weniger. Hippokra— 
tes hatte deren Größe zu dem Mafe von 2 Heminen geſchätzt, was YUnzen 
an Gewicht ausmadıt. Es ift erftaunlich, daß diefe Schäßung, die in Griechen 
land gemadyt worden, in England zu ftark befunden worden, und daß man 
vorgegeben hat, fie auf 3 Unzen und darunter zurüdführen zu müffen. — 
Man muß aber geftehen, baß die Anzeichen, die man über diefe Thatfache 
haben Eann, fehr ungewiß find; was ficher dabei ift, ift, daß diefe Menge 
in den verfchiedenen Subjekten und verfchiedenen Umftänden fehr wechſelt; 
man Fönnte vielleicht von 1 oder 2 Uinzen bis zu 1 Pfund und darüber gehen. 
Die Dauer des Ausfluffes ift 3, 4 oder 5 Zage bei ber Mehrzahl der Weis 
ber, und 6, 7 und fogar 8 bei einigen. Der Ueberfluß der Nahrung und 
des Blutes ift die materielle Urſache der monatlichen Reinigung; bie 
Symptome, weldye ihrem Ausfluffe vorausgehen, find eben fo viele gewiſſe An— 
zeichen ber Völle, wie die Hige, die Spannung, bas Aufſchwillen und fogar 
der Schmerz, ben bie Weiber nicht nur an den Orten felbft, wo bie Behäl- 
ter find, und an den ihnen benachbarten empfinden, fondern audy an ben 
Brüften, fie find angefchwellt, und der Ueberfluß des Blutes ift darin durdy 
die Farbe ihrer Strahlenkrone bezeichnet, die alsdann dunkler wird, die Au— 
gen find beladen, und unter der Augenhöhle nimmt die Haut eine Farbe 
von Blau oder Violet anz die Wangen färben ſich; der Kopf ift Schwer und 
ſchmerzhaft, und im Allgemeinen ift der ganze Körper in einem Zuftande 
von durch Ueberlabung des Blutes verurfachter Ueberhäufung. 

Gewöhnlich vollendet der Körper in dem Alter der Mannbarkeit fein 
Wachsthum in ber Höhe, bie jungen Keute werben faft auf einmal mehrere 
Zoll größer. Aus allen Zheilen des Körpers aber find die Zheile, wobei bas 
Wachsthum am fäynellften und merklichſten ift, die Zeugungstheile bei beiden 
Geſchlechtern; dies Wachsthum ift bei den männlichen Verfonen nur eine 
Entwidelung, eine Vermehrung an Umfang, ftatt daß es bei den weibli- 
chen oft eine Verengung hervorbringt, dem man verſchiedene Namen ertheilt, 
wenn man von ben Zeichen der Jungfrauſchaft geredet hat. 

Die Männer, auf den Vorzug in jeder Art eiferfüchtig, haben immer 
von Allem, was fie ausjchließlih und zuerft befigen zu können glaubten, 
viel Aufiehen gemacht; ift es diefe Art von Thorheit, die von der Zungfraus 
ſchaft der Mädchen ein wirkliches Wefen gemacht hat. Die Jungfrauſchaft, 
welche ein moralifches Sein, eine Tugend ift, die nur in der Neinigkeit des 
Herzens befteht, ift ein phufiicher Gegenftand geworben, womit alle Männer 
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fidmbeichäftigt haben; fie haben Meinungen, Gebräud;e, Geremenien, Abers 
glauben, und fogar Urtheile und Strafen durüber aufgeſtelltz die unerlaub- 
teften Mißbräuche , die unehrbarſten Gewohnheiten find autorifirt worden; 
man bat die geheimften Theile der Natur der Unterfudung unwiflender 
Matronen unterworfen und benXugen vorher eingenommener Aerzte ausges 
fest, ohne vorher zu bedenken, daß eine foldhe Unziemlichkeit einen gewalt- 
jamen Angriff auf die Jungfraufcaft ift, daß, fie zu erkennen fuchen, fie 
verlegen beißt , daß jede beihämte, ſchimpfliche Lage, jeder ungiemende Zus 
ftand, worüber ein Mädchen innerlicy zu errötben gezwungen wird, eine 
wahre Beraubung der Zungfraufchaft iſt. 

Sch Hoffe nicht, die lächerlichen Vorurtheile, die man ſich über diefen 
Gegenſtand gebildet hat, zu zerſtören; die Dinge, weldye Vergnügen madıen, 
fie zu glauben, werben immer geglaubt werben, fo eitel und unvernünftig 
fie auch fein mögen; da man jedody in einer Geſchichte nicht allein die Folgen 
der Ereigniffe und die Umjtände der Thatſache, ſondern aud) den Urfprung 
der herrichenden Meinungen und Irrthümer erzählt, glaubte idy nicht, daß 
id) mich deffen überheben Eönnte, in der Geſchichte des Menfchen von dem 
Lieblingsabgott, dem er opfert, zu reden, zu erforfchen, welches die Gründe feines 
Dienftes fein Eönnen, und zu unterfuchen, ob bie Jungfrauſchaft ein wirkliches 
Mefen, oder ob fie nur eine fabelhafte Gottheit ift. 

Fallope, Veſale, Diemerbroeck, Riolan, Bartholin, Heiſter, Ruyſch und 
einige andere Anatomiker behaupten, das Jungfernhäutchen ſei ein wirklich 
vorhandener Theil, der in die Zahl der Zeugungstheile ber weiblichen 
Perfonen gefegt werden muß, und fagen, es fei bei den Kindern fehr 
dünn, bei den erwachſenen Mädchen dicker; es liege unter der Mündung der 
Harnröhre; es ſchließe zum Theil den Eingang der Scheide; diefes Häut- 
chen ift von einer runden, zuweilen langen ꝛ⁊c. Oeffnung durchbohrt; daß 
man in der Kindheit kaum eine Erbfe eingehen laffen Eönnte, und eine dicke 
Bohne im Alter der Mannbarkeit. Das Hymen ift, nad) Winslow, eine 
umgefchlagene, mehr oder minder Ereisförmige, mehr oder minder breite, 
mehr oder minder gleiche, zuweilen halbmondförmige alte, die bei einigen 
eine fehr Eleine, bei andern eine größere Deffnung läßt ꝛc. Ambrofius Pare, 
du Laurens, Graaf, Pinäus, Dionis, Mauriceau, Palfyn und mehrere ans 
bere Anatomifer, eben fo berühmt und wenigftens eben fo glaubhaft, als 
bie erftern, die wir anführten, behaupten dagegen, das Häutchen des: Hy— 
mens fei nur eine Ghimaire, diejer Theil fei den Mädchen nicht natürlich 
und fie erftaunen darüber, daß die andern davon, als von einer wirklichen und 
beftändigen Sache gefprochen haben; fie feßen ihnen eine Menge Erfahrungen 
entgegen, durch die fie fich davon überzeugt haben, daß dies Häutchen nicht 
gewöhnlich vorhanden fei; fie erzählen die Beobachtungen, die fie über cine 
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große Anzahl Mädchen verfchiedenen Alters machten, die fie aufgefchnitten 
haben und in benen fie diefes Häutchen nicht haben finden können; fie ges 
ftehen nur, daß fie bisweilen, aber fehr felten, ein Häutchen gefehen haben, 
welches fleifchige Hervorragungen vereinigte, bie fie myrthbenförmige 
fhwammigte Fleifhauswücdfe genannt haben, aber fie behaupten, 
dies Häutchen wäre wider den natürlichen Zuftand. Die Anatomifer find 
unter einander nicht weniger über die Bejchaffenheit und Zahl dieſer ſchwam— 
migten Fleifhauswüchle uneinigz find fie nur Runzeln der Scyeide? find fie 
unterfchiedene und getrennte Theile? find fie Ueberrefte des Jungfernhäut— 
chens ? ift die Zahl davon beftändig? gibt es beren nur einen einzigen ober 
mehrere im Zuftande ber Zungfraufchaft? Jede biefer Fragen ift aufgewor« 
fen und jede auf verfchiedene Art beantwortet worden. 

Diefer Widerfprudy der Meinung über eine Zhatfache, welche von einer 
einfachen Einſicht abhängt, beweift, daß die Männer in der Natur finden 
wollten, was nur in ihrer Einbildtung war, meil ed mehrere Anato— 
miter gab, welche mit gutem Glauben jagen, fie haben nie Hymen, oder 
ſchwammigte Fleiſchauswüchſe bei den Mädchen, welche fie aufgefchnitten, 
gefunden, fogar vor dem Alter der Mannbarkeit; weil diejenigen, welche 
dagegen die Behauptung aufftellen, dies Häutchen und dieſe Fleiſchauswüchſe 
feien vorhanden, zugleich geftehen, diefe Theile feien nicht immer bie näms 
tihen; daß fie fi) an Geftalt, Größe und Beftand in den verſchiedenen 
Subjekten verändern; daß oft, ftatt des Hymens nur ein ſchmammigter 
Fleiſchauswuchs vorhanden ift; daß es ein andermal deren 2, ober mehrere 
durch ein Häutchen vereinigte gibt; daß die Deffnung dieſes Häutchens von 
verfchiebener Geſtalt iſt, a. Welches find die Folgerungen, die man aus 
allen diefen Beobachtungen ziehen foll? was kann man daraus fdhließen, als 
daß die Urfachen der vorgeblichen Verengung bes Eingangs ber Scheide 
nicht beftändig find, und daß, wenn fie beftehen, höchſtens nur eine vorüber 
"gehende Wirkung haben, die für verfchiedene Modifitationen empfänglich ift? 
Die Anatomie läßt, wie man fieht, eine völlige Ungewißheit über bad Das 
kin biefes Jungfernhäutchens und biefer ſchwammigten Fleiſchauswüchſe; 
fie erlaubt uns, diefe Zeichen der Jungfrauſchaft nicht allein ald ungewiß, 
fondern auch als eingebildet zu verwerfen. Eben foift es mit einem andern 
gewöhnlichen Zeichen, das aber dennoch ganz eben fo zweideutig ift; dies ift 
das vergoffene Blut. Man hat zu allen Zeiten geglaubt, der Blutfluß wäre 
ein wirklicher Beweis ber Zungfraufchaft; es ift jedoch augenfcheinlich, daß 
dies vorgebliche Zeichen unter allea Umftänden nichtig ift, wo der Eingang ber 
Scheide hat natürlicher Weife erfchlafft oder erweitert werben können. Auch 
vergießen nicht alle Mädchen, obwohl fie ihre Zungfraufchaft nicht verloren, Blut; 
andere, die in der That entblüht find, hören nicht auf, deffen zu vergießen; 
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einige geben deſſen reichlich und mehrere Male, andere fehr wenig und 
ein einziges Mal, andere gar Beines; bies hängt von dem Alter, ber Ge: 
fundheit, der Zufammenpaflung ber Theile und einer großen Zahl von Um— 
ftänden ab; wir wollen ung damit begnügen, einige davon zu erzählen, zu 
gleicher Zeit, wo wir uns beftreben werden, Alles, was man von ber Jung= 
fraufchaft berichtet, aufzuklären. 

Es geſchieht in den Theilen beiderlei Gefchlechter zur Zeit der Mannbar- 
keit eine anfehnliche Veränderung. Die des Mannes nehmen ein rajches 
Wachsthum an, und gewöhnlich gelangen biefelben in weniger als 1 ober 2 
Jahren zu bem Zuftande, worin fie für allzeit bleiben follen. Die bes Wei- 
bes wachfen auch zu bderfelben Zeit der Mannbarkeitz; die Nymphen befon- 
ders, die vorher faft unmerklich waren, werben bider, fcheinbarer, und über- 
ſchreiten bisweilen die gewöhnlichen Maße; der periobifche Ausflug trifft zu 
gleicher Zeit einz und alle dieſe Theile, da fie fich durch den Weberfluß bes 
Blutes angefchwollen finden, und in einem Zuftande bes Wachsthums ſich 
befinden , ſchwillen auf, fchließen fich gegenfeitig und legen fi in allen 
Punkten, wo fie fid) unmittelbar berühren, aneinander; die Mündung ber 
Scheide findet ſich aud) verengter, als fie war, obwohl die Scheibe felbft 
auch zur felben Zeit gewachſen if. Die Form bdiefer Verengung muß, 
wie man fieht, bei verfchiedenen Subjekten und bei ben verfchiedenen Graden 
des Wachsthums diefer Theile fehr verſchieden fein; auch fcheint es, nach 
dem, was bie Anatomifer fagen, baß es zuweilen 4 ‚Dervorragungen oder 
fchwammigte Fleifhauswüchfe, zuweilen 3 oder 2 gibt, und daß oft eine Art 
freisförmigen oder halbförmigen Ringes, oder auch Runzeln, eine Reihe 
Eleiner fi) Falten vorfindet ; was aber von ben Anatomifern nicht gefagt wird, 
ift, daß, welche Geftalt diefe Verengung auch annehmen möge, fie nur*in 
der Zeit der Mannbarkeit gefchieht. Die jungen Mädchen, bie ich aufichnei= 
den zu fehen Gelegenheit hatte, hatten nichts Aehnliches, und nachdem ich 
Thatfachen über dieſen Gegenftand eingefammelt habe, kann ich behaupten, 
baf, wenn fie mit den Männern vor der Mannbarkeit Gemeinſchaft haben, 
es fein Blutausfluß gibt, wenn nur ein zu großes Mißverhältniß, oder zu 
rauhe Gewalt dabei ftattfindet; hingegen, wenn fie in voller Mannbarkeit 
und in ber Zeit bes Wachsthums der Theile fich befinden, gibt es fehr oft 
Blutausfluß, wie wenig man auch dabei mit ihnen in Berührung kommt, 
befonders, wenn fie gut beleibt find, und die monatliche Reinigung gut von 
Statten geht; denn die, welche mager find, oder den weißen Fluß haben, has 
ben gewöhnlich diefen äußern Schein der Zungfraufhaft nicht. Und was 
augenfcheinlidy beweift, daß dies in der That nur ein trüglicher Schein ift, 
ift, daß er ſich mehrere Male und nach ziemlich beträchtlichen Zwifchenräus 
men wiederholt; eine Unterbrechung von einiger Zeit läßt biefe vorgebliche 
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Zungfraufchaft erkennen; und es ift gewiß, daß eine junge Perfon, die viel 
Blut vergoffen haben wird, deffen nach einer Abweſenheit aud) noch vergießen 
wird, wann fogar bie erſte Gemeinfchaft mehrere Monate lang gebauert 
hätte und eben fo innig und fo häufig, ald man vorausjegen Fann, gewefen 
wäre. So lange der Körper zunimmt, Tann der Erguß fi wiederholen, 
wenn es nur eine hinreichend lange Unterbredhung der Gemeinfchaft gibt, 
um den heilen Zeit zu geben, ſich wieder zu vereinigen, und ihren erften 
Zuftand wieder anzunehmen; denn es hat ſich mehr als einmal zugetragen, 
daß Mütter, welche mehr denn eine Schwäche gehabt hatten, doch hernach 
ihrem Ehemanne biefe Probe der Jungfrauſchaft gebracht haben, ohne einen 
andern Kunftgriff, ald den, während einiger Zeit ihrer ungefeglichen Gemein 
fchaft unterfagt zu haben, Obwohl unjere Sitten die rauen über dieſe 
Artikel zu wenig aufricytig gemacht haben, haben ſich doch mehr als eine 
gefunden, die die Thatfachen eingeftanden haben, bie ich eben erzählte; es 
gibt ihrer, deren vorgegebene Zungfraufchaft ſich bis 4 und fogar 5mal in 
dem 3eitraume von 1 oder 3 Jahren erneuert hat. Man muß jedoch damit 
übereintommen, baß diefe Erneuerung nur eine Zeit hat; diefe ift gewöhn— 
li von 14 bis 17, oder 15 bis 18 Jahren; fobald der Körper fein Wachs: 
thum völlig erreicht, bie Dinge in dem Zuftande worin fie find, verbleiben, 
Bann fie nur noch, indem man frembe Hülfe und Kunftgriffe gebraucht, worüber 
wir es uns überheben wollen, zu ſprechen, verjchiedentlich erfcheinen, 

Diefe Mädchen, deren Jungfrauſchaft ſich erneuert, find nicht in fo gro— 
fer Anzahl als die, welchen die Natur diefe Art Gunft verfagt hat; wie wer 
nige Unordnung dabei auch in der Gefundheit vorfommt, daß der periodifche 
Ausflug ſich böfe und fchwierig zeigt, daß die Theile zu feucht find, und ber 
weiße Fluß fie fchlaff macht, geht Eeine Verengung, kein Runzeln vor. 
Diefe Theile nehmen zu, aber, da fie unaufhörlich angefeuchtet werden, ers 
halten fie feine hinlängliche Feftigkeit, um ſich wieder zu vereinigen; es bils 
den fi) weder Runzeln, noch ein Ring, noch Falten; man findet bei den 
eriten Annährungen nur wenig Hinderniffe und fie geichehen ohne irgend einen 
Blutausfluß. 

Nichts ift daher chimeriicher, als die VBorurtheile der Menfchen in biefer 
Hinſicht, und nichts ungewifler, als diefe vorgeblichen Zeichen der Zungfraus, 
fhaft an dem Körper. Eine junge Perfon wird mit einem Manne vor dem 
Alter der Mannbarkeit und zum erftenmale Gemeinſchaft haben; fie wird 
dennoch Fein Zeichen diefer Jungfrauſchaft von ſich geben; hierauf wird bie 
nämliche Perfon nach einiger Zeit der Unterbredhung, wenn fie zur Manns 
barkeit gelangt ift, nicht ermangeln, wenn fie ſich wohl befindet, alle die 
Zeichen zu haben, und bei neuen Annäherungen Blut zu vergießen; fie wird 
erit eine reine Jungfer, nachdem fie ihre Jungfraufchaft verloren; fie wird es 
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fogar mehremale aufeinandır folgend und unter denfelben Bebingungen wer— 
den Fönnen; eine andere aber, die wirklich Jungfer ſein wird, wird keine 
reine Jungfer ſein, oder wenigſtens nicht den geringſten Anſchein davon an 
ſich tragen. Die Männer müſſen ſich alſo über dieſes wohl beruhigen, ftatt 
ſich, wie fie oft thun, ungerechten Verdachten oder falſchen Freuden zu 
überlaffen, je nachdem fie ſich einbilden, es angetroffen zu haben. 

Wollte man ein einleucytendes und untrügliches Zeichen der Jungfraus 
Ihaft für die Mädchen haben, müßte man es unter den wilden und barbas 
riſchen Nationen aufſuchen, bie, weil fie Feine Gefühle von Jugend und 
Ehre ihren Kindern durch einc gute Erziehung zu geben haben, fidy von ber 
Keufchhrit ihrer Töchter durch ein Mittel verfichern, das die Grobheit ihrer 
Sitten ihnen eingab. Die Xethiopier und mehrere andere Völker Afrika's, 
die Bewohner von Pegu und des ftrinigten Arabiens, und einige andere 
Nationen Aſiens, nähern, fobald ihre Zöchter geboren find, mit einer 
Art von Nähterei die Theile, welche die Natur getrennt hat, und laſſen 
nur den Raum, der für die natürlichen Ausflüffe nothwenbig ift, frei; das 
Fleifh wählt nad und nad) zufammen, in dem Maße als das Kind an 
Größe zunimmt, dergeftalt, daß man genöthigt ift, fie, wenn die Zeit der 
Ehe angefommen, voneinander zu trennen. Man fagt, fie bedienten ſich zu 
diefem Ringeln der Gefchledhtötheile der Weiber eines Fadens von Asbeft, 
weil diefer Stoff nicht dem Verderben unterworfen iſt. Es gibt gewiffe 
Völker, die nur einen Ring hindurch gehen laffen. Die Weiber find wie 
die Mädchen , diefem für die Zugend ſchimpflichen Gebrauche unterworfen ; 
man zwingt fie ebenfalls, einen Ring zu fragen; der einzige Unterfchieb ift, 
daß der der Mädchen ſich nicht wegnehmen läßt, und der der Weiber cine 
Art Schloß hat, wovon allein der Mann den Schlüffel befigt. Warum foll 
man aber barbarifcdye Nationen anführen, da wir auch gleiche Beifpiele in 
unferer Nähe haben? Iſt die Empfindlichkeit, womit einige unferer Nach— 
baren über die Keufchheit ihrer Frauen ficy beleidigt finden, etwas anders, 
als eine grobe und verbrecherifche Eiferfucht ? 

Welcher Gegenfag in den Sitten verſchiedener Nationen! welch ein Wi— 
berfpruch in ihrer Art, zu denken! Wer würde nad) dem, was wir eben 
über die Hochſchätzung, weldye die meiften Männer der Zungfraufchaft zollen, 
über die Vorfichtsmaßregeln, die fie nehmen, und über die fchimpflichen 
Mittel, die fie gebrauchen, die fie erdacht haben, fich davon zu verfichern, 
ſich einbilden, daß andere Völker fie verachten, und daß fie die Mühe, bie 
man nimmt, fie zu nehmen, als ein Enechtiiches Werk betrachten ? 

Der Aberglauben hat gewiffe Völkerſchaften dahin gebracht, die Erftlinge 
ber Jungfrauen den Prieftern ihrer Götzen abzutreten, oder daraus eine 
Gattung Opfer für ben Gößen felbft zu madyen. Die Priefter der König- 
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reihe Cochin und Galicut genießen dies Recht; und bei den Ganariern von 
Goa werden die Jungfrauen von ihren nahen Verwandten, einem eifernen 
Bögen, freiwillig oder mit Gewalt geichändet; der blinde Aberglaube diefer 
Bölker Läßt fie diefe Exceſſe in Religionsanfidhten begehen. Rein menfchliche 
Anfichten haben andere dazu verleitet, ihre Töchter mit Eifer ihren Häuptern, 
ihren Herren und Gebietern, zu überlaflen; tie Bewohner der Eanarifchen 
Snfeln, des Königreichs Congo ſchänden ihre Töchter auf diefe Art, ohne 
daß fie dadurch entehrt werden. Es ift beinahe daffelbe in der Türkei und 
in Perfien, wie in mehreren audern Ländern Afiens und Afrika’s der Fall, 
wo bie großen Herrn fi nur zu fehr geehrt finden, von der Hand ihres 
Meifters die Weiber, bie biefem verleidet find, zu empfangen. 


Im Königreiche Aracan und auf den philippinifchen Infeln würde ſich 
ein Mann für entehrt halten, wenn er nicht ein Mädchen heirathete, die 
nicht durd) einen andern ihre Jungfraufchaft verloren hätte; und man kann 
nur mit Geldeswerth einen dazu verbinden, dem Ehegemahl zuvorzufoms 
men. In der Provinz Thibet ſuchen die Mütter Fremde und bitten fie ans 
ftändig,, ihre Zöchter in den Buftand zu verfegen, Chemänner zu finden. 
Die Lappländer ziehen auch die Mädchen vor, die mit Fremden Gemeinfchaft 
gehabt haben; fie denken fie hätten mehr Verdienſt als die andern, weil fie 
Männer zu gefallen wußten, bie fie als größere Kenner und beflere Beur— 
theiler der Schönheit als fie felbft find, anfehen. Auf Madagascar und in 
einigen andern Ländern, find die leichtfertigften und ausjchweifendften bie, 
welche am früheften geheirathet find. Wir Eönnten mehrere andere Beifpiele 
von diefem fonderbaren Geſchmack geben, der nur von der Rohheit oder Ver— 
ſchlimmerung der Sitten herrühren Eann, 


Der natürlihe Zuftand der Männer nah der Mannbarkeit ift der der 
Ehe; ein Mann muß nur eine Frau haben, wie eine Frau nur einen Mann 
haben muß; dies Geſetz ift das der Natur, weil die Anzahl der weiblichen 
Perfonen beinahe der der männlichen gleich ift; es kann alfo nur durch die 
Entfernung von dem Raturrecdhte und die ungerechtefte aller Tyranneien ftatt= 
finden, daß die Männer widerfprechende Geſetze aufgeftellt haben. Die Ver: 
nunft, die Menſchlichkeit, die Gerechtigkeit fchreien gegen biefe gehäffigen 
Serails, worin man ber viehifchen oder unwürdigen Leidenſchaft eines ein- 
zigen Mannes die Freiheit und das Herz mehrerer rauen opfert, von bes 
nen jede das Glück eines andern Mannes ausmachen könnte. Sind. biefe 
Tyrannen des Menfchengefchlechtes dadurch glücklicher? Umgeben von Vers 
f‘hnittenen und ihnen felbft und andern Menfchen unnüsen Weibern, 
find fie genug geftraft, fie fehen nur die Unglücklichen, die fie gemacht 
haben. 
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Die Ehe, wie fie bei uns und bei andern vernünftigen und religiöfen 
Völkern eingerichtet ift, ift alfo der Zuftand, der dem Menfchen angemeffen 
ift, und in der er von ben neuen Bermögen, bie er durch die Mannbarkeit 
erworben hat, Gebrauch machen foll, bie ihm zur Laft fielen, und zuweilen 
fogar unheilbringend würden, wenn er mit Eigenfinn das Gölibat beobach— 
tete. Der zu lange Aufenthalt der Samenflüffigkeit in den Behältern 
Eann in beiden Geſchlechtern Krankheiten, oder wenigftens fo heftige Aufre— 
gungen verurfachen, dap die Vernunft und dir Religion kaum hinreichend 
wären, biefen ungeftümen Leidenfchaften zu widerftchen; fie würden ben 
Menſchen dem Thiere gleidy machen, die wüthend und unbezähmbar find, 
wenn fie dieſe Eindrüde fühlen. 

Die äußerſte Wirkung diefer Anreizung bei ben Weibern ift die Mutter: 
wuth; dies ift eine Art Wahnfinn , der ihren Geift trübt und ihnen alle 
Schaam benimmt; die ausgelaflenften Geſpräche, die unfchiclichften Hand: 
lungen begleiten diefe traurige Krankheit und enthüllen deven Urfprung. Ich 
ſah, und dies als cine Natur »Erfcheinung, ein Mädchen von 12 Jahren, 
von fehr brauner Farbe und lebhaften und gefärbtem Zeint, einem Eleinen, 
aber bereits ausgebildeten Wuchfe, mit einem Bufen und von Wohlbeleibtheit, 
die unanftändigften Handlungen bei dem alleinigen Anblide eines Mannes 
begehen; nichts war fähig, fie daran zu verhindern, weder die Gegenwart 
ihrer Mutter, nody die Gegenvorftellungen, noch die Strafen ; fie verlor jes 
doch den Verftand nicht; und ihre Anfall, der bis zu dem Punkte kam, einen 
ſchrecklichen Anblid zu gewähren, hörte in dem Augenblide auf, als fie uns 
ter Frauen allein war, Ariftoteles gibt vor, es fei in diefem Alter, wo die 
Reizbarkeit am größten fei, und wo man die Mädchen am forgfältigften hü— 
ten müffe. Dies kann für den Himmelsſtrich, worin ex lebte, wahr fein; 
es fcheint aber, daß in den Fältern Ländern dies Zemperament der Weiber 
erft viel fpäter Feuer zu erhalten fcheint. 

Iſt die Mutterwuth auf einen gewillen Grad gefommen, fo hat die Ehe 
keine Beruhigung mehr für fie; es gibt Beifpiele von Weibern, die daran 
ftarben. Glücklicher Weife verurfacht die Gewalt der Natur felten ganz 
allein diefe unheilvollen Leidenfchaften, fogar alsdann, wenn das Zemperament 
bafür geeignet ift; um zu dieſer Ertremität zu gelangen, ift die Zuſam— 
menwirkung mehrerer Urfachen nöthig, wovon die vorzüglichſte eine, durch 
ausſchweifende Unterhaltungen und ſchmutzige Bilder angezündete Einbil- 
dungskraft iſt. Das entgegengefeste Temperament ift unendlich gewöhnlicher 
unter den Weibern; die meiften find von Natur kalt, oder zum wenigftens 
ſehr ruhig über das Phhyſiſche diefer Leidenſchaft. Es gibt aud) Manns« 
perfonen , denen die Keufchheit nichts koſtet; ich kannte deren, die eine 
gute Gefundheit genoffen, und das Alter von 25 bis 30 Jahren erreicht 
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hatten, ohne daß die Natur fie hinreichend dringende Bedürfniffe hätte 
fühlen laffen, um fie zu beftimmen, biefelben auf irgend eine Art zu be— 
friedigen. 

Im Uebrigen find die Erceffe mehr zu befürchten als die Enthaltfamteit, 
Die Zahl der unmäßigen Männer ift groß genug, um Beilpiele davon zu 
geben; einige haben das Gedächtniß verloren und andere find des Gefichtes 
beraubt worden, andere find kahl geworden, andere find aus Erihöpfung 
zu Grunde gegangen; ber Aderlaß ijt, wie man weiß, in ähnlichem Falle 
tödtlih. Die Elugen Leute Eönnen die jungen Leute nicht genug über das 
unerfegliche Unrecht belehren, das fie ihrer Gefundheit zufügen; wie viele 
gibt es ihrer nicht, die Männer zu fein aufhören oder wenigftens deren Ver— 
mögen zu haben, ehe fie das Alter von 30 Jahren erreicht haben! wie viele 
andere nehmen mit 15 und 13 Jahren bie Keime einer fchimpflichen und 
oft unheilbaren Krankheit in fich auf! 

Wir haben gefagt, es fei gewöhnlich in dem Alter der Mannbarkeit, 
wo ber Körper fein vollftändiges Wachsthum vollende. Es ereignet ſich 
ziemlich oft bei der Jugend, daß lange Krankheiten viel größer machen 
ald man groß würde, wenn man bei Gefundheit wäre; dies kommt baher, 
wie ich glaube, weil die äußern Organe ber Zeugung die ganze Zeit ber 
Krankheit hindurch ohne Thätigkeit find, die organifche Nahrung nicht dahin 
gelangt, da Eein Reiz fie dahin beftimmt, und weil diefe Organe, da fie 
in einem Zuſtande von Schwäche und Scylaffheit find, nur wenig oder Feine 
Abfonderung der Samenflüfjigkeit machen; alsdann müſſen diefe organifchen 
Theile, indem fie in ber Maffe bes Blutes bleiben, fortfahren, die Extremi— 
täten der Knochen zu entwideln, beinahe wie es bei den Verfchnittenen ge= 
ſchieht; auch ficht man fehr oft junge Leute nad) langen Krankheiten, daß 
fie viel größer, aber viel fchlechter, als fie waren, gebildet find; einige wer— 
ben an den Beinen mißgeftaltet, andere werden budelig 2c., weil die 
noch ftredbaren Ertremitäten ihrer Knochen ſich mehr entwidelt haben, als 
nöthig war, durdy ben Ueberfluß der organifchen Theilchen, die in einem 
Buftande der Gefundheit nur zur Bildung-der Samenflüffigkeit verwendet 
worden wären. 

Der Gegenftand der Ehe ift, Kinder zu haben; zuweilen findet fich diefer 
Gegenftand aber nicht erfüllt. Unter den verfchiedenen Urfachen ber Unfrucht— 
barkeit gibt es den Männern und Weibern gemeinſchaftliche; aber da fie 
bei den Männern fichtbarer find, fehreibt man fie ihnen gemöhnlidy zu. Die 
Unfruchtbarkeit wird in dem einen und andern Geſchlechte verurfadht, ent= 
weber durch einen Mangel ber Bildung, oder durdy einen zufälligen Fehler 
in ben Organen. Die weſentlichſten Mängel der Bildung kommen bei den 
Männern in den Hoden und den Befruchtungsmusteln vor. Die faljche 
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Richtung des Kanals ber Harnröhre, die zumeilen nach ber Seite abgewendet 
oder ſchlecht durchbohrt ift, ift aud) ein der Zeugung wibderftehender Mangel; 
diefer Kanal müßte aber gänzlich unterdrüdt fein, um fie unmöglich zu 
machen; das Anhängen der Borhaut mittels des Zaums kann verbeffert wer- 
ben; und überdies ift das kein unüberfteigliches Hindernif. Die Organe ber 
Meiber Eönnen audy fchlecht gebildet fein, die immer gefchloffene oder immer 
offene Bärmutter würde ein ber Zeugung gleich widerftehender Fehler fein. 
Aber die bei den Männern und Weibern gewöhnlichſte Urfache der Unfrucht— 
barkeit ift das Verbderbniß der Samenflüffigkeit in den Hoden. Man Eann 
fi) der Beobachtung von Vallisnieri, die ich oben angeführt habe, erinnern, 
welche beweift, daß, wenn die Klüffigkeiten der Hoden ber Weiber verdorben 
find, fie unfrudytbar bleiben. Ebenfo tft ed mit denen des Mannes; wenn 
die Abfonderung, durch ‚die fich der Same bildet, fehlerhaft ift, fo wird diefe 
Flüffigkeit nicht mehr fruchtbar fein; und obwohl im Aeußern alle Organe 
von ber einen und der andern Seite gut eingerichtet erfcheinen, fo wird 
feine Erzeugung erfolgen. 

In den Fällen der Unfruchtbarkeit hat man oft verjchiedene Mittel ans 
gewandt, um zu erkennen, ob ber Fehler von dem Manne oder dem Weibe 
berrühre; die Anſicht ift das erfte diefer Mittel, und es reicht in der That 
bin, wenn die Unfruchtbarkeit durd; einen äußern Bildungsfehler verurfacht 
wird; find aber bie fehlerhaften Organe im Innern bes Körpers, alsdann 
erkennt man den Mangel der Organe nur an der Richtigkeit der Wirkun- 
gen. Es aibt Männer, die bei der erften Anficht gut gebildet zu fein 
fcheinen, denen aber dennody das wahre Zeichen der guten Bildung durdyaus 
mangelt; andere gibt es, die dies Zeichen nur fo unvolllommen und felten 
haben, daß es weniaer ein gewifles Zeichen der Männlichkeit als ein zwei— 
beutiges Zeichen des Unvermögens ift. 

Sedermann weiß, daß der Mechanismus diefer Theile von dem Willen 
unabhängig ift; man befiehlt diefen Organen nicht; die Seele kann dieſelben 
nicht regieren; es ift vom menſchlichen Körper der thierifchfte Theil; er wirkt 
in der That nach einer Art Naturtrieb, deffen wahre Urfachen wir nicht 
wiflen. Wie viele in der Reinheit auferzogene junge Leute, bie in der voll: 
Eommenften Unſchuld und gänzlichen Unmiffenheit von den Vergnügen lebten, 
haben die lebhafteften Eindrücde gefpürt, ohne errathen zu können, weldes 
die Urfache und der Gegenftand davon war! wie viele junge Leute bleiben 
hingegen in der Eälteften Schlaffheit, tro& aller Gewalt ihrer Sinne und 
ihrer Einbildungskraft, troß der Anmwefenheit der Gegenftände, trog aller 
Unterftügungen der Kunft der Ausfchweifung ! 

Diefer Theil unferes Körpers gehört uns alfo weniger, als irgend cin 
anderer an; er wirkt oder ift fchlaff ohne unfer Zuthun; feine Verrichtungen 
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fangen an unb endigen zu gewiffen Zeiten, in einem gemwiffen Alter; Alles dies 
" gefchieht ohne unfere Befehle und oft gegen unfere Zuftimmung. Weshalb 
behandelt ber Menſch daher biefen Theil nicht als aufrührifch oder wenigftens 
fremd? warum fcheint er ihm zu folgen; ift es, weil er ihm nicht ge— 
bieten kann? 

Auf welchen Grund waren bemnadh biefe fo wenig im Grundfage überlegten 
und in der Ausführung fo unehrlichen Geſetze geftügt? Wie konnte der Gons 
greß durch Menfchen verordnet werden, bie fich felbft Eennen und miffen 
müffen, baß nichts weniger, als die Thätigkeit diefer Organe von ihnen abs 
hängt, burd; Menfchen, die wiſſen konnten, daß alle Gemüthsbewegung 
der Seele und beſonders der Scham dieſem Zuſtande widerſprechen, und daß 
die Oeffentlichkeit und der Anſchein dieſer Probe allein hinreichend waren, 
daß ſie ohne Erfolg blieb? 

Uebrigens kommt die Unfruchtbarkeit öfter von den Weibern als von den 
Männern, wenn es dabei kein Bildungsfehler im Aeußern gibt; denn außer 
der Wirkung des weißen Fluſſes, der, wann er ohne Aufhören iſt, die 
Unfruchtbarkeit verurſacht oder wenigſtens veranlaſſen kann, ſcheint es mir, 
daß es eine andere Urſache gab, worauf man nicht Acht gegeben hat. 

Man hat durch meinen Verſuch (Kap. VI.) geſehen, daß die Hoden der Weibs⸗ 
perſonen Arten natürlicher Knoten Entſtehung geben, die ich drüſige Kör— 
per genannt habe; dieſe Körper, welche allmählig wachſen und dazu dienen, die 
Samenflüſſigkeit durchzuſeihen, zu vervollkommnen und zuſammenzuhalten, 
find in einem Zuſtande fortwährender Veränderung; fie beginnen unter dem | 
harten Häutchen der Hode didter zu werden; alsdann durchdringen fie das— 
felbe ; fie fchwillen auf; ihr Ende öffnet ſich von ſelbſt; fie laflen die Samen: 
flüffigkeit eine gewifle Zeit hindurch deftilliven; nad) diefem ſenken fich diefe 
brüfigen Körper nady und nach, vertrodnen, fchließen ſich und verftopfen fid) 
endlich völlig; fie hinterlaffen nur eine Kleine röthliche Narbe an der Stelle, 
woher fie ihre Entftehung nahmen. Diefe drüfigen Körper find nicht ſobald 
verfchwunden, als andere hervortreiben und fogar während der Verſenkung 
der erftern bilden fich deren neue, fo daß die Hoden der Weibsperfonen in 
einer unaufhörlichen Arbeit begriffen find; fie erleiden beträchtliche Verände— 
rungen, Wenn es nur ein wenig Unordnung in biefem Organe gibt, fei cs 
duch die Verdidung der Flüffigkeiten oder die Schwäche der Gefäße, fo 
kann es feine Verrichtungen nicht mehr thunz es wird Feine Abfonderung 
der Samenflüffigkeit mehr geben; oder dieſe nämliche Flüffigkeit wird viel- 
mehr verändert, fehlerhaft gemacht, verdborben werden, weldyes nothwendiger 
Weife die Unfruchtbarkeit verurfachen wird, 

Es ereignet fidy zuweilen, daß die Empfängniß den Zeichen der Manns 
barkeit vorhergebt; es gibt viele Weibsperfonen, die Mutter geworben find, 
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bevor fie das geringfte Anzeichen des ihrem Gefchlechte natürlichen Ausflufles 
hatten; fogar gibt es einige, die, ohne jemal diefem periodifchen Ausfluffe 
unterworfen zu fein, nicht zu zeugen aufhören; man kann Beifpiele davon 
in unfern Himmelsſtrichen, ohne fie bis nach Brafilien hin aufzufuchen, fin= 
den, wo fidy ganze Nationen fortpflanzgen, wie man fagt, ohne daß irgend 
eine Frau einen periodifchen Ausfluß hätte. Diefes beweift noch Elarer, daß 
das Blut der monatlichen Reinigungen ber Frauenzimmer nur ein Zuſatz⸗ 
ftoff der Zeugung ift, daß er erjest werben kann, daß ber wefentliche und 
nöthige Stoff die Samenflüffigkeit jedes Individuums ift, Man weiß aud, 
daß das Aufhören der monatlichen Reinigung, das gemeinlid mit 40 ober 
50 Zahren eintritt, nicht immer die Weiber außer Stand fest, zu empfan— 
gen; es gibt deren, die mit 60 oder 70 Jahren und fogar in einem vorges 
rüdtern Alter empfangen haben. Dan wird, wenn man will, diefe Beifpiele, 
obwohl fie ziemlid) häufig find, als Ausnahmen in der Regel anjehenz diefe 
Ausnahmen reihen aber hin, um zu zeigen, baß der Stoff der monatlichen 
Reinigungen ber Zeugung nicht wefentlich ift. Im gewöhnlichen Laufe der Natur 
find die Weiber erft nach dem erften Ausbrucdye der monatlichen Reinigung 
im Stande, zu empfangen, und das Aufhören diefes Ausfluffes in einem ges 
wiffen Alter madyt fie für ihr übriges Leben unfruchtbar. Das Alter, in 
dem ber Mann zeugen Eann, hat eine fo beftimmte Zeitpunfte; der Körper 
muß einen gewiffen Punkt des Wachsthums erreicht haben, damit die Samen— 
flüffigkeit erzeugt werben könne; es ift vielleicht ein höherer Grad von 
Wachsthum nöthig, daß die Ausarbeitung diefer Flüffigkeit vollkommen fei; 
dies gefchieht gewöhnlich zwifchen 12 und 18 Jahren. Das Alter aber, worin 
der Mann aufhört, zu zeugen im Stande zu fein, fcheint nicht von der Natur 
feftgefest zu fein; mit 60 oder 70 Zahren, wenn das Alter den Körper zu 
entnerven beginnt, ift die Samenflüffigkeit minder reichlich und ift oft nicht 
mehr zur Zeugung tüchtig; man hat jedoch mehrere Beifpiele von Greifen, 
die bis zu BO und SO Jahren gezeugt haben; die Sammlungen von Beobs 
achtungen find mit Thatfachen diefer Art angefüllt. 

Es gibt auch Beifpiele von jungen Knaben, bie in dem Alter von 9, 
10 und 11 Jahren gezeugt haben; und jungen Mädchen, die mit 7, 8 und 
9 Jahren empfangen haben; aber biefe Thatſachen find äußerft felten, und 
man kann fie unter die Zahl der fonderbaren Naturerſcheinungen fegen. 
Das Äußere Zeihen der Mannheit beginnt in der erften Kindheit; aber 
dies reicht nicht allein Hinz es ift überdies die Erzeugung der Samenflüf- 
figkeit nöthig, daß die Beugung fie vollende; und diefe Zeugung gefchieht 
nuy dann, wann der Körper den größten Theil feines Wachsthums anges 
nommen bat. Der erfte Erguß wird gewöhnlidy von einigem Schmerze 
begleitet, weil bie Flüſſigkeit noch nicht fehr fließend iſt; fie ift überdieß in 


* 


156 
fehr geringer Menge vorhanden und im Anfange der Mannbarkeit fait im: 
mer unfrucdhtbar, 

Einige Schriftfteller haben zwei Zeichen angegeben, um zu erkennen, ob 
eine Frau empfangen babe; das erite ift eine Beſtürzung, oder eine Art 
von Erjchütterung, die fie, wie fie fagen, im Augenblide der Empfängniß 
an ihrem ganzen Körper verfpürt, und die ſogar einige Tage hindurch währt ; 
das zweite ift von der Mündung der Bärmutter hergenommen, wovon fie 
verfichern, fie fei nach der Empfänaniß gänzlich gefchloffen; mir fcheinen 
diefe Zeichen aber mwenigftens fehr zweideutig zu fein, wenn fie nicht einge— 
bildet find. 

Die Erſchütterung, die in dem Augenblicke der Empfängniß gefchieht, wird 
von Hippofrates mit diefen Worten angedeutet: „Liquido constat harum 
rerum peritis, quod mulier, ubi concepit, statim inhorreseit ac denti- 
bus stridet, et articulum religquumque corpus convulsio prehendit.* (Es 
ift offenbar den in biefen Dingen Erfahrenen bekannt, daß das Weib, wenn 
es empfangen bat, fogleicy erfchaudert und mit den Zähnen Enirfcht, und 
das Glied und den Übrigen Korper ein Krampf erfaßt.) Es ift daher eine 
Art Scyauber, den die Weiber nad Hippofrates im Augenblide der Em: 
pfängniß am ganzen Xeibe verfpüren, und der Schauder wäre ſtark genug, 
die Zähne gegen einander zu ftoßen, wie in dem Fieber. Galien erklärt 
biefes Symptom durch eine Bewegung ber Zufammenziehung oder Schlie= 

‚Bung in der Bärmutter, und cr fügt hinzu, es hätten ihm Weiber gejagt, 
daß fie diefes Gefühl in dem Augenblide, wo fie empfangen, gehabt hätten. 
Andere Schriftſteller drüden es durdy ein ſchwankendes Gefühl von Kälte, 
die den ganzen Körper durdyriefelt, aus, und gebrauchen aud) die Worte 
horror und horripilatio (Schreden und Schaubern); die meiften ftellen diefe 
Thatſache wie Galien, nad) der Angabe mehrerer Frauen, feft. Dies Symp⸗ 
tom wäre alfo eine Wirkung der Zufammenziehung der Bärmutter, die fich 
in dem Augenblide der Empfängniß fchlöffe, und mittels deflen ihre Mün— 
dung zufchlöffe, wie Hippofrates es mit den Worten ausgebrüdt hat: Quae 
in utero gerunt, harum os uteri clausum est (bei denen, bie in 
ber Bärmutter tragen, ift die Mündung der Bärmutter 
gefhloffen); oder nad) einem andern Ueberfeger: Ouae cumgque sunt 
gravidae, illis os uteri connivet (bei denen, die [hwanger find, 
ſchließt fih die Mündung der Bärmutter). Dennod find die 
Meinungen über die Veränderungen, die bei der innern Mündung der Bär: 
mutter nad) der Empfängniß vorkommen, verfchieden. 

Einige behaupten, die Ränder näherten ſich erft nach den erften zwei 
Monaten der Schwangerjchaft genau; fie ſtimmen damit aber überein, daß 
unmittelbar nach der Empfängniß die Mündung durdy das Anhängen einer 
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kleberigen Feuchtigkeit gefchloffen werde, und fie fegen hinzu, daß die Bär: 
mutter, die außer der Schwanaerfchaft durd) ihre Mündung einen Körper 
von der Dide einer Erbfe aufnehmen Eönnte, nach der Empfängniß keine 
bemerfbare Deffnung mehr babe, und daß diele Verſchiedenheit fo merklich 
ift, daß eine Hebamme fie erkennen kann; bies vorausaefest, könnte man 
alfo den Zuftand der Schwangerfchaft in den erften Zagen außer allen 
Zweifel fesen. Die, welche diefer Meinung entgegen find, ſagen, daß wenn 
die Mündung der Bärmutter nad) der Empfängniß verichloffen wäre, es 
unmöglich wäre, daß es eine Ueberfchwängerung gäbe. Man Eann auf 
diefen Einwurf antworten, baß es leicht möglich ift, daß die Samenflüffig« 
keit die Häutchen der Bärmutter quer durdpdringt, daß ſich fogar die Bär— 
mutter unter gewiffen Umftänden zur Ueberfchwängerung aufichließen Eann, 
und daß außerdem die Weberfchwängerungen ſich fo felten zutragen, daß fie 
von der der allgemeinen Regel nur eine leichte Ausnahme madyen können. 
Andere Schriftfteller behaupteten, die Veränderung, die an der Mün— 
dung der Bärmutter vorginge, könnte nur bei den Weibern gezeichnet fein, 
die fhon Kinder zur Welt gebracht hätten, und nicht bei denen, die zum 
erften Male empfangen hätten; es ift glaublidh, daß bei diefen der Unter 
fchied weniger merklich fein wird; aber, jo groß er auch fein fann, fol man 
daraus fchließen, daß dies Zeichen wirklich, beftändig und gewiß fei? muß 
man nicht wenigftens eingeftehen, daß es nicht einleuchtend genug ift? Das 
Studium der Anatomie und die Erfahrung geben über diefen Gegenftand 
nur allgemeine Kenntniffe, die bei einer befondern Erforichung diefer Natur 
mangelhaft find. Ebenfo ift es mit der Erampfhaften Beftürzung, ober 
Kälte, davon gewiffe Weiber gefagt haben, daß fie diefelbe im Augenblide 
der Empfängniß verfpürt bätten. Da die meiften Weiber nidyt daffelbe 
Symptom erfahren, andere hingegen verfichern, eine durch die Wärme der 
Samenflüffigkeit des männlichen Theild verurfachte brennende Hitze verfpürt 
zu haben, und die größte Zahl nichts von allem Dem empfunden zu haben 
gefteht, fo muß man daraus fließen, daß diefe Zeichen fehr zweideutig find, 
und daß, wenn fie fich zutragen, es vielleicht weniger eine Wirkung der 
Empfängniß ift, al3 anderer Urfachen, die als wahrfcheinlicher erfcheinen. 
Ich will eine Thatſache beifügen, die beweift, daß die Mündung der 
Bärmutter ſich nicht unmittelbar nad) ber Empfängniß fchließt, oder viel: 
mehr, daß, wenn fie fich fließt, die Samenflüffigkeit des Mannes in die 
Bärmutter eintritt, indem fie das Gewebe dieſes Eingeweides quer durch— 
dringt. Eine Frau von Gharlestown im mittäglichen Garolina fam im 
Jahre 1714 mit Zwillingen nieder, die fchnell eins nad) dem andern zur 
Welt kamen; es fand fich, daß das eine ein Negerfind, und das andere ein 
weißes Kind war, was die Anmefenden fehr in Erftaunen feste. Dies aus 
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genfcheinliche Zeugniß der Untreue diefer Frau rüdfichtlicy ihres Chemannes 
zwang fie, einzugeftehen, daß ein Neger, ber fie bediente, eines Tages, wo 
ihr Mann fie eben verlaflen, und in ihrem Bette zurüctgelaflen hätte, in 
ihr Zimmer eingetreten ſei; und fie fügte, um ſich zu entfchuldigen, hinzu, 
diefer hätte ihr gedroht, fie zu töbten, und fie wäre gezwungen gewefen, ihn 
zu befriedigen. *) 

Beweift dieſe Thatſache nicht, daß die Empfängniß von zweien und 
mehreren Zwillingen nicht immer zu berfelben Zeit gefchieht? und fcheint fie 
nicht meine Meinung über die Durcdhdringung ber Samenflüffigkeit quer 
durch das Gewebe der Bärmutter zu begünftigen? 

Die Schwangerfchaft hat noch eine große Zahl zweideutiger Symptome, 
an welchen man fie gemeinlich in den erften Monaten zu erkennen vorgibt; 
nämlich ein leichter Schmerz in der Gegend ber Bärmutter und in den Lens 
den, eine Erftarrung im ganzen Körper und eine fortwährende Betäubung, 
ein Zieffinn, welcher die Weiber traurig und eigenfinnig macht, Zahnſchmer⸗ 
zen, Kopfweh, Schwindel, die das Sehen verfinftern, Verengung ber Augr 
äpfel, gelbe und eingefprigte Augen, gefenkte Augenlieder, Bläffe und Fleden 
am Gefichte, verborbener Geſchmack, Ekel, Erbrechungen, Ausfpeien, bie zur 
Bärmutter gehörigen Symptome, ber weiße Fluß, Aufhören des perio= 
difchen Ausfluffes oder eine Veränderung im Blutfluffe, die Scheidung der 
Milk in die Brüfte sc. Wir könnten noch mehrere andere Symptome ans 
führen, die als Zeichen der Schwangerſchaft angegeben werben, bie aber oft 
nur Wirkungen einiger Krankheiten find. 

Ab:r laffen wir den Xerzten diefe Unterſuchung machen, wir würden uns 
zu fehr von unferm Gegenftande entfernen, wenn wir jedes diefer Dinge im 
Befondern betrachten wollten; Eönnten wir fie aud) auf eine vortheilhafte 
Art und Weiſe machen, weil es keins gibt, das nicht eine lange Reihe wohl 
gemachter Beobachtungen erforderte? Es ift hier, wie mit einer unendlichen 
Menge anderer Subjekte der Phyſiologie und des thieriichen Haushaltes; 
ausgenommen eine Eleine Anzahl feltener Männer **), die über einige befondere 
Punkte diefer Wiffenfchaften Licht verbreitet, Haben die meiften Schriftfteller, 
die darüber gefchrieben haben, fie auf eine fo weitläufige Art und Weife bes 
handelt, und fie nady fo entfernten Beziehungen und fo falfchen Hppothefen 
ausgelegt, daß es beffer geweſen wäre, von Allem nichts zu fagen. Es gibt 
keinen Stoff, über den man mehr geſchloſſen, geurtheilt, über den man mehr 


) Siehe Leetures or muscular motion, by M. Parcons. London, 1745, pag. 79. 

*) Ich fege unter dieſe Zahl den Urheber der Anatomie von Deifter. Bon 
allen Werken, die ich über Phyfiologie gelefen, habe ich feines gefunden, das 
mir beffer gemacht, und mit der guten Phyſik übereinftiimmender vorgekom— 
men ift. 
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Zhatfachen und Beobachtungen gefammelt hat; diefe Urtheile, diefe That— 
ſachen und diefe Beobadytungen find gewöhnlich fo ſchlecht verbaut, und mit 
jo weniger Kenntniß aufgehäuft, daß es nicht zum Erftaunen gereicht, daß 
man baraus ein Licht, Eeinen Nusen ziehen Eann. 


Zuſatz zum vorhergehenden Artikel. 


In ber ganzen Naturgefchichte berührt uns nichts näher, als die Ge— 
Ichichte des Menſchen; und in diefer phyſiſchen Geſchichte des Menfchen ift 
nichts angenehmer und reizender, als das treue Bild diefer erften Augen« 
blide, worin ber Menfch fagen kann, daß er Menſch ift. Das Alter ber 
erften und zweiten Kindheit ftellt uns zuerft einen Zuftand von Elend bar, 
der jede Art von Hülfe verlangt, und hierauf einen Zuftand von Schwäche, 
den man durch unaufhörliche Sorgen unterftügen muß. Sowohl hinfichtlich des 
Geiftes, als bes Körpers ift das Kind nichts, oder nur wenig bis zum Alter 
der Mannbarkeit; aber dies Alter ift die Morgenröthe unferer erften ſchö— 
nen Zage; es ift der Zeitpunft, worin alle Fähigkeiten, fowohl Eörperliche, 
als geiftige in volle Hebung zu treten beginnen, worin, nachdem bie Or- 
gane ihre ganze Entwidelung erhalten haben, das Gefühl fi wie eine 
fhöne Blume aufbricht, die bald die Eoftbare Frucht ber Vernunft hervors 
bringen fol. Indem wir bier nur den Körper und bie Sinne betrachten, 
wirb uns das Dafein ded Menfchen erft vollftändig erfcheinen, wenn er e8 
wird mittheilen können; bis dahin ift fein Leben, fo zu fagen, nur ein Pflan— 
zenwachsthum ; er hat nur, was er braucht, um zu fein und zu wacjlen; 
alle innern Kräfte feines Körpers laflen fich auf feine Ernährung und feine 
Entwidelung zurüdführen; die Lebensquellen, die in den lebenden organi— 
ſchen Zheilchen beftehen, die er aus den Nahrungsmitteln zieht, werben nur 
bazu angewendet, die Ernährung aufrecht zu erhalten, und werden alle durch 
das Wachsthum der Korm verfchlungen, die ſich in alle ihre Ausbehnungen 
erftrect ; ift aber diefes Wachsthum des Körpers beinahe auf feinem Höhepunfte, 
fo bilden diefe lebenden, organifchen Theildhen, die nicht mehr zur Ausdeh— 
nung und Form angewendet werden, einen großen Lebensüberfluß, ber fich 
nad) Außen ausgießen muß, um fidy mitzutheilen. Der Wunfd der Natur 
ift, unfer Dafein nicht in uns felbft zu verfchließen; durch daſſelbe Gefes, 
wodurch fie alle Wefen dem Tode untergeben bat, hat fie diefelben durch das 
Vermögen, ſich wieder zu erzeugen, getröftet; fie will bemnad) , daß biefer 
große Ueberfluß von lebendigem Stoffe ſich ausfchütte, und zu neuen Leben 
gebraucht werde; und wann man eigenfinnig der Natur widerfpricht, fo er— 
eignen fich oft unheilbringende Wirkungen, worüber es gut ift, einige Bei— 
ſpiele anzugeben, 
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Auszug einer Denkſchrift, überreiht an H. von Büffon, 
durch H***, den 1. October 1774, 

„sch warb von jungen und ftarfen Eltern geboren; ich trat aus dem 
Schooße meiner Mutter, um von ihrer Milch genährt zu werben; meine 
Organe und Glieder entwicelten ſich raſch; ich erlitt Eeine Krankheiten der 
Kindheit. Sch befaß Leichtigkeit zum Lernen und viel Faſſungskraft für mein 
Alter. Kaum war ich 11 Jahre alt, als bie frühzeitige Stärke und Reife 
meines Zemperaments mid) lebhaft die Stacheln einer Leidenſchaft fühlen 
ließen, die fich gemeinlich erft fpäter erklärt, Ohne Zweifel würde ich mid) 
von ber Zeit an, der Luft, die mid) fortzog, überlaflen haben; aber gefchüst 
durch die Lectionen meiner Eltern, die mich zum geiftlichen Stande beſtimm— 
ten, dieſe Vergnügungen ald Verbrechen anfehend, enthielt ich mich firenge, 
indem ich nichts deito weniger meinem Water geftand, daß ber geiftliche 
Stand nicht mein Beruf fei; aber er war gegen meine Vorftellungen taub, 
und verftärkte feine Anfichten durch die Wahl eines Direktors, deſſen eins 
zige Belchäftigung es war, junge Geiftliche zu bilden; er ſchickte mich uns 
ter feine Hände. Ich ließ ihnen den Wiberwillen, den ich gegen die Ent: 
haltſamkeit empfand, nicht verfennen; er überredete mich, ich hätte davon 
nur mehr Verbienft, und ich that mit gutem Glauben das Gelübde, diefelbe 
nie zu verlesen. Ich zwang mich, die widerfprechenden Vorftellungen zu 
vertreiben, und mein Verlangen zu erftiden; ich erlaubte mir Eeine Bewer 
aung, die zur Neigung der Natur hingezogen hätte; ich hielt meine Blide 
gefangen, und haftete fie nie auf eine Perfon des andern Gefchlechtes; das— 
felbe Gefeß legte idy meinen übrigen Sinnen auf. Dennody ließ fid) das 
Bedürfniß der Natur fo lebhaft fühlen, daß ich unglaublide Gewalt 
gebraucht, mich ihm zu wibderfegen, aus dieſem Gegenfage, dieſem 
innern Streite entftand eine Betäubung, eine Art Todeskampf, der mich 
einem Automaten ähnlich machte und mir fogar das Vermögen, zu denken, 
raubte. Die Natur, fonft meinem Auge fo lachend, bot mir nunmehr traus 
rige und Elägliche Gegenftände bar. 

Diefe Traurigkeit, in der ich lebte, Löfchte bas Verlangen, mich zu untere 
richten, in mir aus, und ich aelangte auf eine dumme Art zu dem Alter, in 
welchem die Frage war, ob ich midy zum Priefterftande entſcheiden fellte; 
indem diefer Stand von mir Feine vollfommenere Ausübung der Enthalt- 
ſamkeit erheifchte, als die, welche ich bereits beobachtet hatte, verfügte ich 
mich zum Fuße der Altäre mit der Schwere, die alle meine Handlungen 
begleitete. Nach meinem Gelübde glaubte id} mich nichts deſto weniger 
enger an das der Keufchheit und die Beobachtung diefes Gelübbes gebunden, 
zu welchem ich vorher nur als ein einfacher Shrift verbunden war. Es gab 
eine Sadje, die mir immer viele Beſchwerde verurfachte; die Achtſamkeit, 
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mit der ich den Tag hindurch auf mich wachte, hinderte die ſchmutzigen Bil— 
der daran, auf meine Einbildungstraft einen hinlänglid) lebendigen und 
langen Eindrud zu machen, um die Zeugungsorgane bis auf den Punkt rege 
zu machen, die Ausleerung der Samenflüffigkeit zu Wege zu bringen; wäh— 
rend des Schlafes erhielt aber die Natur ihre Erleichterung, welches mir 
eine Unordnung zu fein ſchien, die mid) lebhaft betrübte, weil ich befürdh- 
tete, es läge der Fehler an mir, dergeftalt, daß ich meine Nahrung beträdht- 
(ich verringerte ; ich verdoppelte befonders meine Aufmerkſamkeit und Wach— 
famfeit auf mid) felbit, bis auf den Punkt, daß, während des Schlafes bie 
mindefte Neigung , die auf diefe Unordnung binzielte, mich auf der Stelle 
aufweckte und ich vermied fie, indem ich mich plöglidy vor Schreden auffah—⸗ 
rend erhob, Es war einen Monat, wo ich in dicfer verboppelten Auf— 
merkſamkeit lebte, und ich war im 32, Jahre meines Alters, als plötzlich dieſe 
gezwungene Enthaltfamfeit in alle meine Sinne eine Empfindlichkeit, ober 
vielmehr Aufreizung brachte, welche ich nie erfahren hatte. Als ich in ein 
Haus gegangen war, heftete ich meine Blide auf 2 Perfonen des fchönen 
Gefchledhtes, die auf meine Augen und von dort auf meine Einbildungstraft 
einen fo ftarfen Eindrud madıten, daß fie mir Iebhaft illuminirt zu fein 
und von einem elektrifchen Funken ähnlichen Feuer zu ftrahlen fchienen ; 
eine dritte Frau, bie bei den zwei übrigen war, machte keinen Eindrud auf 
mich, und ich werde davon nachher die Urſache angeben; ich fah fie fo, wie 
fie war, d, h. ohne Schein von Funken, oder Feuer, Ich z0g mich haftig 
zurück, glaubend, bies fei ein Blendwerk bes böfen Geiftes. Da zu ber 
übrigen Zeit des Tages, meine Blide einigen andern Perfonen des andern 
Geſchlechts begegneten, hatte ich dieſelben Vorſpieglungen. Den Tag nach— 
her ſah ich auf dem Lande Weiber, die mir dieſelben Eindrücke verurſachten; 
und als ich in der Stadt angelangt war, und mich im Wirthshauſe erfri— 
ſchen wollte, erſchienen mir der Wein, das Brod und alle andere Gegen— 
ſtände trübe, und ſogar in einer umgekehrten Lage. Am folgenden Tage, 
ungefähr eine halbe Stunde nach der Mittags-Mahlzeit, ſpürte ich auf ein— 
mal in allen meinen Gliedern eine heftige Zufammenziehung und Spannung, 
begleitet von einer fchredbaren und Frampfhaften Bewegung, gleich der, die 
ben heftigften Anfällen der fallenden Sucht folgen, In dieſem Erampfhafs 
ten Buftande erfolgte der Wahnfinn; der Aderlaß brachte mir keine Verän— 
derung z die Ealten Bäder beruhigten midy nur auf einen Augenblid; ſobald 
die Wärme zurüdtehrte, wurde meine Einbildungstraft von einem Haufen 
unfläthiger Bilder angefallen, die ihre das Bedürfniß der Natur eingab. 
Diefer Zuftand von Erampfhaftem Wahnfinn dauerte mehrere Tage hindurch 
und meine Einbildungstraft war ftetö mit den nämlichen Gegenftänden be= 
Ihäftigt, unter welche ſich Chimairen jeder Gattung mifchten, und befonders 
IV. 11 
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kriegeriſche Rafereien, in welchen ich die vier Säulen meines Bettes erfaßte, 
woraus ich nun ein Pad machte, und eine davon mit foldyer Gewalt gegen 
die Thüre meines Zimmers fchleuberte , daß id) fie aus ihren Angeln treten 
ließ; meine Eltern feflelten mid) an den Händen und banden mir ben 
Körper fe. Der Anblid meiner Ketten, die von Eifen waren, madıte 
auf meine Einbildungsfraft einen fo ftarfen Eindrud, daß ich mehr als 14 
Tage blieb, ohne daß ich meine Blicke auf ein Stüd Eifen ohne einen außer: 
ordentlichen Schreck heften Eonnte, Nach 14 Zagen, als ich ruhiger zu fein 
jchien, befreite man mid) von den Ketten, und ich hatte alödann einen ruhi— 
gen Schlaf, dem aber ein Anfall von eben fo heftigem Wahnfinn, als bie 
vorhergehenden, folgte. Ich verließ ungeftüm mein Bett, und hatte bereits 
die Gänge und den Garten durchkreuzt, als Leute, fidy meiner zu bemäch— 
tigen, herzuliefen; ich lie$ mich ohne großen Widerſtand zurüdführen. — 
Meine Einbildung war in diefem Augenblide und an den darauf folgenden 
Zagen fo erhist, daß ich Plane und zierlihe Ein-, Ab= und Vertheilungen 
auf dem Boden meines Zimmers machte; ich hatte ein fo richtiges Augen= 
merk und eine fo fichere Hand, daß ich ohne irgend ein Inftrument, fie mit 
einer erftaunlichen Richtigkeit zeichnete. Meine Eltern und andere einfäls 
tige Leute, erftaunt, in mir ein Talent zu erbliden, das ich nic ausgebildet 
hatte, und da fie außerdem viele andere Sonderbarkeiten im Laufe meiner 
Krankheit gefehen hatten, bildeten fich ein, es wäre bei allen diefen eine 
Dererei im Spiele, und ließen in Folge deſſen Sharlatane jeder Art kom— 
men, mich zu heilen; aber ich nahm fie fehr übel auf, denn, obwohl ſich 
bei mir immer Verrüdtheit fand, hatten mein Geift und mein Charakter 
doch fchon eine von der, welche mir meine traurige Erziehung gegeben hatte, 
verfchiedene Wendung angenommen. Ich war nicht mehr dazu aufgelegt, 
die Abgeichmadtheiten, wovon ich bethört worden war, zu glauben; idy fiel 
alfo mit Ungejtüm auf diefe Deiler von Herenmeiftern, und jagte fie in die 
Flucht. Ic) hatte in Folge deffen mehrere Anfälle Eriegerifher Wuth , in 
deren ich mir einbildete, nacheinander Achilles, Cäſar und Heinrich IV. zu 
fein. Ic drückte durch meine Worte und Gebährden ihre Charaktere, ihre 
Haltung und ihre Daupt= Kriegsoperationen aus, bis auf den Grad, daß 
alle Keute, die mid) umgaben, darüber cerftaunt waren. 

„Kurze Zeit hierauf erklärte ich, ich wollte heirathen; es Fam mir vor, 
ich fähe vor mir Weiber aller Nationen und aller Karben; weiße, rothe, 
gelbe, grüne, ſchwarzbraune ꝛc., obwohl ich nie wußte, daß es Weiber von 
andern Karben, als weiße und fchwarze gäbe; ich erkannte aber fpäter an 
diefen und mehreren andern Zügen, daß, durch die Art Krankheit, weldye ich 
hatte, da meine Lebensgeifter bis zum hödyften Grade erhist waren, eine 
geheime Wanderung von ihnen in bie Körper, die in der Natur waren, 
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oder von biefen in mich, vorging, weldye mir das, was fie im Geheimen hatten, 
errathen zu laffen ſchien; oder vielleicht, daß, indem meine Einbildungsfraft, 
in ihrer äußerften Thätigkeit, kein Bild undurdjlaufen ließ, fie alles das, was in 
der Natur vorhanden war, antreffen mußte, und dies ift ed, was, wie ich 
glaube, den Narren die Gabe der Wahrfagung hat zufchreiben laffen. Wie 
dem audy frei, da das Bedürfniß der Ratur dazu nöthigte, und nicht mehr 
wie früher, durch meine Meinung befämpft wurde, war ich gezwungen, uns 
ter allen diefen Frauen zu wählen; ich wählte Anfangs davon Einige, bie 
der Zahl der verfchiedenen Nationen entipradyen, bie idy mir einbildete, in 
meinen Anfällen kriegeriſcher Wuth überwunden zu haben; es kam mir vor, 
jede diefer Frauen, nad) den Gefegen und Gewohnheiten ihrer Nation zu 
heirathen. Es gab eine, die ich als die Königin aller anfahz dies war eine 
junge Dame, die id) vier Tage vor dem Beginne meiner Krankheit gefehen 
hatte; ich war in diefem Augenblide im höchſten Grabe in fie verliebt; id) 
drückte mein Verlangen ganz laut auf die lebhaftefte und Eräftigfte Weife 
aus. Dennod hatte ich nie einen Liebesroman gelefen; in meinem Leben 
hatte ich Beine Liebkofung, auch fogar keinen Kuß einer Frau gegeben. Ic 
redete nichts befto weniger von meiner Liebe fehr unſchicklich mit Jedermann, 
ohne an meinen Priefterftand zu denken; ich war fehr erftaunt darüber, daß 
meine Eltern mein Vornehmen tadelten und meine Neigung verdammten. 
Ein ziemlidy ruhiger Schlaf folgte diefem Zuftande verliebter Krifis , wäh— 
rend dem ich nur Vergnügen empfand; und nad) diefem Schlafe Eehrte die 
Befinnung und die Bernunft wieder. Als ich fodann über die Urſache mei— 
ner Krankheit nachdachte, ſah ich Elar, daß fie durch das Uebermaß und bie 
gezwungene Zurüdhaltung der Samenflüffigkeit verurſacht worden war; und 
folgendes find die Betrachtungen, die ich über die plöglicye Veränderung 
meines Charakters und aller meiner Gedanken madıte : 

„1) Eine gute Natur und ein vortreffliches Temperament, weldye immer 
in ihren Neigungen wibderfprochen, und beren Bebürfniffe abgefchlagen wur— 
ben, mußten verfauern und mißvergnügt werden; woher cs fich zus 
trug, daß mein Charakter, von Natur zur Freude und Munterfeit geneigt, 
fi) zum Verdruſſe und zur Zraurigkeit wendete, die meine Seele mit dich— 
ter Finfterniß bedeckte, und da fie alle ihre Fähigkeiten mit giner tödtlichen 
Kälte betäubten, erftickten fie die Keime der Zalente, die ich in meiner frühes 
ften Jugend hatte hervortreiben gefühlt, wovon ich hierauf die Spuren 
wiederfinden mußte, aber ach! faft erlofchen aus Mangel an Ausbildung. 

„2) Ic) hätte viel eher bie Krankheit gehabt, bie bis zum Alter von 32 Jahr, 
verfchoben wurde, wenn meine Natur und mein Temperament nicht oft und 
wie periodifch durch die Ausleerung der Samenfeuchtigkeit erleichtert worben 
wäre, die durch die Vorfpiegelung und die Träume der Nacht zu Wege ges 
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bracht wurden; in der That gingen dieſer Art von Ausleerungen immer 
eine Schwerfälligkeit des Körpers und Geiftes, eine Zraurigkeit und Nies 
dergefchlagenbeit vorher, die mir eine Art Wuth einflößten, welche fid) der 
Verzweiflung des Origenes näherte, denn ich war 1000mal verfucht worden, 
diefelbe Operation mit mir vorzunehmen. 

„3) Als id) meine Sorgen und meine Wadjfamkeit verdoppelt hatte, um 
die einzige Erleichterung , die fich die Natur verftohlener Weife verfchaffte, 
zu vermeiden, mußte die Samenfeudhtigkeit ficy vermehren und erhisen, und 
nad) diefem Weberfluß und Aufbraufen, nad) den Augen hinfteigen , die der 
Sitz und die Dollmeticher der Leidenfchaften, befonders der Kiebe find, wie 
man es bei den Zhieren fieht, deren Augen im Akte funfelnd werben. Die 
Samenfeuchtigfeit mußte in den meinigen die nämliche Wirkung hervorbrin= 
gen; und da bie Feuertheile, womit diefelben angefüllt waren, lebhaft gegen 
das Glas meiner Augen drangen, mußten fie eine heftige und ſehr raſche Bes 
wegung, gleich der, welche die elektriſche Mafchine erregt, darin hervorbrin— 
gen; woraus bie nämlihe Wirkung fich ergeben, und die Gegenftände nun 
entzündet erfcheinen mußten, nicht alle ohne Unterfcied, fondern die, welche 
zu meiner befondern Gemüthelage im Verhältniffe fanden, bie, woraus ge= 
wiffe Körperchen floffen, welche, indem fie eine Thätigkeit zwifchen mir und 
ihnen bildeten, uns in eine Art von Berührung verfesten; woraus es 
fich zutrug, daß von den 3 erften Frauen, bie ich alle 3 zufammen fah, es 
nur 2 gab, die auf mich diefen befondern Eindrud machten; und daß, weil 
die dritte fchwanger war, fie mir fein Verlangen gab, und ich fie nur fo, 
wie fie war, fah. 

„4) Da die Feuchtigkeit von einem Tage zum andern reichlicher wurbe, 
und Eeinen Ausweg fand, durch die beftändige Entſchließung, worin ich mid) 
befand, die Enthaltfamkeit zu bewahren, fo drang fie auf einmal nad) dem 
Kopfe und verurfachte darin den von Krämpfen begleiteten Wahnfinn. 

„Man wird leicht begreifen, daß diefe zu reichliche Feuchtigkeit, verfnüpft 
mit einer ‚vortrefflichen Organifation, meine Einbildungsfraft begeiftern 
mußte; mein ganzes Leben war nur eine Anftrengung zur Zugend und 
Keufchheit; die Leidenſchaft der Liebe, die nach meinen natürlichen körperli— 
chen Einrichtungen fich zuerft hätte fühlen laſſen müffen, war die letzte für 
mich zu erobern, Nicht, als wenn fie nicht zuerft gemwaltfame Angriffe auf 
meine Seele gemacht hätte, aber mein Stand, immer meinem Gebädhtniffe 
gegenwärtig, machte, daß ich fie mit Schreden betrachtete; und erft, als ic) 
meinen Stand ganz vergefjen hatte, und nad; Verlauf von zehn Monaten, 
die meine Krankheit dauerte, überließ ich mich diefer Leidenfchaft, und ver— 
ſcheuchte die Bilder nicht, die fie befriedigen konnten, 

„Hebrigens ſchmeichle ich mir nicht, cine richtige Vorftellung oder eine 
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genaue umftändlicdye Erzählung des Uebermaßes und der Vervielfältigung 
der Uebel und Schmerzen gemacht zu haben, bie in mir die Natur im Laufe 
meiner unglüdlichen Jugend, oder ſogar in biefer Testen Krifis erlitten hat, 
ich babe die Hauptzüge davon getreulidy erzählt; und als ich mich nach die- 
fer erftaunlichen Krankheit felbft betrachtete, ſah ich nur einen traurigen 
und unglücklichen Sterblichen, fhüchtern und befhämt über feinen Zuftanbd, 
zwifchen den Hammer und Amboß gefest, im Widerſpruch mit den Pflichten 
der Religion und der Nothwendigkeit der Natur, bedroht von Krankheit, 
wenn er biefe zurüdwiefe, von Schande und Schmach, wenn er jene ver— 
ließe: eine fchredbare Alternative! auch wurde ich verfucht, den Tag zu ver- 
wünfchen, der mir das Licht gegeben; mehr als einmal fchrie ich mit ob: 
„Lux cur data misero!* warum ift das Licht einem Elenden gegeben ?“* 

Ich beendige hier den Auszug dieſer Denkſchrift des H. ***, der mich 
von weiter Ferne her befuchyt hat, um mid; von ben Thatſachen zu verge— 
wiflern, es ift ein wohlgeftalteter Mann, jehr kräftig von Körper, und zus 
gleich geiftreich, ehrbar und fehr religiös; ich kann an feiner Wahrhaftigkeit 
nicht zweifeln, Ich habe unter meinen Augen bas Beifpiel eines andern 
Geiftlichen, der, in Verzweiflung darüber, zu oft gegen feine Standespflicht 
zu fehlen, an ſich felbft die Operation des Origenes vornahm. Die zu lange 
Zurüdhaltung der Samenflüffigkeit kann alſo große Eörperliche und geiftige 
Vebel, den Wahnfinn und die Fallfucht verurfachen; denn bie Krankheit des 
H. *** war nur ein epileptifches Delirium, das 6 Monate lang dauerte. 
Die meiften Thiere gerathen in der Brunftzeit in Wuth, oder fallen in 
Krampf, wenn fie diefem Bebürfniffe der Natur nicht Genüge leiften Eön= 
nen; die Papageien, die Zeifige, bie Dompfaffen, und mehrere andere Vögel 
empfinden alle Wirkungen einer wahrhaften Fallſucht, wenn fie ihrer Weib 
chen beraubt werden. Man hat oft bei den Beifigen bemerkt, daß das in 
dem Augenblide gefchieht, wenn fie am ftärkften fingen, Nun ift, wie ich 
gejagt habe *), der Gefang bei den Vögeln ber lebendige Ausdrud des Ge— 
fühls der Liebe. Ein von feinem Weibchen getrennter Zeiſig, der daffelbe 
fieht, ohne fi ihm nähern zu können, hört nicht auf mit Singen, und fällt 
endlich plößlich todt nieder, Mangels des Genuffes, oder vielmehr des Ausguffes 
diefer Lebensflüffigkeit, deren Uebermaß die Natur nicht verfchloffen haben will, 
und die fie im Gegentheil dazu beftimmt hat, ſich nach Außen zu vergießen 
und von Körper zu Körper überzugehen. 

Diefe Ausleerung ift aber nur in der Kraft des Alter und für die 
Eraftvollen Menfchen durchaus nöthig ; fie ift fogar nur den Menfchen nö— 
thig, die fich zu mäßigen wiffen; wenn man fich nur ein wenig täufcht, in— 
dem man feine Wünfche für Bedürfniffe annimmt, fo entfpringt mehr Uebels 
*) Giehe das „Geſpräch über die Natur der Vögel.“ 
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aus dem Genuffe, als aus berBeraubung; man hat vielleicht 1000 Beifpiele 
von durch Ausfchweifungen verlorenen Leuten auf einen Kranken aus 
Enthaltfamkeit.e. — Bei den mehrften Menfhen kann, fobald man das 
55. ober 60. Jahr überfchritten hat, gewiffenhaft und ohne große Qual biefe 
Flüffigkeit bewahrt werden , bie, obwohl eben fo reidylidy vorhanden, 
viel weniger anreizend als in ber Jugend ift; es ift fogar eine Balfam für 
das vorgerüdte Alter. Wir endigen in allen Rückſichten, wie wir begon— 
nen haben. Dan weiß, daß es in ber Kindheit, und bis zur vollen Manns 
barkeit Aufrichtung ohne irgend ein Ausfließen ftattfindet; daffelbe findet fi 
im Alter; bie Aufrichtung läßt ſich noch ziemlidy lange nachher empfinden, 
als das Bedürfniß der Ausleerung aufgehört hat, und nichts fügt den Alten 
mehr Uebel zu, als ſich, durch diefes erfteZeichen täufchen zu laflen, bas ihnen 
durchaus Feine Zäufchung bereiten müßte, denn es ift nie To völlig ober voll= 
tommen, als in der Jugend; es dauert nur wenige Minuten; es ift von 
biefen Stacheln des Fleifches nicht begleitet, die uns allein das wahre Be— 
bürfniß der Natur in der Kraft des Alters fühlen laffen. Es ift weder das 
Berühren, noch dad Sehen, das man am meiften zu befriedigen gezwungen 
wird, es ift ein verfchiedener Sinn, ein innerer und befonderer Sinn, weit 
entfernt von dem Sige der übrigen Sinne, durch ben das Fleiſch fidy lebend 
fühlt, nicht in den Beugungstheilen, fondern in allen denen, die ihnen be= 
nachbart find; fobald dies Gefühl nicht mehr vorhanden ift, ift das Fleiſch 
der Luft abgeftorben und die Enthaltfamkeit mehr heilfam als ſchädlich. 


SETESHIKE 


Vom männlichen Alter. 


Beihreibung des Mannes. 


Der Körper vollendet fein Wachsthum in bie Höhe in bem Alter ber 
Mannbarkeit und während der erften Zahte, welche diefem Alter folgen. 
Es gibt junge Leute, die nicht mehr nad; dem 14. oder 15. Jahre größer 
werben; andere wachfen bis zu 22 oder 20 Jahren. Faft alle find in bdiefer 
Zeit Elein von Körper, von ſchmächtigem Wuchfe, die Schenkel und Beine 
find Hein, alle musteligten Theile find noch nicht angefüllt, wie fie es fein 
müffen; aber nach und nad) vermehrt ſich das Fleiſch; die Muskeln zeichnen 
ſich ab, die Zwifchenräume füllen fih an, bie Glieder formen und runden 
fi, und ber Körper ift, vor dem Xlter von 30 Jahren, bei den Männern 
auf feinem Punkte der Vollkommenheit für die Verhältniffe feiner Form. 
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Die Weiber gelangen gewöhnlich viel cher zu diefem Punkte der Voll: 
kommenheit; fie erreichen zuerft früher das Alter der Mannbarkeit ; ihr 
Wachsthum, das im Ganzen geringer, als das des Mannes ift, geſchieht 
auch in nicht fo vieler Zeitz da die Muskeln, das Fleiſch und alle übrigen 
Theile, die ihren Körper ausmadyen, minder ſtark, minder dicht, minder 
haltbar, als die des Körpers des Mannes find, brauchen fie nicht fo viel 
Zeit, um zu,ihrer völligen Entwidelung zu gelangen, die der Punkt ber 
Vollkommenheit für die Form iſt; auch ift der Körper der Frau gewöhnlid) 
mit 20 Sahren ebenfo vollkommen gebildet, als der des Mannes mit 30. 

Der Körper eines gut gebauten Mannes muß vierfchrötig fein, die Muskeln 
müffen hart ausgebrücdt, der Umriß der Glieder ftark entworfen, die Züge 
bes Gefichtes wohl gezeichnet fein. Bei dem Weibe ift Alles mehr abgerun— 
det, die Formen find fanfter, die Züge feiner. Der Mann bat die Kraft 
und Majeftätz die Anmuth und Schönheit find das Gefolge des andern 
Geſchlechts. 

Alles kündiget bei beiden die Herren der Erde an, alles bezeichnet beim 
Menſchen, ſogar im Aeußern ſeine Erhabenheit über alle lebende Weſen; er 
hält ſich gerade und aufrecht; ſeine Leibesgeſtalt iſt die des Gebietens; ſein 
Haupt ſieht den Himmel an und ſtellt ein erhabenes Antlitz dar, auf welchem 
das Kennzeichen ſeiner Würde eingedrückt iſt; das Bild der Seele iſt durch 
die Phyſionomie darauf gemalt; die Vortrefflichkeit ſeiner Natur durchdringt 
die materiellen Organe, und belebt die Züge ſeines Geſichtes mit einem gött— 
lichen Feuer; ſeine majeſtätiſche Art, ſeinen Körper zu tragen, ſein feſter und 
kühner Gang, künden feinen Adel und Rang an; er berührt nur mit feinen 
entfernteften Ertremitäten die Erde; er fieht fie nur von Ferne, und fcheint 
fie feiner unwürdig zu halten, Die Arme find ihm nicht gegeben, um ber 
Maſſe feines Körpers zu Stüspfeilern zu dienen; feine Hand muß die Erde 
nicht durchgraben und durch wiederholte Reibungen die Feinheit, zu fühlen 
verlieren, wovon fie das Hauptorgan iftz; ber Arm und die Hand find ge= 
macht, um zu dem ebelften Gebrauche zu dienen, um die Befehle des Wil- 
lens zn vollziehen, um die entfernten Dinge zu ergreifen, die Hinderniffe zu 
entfernen, dem Bufammentreffen und Anftoße beffen , was ſchaden Eönnte, 
zuvor zu kommen, um bad, was gefallen Eann, zu umarmen und zurückzu— 
behalten, um es in ben Bereich der andern Sinne zu bringen, 

Wenn die Seele ruhig ift, find alle Theile des Antlises in einem Zus 
ftande der Ruhe; ihre Verhältniß, ihre Vereinigung, ihr Ganzes bezeichnen 
noch hinreichend den fanften Einklang der Gedanken und entſprechen ber 
Ruhe des Innern; wird aber die Seele heftig bewegt, fo wird das menfd)s 
liche Angeficht ein lebendiges Gemälde, worin die Leidenfchaften mit ebenfo 
vieler Feinheit als Kraftäußerung wiedergegeben werben, worin jebe Ge: 


168 


müthsbewegung ber Seele durch einen Zug ausgedrückt wird, jede Handlung 
durch einen Charakter, deſſen Tebendiger und rafcher Eindrud dem Willen” 
vorfchreitet, uns enthüllt und burch pathetifche Zeichen die Bilder unferer 
geheimen Gemüthsbewegungen im Aeußern wiedergibt. 

Es find befonders die Augen, worin fie fi malen, und worin man fie 
erkennen kann; das Auge gehört der Seele mehr, als irgend ein anderes ' 
Organ; es fcheint fie zu berühren und an allen ihren Bewegungen Zheil zu 
nehmen, es brüdt deren lebhaftefte Leidenfchaften und geräufchvollfte Auf— 
regungen, wie bie fanfteften Bewegungen und zärtlichften Gefühle aus; es 
gibt fie in ihrer ganzen Stärke in ihrer ganzen Reinheit wieder, fo wie fie 
eben entſtanden find; es trägt fie durch reißende Züge über, die in eine andere 
Seele das Feuer, die Zhätigkeit, das Bild deffen, woraus fie hervorgehen, 
binübertragen. Das Auge empfängt und ftrahlt zu gleicher Zeit das Licht 
bes Gedankens und die Wärme des Gefühlsz es ift ber Sinn des Geiftes 
und die Sprache des Berftandes. 

Die Perfonen, die ein kurzes Geficht haben oder fchielend find, haben viel 
weniger dieſe äußere Seele, bie vorzüglich in den Augen ihren Sitz hatz 
biefe Fehler zerftören bie Gefichtsbildung und machen die fchönften Angefichte 
unangenehm oder mißgeftaltet; da man darin nur die ftarken Leidenfchaften, 
weldye die andern heile mit ins Spiel fesen, erkennen kann, und da 
ber Ausdrud bes Geiftes und der Feinheit des Gefühls ſich nicht darin zeigen 
kann, fo beurtheilt man biefe Perfonen ungünftig, wenn man fie nicht kennt; 
und kennt man ſie, ſo geiſtvoll ſie auch ſein mögen, ſo hat man noch Mühe 
von dem erſten Vorurtheil, das man gegen ſie gehabt hat, zurückzukommen. 

Wir ſind ſo ſtark daran gewöhnet, die Dinge nur nach dem Aeußern zu 
ſchauen, daß wir nicht mehr erkennen können, wie vielen Einfluß dies Aeußere 
auf unſere fogar ſchwerſten und vorbedachteſten Urtheile hat; wir machen 
die Vorſtellung von einem Menſchen und machen ſie nach feiner Geſichts— 
bildung, die nichts ſagt; wir urtheilen alsdann und denken nichts. Es gibt 
nichts, bis auf die Kleider und den Kopfputz, das nicht auf unſer Urtheil 
Einfluß ausübt; ein vernünftiger Menſch muß ſeine Kleider als ein Theil 
ſeiner ſelbſt ausmachend anſehen; weil ſie für die Augen der übrigen in der 
That einen Theil ausmachen, und fie einigermaßen in die geſammte Vor— 
ftellung eingehen, die man ſich von dem, ber fie trägt, bildet. 

Die Lebhaftigkeit oder Schlaffheit der Bewegung der Augen macht einen 
der Hauptcharaktere der Gefichtsbildung aus und ihre Farbe trägt dazu bei, 
diefen Charakter gezeichneter zu machen. Die verfchiedenen Farben ber Augen 
find orangengelb, dunkelbraun, gelb, grün, blau, grau, und grau mit weiß 
gemifcht; die Subftang des Augenbogens ift fammetartig und durch Fädchen 
und Floden geordnet, bie Fäferchen find gegen die Mitte des Augapfels 
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bin, wie Strahlen gerichtet, die nach einem Mittelpuntte zielen; die Flocten 
füllen bie Zwifchenräume an, bie zwifchen ben Fäferchen find; und bisweilen 
find beide auf eine jo regelmäßige Art und Weife geordnet, daß ber Zufall 
in den Augen einiger Perfonen hat Figuren finden laffen, die nach befannten 
Muftern abgebildet worden zu fein fcheinen. Diefe Fäſerchen und Flocken 
hängen durch ſehr feine und ſehr zarte Verzweigungen aneinander, aud): 
die Farbe in den Verzweigungen nicht fo merklich, als in dem Körper dei 
Fäferhen und Floden, die immer von einer andern Farbe zu fein fcheinen, 
Die gewöhnlichften Farben in den Augen find orangengelb und blau, 
und fehr oft finden fich diefe Karben in demfelben Auge. DieXugen, wovon 
man glaubt, fie feien ſchwarz, find von einem braunen Gelb oder dun— 
keln Orangegelb; man muß fie, um fi) bavon zu überzeugen, nur in ber 
Nähe betradhten; benn wenn man fie in einiger Entfernung ſieht, oder fie 
gegen das Licht gewendet find, fcheinen fie Schwarz zu fein, weil die braun 
gelbe Farbe ſo ſtark auf das Weiße des Auges fchneidet, daß man durch 
ben Gegenfa& bes Weißen fie für fchwarz hält. Es gibt aud) gelbe Augen und 
von einem Elaren Gelb; diefe ericheinen nicht ſchwarz, weil diefe Farben 
nicht dunkel genug find, um im Schatten zu verfchwinden., Man fieht fehr 
gewöhnlich in bemfelben Auge Schattirungen von DOrangegelb, Gelb, Grau 
und Blau. Sobald Blau vorhanden ift, fo leicht e8 auch fein mag, wirb 
es die herrfchende Farbe; biefe Farbe erfcheint in Fädchen in der ganzen 
Ausdehnung des Regenbogen, und das Drangegelb ift im Floden um ben 
Augapfel, und in einer geringen Entfernung von bem Augapfel; das Blau 
Löfcht diefe Farbe fo ftark aus, daß das Auge ganz blau zu fein ſcheint, und 
man bemerkt die Miſchung des Drangegelbs erſt, wenn man fie in ber 
Nähe betrachtet. Die ſchönſten Augen find die, welche ſchwarz, oder blau 
erfcheinen. Die Lebhaftigkeit und das Feuer, bie den Hauptcharakter der 
Augen ausmachen, erglängen mehr in ben dunkeln Farben, als in ben hal— 
ben Farbemifchungen ; die ſchwarzen Augen haben alfo mehr Kraft bes Aus— 
bruds und der Lebhaftigkeit; aber es gibt mehr Sanftmuth und vielleicht 
mehr Feinheit in den blauen Augen. Mean erblidt in den erftern ein Feuer, 
das gleihförmig die nämlichen Widerfcheine zurüdidhidt; aber man unter 
fcheidet Abweichungen in dem Lichte, das die blauen Augen befeelt, weil es 
mehre Farbenmifchungen gibt, die verfchiedene Widerfcheine hervorbringen. 
Es gibt Augen, die ſich bemerkbar machen, ohne, fo zu fagen, Farbe zu 
habenz fie fcheinen auf verfchiedene Art aus andern zufammengefest zu feins 
der Regenbogen hat nur fo ſchwache Schattirungen von Blau oder Grau, 
daß fie an gewiffen Orten beinahe weiß find; die Schattirungen von Oran— 
gegelb, die ſich darin begegnen, find fo leicht, daß man fie Faum von Grau 
und Weiß, ungeadhtet des Gegenfases biefer Farben, untericheidet. Das 
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Schwarze bes Augapfels ift alsdann zu gezeichnet, weil die Farbe des Regen 
bogens nicht dunkelbraun genug iſt; man ficht, fo zu fagen, nur ben ifolirten 
Augapfel in der Mitte des Auges. Die Augen fagen nichts und der Blid 
berjelben erfcheint ftarr, oder beftürzt. 

Es gibt audy Augen, bei denen die Farbe des Regenbogens in’s Grüne 
fpielt,, diefe Farbe ift feltener als das Blau, Grau, Gelb und das Braun- 
gelb, Diefe Verfchiedenheit, welche fidy in der Farbe der Xugen findet, ift der 
Gattung des Menfchen, ber des Pferdes, ꝛc. befonders eigen. Bei den mei- 
ften übrigen Thiergattungen ift die Karbe der Augen aller Individuen die— 
felbe ; die Augen ber Ochſen find braun; die der Schöpfe find waflerfarbig ; 
die der Ziegen find grau; 2c. Ariftoteles, der diefe Bemerkung madıt, be- 
hauptet, daß bei ben Menfchen bie grauen Augen bie beften feien; daß bie 
blauen die ſchwächſten feien, daß die, weiche außer der Augenhöhle vorgetre- 
ten find, nicht fo weit fehen, als die, welche darin verfenft find, daß die 
braunen Augen in der Dunkelheit nicht jo aut fehen als die andern. 

Obwohl das Auge fich zu bewegen fcheint, als wenn es von verfchiebe- 
nen Seiten angezogen würde, hat es jedoch nur eine radförmige Bewegung 
um feinen Mittelpunkt, durd) die fi) der Augapfel den Augenwinkeln anzu— 
nähern, oder ſich von ihnen zu entfernen, ſich zu erheben, oder zu erniedrigen 
Scheint. Die 2 Augen find bei dem Menfchen einander näher, als bei allen 
übrigen Thieren. Diefer Zwifchenraum ift fo beträchtlich bei den meiften 
Zhiergattungen, daß es unmöglich ift, daß fie denfelben Gegenftand mit 
zweien Augen auf einmal erbliden, es fei denn, dieſer Gegenftand fei in 
einer großen Entfernung. 

Nach den Augen find die Augenbraunen die Theile, welche am meiften 
zur Zeichnung der Gefichtsbildung beitragen; da fie von einer von dem ans 
dern Theilen verfchiedenen Natur find, fo find fie durch diefen Kontraft 
fihtbarer und fallen mehr, als irgend ein anderer Zug auf; die Augen 
braunen find ein Schatten in dem Gemälde, weldyer darin die Farben 
und Formen erhebt. Die Haare ber Augenlieder thun auch ihre Wirkung; 
find fie lang und befest, fo erfcheinen die Augen davon fchöner und ber 
Blick ſanfter. Es haben nur der Menſch und der Affe die Haare an 
den beiden Augenliedern, die übrigen Thiere haben keine an dem uns 
gern Xugenliede; und bei den Menfchen felbft find deren viel weniger an 
bem untern, als an dem obern Augenliede vorhanden. Das Haar ber 
Augenbraunen wird im Alter zuweilen fo lang, daß man es gezwungen ift, 
fie abzufchneiden. Die Augenbraunen haben nur zwei Bewegungen, die 
von ben Muskeln ber Stirne abhängen, die eine, durch welche man fie 
erhebt, und die andere, durch welche man fie runzelt und fie erniedrigt, 
indem man fie einander annähert. — Die Augenlieder dienen dazu, bie 
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Augen zu fihern und zu hindern, daß die Hornhaut nidyt verteodene: das 
obere Augenlied erhebt. und ſenkt fih, das untere hat nur wenige Bewe— 
gung; und obſchon die Bewegung der Augenliedber vom Willen abhängt, ift 
man body nicht Herr darüber, fie erhoben zu halten, wenn der Schlaf dringt, 
ober wenn die Augen ermattet find. Es ereignen ſich fehr oft bei dieſem 
Theile Erampfhafte und andere unmillführliche Bewegungen, welche man 
auf feine Art wahrnimmt, Bei den Vögeln und den vierfüßigen Amphi- 
bien ift das untere Augenlied das, weldyes Bewegung hat, und die Fifche 
“ haben weder oben, noch unten Augenlieder. 

Die Stirne ift einer ber großen Theile bes Gefichtes, unb einer ber- 
jenigen, die am meiften zur Schönheit feiner Geftalt beitragen. Sie muß 
von einem richtigen Verhältniffe, nicht zu rund, zu platt, zu enge, ober zu 
Eur; und regelmäßig, mit Haaren oben und auf ben Seiten befest fein. 
Sedermann weiß, wie viel die Haare zur Gefidytsbildung beitragen ; es ift 
ein Sehler, Eahl zu fein. Der Gebraudy, fremde Haare zu fragen, ber fo 
allgemein geworben ift, hätte fi” darauf einſchränken müffen, bie Eahlen 
Köpfe zu bedecken. Denn diefe Gattung gelehnten Kopfputzes verdirbt die 
Wahrheit der Gefichtsbildung und gibt dem Geſichte eine von ber, bie es 
natürlicher Weife haben foll, verfchiedenes Ausfehen; man würde die Anger 
ſichte viel beffer beurtheilen, wenn jeder feine Haare trüge, und fie frei her— 
abwallen ließe, Der erhabenfte Theil bes Kopfes ift der, welcher zuerft kahl 
wird, ebenfo wie ber, welcher über den Schläfen iſt; es ift felten, daß bie 
Haare, weldye bie untern Schläfe begleiten, gänzlich ausfallen, nicht mehr 
als die des untern Theils bes Hinterfopfs. Uebrigens werben nur bie 
Männer Eahl, wenn fie im Alter vorrüdenz die Weiber behalten immer ihre 
Haare, obwohl fie weiß, wie bie der Männer werden, wenn fie ſich dem 
Alter nähern, body fallen fie viel weniger aus. Die Kinder und bie Verfchnittes 
nen find nicht mehr bem Ausfallen der Haare ausgefeht, als die Weiber; 
auch find die Haare größer und reichlicher in der Jugend als in jedem ans 
bern Alter. Die längften Haare fallen nad) und nad) aus; in dem Maße 
als man älter wird, vermindern fie fich und vertrodnen; fie beginnen an 
der Spige bleich zu werben; fobald fie weiß geworben find, find fie weniger 
ſtark und brechen viel leichter duch. Mean hat Beifpiele von jungen Leuten, 
deren Haare, als fie durch bie Einwirkung einer fchweren Krankheit weiß 
geworben, nachher ihre natürliche Farbe nach und nad) wieder angenommen 
haben, als ihre Gefundheit vollflommen wiederhergeftellt war. Ariftoteles 
und Plinius jagen, kein Menſch werde kahl, bevor er von Weibern Gebraudh 
gemacht hatte, ausgenommen bie, welche von ihrer Geburt an Eahl find. 
Die alten Schriftftellee nannten die Bewohner der Infel Mycone Kahl: 
töpfe; man behauptet, daß dies ein Naturfehler diefer Inſulaner war, 
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und eine einheimische Krankheit, mit der fie faſt ſämmtlich zur Welt 
Eamen. *) 

Die Nafe ift der bervorftchendfte Theil und ber fichtbarfte Zug des Ges 
fihtes; da fie aber nur fehr wenig Bewegung hat, und deren nur in ben 
ftärkften Leidenfchaften annimmt, trägt fie mehr zur Schönheit als zum Ge— 
ſichtsausdruck bei, und, wenn fie nicht fehr unverhältnigmäßig und mißftaltet 
ift, bemerkt man fie nicht fo viel als die übrigen Theile, die Bewegung 
haben, wie der Mund oder die Augen. Die Geftalt der Nafe und ihre 
Stelle, die vorgerücter ift, als alle übrigen heile des Angefichtes, find der 
Gattung bes Menfchen befonders eigen; denn bie meiften Zhiere haben Nas— 
löcher mit der Scheidewand, bie fie trennt; bei feinem aber madjt die Naje 
einen erhabenen und vorgerüdten Zug aus; bie Affen jelbft haben, fo zu 
fagen, nur Naslöcher oder wenigftens ift ihre Nafe, die wie die des Mens 
ſchen fteht, fo platt und kurz, daß man fie als einen ähnlichen Theil nicht anfehen 
kann. Durch diefe Organe holen der Menſch und die meiften Thiere Athem 
und empfinden bie Gerüche. Die Vögel haben keine Naslöcher; fie haben 
nur 2 Löcher oder 2 Kanäle für das Athemholen und den Gerudy, ftatt 
baß die vierfüßigen Thiere Naslöcher oder Enorpelartige Naslöcher, wie die 
unfrigen, haben. 

Der Mund und bie Lefzen find nad) den Augen die Theile des Gefichtes, 
bie am meiften Bewegung und Ausdrud haben; die Leidenfchaften haben 
Einfluß auf diefe Bewegungen, ber Mund bezeichnet deren verfchiedene 
Charaktere durch die verfchiedenen Geftalten, die er annimmt. Das Organ 
der Stimme befeelt noch diefen Theil und macht ihn lebendiger, als alle 
andern. Die rothe Farbe der Lefzen, die Weiße der Glafur der Zähne ſtechen 
mit fo viel Vortheil gegen die übrigen Farben des Gefidhtes ab, daß fie 
deflen vornehmftes Augenmerk auszumachen ſcheinen; man firirt in ber That 
die Augen auf den Mund eines Menfchen, der redet, und man hält fie län— 
ger, als auf den andern heilen feft; jedes Wort, jede gegliederte Aus— 
fage, jeder Zonbringen an den Lefzen Bewegungen hervor, So verändert 
und reißend fchnell biefe Bewegungen fein mögen, könnte man fie alle von 
einander unterfcheiden; man hat Zaube deren PVerfchiedenheiten und auf 
einander folgende Abweichungen fo vollkommen erkennen gefehen, daß fie 
das, was man fagte, indem fie fahen, wie man e8 fagte, volllommen ver— 
ftanden. 

Die untere Kinnlade ift die einzige, welche bei den Menſchen und bei 
allen Zhieren, fogar das Krokodil nicht anögenommen, Bewegung hat; 


*) Siehe die Befhreibung der Infeln bes Archipelagus von Daper, 
Seite 351. Siehe auch den ten Band ber Ausgabe des Plinius von P. Kar: 
douin, Seite 41. 
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obwohl Ariſtoteles an mehreren Stellen verfichert, die obere Kinnlade diefes 
Thieres fei die einzige, die fid) bewege, und die untere Kinnlade, an bie, 
wie er jagt, die Zunge des Krokodils befeftigt ift, fei durchaus unbeweglich. 
Sc habe diefe Thatfache beglaubigen wollen und, ba ich das Skelett eines 
Krokodils unterfudhte, gefunden, daß im Gegentheil die alleinige untere Kinn— 
lade beweglich und daß die obere, wie bei allen Zhieren, mit ben andern 
Knochen des Kopfes verbunden ift, ohne daß es eine Knochenfügung gibt, 
bie fie bewealid) machen Eönne. Bei der menschlichen Frucht ift die untere 
Kinnlade, wie bei dem Affen, weit vorgejchrittener, als die obere. Bei dem 
Erwachſenen würde fie in gleicher Weife mißftaltet fein, wenn fie zu viel 
vorgerücdt ober zu fehr zurückgefchoben wäre; fie muß mit der obern Kinn= 
lade faft wagerecht fein. In den lebhafteften Augenbliden der Leidenfchaften 
hat die Kinnlade oft cine umvillführliche Bewegung, wiein den Bewegungen, 
worin die Seele von nichts gerührt wird; der Schmerz, das Vergnügen, bie 
Langeweile machen in gleicher Weife gähnenz; aber es ift wahr, daß man 
lebhaft gähnt und daß diefe Art Krampf bei dem Schmerz und dem Ber: 
gnügen ſehr ſchnell ift, ftatt daß das Gähnen der Langeweile ben Charakter 
davon durch die Langfamkeit, mit der fie vor fich geht, an ſich trägt. 

Denkt man plöglid) an etwas, das man mit brennender Begierde ver: 
langt ober lebhaft bedauert, jo empfindet man ein inneres Zittern ober Zus 
fammendrüden; biefe Bewegung des Zwergfells wirft auf dietungen, erhebt 
fie und veranlaßt eine lebhafte und rafche Einathmung, die den Seufzer 
bildet; und hat die Seele über die Urfache ihrer Aufregung nachgedacht, und 
fieht fie kein Mittel, ihr Verlangen zu erfüllen, oder ihren Verdruß aufhö— 
ren zu laffen, fo wiederholen fi die Seufzer; die Traurigkeit, welche ber 
Schmerz der Seele ift, folgt auf diefe erften Bewegungen; und wenn biefer 
Schmerz ber Scele tief und plöglich ift, macht er, daß Thränen fließen und 
die Luft tritt durch Stöfe in die Bruft; es gefchehen mehrere wiederholte 
Einathmungen durch eine Art unwillkürlicher Grihütterung ; jede Einathmung 
macht ein ſtärkeres Geräufh, als das des Seufzers; dies nennt man 
ſchluchzen; die Schludyger folgen raſcher auf einander, als die Seufzer, 
und der Zon ber Stimme läßt fich bei dem Schludygen ein wenig verneh- 
men; die Zöne der Stimme werben nody mehr bezeichnet beim Acchzen; 
dies ift eine Art unaufhörlichen Schluchzens, deren langfamer Schall fich 
beim Ein- und Ausathmen vernehmen läßt; fein Ausdruck befteht in ber 
Fortfesung und Dauer eines durch ungeglieberte Zöne gebildeten Klagetons; 
diefe Töne des Aechzens find mehr oder weniger lang, nad) dem Grabe von 
Zraurigkeit, Betrübniß und Nicdergefchlagenheit, ber fie verurfacht; aber fie 
werben immer mehrmals wiederholt; die Zeit des Cinathmens ift bie 
Zwiſchenzeit bes Stillfchweigeng, das zwischen dem Aechzen ift, und gewöhn— 
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lich find diefe Zwifchenzeiten für die Dauer und Entfernung gleich. Das 
Klagegefchrei ift cin mit Kraft und hoher Stimme ausgedrüdtes Aechzen; 
zuweilen hält ſich dies Gefchrei in feiner ganzen Ausbehnung auf demfelben 
Zone, dies ift befonders, wann es fehr hoch und fehr ſcharf ift; zuweilen 
endet es audy mit einem niederen Zone, dies geſchieht gewöhnlich, wenn bie 
Kraft des Gefchreis gemäßigt ift. 

Das Lachen ift ein plöslicy unterbrocdhener Schall und mit öftern Wie— 
derholungen durch eine Art Erfchüttern, weldyes im Aeußern durch die Bewe— 
gung des Bauches gezeichnet wird, ber fidy eilig erhebt und erniedrigt; 
bisweilen neigt man, um diefe Bewegung zu erleichtern, die Bruft und den 
Kopf nach vorne, die Bruft zieht fich enger zufammen und bleibt unbeweg— 
lid; die Eden bes Munbes entfernen ſich von ber Seite der Wangen, bie 
fih eingezogen und aufgeblafen finden; die Luft tritt jedesmal, wo ber Bauch 
fi) erniedrigt, mit Geräufch aus dem Munde, und man hört einen ftarfen 
Schall der Stimme, der ſich mehreremal aufeinander wiederholt, zuweilen 
aber denfelben Zon hat, ein andermal aber verfchiedene Zöne, die fich bei 
jeder Wiederholung vermindern. 

Bei dem unmäßigen Lachen, und in faft allen heftigen Leibenfchaften, 
find die Lippen weit offen; aber bei ben fanftern und ruhigern Bewegungen 
der Seele entfernen fid) die Winkel des Munbes, ohne daß er ſich öffnet; 
die Wangen fchwillen an, und bei einigen Perfonen bildet ſich auf jeder 
Wange, in einer geringen Entfernung von ben Winkeln des Mundes, eine 
leichte Vertiefung, die man das Grübchen nennt; bies ift eine Annehm= 
lichkeit, die fich mit der Anmuth verbindet, wovon das Lächeln gemöhnlid) 
begleitet wird. Das Lächeln ift ein Zeichen von Wohlwollen,, Beifall und 
innnerer Genugthuung; es ift auch eine Art, die Verachtung und ben Spott 
auszudrücden; aber bei diefem böswilligen Lächeln ſchließt man mehr die Lip— 
pen durch eine Bewegung der untern Lippe gegeneinander. 

Die Wangen find einförmige Theile, die an ſich eine Bewegung, feinen 
Ausdrucd haben, wenn es nicht durch die Röthe oder Bläffe gefchieht, die fie 
bei verjchiedenen Leidenſchaften unwillkürlich bedeckt; diefe Theile bilden den 
Umriß des Gefichts und die Vereinigung der Züge; fie tragen mehr zur 
Schönheit des Gefichtes als zum Ausdrud der Leidenſchaften bei. Eben fo 
ift es mit dem Kinne, den Ohren und ben Schläfen. 

Man erröthet bei der Scham, dem Zorne, dem Stolz, der Freude; 
man erblaffet bei der Furcht, dem Schreden und der Traurigkeit. Diefe 
Veränderung der Geſichtsfarbe ift durchaus unmillfürlich ; fie gibt den Zus 
ftand der Seele ohne ihre Beiftimmung zu erfennen; es ift eine Wirkung 
des Gefühls, über die der Wille keine Herrfchaft hat; fie kann allen übri— 
gen gebietenz-denn ein Augenblid des Nachdenkens reiht hin, die Muskel— 
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bewegungen des Gefichtes in den Leidenfchaften aufhalten und fogar fie 
verändern zu könnenz aber es ift nicht möglidy, die Veränderung der Farbe 
zu hindern, weil fie von ciner durch die Wirkung des Diaphragmas ver: 
anlaften Bewegung des Blutes abhängt, weldjes das Hauptorgan bes ins 
nern Gefühles ift. - 

Der Kopf im Ganzen nimmt in den Leidenſchaften verſchiedene, Stellun— 
gen und Bewegungen anz er ift bei der Erniedrigung, Scham, Zraurigkeit 
nad) vorne geſenkt; bei der Ermattung, dem Mitleiden zur Seite geneigt z 
erhoben bei der Anmafßungz; gerade und feft bei dem Gigenfinn; der Kopf 
macht eine Bewegung nad Hinten beim Erftaunen, und mehre wiederholte 
Bewegungen nad) einer und der andern Seite bei ber Verachtung, dem 
Spott, dem Zorne und dem Unwillen. 

In der Betrübniß, der Freude, der Liebe, der Scham, dem Mitleiden 
ſchwillen die Augen plötzlich an, eine reichliche Feuchtigkeit bedecft und vers 
dunkelt fie, es fließen Zhränen aus ihnen. Die Vergießung der Thränen 
wird immer von ciner Spannung der Geſichtsmuskeln begleitet, die macht, 
daß der Mund fich öffnet; die Feuchtigkeit, die fi auf natürliche Art in 
dev Nafe bildet, wird reichliyer; die Thränen verbinden ſich durch innere 
Röhren damit, fie fließen nicht gleichförmig und ſcheinen in Zwifchenzeiten 
ftill zu ſtehen. 

In der Zraurigkeit fenken fi die beiden Winkel des Mundes, bie uns 
tere Lippe geht zurüd, das Augenlied iſt zur Hälfte herabgefenkt, der Aug— 
apfel ift erhoben und durch das Augenlied zur Hälfte verborgen, die Muss 
fein des Geſichts find abgemattet, fo, daß der Zwiſchenraum zwifchen dem 
Munde und den Augen größer als gewöhnlidy ift, und folglid das Geficht 
verlängert erfcheint. 

In der Furcht, dem Scyreden, runzelt fich die Stirne, die Augenbraus 
nen erheben fi), das Augenlied öffnet ſich fo viel als möglich, und läßt 
einen Zheil des Auges ober dem Augapfel zum Vorſchein Eommen, ber 
durch das untere Augenlied verfenkt und ein wenig verborgen ift; der Mund 
ift zugleich weit offen, die Lippen ziehen fid) zurüd und Laffen die Zähne 
oben und unten erfcheinen. 

Bei der Verachtung und dem Spotte erhebt ſich die obere Lippe von 
einer Seite und läßt die Zähne erfcheinen, während fie von der andern Seite 
eine Eleine Bewegung, wie zum Lächeln macht; die Nafe faltet fi) von der 
nämlichen Seite, wo bie Lippe fid) erhoben hat, und der Winkel des Muns 
des zieht ſich zurückz das Auge von bderfelben Seite ift beinahe gefchloffen, 
während das andere wie gewöhnlich offen ſteht; aber die beiden Augäpfel 
find gefenkt, wie wenn man von oben nad) unten ficht. 

Bei der Eiferfuhht, dem Neide , der Bosheit fteigen die Augenbraunen 
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hinab und runzeln ſich, die Augenlieder erheben und die Augäpfel ſenken 
ſichz die obere Lippe erhebt ſich auf jeder Seite, während die Winkel bes 
Mundes fi) ein wenig ſenken; und die Mitte der untern Lippe fich erhebt, 
um fich mit der obern Lippe zu verbinden. 

Beim Laden zichen ſich die beiden Eden des Mundes zurüd, und erhe— 
ben fi ein wenig, der obere Theil der Wangen erhebt ſich, die Augen 
Schließen fich mehr oder weniger, bie obere Lippe erhebt ſich, die untere fenkt 
fi, der Mund öffnet fi) und die Haut und Nafe rungelt ſich bei dem un— 
mäßigen Gelädhter. 

Die Arme, Hände und ber ganze Körper treten audy in ben Ausdrud 
der Reidenfchaften ein; die Gebährden wirken mit den Bewegungen des Ger 
fichtes zufammen, um die verfchiedenen Bewegungen der Seele auszubrüden. 
In der Freude z. B. werben die Augen, der Kopf, die Arme und der ganze 
Körper durch fchnelle und abwechfelnde Bewegungen hin und her bewegt; 
bei der Ermattung und Traurigkeit find die Augen gefenkt, der Kopf ift 
auf die Seite geneigt, die Arme find herabhängend, und der ganze Körper 
unbeweglich; bei der Bewunderung, der Ueberraſchung, dem Erſtaunen, iſt 
alle Bewegung aufgehoben, man bleibt in der nämlichen Stellung. Dieſer 
erſte Ausdruck der Leidenſchaften iſt von dem Willen unabhängig, aber es 
gibt eine andere Art des Ausdrucks, der durch das Nachdenken des Geiſtes 
und durch das Gebot des Willens hervorgebracht zu werden ſcheint, der die 
Augen, den Kopf, die Arme und den ganzen Körper thätig ſein läßt; dieſe 
Bewegungen ſcheinen eben ſo viele Anſtrengungen zu ſein, welche die Seele 
macht, um den Körper zu vertheidigen; dies ſind wenigſtens eben ſo viele 
Zeichen zweiter Ordnung, welche die Leidenſchaften wiederholen, und ſie 
allein ausdrücken könnten. 3. B. in ber Liebe, der Sehnſucht, der Hoff— 
nung erhebt man das Haupt und die Augen gegen Himmel, gleicyfam, um 
das Gute, das man wünſcht, zu erlangen; man hält ben Kopf und den 
Körper vorwärts, wie, um zu bem erfehnten Gegenftande, indem man ſich 
annähert, vorzurüden; man breitet die Arme aus, man öffnet die Hände, 
um ihn zu umarmen und zu ergreifen; dagegen in der Furcht, dem Haß, 
dem Schreden, fireden wir die Arme mit Eilfertigkeit aus, gleichfam um 
bas, was den Gegenftand unferes Abfcheues ausmacht, zurüdtzuftoßen; wir 
wenden die Augen und den Kopf weg; wir ziehen uns zurüd, um ihn zu 
vermeiden; wir fliehen, um uns davon zu entfernen. Diefe Bewegungen 
find fo raſch, daß fie unwillkürlich zu fein fcheinen; aber es ift eine Wir: 
tung ber Gewohnheit, die uns täuſcht; denn diefe Bewegungen hängen von 
ber Ueberlegung ab, und bezeichnen nur bie Vollkommenheit der Zriebfebern 
des menſchlichen Körpers, durch die Schnelligkeit, mit welcher alle Glieder 
den Befehlen des Willens gehorchen. 
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Da alle Leidenfchaften Bewegungen der Seele find, die meiften mit ben 
Eindrüden der Sinne in Beziehung ftehen, To Eönnen fie durch die Bewe— 
gungen des Körpers und befonders durch die des Gefichtes ausgedrüdt wers 
den; man Fann über das, was im Innern vorgeht, durch die äußere Thä— 
tigkeit urtheilen, und bei der Einficht der Veränderungen des Geſichts die 
Lage der Seele erkennen. Da aber die Seele Eeine Form hat, die auf ir— 
gend eine materielle Form Bezug haben Eönnte, fo kann man fie nicht nadı 
der Geftalt des Körpers, ober der Form des Gefichtes beurtheilen; ein 
fchledyt gebauter Körper Fann eine ſehr fchöne Seele einfchliefen, und man 
foll über die gute oder böfe Gemüthsart einer Perfon nicht aus den Zügen 
ihres Gefichtes Schließen, denn dieſe Züge ftehen in keiner Beziehung mit 
der Natur der Seele, Eeine Analogie, auf die man vernünftige Muthmaßuns 
gen gründen könne. 

Die Alten hingen dennoch fehr an diefer Art Vorurtheil, und zu allen 
Beiten hat es Menſchen gegeben, die eine Wahrfagungswiffenfchaft aus ihren 
vorgeblichen Kenntniffen ber Gefichtsbildbung machen wollten; aber es ift 
fehr einleuchtend, daß fie ſich nur darauf erjtreden Eönnen, die Bewegungen 
ber Seele durch die der Augen, des Gefichtes und des Körpers zu errathen; 
und daß bie Form der Naſe, des Mundes und andere Züge zu ber 
Form ber Seele, ber natürlichen Gemüthsart der Perfon nicht mehr thun, 
als die Größe und Dide der Glieder zu dem Gedanken thun. Wird ein 
Menſch deshalb geiftvoller fein, weil er eine wohlgeftaltete Nafe haben wird ? 
wird er deshalb Elüger fein, weil er Eleine Augen und einen großen Mund 
hat? Man muß alfo eingeftehen, daß alles, was uns die Phyfiognomen 
gejagt. haben, alles Grundes beraubt iſt, daß nichts chimärifcher ift, als 
die Folgerungen, bie fie aus ihren vorgeblichen, aus den Geſichtszügen 
wahrfagenden Beobachtungen gexogen haben. 

Die Theile des Hauptes, die am wenigften zur Gefichtsbildung und 
zum Ausfehen des Angefichtes beitragen, find bie Ohren; fie ftchen zur 
Geite, und find durch die Haare verftedt. Diefer Theil, beim Menfchen 
fo Elein und fo wenig fcheinbar, ift bei den meiften vierfüßigen Thieren fehr 
bemerfenswerth; er thut viel zum Ausfehen bes Kopfes des Thieres, er 
zeigt fogar feinen Zuftand von Lebhaftigkeit, oder Niedergefchlagenheit anz 
er hat Muskelbewegungen, weldye die Empfindung zu erkennen geben, und 
ber innern Thätigkeit des Thieres entfprechen. Die Ohren des Menfchen 
haben gewöhnlich Eeine willfürliche oder unmwillfürliche Bewegung, obwohl 
es Muskeln gibt, die darin endigen, Die Eleinften Ohren find, wie man 
vorgibt, die ſchönſten; aber die größten und die zugleich gut eingefaßt find, 
find die, welche am beften hören, Es gibt Völker, die deren Lappen außers 
ordentlich vergrößern, indem fie ihn durcpbohren und Stüde Holz oder Me: 
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tall hineinftecten, bie fie nacheinander durch dickere Stüde erfegen; was mit 
ber Zeit ein übermäßig großes Loch in dem Obrlappen bewirkt, das immer 
im Verhältniffe, als das Loch fich erweitert, wählt, Ich fah Stüde Holz, 
die mehr als 1'% Boll Durchmefler hatten, die von ben Indianern Süd: 
amerika's herkamen; fie gleichen Tricktrakdamen. Man weiß nicht, worauf 
diefe fonderbare Gewohnheit, fidy die Ohren jo entſetzlich zu vergrößern, ges 
gründet ift; es ift wahr, das man nicht beffer weiß, woher der, unter 
allen Rationen faft allgemeine Gebraudy, die Ohren und zuweilen die Naſe— 
Löcher, zu durchbohren, um Schnallen, Ringe ꝛc. zu tragen, wenn man nicht 
den Urfprung derfelben den noch wilden und nadten Völkern beimißt, bie 
auf eine weniger unbequeme Meife die Dinge, die ihnen am Eoftbarften 
fhienen, zu tragen ſuchten, indem fie diefelben diefem Theile anhängten. 

Das wunderliche Wefen und die Verfchiedenheit der Gebräuche erfcheinen 
noch mehr in der verfchiedenen Art und Weife, wie die Menfchen die Haare 
und ben Bart geordnet habenz einige, wie die Türken, fchneiden ihre Haare 
ab und laffen ihren Bart wachſen; andere, wie die meiften Europäer, tras 
gen ihre Haare, oder geborgte Haare, und fcheeren ihren Bart; die Wilden 
rupfen fidy ihre Haare aus und bewahren fie forgfältig auf; die Neger ſchee— 
ren fi) den Kopf in Figuren; bald in Sterne, bald nach Art der Mönche, 
und noch gewöhnlicher in abwechjelnden Streifen, indem fie eben fo viel 
voll, als gefchoren laffen, und fie thun daffelbe an ihren Eleinen Knaben; 
bie Zalaponier von Siam laffen das Haupt und die Augenbraunen den Kins 
dern abjcheeren, deren Erziehung man ihnen anvertraut. Jedes Volk hat 
barin verjchiedene Gebräuche; einige madyen mehr Auffehen mit dem Bart 
der obern Lippe, als dem des Kinns; andere ziehen das Haar der Wangen 
und das des untern Gefichtes vorz einige frifiven es; andere tragen es glatt. 
Es ift noch nicht lange her, daß wir die Haare hinter dem Kopfe zerftreut 
und herabflatternd trugen; heut zu Zage tragen wir es in einem Sade. 
Unfere Kleidung ift von der unferer Väter verſchieden; die Abweichung in 
der Art und Weife, ſich zu leiden, ift eben fo groß, als die Verfchiedenheit 
der Nationen; und was babei fonderbar ift, ift, daß von allen Arten Kleis 
dungsftücken, wir eine der unbequemften ausgewählt haben, und baß unfere 
Art und Weife, obwohl im Allgemeinen von allen Völkern Europa’s nach— 
geahmt, zu gleicher Zeit aus allen Arten, ſich zu Eleiden, die ift, welche bie 
meifte Zeit verlangt, die, welche mir der Natur am wenigften angepaßt zu 
fein fcheint. 

Obwohl die Moben feinen andern Urfprung, als die Laune und die Fans 
tafie zu haben fcheinen, verdienen body die angenommenen Launen und alls 
gemeinen Fantafien unterfucht zu werben; die Menſchen haben immer und 
werden immer von dem Auffehen machen, was bie Augen der übrigen Men— 
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ſchen auf fich heften, und ihnen zu gleicher Zeit vortheilhafte Vorſtellungen 
von Reihthümern, Macht, Größe zc. geben Fann. Der Werth bdiefer 
glänzenden Steine, die zu allen Zeiten als Eoftbare Zierrathen betrachtet 
wurden, gründet ſich nur auf ihre Seltenheit und ihren blendenden Glanz; 
eben fo ift es mit diefen glänzenden Metallen, deren Gewicht uns fo leicht. 
ſcheint, wenn es auf alle Falten unferer Kleider vertHeilt ift, um den Schmuck 
berjelben auszumachen; diefe Steine, diefe Metalle find weniger Zierden für 
uns, als Zeichen für die andern, denen fie ung bemerflich machen, und uns 
fern Reichthum erkennen laffen ſollenz wir tradhten, ihnen eine große Vor— 
ftellung zu machen, indem wir die Oberfläche der Metalle vergrößern, wir 
wollen ihre Augen auf uns heften, oder vielmehr verblenden; wie wenige 
gibt es wirklid), die fähig find, die Perfon von ihrer Bekleidung zu unter— 
ſcheiden, und ohne Vermifhung den Menfchen und das Metall zu beurs 
theilen ! 

Alles, was felten und glänzend ift, wird alfo immer Mode fein, fo lanae 
die Menfchen mehr Bortheil vom Reichthum, als von der Tugend ziehen, 
fo lange die Mittel, anfehnlich zu erjdeinen, fo verfchieden von dem find, 
was allein angefehen zu fein verdient. Der äußere Glanz hängt viel von 
der Art und Weife, ſich zu Eleiden, ab; diefe Art und Weife nimmt verſchie— 
bene Formen an, nad) den verfchiedenen Gefichtspunften, unter welchen wir 
betradhtet fein wollen ; der befcheidene Menſch, oder der es fcheinbar fein will, 
will zu gleicher Zeit diefe Tugend durch die Einfachheit feiner Kleidung be= 
zeichnen; der ruhmfüchtige Menfch- vernadyläffigt nichts von bem, was feinen 
Stolz unterftügen, oder feiner Eitelkeit ſchmeicheln kann; man erkennt ihn 
an dem Reichthum oder dem Ausgejuchten feiner Anzüge, 

Ein anderer Gefichtspunft, den die Menfchen ziemlich allgemein haben, 
ift, ihren Körper größer, ausgebehnter zu machen ; wenig zufrieden mit dem 
geringen Raume, in bem unfer Wefen befchräntt ift, wollen wir mehr Platz 
in dieſer Welt inne haben, als die Natur uns einräumen Tann; wir fuchen 
unfere Geftalt durdy erhöhtes Schuhwerk, durdy aufgequollene Kleider zu 
vergrößern. So weit fie auch fein mögen, ift die Eitelkeit, die fie bededen, 
nicht noch größer! Warum ift der Kopf eines Doktors von einer unmäßigen 
Menge geborgter Haare umringt, und der eines Menſchen von ſchönem 
Ausfehen fo leicht damit befest? Der Eine will, daß man auf den Umfang 
der Wiffenfchaft aus der phufifchen Kapazität diejes Kopfes fchließen foll, 
deffen fihtbaren Umfang er vergrößert, und ber andere fucht ihn nur zu 
verkleinern, um eine Vorftellung von der Leichtigkeit feines Geiftes zu 
geben. ' 

Es gibt Moden , deren Urfprung vernünftiger- iftz das find die, wobei 
man zum Zwecke hat, Fehler zu verbergen, und bie Natur weniger unans 
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genehm zu machen, Nimmt man bie Menfchen im Allgemeinen, fo gibt es 
vielmehr fehlerhafte Geftalten und häßliche Gefichter als fchöne und wohl⸗ 
geſtaltete Perſonen; die Moden, die nichts als der Gebrauch der größten Zahl 
find, ein Gebraudy, dem die Uebrigen ſich unterwerfen, find alfo durch biefe 
große Anzahl von Perfonen eingeführt worden, die ihren Vortheil dabei fan— 
den, ihre Mängel erträglicher zu madyen. Die Weiber haben ihr Geficht 
gefärbt, wenn die Rofen ihrer Gefichtsfarbe abgeblüht waren, und wenn 
eine natürliche Bläffe fie minder angenehm, als die übrigen, machte; biefer 
Gebrauch ift bei allen Völkern der Erde faft allgemein verbreitet; der, fich 
die Haare mit Puder weiß zu machen, und fie durch die Frifur aufzuſchwel⸗ 
len, obwohl weniger allgemein und viel neuer, fcheint erdacht worben zu 
fein, um den Farben des Gefichts mehr hervortreten zu laffen, und deffen 
Geftalt vortheilhafter zu begleiten. 

Laffen wir aber die Neben= und äußern Dinge; und ohne uns länger 
mit dem Zierrathe und dem Gewande zu beichäftigen, laſſet uns auf bie 
Geftalt zurüdkommen, Das Haupt des Menichen ift im Aeußern und In— 
nern von einer von ber des Kopfes aller andern Thiere verfchiedbener Ge— 
ftalt, mit Ausnahme des Affen, bei dem diefer Theil ziemlich ähnlich ift; es 
ift jedbody viel weniger Gehirn und mehrere andere Verfchiedenheiten vorhan— 
den, wovon wir in der Folge fprechen werden. Der Körper faft aller vier: 
füßigen, lebende Junge gebärenden Thiere ift ganz mit Haaren bebedt; 
der hintere Kopf des Menfchen ift bis zum Alter der Mannbarkeit, der 
einzige Theil feines Körpers, der davon bedeckt ift, und er ift damit mehr, 
als der Kopf irgend eines Thieres befest. Der Affe gleicht dem Menfchen 
nod) durdy die Ohren, die Nafe, die Zähne. Es gibt eine fehr große Vers 
Iiedenheit in der Größe, der Stellung und der Anzahl der Zähne ber ver« 
ſchiedenen Zhierez; einige haben deren oben und unten, andere haben ihrer 
nur in ber untern Kinnladbe; bei einigen find die Zähne von einander ges 
trennt, bei andern find fie zufammengehalten und vereinigt; der Gaumen 
gewiffer Filche ift nur eine Art knochiger, fehr harter und mit einer fehr 
großen Anzahl Punkte bejegter Mafle, welche das Amt der Zähne ver— 
richtet. *) 

*) Dean findet im „Tagebuch der Gelehrten“, Jahr 1675, einen Auszug der „Istoria 
anatomica dell ossa del corpe humano, di Bernardino Genga etc.“ „Anatomiſche 
Geſchichte der Knochen des menſchlichen Körpers von Bernardin Genga ıc.“, 
nach welchen es ſcheint, daß diefer Schriftiteller behauptet, e8 haben ſich mehrere 
Derfonen gefunden, die nur einen einzigen Bahn hatten, der den ganzen Kinn» 
baden einnahm, auf dem man Eleine unterfchiedene Linien erblidte, mittelö des 
ren es den Anfchein hatte, es feien deren mehr vorhanden gewefen. Er fagt, er 


habe auf dem Kirchhofe des Hospitals zum heil. Geift zu Rom einen Kopf 
angetroffen, der eine unteren Kinnbaden und in den obern nur 3 Bähne 
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Faft bei allen Thieren ift der Theil, mit welchem fie die Nahrung zu 
fi nehmen, gewöhnlich feft, oder mit einigen harten Körpern bewaffnet; | 
bei dem Menfchen, den Afüßigen Thieren und ben Fifchen die Zähne; ber 
Schnabel bei den Vögeln; die Zangen, Sägen ꝛc. bei den Infekten find 
Werkzeuge von einem harten und feften Stoffe, mit welchem alle diefe Thiere 
ihre Nahrungsmittel ergreifen und zerreiben; alle diefe harten Theile neh— 
men ihren Urfprung von den Nerven, wie die Nägel, die Hörner ꝛc. Wir 
haben gefagt, daß die nervige Subftanz eine große Härte annimmt, fobald 
fie fi der Luft ausgefegt findet; der Mund ift, in zwei Theile getheitt, 
eine Deffnung in dem Körper bes Thieres; es ift alfo natürlich zu denken, 
daß die Nerven, bie fich darin endigen, an ihren Ertremitäten Härte und 
Feftigkeit annehmen, und folglich die Zähne, die Enodyigen Gaumen, den 
Schnabel, die Zangen und alle andere harten Theile hervorbringen müflen, 
die wir bei allen Thieren vorfinden, wie fie an den andern Extremitäten 
des Körpers, worin fie endigen, Nägel, Hörner, Sporen und fogar auf der 
Oberfläche die Haare, Federn, Schuppen 2c. erzeugen, 

Der Hals hält den Kopf aufrecht, und vereinigt ihn mit dem Körper; 
diefer Theil ift viel beträchtlicher bei den meiften 4füßigen Thieren, als er 
beim Menfchen iſt; die Fifche und andere Thiere, die Feine den unfrigen 
ähnliche Lungen haben, haben Eeinen Hals. Die Vögel find im Allgemeinen 
bie Thiere, deren Hals am längſten iſt; bei den Wögelgattungen, die Eurze 
Klauen haben, ift der Hals auch ziemlich kurz; und bei denen, wo bie 
Klauen fehr lang find, ift auch der Hals von fehr großer Länge. Ariſto— 
teles jagt, daß die Raubvögel, bie Krallen haben, alle einen kurzen Hals 
befisen. 

Die Bruft des Menfchen ift im Aeußern von der der übrigen Thiere 
verfchieden gebildet; fie ift im Verhältniffe zum Körper breiter, und nur bei 
dem Menſchen und den Affen findet man diefe Knochen, die unmittelbar un: 
ter dem Halſe find, und die man Schlüffelbeine nennt. Die beiden Brüfte 
fisen auf der Bruft ; die der Weiber find dicker und hervorragender, als bie 
der Männer, dennoch fcheinen fie beinahe von demſelben Beſtand zu fein, 
und ihre Organifation ift ziemlich ähnlich, denn die Brüfte der Männer 
tönnen, wie die ber Weiber, Milch Hilden; man hat mehrere Beifpiele von 
diefer Thatſache, und es ereignet ſich hauptfählicy im Alter der Mannbar- 
keit. Ic fah einen jungen Mann von 15 Jahren aus einer feiner Brüfte 
mehr als einen Löffel vol einer milchigen Flüffigkeit, oder vielmehr wahre 
Milch, herausfließen laffen. Es gibt bei den Thieren eine große Verſchie— 

hatte, namlich 2 Mahlzähne, wovon jeder mit gefchiedenen Wurzeln in 5 ge: 


theilt war, und der andere bildete die 4 Schneidezähne und die 2 fogenannten 
Hundszähne. 
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denbeit in der Lage und Anzahl der Brüfte; einige, wie ber Affe, und Ele— 
phant, haben deren nur 2, die vorn auf der Bruft oder auf der Seite fisen; 
andere haben deren 4, wie der Bär; andere, wie die Schafe, haben ihrer 
nur 2 zwifchen ben Schenkeln fisen; andere haben fie weder auf der Bruft, 
noch zwifchen den Schenkeln, fondern auf dem Bauche, wie die Hündinnen, 
die Schweine 2c., die deren eine große Anzahl habenz die Vögel haben Ecine 
Brüfte, wie alle übrigen Eier legende Thiere; die lebendige junge gebä— 
renden Fifche, wie der Wallfiih, der Delphin, die Seekuh ꝛc. haben audy 
Brüfte und Milch. Die Geftalt der Brüfte ändert ſich bei den verfchiedenen 
Thiergattungen und bei berfelben Gattung nad) den verfchiedenen Altern. 
Man behauptet, daß die Weibsperfonen, deren Brüfte nicht ſehr rund, fondern 
von einer Birnform feien, die beften Ammen find, weil die Kinder alsdann 
nicht allein die Bruftwarze, fondern auch einen Theil der Extremität der 
Bruft felbft in den Mund nehmen können. Damit übrigens die Brüfte ber 
Weibsperfonen gut ftehen, muß eben fo viel Raum von einer zur andern 
Bruſtwarze vorhanden fein, als deffen von der Bruftwarze bis zur Mitte 
des Grübchens der Schlüffelbeine ift, fo daß diefe 3 Punkte ein gleichfeitiges 
Dreieck ausmachen. 


Unter der Bruft ift der Bauch, auf dem der Nabel fihtbar und gut 
ausgezeichnet ift, ftatt daß er bei den meiften Thierarten faft unmerklich, 
und oft gänzlich verwachfen ift; die Affen haben fogar eine Art von Dickhäu— 
tigkeit oder Härte an der Stelle des Nabels. 


Die Arme des Menſchen gleichen gar nicht den Vorderbeinen der vier— 
füßigen Thiere, wie auch nicht den Flügeln der Vögel; ber Affe ift der 
einzige von allen Zhieren, der Arme und Hände hat; diefe Arme find aber 
roh gebildet und in minder genauen Verhältniffen, als der Arm und bie 
Hand bes Menjchen. Die Schultern find breiter, und bei den Menfchen 
von einer von denen bei allen Thieren fehr verfchiedenen Geftalt; die Höhe 
der Schultern ift der Theil des Körpers, auf dem der Menfc die größten 
Bürden tragen kann. 


Die Geftalt des Rückens ift bei dem Menichen von der, wie fie bei meh— 
ren vierfüßigen Thieren ift, nicht fehr verfchiedenz der Theil der Nieren ift 
nur muöfeliger und ftärker; aber die Dinterbaden, welche die unterften 
Theile des Rumpfes find, gehören nur der Gattung des Menfchen anz 
feines der vierfüßigen Thiere hat Hinterbaden, was man für diefen Theil 
nimmt, find ihre Schenkel, Der Menſch ift der einzige, der fich in 
einer geraden und ſenkrechten Stellung hält ; auf diefe Stellung der untern 
bat diefe Ausbauchung oben an den Schenkeln Bezug, weldye die Hinter— 


backen bilden. 
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Der Fuß des Menfchen ift ebenfo fehr verfchieben von dem eines jeben 
beliebigen Zhieres, und felbft von bem des Affen. Der Fuß bes Affen ift 
vielmehr eine Hand, als ein Fuß, die Finger daran find lang und wie bie 
ber Hand geordnet; der in der Mitte ift größer, als bie andern, wie an 
der Hand, diefer Fuß des Affen hat außerdem feine der des Menfchen ähn— 
liche Serie. Die Sohle des Fußes ift auch bei dem Menſchen größer als bei 
allen vierfüßigen Zhieren, und die Fußzehen dienen dazu, das Gleichgewicht 
bes Körpers zu erhalten und feine Bewegungen in dem Gange, dem Laufe, 
dem Zanze 2c. zu fihern. Die Nägel find bei ben Menfchen Eleiner als 
bei allen andern Thieren; wenn fie über bie Ertremitäten der Finger 
weit hinausragten, würden fie dem Gebraudye der Hand fchaden. Die 
Wilden, weldye fie wachen Laffen, bedienen fich derfelben tum die Haut ber 
Thiere zu zerreißen; obwohl aber ihre Nägel ftärker und größer find als 
die unfrigen, find fie es docdy nicht genug, um fie auf irgend eine Art mit dem 
Horn und den Spornen des Fußes der Thiere vergleichen zu können. 

Man hat nichts vollfommen Genaues in dem Einzelnen der Verhälts 
niffe des menſchlichen Körpers beobachtet; nicht allein haben diefelben Theile 
bes Körpers nicht diefelben verhältnißmäßigen Ausdehnnngen bei 2 verſchie— 
benen Perfonen, fondern oft ift bei derfelben Perfon ein Theil dem entipres 
chenden Theile nicht genau ähnlich; 3. B. oft hat der Arm oder das 
Bein der rechten Seite nicht genau diefelben Ausdehnungen, als ber Arm 
ober das Bein ber linken Seite ꝛc. Es find alfo, während langer Zeit 
wiederholte Beobachtungen nöthig geweſen, eine Mitte unter biefen 
Berfchiedenheiten zu finden, um die Ausdehnungen der Zheile des menichlichen 
Körpers richtig feftzufegen, und ſich eine Borftellung von den Verhältniffen zu 
bilten, die dag ausmachen, was man bie [höne Natur nennt. Es ift 
nicht die Vergleichung des Körpers eines Menfchen mit der eines andern, 
oder der wirflid von einer großen Anzahl Subjekte genommene Maßftab, 
durch die man dieſe Kenntniß hat erwerben können; es ift durdy die Ans 
ftrengungen die man gemadjt hat, um die Natur genau nachzuahmen und 
abzuzeichnen; es ift die Zeichenkunft, der man Alles das verdankt, was man 
in diefer Art wiffen kann. Das Gefühl und der Gefchmad haben gethan, 
was die Mechanik nicht thun konnte; man hat das Rineal und den Kompaß 
verlaffen, um fih am Augenmafe zu halten; man bat an dem Marmor 
alle Formen, alle Umriffe aller Theile des menichlicyen Körpers verwirklicht, 
und man hat die Natur beffer durch die Darftellung, als durch die Natur 
felöft erkannt. Sobald es Bildfäulen gab, urtheilte man beffer über ihre 
Vollkommenheit, indem man fie fah, als indem man fie maß. Durch eine 
große Uebung der Zeichenkunft und ein ausgefucytes Gefühl find die großen 
Bildner dahin gelangt, die übrigen Menfchen die richtigen Verhälnifie der 
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Natur wahrnehmen zu Laffen, Die Alten haben fo ſchöne Statuen gemacht, 
daß man nach einer allgemeinen Uebereinkunft fie als die genaue Darftel- 
lung bes vollfommenften menſchlichen Körpers angefehen hat. Diefe Statuen, 
die nur Abbildungen des Menfchen waren, find Originale geworden, weil 
diefe Abbildungen nie nach einem einzigen Individuum gemacht waren, 
aber nad) der wohl beobachteten und fo gut befehenen ganzen Menfchen- 
gattung, daß man Eeinen Menſchen auffinden Eönnte, deſſen Körper in eben 
ſolchem Berhältniffe, als diefe Statuen fei. Alfo hat man von diefen Mu— 
ftern die Mapftäbe des menfchlichen Körpers genommen; wir wollen fie hier 
anführen, wie bie Zeichner fie gegeben haben. Man theilt gewöhnlich die 
Höhe des Körpers in 10 gleiche Theile, die man im Kunftausdrude AUnge- 
ſichte nennt, weil das menschliche Angeſicht das erfte Mufter diefer Maß— 
ftäbe war. Man unterfcheidet auch drei gleiche Theile in jedem Angefichte, 
d. h. in jedem zehnten Zheil der Höhe des Körpers; dieſe zweite Theilung 
kömmt von ber, welche man von dem menfchlichen Angefichte in 3 gleiche 
Theile gemadyt hat. Der erfte fängt oben an der Stirne bei der Entſte— 
hung der Haare an, und endigt mit ber Nafenwurzel; Die Nafe macht den 
zweiten Theil des Angefichtes aus; und der dritte geht, indem man unter 
der Nafe anfängt, bis unter das Kinn. Bei den Maßftäben des übrigen 
Körpers zeichnet man bisweilen den dritten Theil des Gefichts, oder Yu 
ber ganzen Höhe doc das Wort Nafe, oder Nafenlänge. Das erftere 
Angefiht, wovon wir eben geredet, weldyes das ganze Antlig des Menſchen 
ift, beginnt erft mit ter Entftehung ber Haare, die über der Stirne ift; 
von diefem Punkte bis zum Gipfel des Kopfes gibt es noch Y, Geficht in 
der Höhe, oder, was basfelbe ift, eine der ber Nafe gleiche Höhe; aljo gibt 
es von dem Scheitel bes Kopfes bis unter das Kinn, d. h. in der Höhe des 
Kopfes ein Gefiht und ein Drittel deſſelben; zwilchen dem untern Zheile 
des Kinnes und dem Grübchen der Schlüffelbeine, das oberhalb der Bruft 
fi) befindet, gibt es 23 Geſicht; alfo madjt die Höhe von der obern Bruft 
bis zum Gipfel des Kopfes zweimal die Länge des Gefichtes aus, welches 
den fünften Theil der ganzen Höhe des Körpers beträgt; von dem Grüb— 
chen der Schlüffelbeine bis unter die Brüfte rechnet man ein Gefichtz unter— 
halb dev Brüfte beginnt das vierte Geficht, welches im Nabel endigt; und 
das fünfte geht bis zu dem Drte der gabelförmigen Theilung des Rumpfes, 
was im Ganzen bie Hälfte des Körpers ausmacht. Man rechnet zwei Ge— 
fihte in der Länge des Schenkels bis zum Knie; das Knie macht Y, Geficht 
aus, welches die Hälfte des Sten Zheils beträgt; es gibt zwei Gefidhte in 
der Länge bes Beins vom untern Theile des Knies bis zum Knöchel, 
was im Ganzen 9%, Gefidhte ausmadıt; und vom Knöchel bis zur Fuß— 
fohle gibt es Ya Geficht, das die zehn Gefichte vollftändig macht, in welche 
man bie ganze Höhe bes Körpers eingetheilt hat. 
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Dieje Eintheilung ift für die gewöhnliche Größe der Menfchen gemacht worden, 
aber für diejenigen, weldye von einem hohen und weit über das Gewöhnliche 
erhabenen Wuchfe find, findet fich ungefähr ein halbes Geficht mehr an dem 
Theile des Körpers, der zwifchen den Brüften und der gabelförmigen Thei— 
lung des Rumpfes ift; es ift alfo diefe Höhe des Mehrbetrags an diefem 
Drte bes Körpers, welche den ſchönen Wuchs ausmadıt; alsdann trifft die 
Entftehung der gabelförmigen Zheilung des Rumpfes nicht genau in ber 
Mitte des Körpers ein, fondern ein wenig unterhalb, Streckt man bie 
Arme in der Art aus, daß fie beide auf einer und derfelben geraden unb 
wagerechten Linie find, fo ift die Entfernung, die ſich zwifchen den äußerften 
Enden ber großen Finger der Hände findet, der Höhe des Körpers gleich. 
Bon dem Grübchen, das ſich zwifchen den Schlüffelbeinen bis zur Einfügung 
bes Schulterfnochens mit dem des Arms befindet, gibt es nur ein Geficht; 
ift der Arm gegen den Körper hin gewandt und nad) Vorne gebogen, rech— 
net man baran 4 Gefichte, nämlich 2 zwifchen der Fuge der Schulter und 
dem äußerften Ende bes Ellbogens und 2 andere vom Ellbogen bis zum 
erften Entfichen des Eleinen Fingers, welches 5 Gefichte und 5 für die Seite 
des andern Arms ausmacht; dies beträgt in Allem 10 Gefichte, d. h. eine 
ber ganzen Höhe des Körpers gleiche Länge, Es bleibt jebody an dem 
äußerften Ende jeder Hand die Länge der Finger übrig, die ungefähr '% 
Gefiht beträgt; man muß aber darauf Acht haben, daß ſich dieles halbe 
Geſicht in den Einfügungen des Ellbogens und der Schulter verliert, wenn 
die Arme ausgeftredt find. Die Hand hat ein Geficht in der Länge; ber 
Daumen hat Geſicht oder eine Nafenlänge, ebenfo die Yängfte Fuß— 
zehe; die Länge des untern Theils des Fußes ift einem Sechſtel der Höhe 
des Körpers im Ganzen gleich. Wollte man bdiefe Längenmaße bei einem 
einzigen Menfchen bewähren, fo würde man fie in mehreren Rüdfichten durch 
bie Gründe, die wir bavon angegeben haben, fehlerhaft finden. Es würde 
noch viel fchmwerer fein, die Maßftäbe der Dice der verfchiebenen Theile des 
Körpers feftzuftellenz; die Wohlbeleibtheit oder Magerkeit. verändert dieſe 
Ausmeffungen fo fehr, und die Bewegung der Muskeln läßt fie in einer fo 
großen Zahl von Stellungen abweichen, daß es beinahe unmöglich ift, 
darüber Nefultate zu geben, auf die man rechnen kann. 

In der Kindheit find die obern Theile des Körpers größer, als die un— 
tern; die Schenkel und Beine machen bei weitem nicht die Hälfte der Höhe 
des Körpers aus; in dem Maße das Kind im Wachsthum fortfchreitet, nehs 
men biefe-untern Theile mehr Wachsthum, als die obern Theile an; und 
wenn das Wadhsthum des ganzen Körpers ganz vollendet ift, machen 
die Schenkel und Beine beinahe die Hälfte der Höhe des menfchlicyen Kör— 
pers aus. 
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Bei den Weibern ift der vordere Theil der Bruft erhabener, als bei den 
Männern, fo baß gewöhnlich der durch die Rippen gebildete Raum ber Bruft 
bei den Weibern im Verbältnifle zu dem übrigen Körper mehr Dide und 
bei den Männern mehr Breite hat; die Hüften der Weiber find auch viel 
dicer, weil die Knochen der Hüften und die, welche damit verbunden find 
und zufammen bdiefen Raum ausmachen, den man das Beden nennt, 
breiter, als bei den Männern find. Diefe Verichiedenheit in der Bildung 
ber Bruft und des Bedens ift merklich genug, um ſehr leicht erkannt zu 
werden, und fie reicht hin, das Skelett eines Weibes von dem eines Mans 
nes zu unterfcheiden. 

Die ganze Höhe des menfchlichen Körpers weicht ziemlich beträchtlich ab, 
ber große Wuchs für die Männer ift von 5 Fuß 4 ober 5 Zoll bis zu 5 
Fuß 8 oder 9 Zoll; der mittlere Wuchs ift von 5 Fuß oder 5 Fuß 1 Zoll 
bis zu 5 Fuß 4 Zoll und der Eleine Wuchs ift unter 5 Fuß. Die Weiber 
haben im Allgemeinen 3 big 4 Zoll weniger denn die Männer, Wir wers 
ben anderswo von ben Riefen und Zwergen reden. 

Obwohl der Körper des Menfchen im Aeußern zärtlicher als ber irgend 
eines Thieres ift, ift er doch fehr nervigt und viellgicht ftärker in Bezug auf 
feinen Umfang als der der ftärkften Thiere; denn, wenn wir die Stärke des 
Löwen mit der des Menſchen vergleichen wollen, fo müffen wir beadhten, 
daß, da dies Thier mit Klauen und Zähnen bewaffnet ift, der Gebraudy, den 
es von feinen Kräften madt, uns eine falſche Worjtellung davon gibt; 
wir jchreiben das feiner Stärke zu, was nur feinen Waffen angehört; die, 
welche der Menfch von der Natur empfangen hat, find nicht zum Angriffe 
dienend; glücklich, glüdlidy, wenn die Kunft ihm feine fürdhterlichern, als 
bie Kiauen bes Löwen in die Hand gegeben hätte! 

Aber es gibt eine beffere Art und Weile, die Stärke des Menfchen mit 
ber der Thiere zu vergleichen, diefe ift durch das Gewicht, das er tragen 
kann, Man verfichert, daß die Laſt- oder Lohnträger von Konftantinopel 
900 Pfund fchwere Laften tragen. Ich erinnere mich, einen Verſuch des 
9. Defaguilliers über den Gegenftand der Stärke des Menſchen gelefen zu 
habenz er ließ eine Art Harnifch madyen, mittels deffen er auf alle Theile 
des Körpers eines aufrecht ftehenden Menfchen eine gewilfe Anzahl Gewichte 
vertheilte, dergeftalt, daß jeder Theil des Körpers alles trug, was er in 
Bezug auf die übrigen tragen Eonnte; und daß fein Theil vorhanden war, 
der nicht, wie er es fein mußte, belaftet war; man trug mittels diefer Mas 
fchine, ohne fehr überladen zu fein, ein Gewicht von 2000 Pfund, Wenn 
man dieſe Laft mit derjenigen vergleicht, die ein Pferd, Volumen gegen 
Volumen, tragen muß, fo wird man finden, daß, da der Körper diefes 
Thieres wenigftens 6 bis 7 mal mehr Volumen, als der eines Menſchen 
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hat, man demnach ein Pferd mit 12 bis 14000 Pfund beladen könnte, was 
ein ungeheures Gewicht in Veraleih der Laften ift, die wir dieſes Thier 
tragen laſſen, felbft wenn wir das Gewicht der Laft fo vortheilhaft, als es 
uns möglich ift, vertheilen. 

Man Eann auch auf die Stärke nad) der Dauer der Uebung und der 
Leichtigkeit der Bewegungen fchließen, Die Menfchen, die im Laufen geübt 
find, thun es ben Pferden zuvor, oder halten wenigftens diefe Bewegung 
viel länger aus; und felbjt bei einer gemäßigtern Uebung wird ein an das 
Gehen gewöhnter Menſch jeden Zag einen größern Weg, als ein Pferd, 
znrüclegenz; und wenn er nur denfelben macht, wird, wenn er fo viele Zage 
gegangen iſt, als nothwendig fein wird, daß das Pferd abgetrieben werbe, 
der Menſch im Stande fein, feinen Weg, ohne beläftigt zu werden, fortzus 
feßen. Die Chaters von Zspahan, weldye Täufer von Gewerb find, machen 
36 Stunden in 14 oder 15 Stunden. Die Reifenden verfichern, die Hotten= 
totten thäten es den Löwen im Laufen zuvorz die Wilden, bie auf die Elen— 
thierjaad in Canada gehen, verfolgen dieſe Thiere, welche ebenfo leichtfüßig 
als die Hirfche find, mit fo vieler Schnelligkeit, daß fie fie ermüden und 
einholen, Man erzählt taufend andere wunderbare Dinge’von der Leichtigs 
keit der Wilden im Laufen und den langen Reifen, die fie in den jäheften 
Bergen und mühfamften Gegenden unternehmen und vollenden, wofelbft es 
feinen gebahnten Weg, Eeinen bezeichneten Pfad gibt ; diefe Menfchen, fagt man, 
machen 1000 und 1200 Stunden in weniger ald 6 Wochen oder 2 Monaten, 
Es gibt Fein Thier, ausgenommen die Vögel, die in der That verhältniß— 
mäßig ftärfere Muskeln haben, als alle übrigen Thiere; es gibt, fage ich, 
fein Thier, das diefe lange Strapage aushalten könnte. Der civilifirte Menſch 
kennt feine Kräfte nicht, er weiß nicht, wie viel er deren durch die Ver: 
weichlichung verliert, und wie viel er ihrer durch die Gewohnheit einer 
ftarfen Uebung erwerben fönnte, 

Es finden fid) jedoch bisweilen unter ung Menſchen von einer außeror— 
dentlichen Stärke; aber dies Geſchenk der Natur, das ihnen Eoftbar fein 
würde, wenn fie in dem Falle wären, es zu ihrer Vertheidigung oder zu 
ihren nüslichen Arbeiten zu gebrauchen, ift ein fehr geringer Vortheil in 
einer civilifirten Gefellfchaft, wo die Handarbeit nur die der Menfchen ber 
legten Glaffe fein Eann. 

Die Weiber find lange nicht fo ftar, wie dic Männer; und ber größte Ges 
brauch oder ber größte Mißbrauch, den der Mann von feiner Kraft gemacht, ift, 
daß er ſich oft diefer Hälfte des menſchlichen Gefchlechtes auf eine tyrannifche 
Weife bedient und behandelt hat, fie, die gemacht ift, mit ihm die Vergnüs 
gungen und Mühen des Lebens zu theilen, Die Wilden nöthigen ihre 
Weiber, unaufhörlicy zu arbeiten; fie find es, die das Land bebauen, die bie 
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mübevolle Arbeit verrichten, während der Mann nadhläffig in feiner Hänger 
matte liegen bleibt, bie er nicht verläßt, als um auf bie Jagb und den 
Fiſchfang auszugehen, oder fich in berfelben Leibesftellung mehrere ganze 
Stunden hindurdy aufrecht zu halten; denn bie Wilden wiffen nicht, was es 
heiße, fpazieren gehen, und nichts in unfern Manieren fest fie mehr in Er— 
ftaunen, als uns in gerader Linie gehen und alsdann auf benfelben Schritten 
mehrere Dale nacheinander einhergehen zu fehen ; fie können fihnicht denken, man 
könne fich diefe Mühe ohne irgend eineNoth nehmen, und ſich Bewegung verfchaf- 
fen, die auf nichts hinzielt. Alle Menfchen hängen der Zrägheit an, aber 
die Wilden ber heißen Länder find bie trägften von allen Menfchen und die 
tyrannifchften rücfichtlich ihrer Weiber durch die Dienfte, die fie mit einer 
wahrhaft wilden Härte erfordern. Bei ben civilifirten Völkern haben die 
Männer, als die ftärkern, Gefege diktirt, wodurd die Weiber immer im 
Verhältniffe der Rohheit der Sitten mehr verlegt werben; und nur unter 
ben bis zur Höflichkeit gefitteten Nationen haben die Weiber die Standes« 
gleichheit erhalten, die jedoch der Annehmlichkeit der Gefellichaft jo natürlich 
und fo nothwendig iftz auch ift diefe Feinheit in den Sitten ihr Werk; fie 
fegen ber Gewalt fiegreihe Waffen entgegen, da fie uns durch ihre Bes 
fheidenheit das Reich der Schönheit erkennen lehrten, ein größerer natürz 
licher Vortheil als der ber Stärke, die aber die Kunft, fie geltend zu machen, 
vorausfest ; denn bie Vorftellungen, welche die verfchiedenen Völker von ber 
Schönheit haben, find fo fonderbar und fo entgegengefest, daß man ganz zu 
glauben veranlaßt wird, daß die Weiber durch die Kunft, zu machen, daß 
man fie verlange, mehr gewonnen haben, als durch dies Geſchenk der Natur 
felbft, das die Menfchen auf fo verfchiedene Art beurtheilen ; fie find viel 
mehr einiger über ben Werth deffen, was wirklich der Gegenftand der Wünſche iſt; 
ber Werth der Sache vergrößert fich durch die Schwierigkeit, den Befig da— 
von zu erhalten. Die Weiber hatten feit der Zeit Schönheit, wo fie ſich 
binlänglich zu achten wußten, um ſich allen denen zu verfagen, bie fie auf 
andern Wegen, ald denen bes Gefühles angreifen wollten; und aus dem 
einmal entftandenen Gefühle. mußte die Feinheit ber Sitten folgen. 

Die Alten hatten einen von dem unfrigen verfchiedenen Schönheitsge- 
fhmad. Die Eleinen Stirnen, die vereinigten oder faft nicht getrennten 
Augenbraunen waren ‚Annehmlichkeiten in dem Gefichte einer Frau, man 
macht noch heut zu Tage in Derfien großes Aufjehen von dicken Augenbraus 
nen, die fich vereinigen. In einigen Ländern Indiens muß man, um ſchön 
zu fein, ſchwarze Zähne und weiße Haare haben, und eine der Hauptbe— 
fhäftigungen ber Weiber auf den Marianifchen Infeln ift, fich die Zähne 
mit Kräutern zu ſchwärzen und ſich die Haare durd) vieles Wafchen mit ges 
wiffen zubereiteten Waſſer zu bleihen. In Ehina und Japan ift es eine 
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Schönheit, ein breites Geficht, Eleine und unbedeckte Augen, eine gebogene 
und breite Nafe, außerordentlich Eleine Füße, einen fehr dien Bauch ꝛc. zu 
haben. Es gibt Völker unter den Indiern Amerikas und Afiens, die den 
Kopf ihrer Kinder platt drüden, indem fie ihnen die Stirne und den Hin— 
terfopf zwiſchen Brettern zufammendrüden, um ihr Geficht viel breiter zu 
machen, als es von Natur wäre; andere machen ben Kopf platt und ver: 
längern ihn, indem fie ihn an den Seiten zufammenbdrüden; andere platten 
ihn aufdem Scheitel ab, andere endlich machen ihn forund, als fie fönnen. Jede 
Ration hat verfchiedene Vorurtheile von der Schönheit, jeder Menſch hat 
fogar feine Vorftellungen und feinen befondern Gefhmad von berfelben. 
Diefer Geſchmack ift ſichtlich auf die erften angenehmen Eindrüde bezüglich), 
die man von gemwiflen Gegenftänden in der Zeit ber Kindheit empfangen 
hat und hängt vielleicht mehr von der Gewohnheit und dem Zufalle, als 
der Einrichtung diefer Organe ab, Wir werben, wenn wir von ber Ent- 
widelung ber Sinne handeln werben, fehen, worauf bie Vorftellungen von 
Schönheit im Allgemeinen, die die Augen uns geben Eönnen, gegründet fein 
Fönnen. 


Zufak zum vorigen Artikel. 


Menſchen von einer außergewöhnliden Dide, 


Es finden fich zuweilen Menſchen von einer außerorbdentlichen Dicke; 
England liefert und mehrere Beilpiele davon. Bei einer Reife bie ber 
König Georg II. im Jahre 1724 machte, um einige feiner Provinzen zu 
beſuchen, ftellte manihm einen Menfchen aus der Graffchaft Lincoln dar, der 
583 Pfund, Markgewicht wog; der Umfang feines Körpers war 10 englifche 
Fuß und feine Höhe 6 Fuß 4 Boll; er aß bes Tages 18 Pfund Ochfenfleifchz 
er ftarb vor dem Alter von 29 Jahren und hinterließ 7 Kinder, Im 
Jahre 1750 den 10 November ftarb ein Engländer, Namens Eduard Brimt, 
Kaufmann im Alter von 29 Jahren zu Mader in Effer; er wog 609 Pfund, 
englifches Gewicht und 557 Pfund Nürnberger Gewicht; feine Dide war 
fo ungeheuer, daß 7 Perfonen von einem mittlern Wuchfe fich zufammen in 
feinem Kleide halten und es zufnöpfen konnten. 

Ein noch neues Beifpiel ift das, welches in der englifchen Zeitung vom 
24. Juni 1775 erzählt wird, wovon bies der Auszug ift: 

9. Sponer ift in der Provinz Warwich geftorben. Man ſah ihn als 
den dickſten Menſchen Englands an, denn 4 oder 5 Wochen noch vor feinem 
Zobe wog er 40 Stone 9 Pfund, d. h. 649 Pfund; er war 47 Jahre 
alt und konnte feit mehren Zahren nicht zu Fuße fpazieren gehen; aber er 
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ſchöpfte frifche Luft in einem Kärrchen, das fo Leicht als er ſchwer, und 
mit einem guten Pferde beipannt war. Nach feinem Zobe gemeflen, war 
feine Breite, von einer zur andern Schulter, 4 Fuß 3 Zoll. Er wurde 
in feinem Spaziergangskärrchen auf den Kirchhof gebracht. Man 
machte den Sarg viel zu lana, Willens, den Perfonen, bie den Körper von 
dem Kärrchen zur Kirche und von da in die Gruft tragen mußten, Platz 
genug zu geben, Dreischn Männer trugen diefen Körper, 6 auf jeder 
Seite und einer am Ende. Das Fett diefes Menfchen rettete diefem Manne 
vor einigen Sahren das Leben; er war auf dem Jahrmarkt von Athezfton, 
wofelbft, ale er mit einem Juden in Streit gerieth, biefer ihm einen Stich) 
mit dem Febermefler in den Bauch gab; da aber die Klinge zu Eur; war, 
drang fie ihm nicht durch den Schmerbauch, und war fogar nicht .lang 
genug, durch das Fett hindurchzugehen. 

Man findet noh in den Philofophbiihen Abhandlungen Nro. 
479 Art. 2. ein Beilpiel von zwei Brübern, wovon einer 35 Stone, d. 
h. 490 Pfund wog; und der andere 34 Stone, d. h. 476 Pfund zu 14 
Pfund die Stone, 

Wir befigen in Frankreich Eein Beifpiel von einer fo ungeheuern Dide; 
ich habe mich ſowohl zu Paris, als in der Provinz über die dickſten Men— 
fchen erkundigt, und nie war ihr Gewicht mehr, als 360 Pfund, und zum 
Höchſten 330 Pfund; auch find diefe Beifpiele ſehr felten. Das Gewicht 
eines Menſchen von 5 Fuß 6 Zoll muß 160 bis 180 Pfund betragenz er ift 
fchon die, wenn er 200 Pfund wiegt; zu did, wenn er 330 Pfund wiegt; 
und viel zu did, wenn er 250 und darüber wiegt. Das Gewicht eines 
Menſchen von 6 Fuß Höhe muß 220 Pfund betragen; er wird, in Bezug 
auf feinen Wuchs, ſchon did fein; wenn er 260 Pfund wiegt, zu dick mit 
280 Pfund, außerordentlich mit 300 und darüber. Und folgt man demſel— 
ben Verhältnifie, fo Fann ein Menſch von 6%, Fuß Höhe 290 Pfund wies 
gen, ohne zu dick zu erfcheinen, und ein Riefe von 7 Fuß Größe, muß, um 
wohl proportionirt zu fein, wenigftens 340 Pfund wiegen; ein Rieſe von 
7% Fuß mehr als 450 Pfund; und endlich ein Rieſe von 8 Fuß muß 
520 oder 540 Pfund wiegen, wenn die Dide feines Körpers und feiner Glieder 
in denfelben Verhältniffen, wie die eines wohlgeftalteten Menfchen ftehn foll. 


II. 
Kiefen 
Beifpiele von Riefen von ungefähr 7 Ruß und barüber. 


Der Riefe, den man zu Paris im Jahre 1735 fah, und ber 6 Fuß 8 
Boll 8 Linien hatte, war geboren in Finnland, auf den Grenzen Süd=tapp= 
lands, in einem nicht weit von Zornao entlegenen Dorfe. 
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Der Rieſe von Thoresby in England war 7 Fuß 5 Zoll englifch hoch. 

Der Niefe, Pförtner des Herzogs von Würtemberg in Deutfchland, 
TY Fuß Rheiniſch. | 

Drei andere in Deutichland gefehene Riefen, ber eine 7 Fuß 6 Zoll, ber 
andere 7 Fuß 7 Boll und ber dritte 7 Fuß 8 Zoll, 

Der Riefe Gajanus in Finnland 7 Fuß 8 Zoll Rheinifh, oder 8 Fuß 
Schwed. Maaf. 

Ein fhwedifcher Bauer von derſelben Größe von 8 Fuß, Schwed, Maß. 

Ein Garbift des Herzogs von Braunfcdweig = Hanover 8 Fuß 10 Bol, 
Amfterdamer Maß. 

Der Rieſe Gilli von Zrient, in Tyrol, 8 Fuß 2 Zoll, Schwed. Maß. 

Ein Schwede, Garbift des Königs von Preußen, 8 Fuß 6 Zoll, Schweb, 
Map. 

Alle diefe Niefen werden mit andern minder großen von H. Schwaber, 
„Geſchichte der vierfüßigen Thiere,* Erlangen, 1775, 1. Band, ©. 35 und 
36, angeführt. 

„Goliath, de Geth altitudinis, sex cubitorum et palmi.* (I. Reg. o. 
17. V. 4.) Goliath, v. Geth 6 Ellen und eine Hand ho (I. Kön. Kap. 
17. 8. 4.) Gibt man ber Elle 18 Zoll Höhe, fo hatte der Rieſe Goliath 
9 Fuß 4 Zoll Größe. 

„Solus quippe Og rex Basan restiterat de tirpe gigantum: monstra- 
tur lectus ejus ferreus qui est in Rabbath, novem cubitos habens lon- 
gitudinis et quatuor latitudinis ad mensuram cubiti virilis manus.“ 
(Deuteron cap. II. V. 11.) Welcher Og, König von Bafane, vom Stamme 
der Riefen allein übrig geblieben war; fein eilernes Bett, das in Rabbath 
ift, wird gezeigt und hat 9 Ellen in der Länge und 4 in ber Breite, nad 
dem Mafftabe des männlichen Ellbogens, 

H. Le Sat thut in einer in ber Akademie von London gelefenen Denk— 
fohrift von den in der h. Schrift und von den Profanfchriftftellern anges 
führten Riefen Meldung. Er fagt, er habe felbft mehre Rieſen von 7 Fuß 
und einige von 8 Fuß gefehenz unter andern den Riejen, der ſich im Jahre 
1735 zu Rouen fehen ließ, der 8 Fuß und einige Zoll hatte, Er erwähnt 
die von Goropius gejehene Riefin, die 10 Fuß in ber Höhe hatte; der Kör— 
per des Oreftes, der nad) ben Griechen 11% Fuß hatte. (Plinius fagt 7 
Ellen, d. bh. 10% Fuß.) 

Der Rieſe Gabara, faft ein Zeitgenoffe des Pliniug, der mehr als 10 
Fuß hatte, ebenfo wie das Skelett von Secondilla und Pufio, bie in 
den Gärten Sallufts aufbewahrt wurden. H. Le Gat fuhrt auch den Schotz 
ten Funnam an, ber 11%, Fuß hatte, Er that ferner von den Gräbern 
Meldung, worin man Gebeine von Rieſen von 15, 18, 20, 30 und 32 Fuß 
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Höhe aufgefunden hat; aber es ſcheint gewiß zu ſein, daß dieſe großen Ge— 
beine keine menſchliche Knochen ſind, und daß ſie großen Thieren angehören, 
wie der Elephant, die Giraffe, das Pferd. Denn es gab Zeiten, worin 
man bie Krieger mit ihren Pferden begrub, vielleicht mit ihren Kriegsele— 
phanten, 


% 
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Bwerge 
Beifpiele in Betreff der Zwerge. 


Der benannte Bebe des Königs von Polen (Stanislaus) hatte 33 Par 
vifer Boll, einen geraden und wohl proportionirten Wuchs bis zum Xlter 
von 15 oder 16 Jahren, wo er anfing mißbildet zu werben; er verrieth 
wenig Vernunft. Er farb im Jahre 1764 im Alter von 23 Zahren, 

Ein anderer, den man 1761 in Paris fah, war ein polnifcher Edelmann, 
ber im Alter von 22 Jahren nur die Höhe von 18 Parifer Zoll hatte, 
aber einen wohlgeftalteten Körper und lebhaften Geift beſaß; er verftand 
fogar mehrere Sprachen. Er hatte einen ältern Bruder, der nur 34 Zoll 
in ber Höhe hatte. 

Ein anderer zu Briftol, der im Jahre 1751 im Alter von 15 Jahren 
erft 31 engliſche Zoll hatte; er war von allen Zufällen des Alters über— 
häuft; und von 19 Pfund, die er in feinem 7. Jahre gewogen hatte, wog 
er nunmehr noch 13. 

Ein Bauer von Friesland, der im Jahre 1751 ſich für Geld zu Amfter- 
dam fehen ließ; er hatte im 26. Jahre erft die Höhe von 29 Amfterba« 
mer Zoll. 

Ein Zwerg aus Norfolk, der fich in demfelben Jahre zu London fehen 
ließ, hatte in dem Alter von 22 Jahren 38 englifche Zoll, und wog 27% 
Pfund. (Philoſophiſche Abhandlungen Nro, 495.) 

Man hat Beifpiele von Zwergen, die nur 2 Fuß 21 und 18 Zoll hat— 
ten, und von einem fogar, ber in dem Alter von 37 Jahren nur 16 Zoll 
hatte. 

Sn den philofophifhen Abhandlungen, Nro. 467, Art. 10, 
wird von einem 22 Zahre alten Zwerge, der ganz angekleidet nur 34 Pfund 
wog, und mit feinen Schuhen und feiner Perüde 38 Zoll Höhe hatte, berichtet, 

„Marcum Maximum et Marcum Tullium equites romanos, binum cu- 
bitorum fuisse auctor est M. Varro, et ipsi vidimus in loculis asser- 
vatos.‘* (Plin. lib. VII, Cap. 16.) Daß Marcus Marimus und Marcus 
Zullius, röm, Ritter, 2 Ellen lang gewefen, fchreibt M. Varro, wir felbft 
haben fie in Kiften aufbewahrt gefehen, (Plin. 7. Buch, Cap. 16.) 
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In jeder Ordnung von Erzeugniffen bietet uns die Natur dieſelben Be— 
ziehungen im Mehr oder Minder bar; die Zwerge müffen mit dem ge— 
wöhnlichen Menfchen diefelben VBerhältniffe in Verminderung, wie die Nie: 
fen in Vermehrung haben. Ein Menſch von 4% Fuß Höhe muß 90 oder 
95 Pfund wiegen, ein Menfc von 4 Fuß 65, oder hödjftens 70 Pfund ; ein 
Zwerg von 3% Fuß 45 Pfund, einer von 3 Fuͤß 23 oder 30 Pfund, wenn 
ihr Körper und ihre Glieder wohl proportionirt find; weldyes ganz ebenfo 
felten im Kleinen, wie im Großen ift; denn es ereignet ficy beinahe täglich, 
daß die Riefen zu ſchmächtig und die Zwerge zu bie find; fie haben befon= 
ders einen viel zu dicken Kopf, die Schenkel und Beine find zu kurz, flatt 
daß die Riefen gemeinlicy einen Eleinen Kopf, zu lange Schenkel und Beine 
haben. Der aufgefchnittene Riefe in Preußen hatte ein Wirbelbein mehr, 
als die andern Menſchen, und es ift einiger Anfchein vorhanden, daß bei 
den wohlgebildeten Riefen die Zahl ber Wirbelbeine größer, als bei den 
übrigen Menfchen ift. Es wäre zu wünſchen, man ließe biefelbe Unter: 
ſuchung über die Zwerge vornehmen, die vielleicht einige Wirbelbeine we— 
niger haben, 

Nimmt man 5 Fuß für das gemeine Maaß des Wuchſes der Menfchen 
an, 7 Zuß für das der Rieſen und 3 Fuß für das der Zwerge an, fo wird 
man nod) größere Niefen und Eleinere Zwerge finden. Ic fah ſelbſt Niefen 
von 7% Fuß und 7 Fuß 8 Zoll; ich ſah Zwerge, die nur 23 und 30 Zoll 
Höhe hatten; es fcheint alfo demnach, man müffe den Grenzen ber wirklichen 
Natur für die Größe des menfhlichen Körpers von 2%, Fuß bis 8 Fuß 
Höhe feftftellen; und obwohl biefer Zwifchenraum fehr beträchtlich ift, und 
der Unterfchied ungemein groß ericheint, fo ift er doch bei einigen Thier— 
gattungen noch größer, wie bie Hunde; ein Kind das eben geboren ift, ift 
in Bezug auf einen Rieſen größer als ein erwachſenes Maltefer Hündchen 
in Vergleich mit dem Hunde Albaniens oder Irlands. 


IV. 


Nahrung des Menfchen in ben verfhicdenen 
Himmelsftridhen. 


In Europa und in ben meiften gemäßigten Himmelsſtrichen beider 
Feftländer find das Brod, das Fleifh, die Milch, die Eier, bie Gemüfe 
und die Früchte die gewöhnlichen Nahrungsmittel des Menfchen, der Wein, 
Apfelwein und das Bier fein Getränt, denn das reine Wafler würde für 
die Menfchen, die arbeiten, nicht zur Erhaltung ihrer Kräftehinreichen. In 
den wärmern Dimmelsftricyen dient der Sago, ber das Mark eines Baus 
mes ift, ald Brod und die Früchte der Palmbäume erfegen den Mangel 

IV. 13 
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an allen andern Früchten; man ift auch viele Datteln in Aegypten, 
Mauritanien, Perſien, und der Sago ift von gemeinem Gebrauche im 
mittäglichen Indien, auf Sumatra, Malacca zc. Die Feigen find das ge= 
meinfte Nahruygsmittel in Griechenland, auf Morca und allen Inſeln des 
Archipelagus, wie die Kaftanien in einigen Provinzen Franfreihs und 
Staliens, 

Im größten Theile von Afien, in Perfien, Arabien, Aegypten und von 
da bis nach China macht der Neiß die Hauptnahrung aus. 

In den heißeften Zheilen Afrika’s find die große und Kleine Hirſe bie 
Nahrung der Neger. 

Der Mais in den gemäßigten Gegenden Amerita’s.- 

Auf den Inſeln des Südmeeres die Frucht eines Baumes Brobbaum 
genannt. 

In Galifornien die Frucht pitahaia genannt. 

Das Mehl und Brod aus der Wurzel Mamoc in ganz Südamerika, fo 
wie bie Erdäpfel, die Ignamen und die Pataten. 

In den Ländern des Nordens die Schlangenwurz, befonbers bei den Sa— 
mojeben und Zafuten. 

Die Saranne auf Kamtſchatka. 

Auf Island und in den bem Norden noch näher liegenden Ländern läßt 
man Moofe und eine Art Meergras kochen. 

Die Neger effen gerne das Fleiih der Elephanten und Hunde. 

Die Zartaren Afiens und bie Patagonen Amerika’s leben ebenfalls vom 
Fleiſche ihrer Pferde, 

Alle den Meeren bes Nordens benachbarten Völker eſſen das Fleifch der 
Seehunde, Seepferde und Geebären. 

Die Afrikaner genießen auch das Fleifch der Panther und Löwen. 

In allen heißen Ländern beider Feftländer ift man von faft allen Gat— 
tungen von Affen. 

Ale Bewohner der Küften des-Meeres, fei es in den heißen Ländern 
ober in den Falten Himmelsſtrichen, effen mehr Fiſch als Fleifh; die Be— 
wohner der Orkaden, die Isländer, Lappen, Grönländer leben, fo zu fagen, 
nur von Fiſchen. 

Die Milch dient vielen Völkern als Getränke; die tartarifchen Weiber 
trinken nur von der Milch des Rindviehs; die dünne aus der Milch der 
Kuh gezogene Mildy ift das gewöhnlidye Getränke auf Island. 

Es würbe zu wünfchen fein, daß man eine größere Anzahl von genauen 
Beobachtungen über die Verfchiedenheit der Nahrungsmittel des Menfchen 
unter den verfchiedenen Himmelöftrichen machte, und die Vergleichung ber 
gewöhnlichen Lebensordnung der verfchiedenen Völker machen könnte; es 
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würden fich daraus neue Kenntniffe über die Urfache der befondern und, jo 
zu jagen, in jedem Klima einheimifchen Krankheiten eraeben. 


3 SE 2 nr 


Vom Alter und dem Tode. 


Alles wechjelt in der Natur, Alles verändert ſich, Alles geht unter; 
der Körper des Menſchen ift nicht fobald zu feinem Punkte der Vollkom— 
menheit gelangt, als er beginnt abzufallen; das Abfterben ift Anfungs uns 
fühlbarz; es gehen fogar mehrere Fahre vorüber, bevor wir eine beträchtliche 
Veränderung gewahr werden; bennody follten wir das Gewicht unferer Sabre 
befier fühlen, als die andern deren Anzahl zählen können, und da fie ſich 
über unfer Alter nicht täufchen, indem fie es nach den äußern Veränderuns 
gen beurtheilen, To follten wir uns noch weniger über die innere Wirkung, 
welche diefelben hervorbringt, täufchen, wenn wir befier beobachten würden, 
wenn wir uns minder fchmeichelten, und wenn in Allem die Andern uns 
nicht immer viel beffer beurtheilten, als wir uns felbft beurtheilen, 

Menn der Körper feinen ganzen Umfang an Höhe und Breite durd) die 
vollftändige Entwidelung aller feiner Theile erlangt hat, nimmt er an Dide 
zu; der Anfang diefer Zunahme ift der erfte Punkt feines Abfterbens; denn 
diefe Ausdehnung ift Feine Fortfegung von Entwidelung oder innerm Waches 
thum jedes Theils, durch die der Körper fortfahren würde, an allen feinen 
organifhen heilen mehr Ausdehnung und folglidy mehr Stärke und Thä— 
tigkeit anzunehmen; fondern dies ift ein einfacher Zufaß von mehr als übers 
flüffigem Stoff, der das Volumen bes Körpers anfchwellt, und ihn mit 
einer unnüsen Laſt beladet. Diefer Stoff ift das Fett, welches gewöhnlid) 
mit 35 oder 40 Jahren hinzukommt, und in dem Maße, als es zunimmt, 
bat der Körper weniger Leichtigkeit und Freiheit in feinen Bewegungen z 
feine Glieder werden ſchwerz er gewinnt nur an Umfang, indem er an Kraft 
und Zhätigkeit verliert, 

Indem übrigens die Knochen und bie andern feften Theile des Körpers 
ihre ganze Ausdehnung in die Länge und Dice haben, fahren fie fort, an 
Teftigkeit zuzunehmen; die Nahrungsfäfte, die dahin gelangen, und die früher 
dazu gebraudt wurden, um durch die Entwicelung defien Umfang zu ver 
größern, dienen nunmehr zur Vermehrung der Maffe, indem fie fich in dem 
Innern feiner Theile feftiegen; die Häutchen werden Enorpelig, die Knorpel 
"wird Enochig, die Knochen werden fefter, alle Fafern härter, die Haut trock— 
net aus, bie Runzeln bilden fid) nach und nach, die Haare werben weiß, 
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die Zähne fallen aus, das Geſicht mißftaltet fich, der Körper Erümmt ſich :c. 
die erften Schattirungen diefes Zuftandes laſſen fich vor 40 Zahren bemer— 
ten; fie vermehren fich, in ziemlidy Iangfamen Graben big zu 60; in ſchnel— 
lern Graben bis zu 70; die Hinfälligkeit beginnt in biefem Alter von 70 
Sahren, fie nimmt immer zu; die Alterfchwäche folgt, und ber Tod endet 
gewöhnlich vor dem Alter von 80 ober 100 Jahren das Greifentbum und 
das Leben. 

Laffet uns dieje verfchiedenen Gegenftände insbefondere betrachten; und 
auf diefelbe Art, wie wir bie Urfachen des Urfprunges und der Entwicke— 
lung unieres Körpers unterfuht haben, laßt ung auch die feines Verfalles 
und feiner Zerftörung unterſuchen. Die Knochen, welche bie feiteften Theile 
des Körpers find, find im Anfange nur Kafern von einem ausdehnbaren 
Stoff, der nad) und nady Haltbarkeit und Härte annimmt. Man Fann die 
Knochen in ihrem erften Zuftande als eben fo viel Kafern, ober Eleine, hohle 
mit einem Häutchen von Außen und Innen bekleidete Stengel betrachten. 
Dies doppelte Häutchen gibt die Subſtanz, weldye Enodyig werben ſoll, oder 
“wird es zum Theile felbft, denn der Kleine Zwifchenraum , der zwijchen bie= 
fen beiden Häutchen, d. h. zwifchen dem innern und dem äußern Beinhäut: 
chen ift, wird bald ein Enochiges Plättchen. Man Eann zum Theil begrei— 
fen, wie bie Erzeugung und das Wachsſthum der Knochen und der andern 
feften Theile des Körpers der Thiere vor ſich geht; durch die Vergleichung 
der Art und Weife, wie fi) das Holz und die andern feften Theile der 
Pflanzen bilden. Laffet uns als Beifpiel eine Baumart annehmen, 
deffen Holz eine Höhlung in ihrem Innern, wie ein Feigenbaum ober 
eine Weide behält, und laffet uns die Bildung des Holzes diefes hohlen 
Teigenbaums mit dem bes Knodyens des Schenkels eines Thieres, das 
eben fo eine Höhlung hat, vergleichen. Das erfte Jahr, wenn der Knopf, 
der ben Aft bilden muß, anfängt ſich auszubehnen, ift dies nur ein ſtreck— 
barer Stoff, ber durch feine Ausdehnung eine fräuterartige Fafer wird, und 
der ſich unter Geftalt eines Heinen, mit Mark angefüllten Stengels, ent= 
widelt; das Aeufere diefes Stengels ift von einem faferidyten Häutchen 
bekleidet, und die innern Wandungen der Höhlung find audy von einem 
folhen Häutchen beſetzt; dieſe Häutchen, fomohl das Äußere, als das innere, 
find bei ihrer fehr geringen Dide aus mehreren übereinander ftehenden Ebe— 
nen von noch weichen Fafern zufammengefest, die die nothwendige Nah: 
rung bei dem Wachsthume des Ganzen einziehen; diefe innern Ebenen der Fa— 
fern härten fid) nady und nad) durd; den Niederfchlag des Saftes, der 
binzufommt, und im erften Jahre bildet fidy ein hölzernes Plättchen zwi— 
[hen den beiden Häutchen; dies Plättchen ift mehr oder minder bid im 
Verhältniffe zu der Menge des Nahrungsfaftes, der in den Zmwifchenraum 
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aufgefogen und abgelagert worben ift, welcher das äußere von dem innern 
Häutchen trennt; aber, obwohl diefe 2 Häutchen durch ihre innern Ober— 
flächen feft und holzig geworden find, behalten fie auf ihren äußern Ober: 
flächen Gefchmeidigkeit und Ausdehnbarkeit beiz und im” folgenden Jahre, 
wenn ber Knopf, der auf ihrem gemtinſchaftlichen Gipfel ift, Ausdehnung 
annimmt, fteigt der Saft durch diefe ftredbaren Fafern jedes diefer Häut— 
chen, und, indem er fidy in die innern Ebenen ihrer Fafern und fogar in 
das holzige Plättchen, das fie trennt, abgelagert, werben diefe inneren Ebe— 
nen holzig, wie die andern, bie das erfte-Plättchen gebildet haben, und zu 
derfelben Zeit vermehrt ſich diefes erftere Plättchen an Dicke; es bilden fich 
alfo 2 neue Holzlager, das eine an ber äußern Seite, und bas andere an, 
der innern Seite bes erften Plättchens; welches die Dice des Holzes vers 
mehrt, und den Zwijchenraum, ber die beiden dehnbaren Häutchen fcheidet, 
größer madt. Im folgenden Jahre entfernen fie ſich noch mehr durch 2 
neue Holzlager, die ſich gegen die 3 erſtern feſtleimen, das eine von Außen 
und das andere von Innen, und auf dieſe Weiſe nimmt das Holz immer 
an Dicke und Feſtigkeit zuz die innere Höhlung nimmt auch in dem Maße 
zu, als der Zweig dick wird, weil das innere Häutchen, wie das äußere, in 
dem Maße wächſt, als alles Uebrige ſich ausdehnt; ſie werden beide unten 
an dem Theile, der das ſchon gebildete Holz berührt, holzig. Betrachtet 
man alſo nur den kleinen Zweig, der während des erſten Jahres hervorge— 
bracht worden iſt, oder nimmt man einen Zwiſchenraum zwiſchen 2 Knoten, 
d. h. das Erzeugniß eines cinzigen Jahres, fo wird man finden, daß dieſer 
Theil des Aſtes im Großen dieſelbe Geſtalt beibehält, die er im Kleinen 
hatte; die Knoten, welche die Erzeugniſſe jedes Jahres begrenzen und trennen, 
bezeichnen die Extremitäten des Wachsthums dieſes Theils des Zweiges; dieſe 
Extremitäten ſind die Stützpunkte, gegen welche die Thätigkeit der Kräfte 
geſchieht, die zur Entwickelung und Ausdehnung der aneinander ſtoßenden 
Theile dienen, welche ſich das folgende Jahr entwickeln; die obern Knöpfe 
treiben hervor, und dehnen ſich aus, indem fie gegen den Stützpunkt zurück— 
wirken, und bilden einen zweiten Theil des 3weiges, auf diefelbe Weife, wie 
fid) der erfte gebildet hat, und fo fort, jo lange ber Zweig wädlt. 

Die Art und Weife, wie ſich die Knodyen bilden, würde ber, die ich oben 
beſchrieben habe, ziemlich gleich fein, wenn die Stüßpunfte des Knochens, 
ftatt an feinen äußerften Enden, wie an dem Holze zu fein, fidy nicht im 
Gegentheil in dem Theile der Mitte fänden, wie wir cö begreiflih zu 
machen uns beftreben wollen. 

In den erften Beiten find die Knochen der Frucht nur noch Fafern von 
einem behnbaren Stoff, den man leicht und deutlich durdy die Haut und bie 
andern äußern Theile bemerkt, die alddann außerordentlich dünn und faft 
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durchfichtig find, Der Knochen bes Schenkels 4.8. ift nur eine Eleine, fehr 
kurze Safer, die, wie die Eräuterartige Fafer, wovon wir oben geſprochen 
haben, eine Höhlung enthält; diefer Eleine hohle Stengel wird an zweien 
Enden durch einen dehnbaren Stoff geichloflen, und ift auf feiner äußern 
° Oberfläche und im Innern feiner Höhlung, von zwei in ihrer Dide von 
ganz weichen und dehnbaren Faſerflächen zufammengefesten Häutchen beklei— 
det. In dem Maße als diefer Eleine Stengel Nahrungsfäfte erhält, entfer= 
nen fich die 2 Ertremitäten von dem Theile der Mitte; diefer Theil bleibt 
immer auf berfelben Stelle, während ſich alle anderen nady und nad) auf 
zwei Seiten davon entfernen; fie Eönnen ſich in dieſer entgegengelesten 
Richtung nicht entfernen, ohne auf diefen Zheil ber Mitte zurüdzumirken; 
die Theile, welche diefen Punkt der Mitte umgeben, nehmen alfo mehr Halt— 
barkeit, mehr Feftigkeit an, und beginnen ſich zuerft zu verfnödyern. Das 
erfte Enochige Plättchen wird wohl, wie bas erfte holzige Plättchen in dem 
Zwiſchenraume erzeugt, der die 2 Häutchen trennt, d. 5. zwiſchen dem äuſ— 
fern Beinhäutdyen und dem Beinhäutchen, weldyes die Wände der innern 
Höhlung befleidetz aber es dehnt ſich nicht, wie das holzige Plättchen in 
der ganzen Länge des ZTheiles aus, der Ausdehnung annimmt, Der Zwir 
ſchenraum der 2 Beinhäutchen wird Enochig, zuerft an dem Theile der Mitte 
der Knochenlänge; alsdann find es die Theile, die fich der Mitte annähern, 
weldye fich verfnöchern, während die äußerften Enden des Knochens. und die 
Theile, welche diefen äußerften Enden benachbart find, dehnbar und ſchwam— 
mig bleiben; und da der Theil der Mitte derjenige iſt, welcher zuerft ver— 
Enöchert wird, und wann einmal ein Theil verfnöchert iſt, er ſich nicht mehr 
ausdehnen kann, ſo iſt es nicht möglich, daß er ſo viele Dicke als die an— 
dern annehme. Der Theil der Mitte muß alſo der dünnſte Theil des Kno— 
chens fein; denn die andern Theile und die äußerſten Enden, da ſie ſich erſt 
nad) dem der Mitte verhärten, müffen mehr Wachsſthum und Umfang ans 
nchmen, und aus diefem Grunde ift der Theil der Mitte der Knochen dün— 
ner, als alle übrigen Theile, und die Köpfe der Knochen, die ſich zulest 
verhärten, und die von ber Mitte entfernteften Theile find, find auch bie 
dieften Theile des Knochens. 

Wir könnten diefe Lehre über die Geftalt der Knochen weiter verfolgen; 
um uns aber nicht von unferm Hauptgegenftande zu entfernen, wollen wir 
uns damit begnügen, daß außer diefem Wachsthum in die Länge, tie, wie 
man fieht, auf eine von der, auf welche das Wachsthum des Holzes geichieht, 
verfchhiedene Art und Weife vor ſich geht, der Knochen zu gleicher Zeit ein 
Wachsthum in der Dide annimmt, das fich beinahe auf diefelbe Art und 
Weile, wie das des Holzes zu Wege bringt; denn das erfte knochige Plätt- 
chen wird durch den innern Theil des Beinhäutchens hervorgebradjt, und 
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wird dieſes erſte Enochige Plättchen zwifchen dem innern Beinhäutchen und 
dem äußern Beinhäutchen gebildet, fo bilden fich daraus bald 2 andere, die 
fi auf jeder Seite des erftern zufammen leimen, welches zu gleicher Beit 
den Umfang des Knochens und den Durchmeffer feiner Höhlung vergrößert; 
und indem fid) die innern Theile der 2 Beinhäutcdyen fo zu verfnöchern 
fortfahren, fährt der Knochen fort, durch den Zufas aller diefer, durch bie 
Beinhäutchen hervorgebrachten knochigen Lager fich zu vergrößern, auf biefelbe 
Art, wie das Holz fi) durd) den Zufag der holzigen, durch die Rinden her— 
vorgebraditen Lager vergrößert. 

Iſt aber der Knochen zu feiner völligen Entwidelung gelangt, da die 
Beinhäutchen Keinen dehnbaren Stoff mehr herbeiihaffen, der fähig ift, 
ſich zu verknöchern, weldyes geſchieht, wann das Thier fein vollftändiges 
Wachsthum angenommen bat, alsdann dienen die Nahrungsfäfte, die zur 
Vergrößerung des Umfanges des Knochens gebraudyt wurden, nicht mehr 
zur Vermehrung der Dichtigkeit; diefe Säfte lagern fi in dem Innern 
des Knochens ab; er wird fejter, maſſiver, fpezifiich fchwerer, wie man es 
an der Schwere und der Feftigkeit der Knochen eines Ochfen, verglichen mit 
der Schwere und der Feftigkeit der Knochen eines Kalbes ſehen kann; und 
endlich wird die Subſtanz des Knochens mit der Zeit fo feft, daß fie nicht 
mehr die zu dieſer Art von Kreislauf nöthigen Säfte zulaflen fann, weicher 
die Ernährung diefer Theile bewirkt; alsdann muß dieje Subſtanz des 
Knochens fid) verändern, wie das Holz eines alten Baumes ſich verändert, 
wenn es einmal jeine Feftigkeit erhalten hat. Dieje Veränderung in der 
Subſtanz der Knochen felbft ift eine der erjten Urjachen, welche den Verfall 
unjeres Körpers nothwendig madhen. 

Die Knorpel, die man als weiche und unvolllommene Knochen anjehen 
kann, erhalten, wie die Knochen, Nahrungsfäfte, die deren Dichtigkeit nach 
und nad) vermehren; fie werden in dem Maße, als man an Alter vorrüdt, 
fefter, und im Alter härten fie ſich beinahe bis zur Verknöcherung, welches 
die Bewegungen ber Fugen des Körpers ſehr ſchwer macht und was zulegt 
uns des Gebrauchs unjerer Glieder berauben und ein gänzliches Aufhören der 
äußern Bewegung erzeugen muß; eine zweite fehr unmittelbare und jehr 
nöthige Urjache eines fühlbarern und bezeichnetern Verfalls, als der erjtere, 
weil er fich durd) das Aufhören der äußern Verrichtungen unjeres Körpers 
offenbart. , 

Die Häutchen, deren Subftanz viele Dinge mit denen der Knorpel 
gemein hat, nehmen auch in dem Maße, als man an Alter vorrüdt, mehr 
Dichtigkeit und Trodenheit an; z. B. die, welche die Knochen umfchließen, 
hören frühe auf dehnbar, zu fein; von der Zeit, wo das Wachsthum bes 
Körpers vollendet ift, d. b. vom Alter von 18 oder 20 Jahren, Eönnen fie 
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fidy nicht mehr ausdehnen; fie beginnen alfo an Feftigfeit zuzunehmen, und 
fahren fort, in dem Mafe ald man alt wird, dichter zu werden. Eben fo 
ift es mit den Fafern, die die Muskeln und das Fleiſch zufammenfegenz 
je länger man lebt, befto härter wird das Fleiſchz jedoch urtheilt man 
darüber nach der äußern Anrührung, fo follte man glauben, es fei ganz 
das Gegentheil; denn fobald man das Alter der Tugend überfchritten hat, 
fcheint es, das Fleiſch fange an von feiner Friſche und Feftigkeit zu ver— 
tieren; und im Maße, ald man an Alter vorrüdt, Scheint ed immer weicher 
zu werden. Man muß darauf Adıt geben, daß biefer Schein nidht vom 
Fleifche fondern von der Haut abhängig iſt; ift die Haut gut geipannt, 
wie es in der That fo lange ber Fall ift, als das Fleifch und die übrigen 
Theile an Umfang zunehmen, fcheint das Fleifch, obwohl nicht fo dicht als 
es werben foll, beim Anfühlen feft zu fein; biefe Feftigkeit fängt an abzu— 
nehmen, wenn bas Fett das Fleiſch bedeckt; weil das Fett, befonders wenn 
es zu reichlich vorhanden ift, eine Art Lager zwifchen der Haut und dem 
Fleifche bildet, und da dies Fettlager, das von der Haut bedeckt wird, viel 
weicher als das Fleiſch ift, auf dem vorher die Haut lag, fo gewahrt man 
beim Anfühlen diefen Unterfchieb und das Fleifch fcheint von feiner Feftig- 
keit eingebüßt zu haben; die Haut dehnt ſich aus und wächſt in dem Maße, 
als das Fett fid) vermehrt, und hierauf wenn es nur nod) ein wenig ab— 
nimmt, faltet ſich die Haut, und das Fleiſch fheint fodann für das Gefühl 
fade und weich. Es ift dies daher nidyt das Fleiſch felbft, das weid wird, 
fondern es ift die Haut, womit es bedeckt ift, die, da fie nicht mehr genug 
gefpannt iſt, weich wird; denn das Fleifch nimmt in dem Mafe, ald man 
am Alter vorrüdt, immer mehr Härte an; man kann fidy davon durd) bie 
Vergleichung des Fleifches junger Thiere mit dem von denen, welde alt 
find, überzeugen; das eine ift zart und köſtlich, und das andere fo troden 
und hart, das man nicht bavon effen Eann. 

Die Haut kann fid) immer fo lange ausdehnen, ald der Umfang des 
Körpers ſich vergrößert; aber fängt er an abzunehmen, fo hat fie nicht 
mehr alle Schwungfraft, die dazu nöthig wäre, um fidy völlig in ihren erften 
Buftand wieder zu fegen, es bleiben fodann Runzeln und Falten übrig, die 
nicht mehr erlöfhen. Die Runzeln des Geficdhtes hängen zum Theil von 
diefer Urfache ab; aber es gibt in ihrer Erzeugung eine Art auf die Ge— 
ftalt, die Züge und die gewohnten Bewegungen bes Geſichtes bezügliche 
Ordnung. Erforſcht man das Geficht eines 25- oder 30jährigen Menfchen 
wohl, fo wird man darin ſchon den Urfprung aller der Runzeln entdeden 
fönnen, die er in feinem Alter haben wird; man braudyt dazu das Geficht 
nur in einem Buftande von heftiger Thätigkeit zu fehen, wie die des Lachens, 
des Weinens, oder nur das einer ftarken Grimaffe; alle Falten, weldye ſich 
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bei den verfchicbenen Thätigkeiten bilden werben, werben einmal unauslöfch- 
lihe Runzeln fein; fie folgen in der That ber Anordnung der Muskeln, 
und graben ſich mehr, oder weniger durch die mehr, oder minder wieder 
holte Gewohnheit der Bewegungen, die davon abhängen, ein. 

Sn dem Make man an Alter vorrücdt, werden alfo die Knochen, bie 
Knorpel, die Häutchen, das Fleifh, die Haut und alle Faſern des Körpers 
dichter, härter, trodener, alle Theile ziehen fidy zurücd, ziehen fi zuſam— 
men; alle Bewegungen werden langfamer, fchwerer, der Kreislauf ber Flüf- 
figkeiten gefchieht mit geringerer Freiheit; die Ausdünftung vermindert fi); 
die Abfonderungen verändern ſich; die Verdauung der Nahrungsmittel wirb 
langfam und mühvoll; die Nahrungsfäfte find minder reichlich, und ba fie 
in die meiften, zu dicht gewordenen Fafern nicht aufgenommen werden kön— 
nen, bienen fie nicht mehr zur Ernährung; dieſe zu dichten Theile find ſchon 
abgeftorbene Theile, weil fie fidy zu nähren aufhören. Der Körper ftirbt 
alfo nach und nach theilweile; feine Bewegung vermindert ſich ſtufen— 
weife; das Leben erlifcht durch allmälige Abftufungen, und der Tod ift 
nur der letzte Zeitpunkt bdiefer Reihe von Stufen, die legte Abjtufung des 
Lebens, 

Da bie Knochen, die Knorpel, die Muskeln, und alle übrigen Zheile, 
die den Körper ausmadyen, minder feft und weicher bei den Weibern, als 
bei den Männern find, fo wird mehr Zeit nöthig fein, daß diefe Theile diefe 
Teftigkeit, welche den Tod verurfadht, annehmen; die Weiber müffen folg— 
lich) mehr altern, als die Männer; dies ift audy der Fall, und man kann 
beobadıten, wenn man die Tabellen, die man über die Sterblichkeit des 
menschlichen Geſchlechts angefertigt hat, befragt, daß, wann die Weiber ein 
gewiſſes Alter überfchritten haben, alsdann viel länger, als die Männer 
befielben Alters leben. Man muß audy aus dem, was wir gefagt haben, 
fchließen, daß die Männer, die fcheinbar ſchwächer, als die übrigen find, 
und bie fidy mehr der Körperbeichaffenheit der Weiber nähern, länger leben 
müffen, als die, welche ftärker und handfefter zu fein fcheinen; und ebenfo 
fann man glauben, baß bei beiden Gefchledhtern, die Perfonen, die ihr Wadhs= 
thum fchr fpät erhalten haben, die find, welche am längften leben müſ— 
fen; denn, in diefen zwei Fällen werben die Knochen, die Knorpel und alle 
Faſern fpäter zu diefem Grabe der Feftigkeit gelangen, die ihre Zerftörung 
hervorbringen muß. Diefe Urſache des natürlichen Todes ift allgemein und 
allen Zhieren und ſelbſt den Pflanzen gemein. Eine Eiche gebt nur zu 
Grunde, weil die aiteften Theile des Holzes, die im Mittelpunfte find, fo 
hart und dicht werden, daß fie Eeine Nahrung mehr empfangen können; da 
die Feuchtigkeit, die fie enthalten, Eeinen Kreislauf mehr hat, und durd) ei— 
nen neuen Saft nicht wieber erjest wird, aährt, verdirbt, und verändert 
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nach und nadı die Fafern des Holzes; fie werden roth, löfen fich auf, fallen 
endlich in Staub, 

Die gefammte Dauer des Lebens kann man einigermaßen nach der ber 
Zeit des Wachsthums abmeffen ; ein Baum oder ein Thier, das in weniger 
Zeit fein ganzes Wadsthum annimmt, geht viel eher zu Grunde, als ein 
anderer, der mehr Zeit zum Wachſen braucht. Bei den Thieren wie bei den 
Pflanzen, ift das Wachsthum in die Höhe dasjenige, welches zuerft vollen= 
det wird, ine Eiche hört lange vorher auf, größer zu werben, als fie auf— 
hört, dicker zu werden. Der Menſch wächſt in die Höhe bis zu 16 oder 18 
Sahren, und doch wird die völlige Entwidelung aller Theile feines Körpers 
in die Dice erft mit 30 Jahren beendigt. Die Hunde nehmen in weniger, 
als einem Zahre ihr Wachsthum in die Länge an, und erft im zweiten Jahre 
erhalten fie ihre vollftändige Größe, Der Menſch, der 30 Jahre im Wach— 
fen ift, lebt 90 oder 100 Jahre; der Hund, der nur während 2, oder 3 
Sahren wächſt, lebt audy nur 10, oder 12 Jahre; ebenſo ift es mit den 
meiften andern Thieren. Die Filche, die erſt nach einer fehr großen Anzahl 
von Sahren zu wachſen aufhören, leben Sahrhunderte, und wie wir fchon 
beigebracht haben, muß diefe lange Dauer ihres Lebens von der befondern 
Einrichtung ihrer Gräte herrühren, die nie fo viele Feftigkeit als die Knochen 
der Landthiere haben, Wir werden bei der befondern Gefchichte der Thiere 
unterfuchen, ob es Ausnahmen in diefer Gattung von der Regel gibt, welche 
die Natur in dem Verhältniffe der Dauer des Lebens zu dem des Wahsthums 
befolgt, und wenn es in ber That wahr ift, daß die Raben und Hirfche, wie 
man vorgibt, eine fo große Zahl von Jahren leben; was man im Allgemei— 
nen fagen kann, fo ift der Grund, daß die großen Thiere länger als die 
Eleinen leben , weil fie mehr Zeit zum Wachſen haben. 

Die Urſachen unferer 3erftörung find alfo nothwendig, und der Zod ift 
unvermeidlich ; es ift uns nicht mehr möglich, defien verhängnißvollen Zeitpunkt 
zurüdzuhalten, als die Gefese der Natur zu verändern. Die Gedanken, 
die einige Schwärmer über die Möglichkeit, das Leben durch Mittel zu vers 
ewigen, gehabt haben, hätten mit ihnen untergehen müſſen, wenn die Eigen= - 
liebe nicht immer die Leichtgläubigkeit bis auf den Punkt vermehrte, ſich zu 
überreden, was fogar unmöglid) ift, und daran zu zweifeln, als was es nichts 
wahreres, wirklicheres und beftändigeres aibt. Das allgemeine Heilmittel, 
welches auch defien Zufammenfesung war, die Transfufion des Geblütes, und 
die andern Mittel, die vorgefchlagen worden find, um den Körper zu ver= 
jüngen, oder unfterblid) zu machen, find wenigftens eben fo chimäriſch, als 
die Quelle des Juvencius fabelhaft ift. Iſt der Körper wohl beftellt, ift es 
vielleicht möglich, ihn einige Jahre länger dauern zu Laflen, indem man ihn 
Ihont. Es kann geſchehen, daß die Mäßigung in den Leidenichaften, die 
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Mäßigung und Nüchternheit in ben Vergnügungen zu der Lebensdauer bei— 
tragen; auch ſelbſt diefes fcheint fehr zweifelhaft zu fein; es ift nothwendig, 
daß der Körper von feinen Kräften Gebraud; made, daß er Alles verzehre, 
was er verzehren Eann, daß er ſich jo lang übe, alser deſſen fähig ift; was 
wird man alsdann durdy die Diät und den Mangel bes Nöthigen gewinnen ? 
Es gibt Menfchen, die über den gewöhnlichen Zeitpunft gelebt haben, und 
ohne von ben beiden Greifen zu reden, wovon in den philofophifchen 
Abhandlungen Meldung gethban wird, von denen einer 165 und ber an= 
dere 144 Jahre gelebt bat, haben wir eine große Anzahl von Menjchen, die 
110 und fogar 120 Jahre lang gelebt haben; jedoch hatten diefe Menſchen 
fi) nidyt mehr gefchont als andere; es Scheint im Gegentheil, daß die meiften 
an bie größten Strapagen gewöhnte Bauern waren; Jäger, Arbeitsleute, 
mit einem Wort, Menfchen, die alle ihre Körperkräfte angewendet, felbe jogar 
mißbraucht hatten; wenn es möglich ift, diefelbe anders, als durd ben 
Müfiggang und unaufhörliche Schwelgerei zu mißbrauchen, 

Wenn man überdies nachdenkt, daß der Europäer, Neger, Chinefe, Ame— 
rifaner, der civilifirte Menſch, ber Wilde, der Neiche, der Arme, ber Be: 
wohner der Etadt, des Landes, die in allem Uebrigen unter einander jo 
verfchieden find, ſich in diefer Hinſicht gleichen, und jeder nur dafjelbe Maß, 
denfelben Zeitraum von der Geburt bis zum Zode zu durchlaufen haben; 
daß die VBerfchiedenheit der NRacen, Klimate, Nahrungsmittel, Bequemlidy- 
keiten nichts zur Lebensdauer beitragen; daß die Menfchen, die fich bloß von 
rohem Fteifche oder von trockenem Fiihe, von Sago oder Reif, Baummark 
oder Wurzeln nähren, ebenfo lange, als diejenigen, welche fid von Brod 
oder zubereiteten Gerichten ernähren, leben, wird man noch Elarer erkennen, 
daß die Lebensdauer nicht von den Gewohnheiten, noch von den Sitten, nod) 
von der Beihaffenheit der Nahrungsmittel abhängt; daß nichts die Geſetze 
des Mechanismus ändern kann, weldye die Zahl unferer Jahre regeln, und 
daß man fie nur durch Uebermaß an Nahrung oder durch zu große Diäten 
verändern kann. 

Wenn es eine Verfchiedenheit, fo wenig bemerfenswerth fie auch fein 
mag, in der Lebensdauer gibt, fcheint es, man müffe fie der Beichaffenheit 
der Luft zufchreiben; man hat beobadytet, daß in den Hochländern fich ges 
meinlic mehr Greife befinden, als an den niedrigen Orten; die Berge 
Schottlands, Frankreichs, von Auvergne, der Schweiz haben mehr Beifpiele 
von außerordentlichen Altern geliefert, als die Ebenen Hollands, Flanderns, 
Deutſchlands und Polens. Aber, um dag menſchliche Geſchlecht im Allge— 
meinen aufzufaffen, gibt es, fo zu fagen, Eeinen Unterfchied in der Dauer des 
Lebens; der Menſch, der nicht von zufälligen Krankheiten ftirbt, lebt überall 
90 oder 100 Jahre; unfere Vorfahren haben nicht länger gelebt, und feit 
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dem Jahrhunderte Davids hat fich dies Biel ganz und gar nicht verändert. 
Fragt man und, weshalb das Leben der erjten Menſchen weit länger dauerte, 
warum fie 900, 930 und bis 969 Jahre lang lebten, fo könnten wir viel— 
leicht eine Urſache davon angeben, indem wir fagten, die Erzeugniffe ber 
Erde, woher fie ihre Nahrung nahmen, waren bamals von einer von dem, 
was fie heute find, verfchiedenen Naturz die Erdoberfläche mußte, wie man 
es gefehen hat (Ifter Bd. Kenntniß der Erde) viel weniger didyt und 
weniger haltbar zu den erften Zeiten nad) der Schöpfung fein, als fie heut 
zu Zage ift, weil, da die Schwere erft feit kurzer Zeit wirkte, die irdijchen 
Stoffe in fo wenigen Jahren nicht die Haltbarkeit und Feftigkeit erwer- 
ben Eonnten, die fie feitdem hatten; die Erzeugniffe der Erde müffen dieſem 
Buftande analog fein; da bie Erboberflädhe weniger dicht, weniger troden 
war, mußte alles, was fie erzeugte, behnbarer, geichmeidiger, für die Ausdeh— 
nung empfänglicher fein; es Eonnte alfo der Fall fein, daß das Wachsthum 
aller Erzeugniffe der Natur, und fogar das des Körpers bes Menſchen nicht 
in fo Eurzer Zeit vor ſich ginge, als es heut zu Tage gefchiehtz die Knochen, 
die Muskeln ꝛc. behielten vielleicht viel länger ihre Dehnbarkeit und ihre 
Meiche, weil alle Nahrungsmittel felbft weicher und dehnbarer waren. Das 
mals gelangten alle Zheile des Körpers erft nad) einer großen Anzahl von 
Sahren zu ihrer vollftändigen Entwidelungz; die Zeugung konnte fidy in 
Folge deſſen nur nad diefem völlig oder beinahe völlig angenommenen 
Wachsthume ins Werk fesen, d. h. mit 120 oder 130 Jahren und die Les 
bensdauer war mit der Zeit des Wachsthums im Verhältniffe, wie fie es 
nod) heut zu Zage ift; denn, vorausgefest, das Alter der Mannbarkeit der 
erften Menſchen, das Alter, in dem fie anfingen, zeugen zu können, wäre 
das von 130 Jahren, während das Alter, in dem man heut zu Zage zeugen kann, 
14 Zahre beträgt, fo wird ſich finden, daß die Zahl der Lebensjahre der erften 
Menfchen und deren von heute in demſelben Verhältniffe ftehen wird, meil, 
indem man jede biefer zwei Zahlen durch diefilbe Zahl, 3. B. durch 7, ver= 
vielfältige, man fehen wird, daß, wenn das Leben der Menfchen heut zu 
Zage 98 Jahre dauert, das ber. damaligen Menfchen 910 Jahre dauern 
mußte; es kann alfo der Fall fein, daß die Dauer des menfchlichen Lebens 
ſich beinahe in dem Maße vermindert hat, als die Oberfläche der Erde durd) 
die fortdauernde Einwirkung der Schwere mehr Dichtigkeit angenommen 
hat, und die Jahrhunderte, die feit der Erfchaffung bis zum Zeitalter des 
Davids verfloffen, hinreichten, um die irdifchen Stoffe alle Dichtigkeit anneh⸗ 
men zu laſſen, die ſie durch den Druck der Schwere erlangen können; die 
Oberfläche der Erde ſeit jener Zeit in demſelben Zuſtande geblieben iſt, ſo 
daß ſie ſeitdem allen Beſtand erlangt hat, den ſie auf immer haben mußte 
und alle Zeitfriſten des Wachsthums ihrer Erzeugniſſe ebenſo gut, als die 
der Dauer des Lebens feſtgeſetzt worden find, 
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Außer ben zufälligen Krankheiten, die in jedem Alter vorfallen Eönnen, 
und im Alter gefahrvoller und häufiger werben, find die Greife noch natürs 
lichen Schwadhheiten unterworfen, die nur von dem Verfalle und der 
Schwächung aller Zheile ihres Körpers herkommen; die Mustelfräfte vers 
lieren ihr Gleichgewicht, der Kopf want, die Hand zittert, die Beine find 
wanfend; die Empfindlicyfeit der Nerven vermindert fich, die Sinne werden 
ftumpf, felbft das Gefühl wird ftumpf; was man aber für eine fehr große 
Schwäche anfehen muß, it, daß bie fehr bejahrten reife gewöhnlich zur 
Zeugung untauglid) find. Diefes Unvermögen kann zwei Gründe” haben, bie 
beide hinreichend find, diefelbe hervorzubringen; der eine ift der Mangel 
ber Spannung in den äußern Organen, und der andere die Verberbung ber 
Samenflüffigkeit.. Der Mangel der Spannung läßt fidy leicht durch die 
Bildung ber Theile und das Gewebe des Organs jelbft erklären; dies ift, 
fo zu fagen, nur ein leeres Häutchen, oder dag wenigftens im Innern nur 
ein zellenförmiges und ſchwammiges Gewebe enthält, es fügt ſich an, dehnt 
fid) aus, und nimmt in feine innern Höhlungen eine große Menge Blutes 
auf, das eine fichtbare Vergrößerung des Umfanges und einen gewiffen Grad 
von Spannung erzeugt. Man begreift wohl, baß in ber Zugenb biefes 
Häutchen alle erforderliche Gejchmeidigkeit hat, um ſich ausdehnen und leicht 
bem Stoße des Blutes gehorchen zu können, das, wenn es auch nur 
etwas mit einiger Kraft gegen dieſen Theil getrieben wird, dies weiche und 
biegſame Häutchen leicht erweitert und entfaltet; in dem Maße, als 
man aber an Alter vorfchreitet, erhält cs, wie alle übrigen Körpertheile, 
mehr Feftigkeit; es verliert feine Gefchmeidigkeit und Biegfamkeit, voraus- 
gejest fogar, der Stoß des Blutes geſchähe mit derfelben Kraft, wie in der 
Zugend, eine andere Frage, die ich hier nicht unterfuche, würde doch diefer Stoß 
nicht hinreichend fein, das fefter gewordene Häutchen jo leicht zu erweitern 
und dies folglic; der Einwirkung des Blutes mehr Widerftand leiftet; und 
wenn dieſes Häutchen noch mehr Feftigkeit und Zrodenheit angenommen 
bat, wird nichts fähig fein, feine Runzeln zu entfalten und ihm den Zuftand 
der zum Akte der Zeugung nöthigen Anfchwellung und Spannung zu ertheilen. 

Sn Rückſicht auf bie Verderbung der Samenflüſſigkeit oder vielmehr ihre 
Unfruchtbarkeit im Alter, kann man leicht begreifen, daß die Samenflüffig- 
keit nur zeugungsfähig fein kann, wenn fie ohne Ausnahme von allen heilen 
des Körpers ausgeſchickte organische Theilchen enthält; denn, wie wir aufs 
geftellt haben, *) kann die Erzeugung bes Eleinften dem großen ähnlichen 
organifirten Wefen nur durch die Bereinigung aller diefer von allen Theilen 
bes Körpers des Individuums abgefhhicten Theilhen vor fid) gehen. Da 
aber bei den fehr alten Greifen die Theile, welche, wie bie Knochen, Knor⸗ 

*) Siehe den dritten Band, Kap. II., IH. ꝛc. 
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pel ıc. zu feft geworden find, Feine Nahrung mehr zulaffen und fich folglic 
diefen Nahrungsftoff weder affimiliren noch ihn zurüdichiden können, nach— 
dem fie ihn abgeformt und fo wie er fein foll, gebildet haben, fo Eönnen 
auch die Knochen und andere zu fejt gewordenen Zheile organiſche Theilchen 
ihrer Art weder erzeugen, noch zurückſchicken; diefe Theilchen werben folalic) 
in der Samenflüffigkeit diefer Greife fehlen, und biefer Mangel reicht hin, 
fie unfrudytbar zu machen, weil wir bewiefen haben, daß, dämit die Samen: 
flüffigkeit zeugungsfähig fei, es nöthig ſei, daß fie von allen Theilen des 
Körpers zurückgeſchickte Theilchen enthalte, damit alle diefe Theile wirklich 
fid) zuerft vereinigen und hierauf mittels ihrer Entwidelung verwirklichen 
können. 

In Folge dieſer Betrachtung, die mir gegründet ſcheint, und die Voraus— 
ſetzung zulaſſend, daß in der That die Abweſenheit der organiſchen Theilchen, 
die von den feſter gewordenen Theilen nicht fortgeſchickt werden können, 
die Urfache ift,- daß die Samenflüffigkeit der ſehr bejahrten Menfchen aufs 
hört, zeugungsfräftig zu fein; muß man denken, daß dieje Theilchen, welche 
fehlen, zumweilen durd; die des weiblichen Theile *) erfest werben Eönnen, 
wenn er jung ift, und in biefem Kalle wird die Zeugung vor ſich gehen; 
dies geichieht auch. Die abgelebten Greife zeugen, aber felten; und wenn 
fi6 zeugen, haben fie nicht fo viel Theil wie die übrigen Menfchen an ihrem 
eigenen Erzeugnifie; daher fommt es aud), daß junge Perfonen, welche man 
mit bejagten Greifen verheirathet und deren Wuchs mißftaltet ift, oft Unge— 
heuer, verunftaltetere und noch mangelhaftere Kinder als ihr Vater erzeugen. 
Hier ift aber nicht der Ort, uns über biefen Gegenftand zu verbreiten, 

Die meiften alten Leute fterben an Skorbut, der Waflerfucht oder durd) 
andere Krankheiten, die von dem Fehler bes Blutes, der Verderbung bes 
Blutwaflers zc. herzufommen fcheinen. Welchen Einfluß audy die im menſch— 
lichen Körper enthaltenen Flüfiigkeiten auf feinen innern Haushalt haben 
mögen, Tann man doch denken, daß, da dieſe Flüffigkeiten nur leidende und 
getrennte Theile find, fie nur dem Antriebe ber feften Folge leiften, welche 
die wahren organifchen und thätigen Theile find, von welchen die Bewegung, 
die Beichaffenheit und fogar die Menge ber Flüffigkeiten völlig abhängen 
müffen. Im Alter zieht ſich der Umfang der Gefäße zufammen, bie Sprung- 
Eraft der Muskeln wird ſchwach, die Abfonderungsorgane verftopfen ſich; 
das Blutwaffer und die andern Säfte müffen ſich folglich verdiden, verder— 
ben, ſich ergießen und die Symptome ber verfchiedenen Krankheiten erzeugen, 
bie man gewöhnt ift, auf die Fehler der Flüffigkeiten als ihre Grundurfadhe 
zu beziehen, während die erſte Urſache in der That eine Veränderung in ben 
feften Theilen ift, welche durch ihren Verfall oder irgend eine Verlegung 

*) Siehe in biefem Bande Kap. X. 
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und zufällige Unordnung hervorgebradjt wird. "Wahr ift es, daß, obwohl 
der ichlimme Zuftand der flüffigen von einem organifchen Fehler in ben 
feften Theilen herrührt, doch die Wirkungen, bie aus diefer Veränderung 
der Flüffigkeiten fich ergeben, fidy unter rafchen und drohenden Symptomen 
offenbaren, weil die Flüjfigkeiten, da fie in unaufhörlidem Kreislaufe und 
in großer Bewegung begriffen find, wenn fie auch nur durch die zu große 
Z3ufammenziehung ber Gefäße nur ein wenig ftoden oder durch ihre gezwun— 
gene Erichlaffung ſich ausichütten und fich faliche Wege eröffnen, nicht er= 
mangeln fönnen, zu verderben und zu gleicher Zeit die fchwächften Theile 
der feiten anzugreifen, was oft Uebel ohne Heilmittel erzeugt; oder fie thei— 
len weniaftens allen feften Theilen, die fie durchfeuchten, ihre ſchlimme Bes 
fchaffenheit mit, welche deren Gewebe in Unordnung bringen und beren 
Natur verändern muß; auf diefe Weife verpielfachen fich die Mittel des Vers 
falles, das innere Uebel vergrößert fi mehr und mehr und führt fchnell 
ben Augenblick der Zerſtörung herbei, 

Alle Urſachen des Verfalles, welche wir eben angebeutet haben, wirfen 
unaufhörlich auf unfer materielles Wefen, unb führen es allmälig zur 
Auflöfungz; der Tod, dieſe fo bezeichnete, fo gefürchtete Veränderung des 
Buftandes ift alfo in der Natur nur die legte Abftufung eines vorhergehen— 
den Buftandes; die nöthige Kolge des Verfalles unferes Körpers führt diefen 
Grad herbei, wie alle übrigen, die vorausgegangen find; das Leben beginnt 
lange vorher zu erlöſchen, als es gänzlich erlifcht, und in der Wirklichkeit 
gibt es vielleicht eine größere Entfernung von der Dinfälligkeit bis zur Ju— 
gend, als von ber Abgelebtheit bis zum Tode; denn man foll bier das 
Leben als eine für Vermehrung und Verminderung empfängliche Quantität 
anjehben. Im Augenblide der Bildung der Frucht ift das Eörperliche Leben 
noch nichts, oder beinahe nichts; nach und nad) vermehrt es ſich, dehnt ſich 
aus, gewinnt in dem Maabe als der Körper wählt, Beitand; entwicdelt 
und Eräftigt fich; fobald er anfängt zu verfallen, vermindert fic) die Quantität 
des Lebens; endlich, wenn er fidy beugt, austrodnet, ſchwach wird, nimmt 
er ab, zieht fich zufammen, führt fih auf nichts zurüd; wir beginnen mit 
Graben zu leben und endigen im Sterben, wie wir anfingen zu leben. 

Warum foll man alfo den Tod fürchten, wenn man gut gelebt hat, um 
nicht die Folgen davon zu befürdyten? warum dieſen Augenblid fcheuen, 
weil er durch eine unendliche Menge anderer Augenblide derjelben Ord— 
nung vorbereitet wird, weil der Tod eben fo natürlich, als das Leben ift, 
und beide uns auf diefelbe Weiſe widerfahren, ohne daß wir fie fühlen, 
ohne daß wir fie bemerken Eönnen? Man befrage die Aerzte und Diener 
der Kirche, die daran gewohnt find, die Handlung der Sterbenden zu beobs 
achten und ihre letzten Empfindungen wahrzunehmen; fie werben barin 
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übereinfommen, daß mit Ausnahme einer fehr Kleinen Anzahl heftiger Krank— 
heiten, worin die durch Erampfhafte Bewegungen verurfachte Unruhe die 
Leiden des Kranken anzuzeigen fcheinen, bei allen übrigen das Sterben ruhig, 
fanft und ohne Schmerzen ift; und felbft diefe fchredlichen Todeskämpfe er: 
fchreden mehr die Zufchauer, als fie den Kranken peinigen; denn wie viele 
hat man beren nicht gefehen, die, nachdem fie an diefem letzten Ende ge— 
wefen waren, feine Erinnerung befjen hatten, das vorgegangen war, aud) 
deffen nicht, was fie empfunden hatten; fie hatten wirklich aufgehört, wäh: 
rend bdiejer Zeit zu fein, weil fie genöthigt find, aus der Zahl ihrer Zage 
alle diejenigen auszuftreichen, die fie in diefem Zuftande, wovon ihnen feine 
Vorftellung übrig bleibt, zugebracht haben: 

Die meiften Menfchen fterben daher, ohne es zu wiffen, und unter ber 
Heinen Zahl derjenigen, weldye bis zum legten Seufzer Erfenntniß behalten, 
findet ſich deren vielleicht Eeiner, der nid,t zu gleicher Zeit Hoffnung behält, 
und ber ſich nicht mit einer Rückkehr in’s Leben fchmeichelt; die Natur hat 
für das Glück des Menfchen diefes Gefühl ftärker, als. die Vernunft ge= 
madt. Ein Kranker, deffen Uebel unheilbar ift, der feinen Zuftand nad) 
bäufigen und bekannten Beifpielen beurtheilen Eann, der durch die uns 
ruhigen Bewegungen feiner Familie, durch die Thränen feiner Freunde, durch 
die Zurüdhaltung oder Berlaffung der Aerzte davon benachrichtiget wird, 
ift nicht mehr davon überzeugt, daß feine legte Stunde naht; das Intereffe 
ift fo groß, daß man ſich nur auf ſich jelbft verläßt; man glaubt nicht dem 
Urtheile Anderer darüber, man betrachtet fie ald wenig gegründete Beforg- 
niße; fo lange man ſich fühlt und denkt, überlegt man nur, urtheilt man 
nur für fid), und wenn auch Alles todt ift, lebt die Hoffnung doch noch. 

MWerfet die Augen auf einen Kranken, der auch zehnmal gefagt haben 
mag, er fühle ſich vom Tode ergriffen, er fehe wohl, daß er nicht mehr 
auffomme, er fei bereit, den Geift aufzugeben; erforfchet bas, was auf 
feinem Angefihte vorgeht, wenn aus Eifer oder Unbefcheidenheit Jemand 
ihm ankündigen Eommt, daß fein Ende in der That nahe feiz ihr werdet 
ihn wie das eines Menſchen ſchwanken fehen, dem man eine unvorgefehene 
Neuigkeit verkündigt, Diefer Kranke glaubt alfo nicht, was er felbft fagt; 
jo wahr iftes, daß er ganz und garnicht davon überzeugt ift, daß er fterben 
muß; er hat nur einigen Zweifel, einige Unruhe über feinen Zuftand; er 
fürchtet, aber immer viel weniger, als er hofft, und würde man ihm nicht, 
feinen Schreden durdy die traurigen Sorgen und die auffallende Trauer, 
die dem Zode vorausachen, erweden, fo würde er ihn nicht ankommen 
fehen. Der Tod ift alfo Keine fo ſchreckliche Sache, als wir ung einbilden; 
wir beurtheilen ihn jchlecht von ferne; es ift. ein Gefpenft, das ung in einer 
gewiflen Entfernung erfchredt, und verſchwindet, wenn es ſich annähert; 
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wir haben alfo davon nur falſche Kenntniffez wir fehen ihn nicht nur als 
das größte Uebel an, fondern auch als ein von dem lebhafteften Schmerze 
und von den peinlichften Aengſten begleitet, wir haben fogar diefe traurigen Bilder 
in unferer Einbildungsfraft zu vergrößern und unfere Furcht zu vermehren 
gefucht, indem wir über die Natur des Schmerzes Vernunftſchlüſſe machten. 
Er muß außerordentlich fein, hat man gefagt, wenn fi die Geele vom 
Leibe trennt; er kann auch von fehr langer Dauer fein, weil, da bie Zeit, 
feinen andern Maßſtab, als die Aufeinanderfolgung unferer Borftellungen 
hat, ein Augenblic eines fehr lebhaften Schmerzes, während beffen biefe 
Vorftellungen mit einer zu der Heftigkeit des Uebels im Verhältniffe ftehen- 
den Schnelligkeit aufeinander folgen, uns länger vorkommen fann, als ein 
Sahrhundert, während deflen fie langfam und bezüglich auf die ruhigen Ems 
pfindungen, die uns gewöhnlich berühren, verfließen. Welcher Mißbrauch der 
Philofphie in diefem Bemweife! er verdiente nicht, hervorgehoben zu werden, 
wenn er Eeine Folgen hätte; aber er hat auf das Unglüd des menfchlichen 
Geſchlechtes Einfluß, er madıt den Anblid des Todes taufenbmal ſchreck— 
barer, als er fein Eann, und gäbe es nur eine fehr Kleine Anzahl durd) 
die ſcheinbare Wahrfcheinlichkeit diefer Vorftellungen in Irrthum geführter 
Menſchen, würde es immer zum Nusen gereichen, fie zu vernichten und 
deren Falfchheit herauszuftellen. 

Wenn die Seele fidy mit unferm Körper vereinigt, haben wir dann eine 
außerordentlide Luft, eine lebhafte und rafche Freude, die uns hinreißt und 
entzückt? Nein: diefe Vereinigung geht vor, ohne daß wir ed gewahren: bie 
Zrennung muß auf diefelbe Weife vorgehen, ohne irgend ein Gefühl zu 
erregen, Welchen Grund hat man zu glauben, daß die Trennung der 
Seele vom Körper nit ohne einen auferorbentlidyen Schmerz vor fich 
gehen Eönne? welche Urfache Eann diefen Schmerz erzeugen, oder verans 
laffen? wird man benfelben in der Seele, ober im Körper ſuchen? Der 
Schmerz der Seele Fann nur durch den Gedanken hervor gebracht werden; 
der des Körpers ift immer mit feiner Kraft und feiner Schwäche im Ver— 
bhältniffe. In dem Augenblide des natürlichen Zodes ift dev Körper immer 
ſchwächer, denn je; er kann daher nur einen fehr geringen Schmerz erleiden, 
wenn er gar irgend einen erleidet. 

Sest laffet uns einen gewaltfamen Tod vorausfegen, ein Menſch z. B. 
deffen Kopf durch eine Kanonenkugel fortgetragen wird; leidet er mehr, 
denn einen Augenblid? hat er in dem 3eitraume biefes Augenblides eine 
Folge von Vorftellungen,, die raſch genug ift, daß diefer Schmerz ihm eine 
Stunde, einen Tag, ein Jahrhundert zu währen fcheine? Dies muß man 
unterfuchen. 

Ich geftehe, daß die Aufeinanderfolgung unferer Borftellungen in der 

IV. 14 
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That, in Beziehung auf uns das einzige Maß ber Zeit ift, und daß wir fie 
kürzer, oder länger finden müffen, je nachdem unfere VBorftellungen eins 
förmiger fließen, oder unvegelmäßiger fi) vermehren ; dies Maß hat aber eine 
Einheit, deren Größe nicht willkührlich oder unbeftimmt iſt; es wird im 
Gegentheil durch die Natur felbft und bezüglich auf unfere Organifation 
feſtgeſetzt; zwei Vorftellungen die aufeinander folgen, oder nur voneinander 
unterfchieden find, haben nothwendiger Weife unter fi einen gewiflen 
3wifchenraum, ber fie trennt; fo raſch auch der Gedanke fein mag, braucht 
es immer etwas Zeit, daß ihm ein anderer folge; diefe Aufeinanderfolgung 
kann nicht in einem untheilbaren Augenblide vor ſich gehen. Ebenfo ift es 
mit dem Gefühle; es ift eine gewiffe Zeit nöthig, um vom Schmerze zum 
Vergnügen, oder von einem zum andern Schmerze überzugehen. Diefer 
Zwiſchenraum von Beit, ber unfere Gedanken, unfere Empfindungen noth= 
wendiger Weife trennt, ift die Einheit, von der ich ſpreche; er kann weder 
außerordentlidy lang noch außerordentlicdy Eurz fein; er muß fogar in feiner 
Dauer faft gleich fein, weil er von der Natur unferer Seele und der Or— 
ganifation unferes Körpers abhängt, beffen Bewegungen nur einen gewiffen 
Grab von feftgefester Schnelligkeit haben Eönnenz; es kann mithin in dem— 
felben Individuum Eeine mehr oder minder rafche Aufeinanderfolge der 
Vorftellung bis zu dem Grade Statt finden, der nothwendig fein würde, 
um bie ungeheure VBerfchiedenheit der Dauer hervorzubringen, welche aus 
einer Minute Schmerz ein Zahrhundert, einen Zag, eine Stunde machte. 

Ein fehr lebhafter Schmerz, wenn er auf kurze Zeit währt, führt zur 
Ohnmadıt, oder zum Tode; unfere Organe, da fie nur einen gewiffen Grab 
von Stärke haben, Eönnen nur während einer gewiffen Zeit einem ges 
wiflen Grade von Schmerz ‚wiberftehen; wird er übermäßig, fo hört er 
auf, weil er ſtärker ald der Körper ift, der, ba er ihn nicht ertragen kann, 
ihn nochweniger auf die Seele zu übertragen vermag, mit derer nur, wenn 
die Organe wirken, übereinftimmen kann; hier hört die Wirkung der Or— 
gane auf; das innere Gefühl, das fie der Seele mittheilen, muß alfo auch 
aufhören. 

Was ich eben gejagt habe, ift vielleicht mehr als hinreichend, un zu be= 
weifen, daß der Augenblick des Zodes nicht von einem außerorbentlichen 
oder lange dauernden Schmerz begleitet wird; um aber bie weniger muth— 
vollen Leute ficher zu ftellen, wollen wir noch ein Wort beifügen. Ein 
übermäßiger Schmerz erlaubt Eein Nachdenken; jedody hat man oft Zeichen 
von Nadydenken fogar in-dem Augenblide cines heftigen Todes gefehen. 
As Karl XII. den Schuß empfing, der in einem Augenblide feine Helden 
thaten und fein Leben endete, griff ev mit feiner Hand an feinen Degen; 
diefer tödliche Schmerz war alfo nicht übermäßig, weil er nicht das Nach— 


211 


denken ausſchloß; er fühlte fi) angegriffen, er dachte noch, daß er fich 
vertheidigen müßte; er litt alfo ebenfo viel, ald man durch einen gewöhn— 
lichen Streich leidet. Man kann nicht fagen, daß diefe Handlung nur das 
Refultat einer mechanifchen Bewegung war; denn wir haben in bem Arti— 
el von den Leidenschaften *) bewiefen, daß ihre Bewegungen, fogardie fchnell- 
ften, immer von dem Nachdenken abhängen, und nur die Wirkungen eines 
gewohnten Willens der Geele find, 

Sch habe mich über diefen Gegenftand nur ein wenig verbreitet, um mich 
zu bemühen, ein bem Glüde des Menfchen wiberfprechendes Vorurtheil zu 
zerftören; ich habe Opfer diefes Vorurtheils gejehen, Perfonen, die ber 
Schreden des Zodes in ber That hat fterben laffen, Weiber befonbers, 
welche die Furcht vor dem Schmerze vernichtete. Diefe ſchreckliche Furcht 
fheint fogar nur für hohe und durch ihre Erziehung empfindlicher als bie 
andern gewordene Perfonen gemacht zu fein; denn die meiften Menſchen, 
befonders bie vom Lande, fehen den Tod ohne Schreden, 

Die wahre Philofophie ift, die Dinge fo zu fehen, wie fie find; das in— 
nere Gefühl würde immer mit der Philofophie übereinftimmen, wenn fie 
nicht durch die Vorfpiegelungen unferer Einbildungsfraft und durch die un— 
glüdlihe Gewohnheit, die wir angenommen haben, uns Zrugbilder von 
Schmerz und Vergnügen zu machen, verdorben würde; es gibt nichts Schreck— 
liches, ober Reizendes, als von ferne; aber, um fi davon zu verfichern, 
muß man Muth oder Weisheit befigen, das Eine und das Andere in der 
Nähe zu befehen. 

Wenn etwas bad, was wir über den Gegenftand des ftufenweifen Auf— 
hörens des Lebens fagten, beftätigen, und noch beffer beweiſen kann, baß 
fein Ende nur durch oft unfühlbare Abftufungen heranfommt, fo ift es die 
Ungewißheit der Zeichen des Todes, Man befrage die Sammlungen von 
Beobachtungen, und insbefondere die, welche die Herren Winslow und 
Bruhier über diefen Gegenftand gegeben haben, und man wird überzeugt 
fein, daß es zwifchen dem Zode und dem Leben oft eine fo ſchwache Abftufung _ 
gibt, daß man ihn fogar mit allen Kenntniffen der Arzneiwiffenfchaft und 
der aufmerkfamften Beobadytung nicht bemerken kann. Nach ihnen find die 
Färbung des Gefihts, die Wärme des Körpers, die Weichheit der biegſa— 
men Theile, ungewiffe Zeichen eines noch beftehenden Lebens, wie die Bläffe 
des Gefichts, die Kälte des Körpers, die Steifigkeit der Ertremitäten, das 
Aufhören der Bewegungen und die Erlöfhung der äußern Sinne fehr zweis 
deutige Zeichen eines gewiffen Todes find. Ebenſo ift eö mit dem ſchein— 
baren Aufhören des Pulfes und Athemholens; diefe Berwegungen find zus 
weilen fo erftarrt und eingefchläfert, daß es unmöglich ift, fie zu bemerken. 

*) Siehe oben den Artikel vom männlichen Alter. e 
14 
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Man bringt einen Spiegel oder ein Licht in die Nähe des Mundes des 
Kranken; trübt ſich der Spiegel, oder flackert das Licht, ſo ſchließt man, er 
athme noch; oft tragen ſich aber dieſe Wirkungen aus andern Urſachen zu, 
ſogar alsdann, wenn der Kranke in ber That geſtorben iſt; und zuweilen 
tragen fid) diefe Dinge nicht zu, obwohl er noch lebt. Diefe Mittel find 
alfo ſehr zweideutig. Man reizt die Naſe mit Nießmitteln, durchdringenden 
Flüffigkeiten; man fucht die Organe des Gefühls durch Stiche, Verbrennun— 
gen ꝛc. zu erweden; man gibt Rauchklyſtire, man rüttelt die Glieder durch 
heftige Bewegungen, man ermübdet das Ohr durch jcharfe Zöne und Ges 
ſchrei; man jchröpft die Schulterblätter, das Innere der Hände und bie 
Füße; man bringt rothes Eifen, brennenden Giegellad@ :c. daran, wenn 
man wohl von der Gewißheit des Todes von Jemand überzeugt fein will; 
es gibt aber Fälle, worin alle diefe Proben unnüs waren, und man hat 
Beilpiele, befonders von der Starrfucht befallener Perfonen, die, nachdem 
fie diejelben, ohne ein Zeichen von Leben zu geben, überftanden hatten, hier= 
auf von felbft wieder zum großen Erftaunen der Zuſchauer ins Leben getre- 
ten find. 

Nichts beweift beffer, wie fehr ein gewiffer Lebenszuftand dem des Todes 
gleicht; nichts würde auch vernunftgemäßer und der Menfchlichkeit anges 
meſſener fein, als ſich weniger, ald man thut, zu beeilen, die Körper zu ver— 
lafien, zu beerdigen; warum nur 10, 20 oder 24 Stunden warten, da biefe 
Zeit nicht hinreiht, um einen wahren von einem fiheinbaren Tode zu uns 
terfcheiden, und dba man Beifpiele von Perfonen hat, die nach 2, oder 3 
Zagen aus ihrem Grabe wieder hervorgefommen find? warum mit Gleich— 
gültigkeit das Begräbniß felbft von Perfonen befchleunigen, deren Leben zu 
verlängern, wir heftig verlangt haben würden ? warum befteht diejer Ges 
brauch, bei deffen Veränderung alle Menfchen gleich betheiligt find? Iſt es 
nicht genügend, daß bisweilen durch die befchleunigte Beerdigung Mißbräuche 
ftattfinden, um uns aufzufordern, fie aufzufchieben, und den Unterweifungen 
der weijen Xerzte zu folgen, die uns fagen, es fei unbeftreitbar, daß der 
Körper bisweilen fochergeftalt jeder Lebensverrichtung beraubt, und der Les 
bensathem in ihm zumeilen fo verborgen fei, daß er in nichts von dem Zus 
ftande eines Todten verfchieden zu fein ſcheint; die chriftliche Liebe und die 
Religion wollen, daß man eine hinlängliche Zeit beftimme, um zu warten, 
daß das Leben, wenn es noch fortbeiteht, ſich durch Zeichen offenbaren fönne; 
daß man fich fonft der Gefahr ausfese, ein Mörder zu werden, indem man 
lebendige Perfonen beerdigt, und, fagen fie, dies Fann, wenn man dem größ— 
ten Theile der Schriftfteller darüber glaubt, in dem Zeitraume von 3 na— 
türlichen Zagen, oder 72 Stunden fich ereignen; erfcheint aber während die— 
fer Zeit Eein Lebenszeichen, und hauchen hingegen die Körper einen leichen= 
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artigen Geruch aus, fo hat man bie untrügliche Probe des Todes, und man 
kann fie ohne Bedenken beerdigen,. 

MWir werden anderswo von ben Gebräuchen der verfchiedenen Völker 
hinfichtlich der Leichenbegängniffe, Beerdigungen, Einbalfamirungen ⁊c. re— 
den; die meiften von denjenigen fogar, die wild find, widmen diefen legten 
Augenblicen mehr Aufmerkfamteit, als wir; fie ſehen das, was bei ung nur 
eine Geremonie it, als die erſte Schuldigkeit an; fie achten ihre Zodten, 
fie Eleiden fie, reden mit ihnen, fie fagen ihre Zhaten her, loben ihre Zus 
genden; und wir, die wir uns etwas darauf einbilden, gefühlvoll zu fein, 
wir find fogar nicht menfchlich, wir fliehen, wir verlaffen fie, wir wollen 
fie nicht jehen, wir haben weder den Muth noch den Willen, davon zu re— 
den, wir meiden es Jogar, uns an den Orten einzufinden, die uns die Vor— 
ftellung derfelben zurüdführen Eönnen; wir find zu gleichgültig oder zu ſchwach. 

Nachdem ich die Gefhhicdyte des Lebens und des Todes in Beziehung auf 
das Individuum beendet habe, laſſet uns das cine und das andere bei der 
ganzen Gattung betrachten. Der Menſch ftirbt, wie man weiß, in jedem 
Alter, und obſchon man im Allgemeinen fagen Eann, die Dauer des Lebens 
fei länger, denn bie faft fjämmtlicher Thiere, Tann man doch nicht läugnen, 
fie fei zu gleicher Zeit ungewiffer und veränderlicher. Man hat in den 
lesten Zeiten gejucht, die Grade diefer Veränderungen Eennen zu lernen, 
und durd; Beobachtungen etwas Feftes über die Sterblichkeit des Menſchen 
in verfchiedenem Alter feftzuftellen; wenn dieſe Beobadytungen genau und 
vervielfältigt genug wären, würden fie von fehr großem Nugen für die 
Kenntniß der Volksmenge, der Vermehrung, des Verbrauchs der Lebensmit— 
tel, derBertheilung der Auflagen ꝛc. fein, Mehrere gefchickte Perſonen has 
ben dieſen Stoff bearbeitet; und zulest hat Hr. von Parcieur, von ber 
Akademie der Wilfenfchaften, uns ein vortrefflicdhes Werk geſchenkt, das für 
die Zukunft für den Gegenftand der Zontinen und Leibrenten als Regel die— 
nen wird; ba aber fein Hauptentwurf war, bie Sterblichkeit der Rentner 
zu berechnen, und im Allgemeinen Lebensrentner die auserlefenen Menfchen 
in einem Staate find, jo kann man daraus nicht auf die Sterblichkeit des 
menſchlichen Geſchlechts im Ganzen fließen. Die Zabellen, die er in dem— 
jelben Werke über die Sterblichkeit in den verfchiedenen religiöfen Orden ges 
geben hat, find auch fehr merkwürdig; da fie aber auf eine gewifle Anzahl 
Menſchen beſchränkt find, die auf eine von den übrigen verfchiedene Art les 
ben, fo find fie noch nicht hinreichend, um genaue Wahrfcheinlichkeiten über 
die allgemeine Dauer des Lebens zu begründen. Die Herren Halley, Graunt, 
Kersboom, Simpfonet haben auch Tabellen über die Sterblichkeit des Men: 
Ihengefchlecdhts gegeben, und haben fie auf den Auszug aus den Todtenre— 
giftern von London, Breslau ꝛc. gegründet; aber es fcheint mir, daß ihre 
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Unterfuchungen, obwohl fehr weitläufig und von fehr großer Arbeit, nur 
ziemlidy entfernte Annäherungen über die Sterblichkeit des menfchlichen Ges 
fohlechts im Allgemeinen geben können. Um eine gute Zabelle diefer Art zu 
machen, muß man nicht allein die Regifter der Pfarreien einer Stadt, wie 
London, Paris ıc. ausziehen, worein Fremde eingehen und Eingeborene aus— 
treten, fonbern audy die bes Landes, und, indem man alle Refultate miteinander 
verbindet, die einen burdy die andern, compenfiren; dies hat Hr. Dupre von 
Saint-:Maur, von der franzöſiſchen Akademie über 12 Land= Pfarreien und 
3 Pfarreien von Paris auszuführen begonnen, Er hatte die Güte, mir die 
Zabellen, bie er darüber gemacht hat, mitzutheilen, um fie zu veröffentlichen ; 
ich thue dies um fo williger, als es die einzigen find, wornad man bie 
Wahrfcheinlichkeiten des Lebens der Menfchen im Allgemeinen mit einiger 
Gewißheit feftftellen Eann, 
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undauf die 12Dörfern.| 93] 161] 134! 121) 199 134, 135| 151] 9 237 
See SUR | 
? re . ” ads N 
res ıc. auf 2394 Ber 
N —— 
Zahl ber in ihr 21., 22. 
ahr ıc. eingetretenen 
onen auf 23994 





13319 13735 | 13934 14068 14203 


13480 | 13614 14354 | 14450, 14687 











10675 | 10514 | 10380! 10259 10060 9926 9793 — 9544 






10768 






5: x 
\OOgGIE 
Pe) 
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Pfarreien E tebendsgjahre. 
des = 
= 2 
Landes, 5 II SIT I BB | 39 | 4) 
— — — — — — 
Elemont. „ . .| 139 4 81 sl 8 671 2) Bl nm | 41 
Brinon . . . .| 114 bl 15 3 4) 20 8 8 5 6 3% 
SE nen 6 OR 2 5 4 3 13 6 7 4 | 0 
gertiou ha a A 3 1 HH oa a | 
andeunre . . .| 672 2 Y I 3} 11 5 J J 04 
SainteXgil. . .| 4 8 7 2 CI  ı:] Bu 4 5 wen 
— u S 3 l 0 7 0% L 4 2 4 
Saint-Amant. .| 748 2 = 5 3 07 4 5 53 Su 
Montigny . . .| 833 1} 01 3 i| 8 4 1 4 VER 
Billeneuve . . .| 131 ı 2 | 0 6 5 ih 5 Oi 
Soufainvide . | 1005| a ul Hl 7 BB he 
SUN ee a 8 Al is|, 10 “| 2) 21 23 3: IR 
Total. .|10805 | | | | 
Abfonderung der 10805 
eftorbenen, nad) den 
Lebensjahren, worin ; h 
fie verfchieden find. .| 42) mi | Sl 16 I uU Bl ln 





Geftorbene vor Beendi- 
ung ihres 31.,32. 8e=| 
ensjahred zc., auf! 

10805 Begräbniiie . _ 
Anzahl der Perfonen, die 
in ihr 31., 32, Sahr 
2c. eingetreten find, auf 
10803 SE 


Se a er) 


7238| 7349| TH] 7461) 70T 76831 77501 TR] Te] Al0s 





ao ae at 33! Big 31211 3050| 741 2947 




















Pfarreien £ EEebe EI ch te 
von 5 
Paris, 5 31 213 Ey »I| 7| BI 9 8 





St. Andreas . -| 178 6 ae: € 2 

St. —— 4236) 1 B| BI SI 2 DI BI 10) 2 

St. Nicolaus, || | FI al u ee Da a 8 1 
Total. .„lısı89 








Abfonderung der 13189 | 

Geftorbenen in den Le⸗ 

bensjahren , worin fie 

verfchieden find. . . 40 79 71 s21 1101 110 81 841) 601 159 
Geitorben vor Ende ih: 

res 31., 32. Jahres ac, 

auf 13189 Begräbniffe.| 7521] 7600| 7671) 7753| 7872 
ER der in ihr 31., 

2. Sahr ıc. eingetres 

tenen Perſonen auf 

13189. 2 2.0. „| 5708| 5668| 5589| 5518| 5336 53ırl 5207| 5126| 50421 A982 


7982| 8063| 8147) 8207) 8366 





Abfonderung ber 2394 | 
Geftorbenen auf die 3 
farreien von Paris 
undaufdie1l2Dörfern.| 52] 1890| 133] 132] 265 187 
Geſtorbene vor dem En- 
de ihres 31., 32, Jah⸗ | 
red ıc. auf 23994 Be⸗ 
„[14769 | 14949 15082 1521415479 13666 158318) 15978 | 16065) 16469 


' 
abr ıc. eingetretenen | | x 
d ; 89121 8770 8515 83281 8176 30161 7929' 

















93%7| 9245| 9045 





— 


3 


Digitized | 


— 
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Pfarreien E 
deö 3 

Da 

Landes. 5 
—, 

Glemont. . . „| 1391 
Brinon . .| 4141 
ug... .| 388 
eftiou . . | 223 
andeupre, „ „| &I2 
ainteAgil., . „| 9% 
urd. * ” » [2 202 
aint-Xmant. .| 748 
lontigny . | 38 
Billeneune , , „| u 
oufjainville „ „| 1615 
SM «+. +. 
Zotat. .|iowsl 


Abfonderung ber 10805 
Seftorbenen, nadı ben 
Lebensjahren, worin 
fie verfchieden find. . 

Geftorbene vor dem En= 
de ihres 41, 42, Les 
bensjahres zc.auf 10805 
Begräbniffe . . - - 

Anzahl der in ihr #1., 
42, Iahr ıc. eingetre= 
tenen Perſonen auf 


10805, „ 


4 42 43 44 4 46 47 48 29 50 

— — — — — — — — — — 
4 10 10 6 20 5 >} 5 6 3 

6 & a & 1 ä 6 2 o 23 

0 a o 4 13 23 2 2 o 20 

0 2 2 0 3 2 0 3 a a 

1 2 2 2 14 5 3 1 o 34 

2 2 = K3 14 ı a a o 24 

L 2a 1 p3 a 0 0 o 0 3 

1 [1 a 4 13 3 4 6 o 23 

3 6 ä 4 13 6 1 6 1 10 

0 3 1 o 2 1 2 3 o 7 

10 1 4 2 ıL 2 a 12 6 15 

7 13 7 14 22 10 2 12 & 24 

! 

3 | 4 al) 1239 4 43 62 22| 216 
8133 | 8220] 8264| 8316| 8455| 3506| 8549| 8611]) 8633| 8849 


2702| 2667| 2535| 25411 2480| 2350| 2299| 2256| 2194| 2172 




















Pfarreien = cheers rrn 
von = 
& 
Pad. | S5| Hi 2 al al n| Kl al al el m 
. — — — — — — — um — — 
St, Andreas 1728 51 931 27 a 3 23 s| 2] vi 2 
ei — J2516 4 46 21 al ul uns| ul eI mo 
t. Nicolaus. | 8994| 2 al Bl sl 1111 Bl AI Gl Sal zo 
Zotal. „[13189 
Eintheilung der 13189 
Gejtorbenen in ben Le—⸗ 
bensjahren , worin fie 
derfchieden find. . | | mol al Sl ı8l| Mi sl %| z2| ick 
Geltorbene vor dem En: 
be ihres 41., 42, Sah- 
res ıc,, auf 13189 Be- 
äbniff: 8412| 8522| 8606| 8670| 8838| 8927 8996| 9092| 9164| 9328 


T e * * ” » “ 
sah der in ihr 41, 42. 
Det ıc. eingetretenen 


rfonen auf 131898 , 


Eintheilung der 23994 
Seftorbenen auf bie 2 
een 2 ie 

auf die 12. Dörfern, 

Geftorbene vor dem En- 









— 






4823| 4777| 4667| 4583| 4519| 4351| 4262| 4193| 4097| 4025 


112) 158 | 30 


16550 | 16742 | 16870 16986 | 17293 | 17433 | 17545 | 17703 [ 17797 | 18177 


7525| 7444| 7252| 71241 7008| 6701 6449 | 6291| 6197 


— — —— 


6551 
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Total... 10805 


Abfonderung der 10505 
Seltorbenen, nad) den 
Lebensjahren, worin 
fie verjdhieden find. | & a 2| u = 2) il al 269 

Geftorbene vor dem En= 
de ihres 51, 32 Les | 
bensjahreg ıc.auf 10803 
Begräbniffe . . .“.| 8871| 8927| a9a5| 9009| gı2u 

Anzahl der in ihr 51, 

52, Sahr ıc. eingefres 
tenen Perfonen auf 
10805, , . 2... .| 1956| 193%] 1878| 1840| 1796 


Pfarreien E ee —seuwtjshre 
des 5 — 
Landes. 3 al 2 Bl: | “| 6 | — 260 
— — — — — — — — — — — 
Clemont.. .| 1391 0 a 5 ;| 2a 5 & 4 4 52 
Brinon . a eh 1 a a = 10 6 2 a 01 23 
ou. . s 538 2 28 2 5! 7| E3 5 2 0 20 
eftiou . FE J 1 v v 2| 2 v 3 0 2 
Bandeupre. „ „| E72 Q 2 ı il 23 1 1 2 o| 3 
Saint-Agil. | 94 a 2 2 2| m» 2 3 3 a1 
SRUID: 0... | 202 0 0 1 1 4 u L a i 
Saint-Amant. .| 7% 1 4 4 4 6 5 4 7 2l 22 
Montigny . .| 83 2 5 2 5 10 a 4 2 26 
Villeneuve . „| 131 : 1 0 1 ol 2 ı 2 1 4 
Gouffainville . „| 1615 4 9 5 2 6 0) 10) io 3 23 
SDIU 2 0, „| 2282 “ 14 ä, os a 2 2 23 3] 4 
| | 





9174| 9225| 9 


» 


| 86) 9305| 9374 





1685| 1631| 1580| 1519| 1500 




















Pfarreien Lebensjahre 
ie 
von ẽ 
— 
Paris. 5s| Il 2J| 2| 2] 2[| | | 8 | © 
— — — — — m ,—,—,, — — — — — — — 
St. Andreas . 1728 71 28 ä m ml u m) zI ul & 
St, Shpolitus | 316] vl m | m u sı 5I| 8) 2] & 
St. Nicolaus. | 93] »| =| | | I | | Bl 8 
Zotal. „|ı3ıs9} 
Eintheilung der 13189 | 
eitorbenen in den Le⸗ ! 
bensjehren , worin fie 
verfchieden find. . | 2! 2 Sl Hl mel 1 23: 1] ZI 


— vor un 
e ihre6 51, 323, Sah- 
res ıc,, auf 13189 Be- 
grabniffe . . » . „| 9385| 9481| 9544| 9610| 9779| 9855) 9933 | 10054 | 10125 
Zahl der in ihr 51, 52, 
Jahr ıc. eingetretenen 
Perfonen auf 131592 „| 3861| 3804| 3708] 3645| 3579| 3410 


alfa ala 





10390 











3256 | 3135| 3064 








Eintheilung ber 23994 
Geitorbenen auf die 3 
Pfarreien von Paris 
und auf die 12 Dörfern. | 29 

Geftorbene vor dem Enz 

de ihres 52. Jahz 

red ıc. auf 23994 Be- 
räbniffe . . . „ .;18256 18408. 18509 18619 | 18899 | 19029 | 19158 

ahl der in ihr 51., 52, N 
ahr ꝛc. eingetretenen 
erfonen auf 23994 „| sdız| 3738 








19340 | 19430 | 19964 


W 











4836 | 4654| 456% 
— — — — 


5586 


Au 
5485| 5375| 5095| 4965 1564 » 
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Pfarreien & eben s jahre 
‚Do 
des 3 — 
Landes. aslAal ei | | BI HI Kl al 70 
— — — — — — — — — — — 
Clemont. 1391 2 6 5 5 > 3 4 4 
Brinon . 1141 1 3 4 : 7 6 3 Ä 3 & 
Souy . . 58 5 2 4 5 2 f 1| { 3 
Sertiou & ..| 28 u 9 \ 0 3 N Ii 0 l 0 
andeuvre. . .ı 62 0 ol 1 1 33 2 1 4 
SainteXgil. . .| 4 3 2 . 5 7 3 6509 - 
— . , .| 32 m 3 J 2 2 1 3 1| 0) 
Saint-Amant ws 0 | 3 dı 2a | 53 8 6 ® 
ontigny 633 3 7 h A) 7 h 2| 22 | 2 
lleneuve | al 30 00° 1 ıı 2 5 06 8 0 4 
Souffainville . .| 1615 h u 7 13 17 3 8 5 16 
vry . re ie Ti 2 Pl 1) Bl 2a 5 3 —71 31 
Total. „105 | | | 
Getbeitung ber 10805 ‚ 
Geltorbenen nach den | 
Lebensjahren, worin \ | 
fie veritorben find. .| u | 4 BB rn a RM a nr 
eftorbene vor dem En- | 
de ihres 6l., 62, Sahs 
te& 2c. auf 10805 Be- 
gräbniffe „ . . . .[ nl win! wol ur44 En ol) 943 [10012110037] 170 
Anzahl der in ihr 
62, Jahr 2c, eingetre= 





tenen Perfonen auf 


10805. 0 0. all ranl 1r5ol ano 1o6ıl Wo] wel wall 368 
a 10O 




















Pfarreien 1 Lebensjahre 
u 
von ER. een 
|. PR urn 2 2 ' 
Paris. | | 2 SH] a Alu al ul ma 
— rer r— — — — — — — — — — — — | — | 
St. Andreas „| =) ul 2 m 2 2 27 2 2% ı 3% 
St. Foppolitus | 2516 2 al 3 u { LI 217 2) 38 
St. Nicolaus. | 5 & Z 2 a 0 & = m a m 
Zotal. „13180 
Eintheilung der 13184 | | 
eſtorbeñen in den Le- 
hensjahren ‚worin fie x * 
bveritorben find . . | wi LVI al ad Lail nl 1m 2 238 
eitorbene vor dem En 
de ihres GL. 62. Zah: 
res 2c. auf 13189 Be ® 
gräbniife un +. 1400! 10576 | 10687 | 10800 | 10940 11081 1118111341 11313 | 11661 
3ahl der in ihr En. | | 
ahr ıc. eingetretenen ä | A ee: 
erfonen auf 13189 .| 2744 2739| 3131 2302! % 2249' 2108' 2008! 18481 1776 


aralbeilung der 23494 
Geftorbenen auf die A 
Pfarreien von Paris 
und auf die 12Dörfern. a Te af | a Zu el ul rl ad 
— vor — 
e ihre „+ 62 Rab: 
red ıc. auf 2394 Be- 
gräbnifie . . . . . 
ab der in Ibr S1.. 62. 
ahrıc. eingetretenen 
erfonen auf 23994 .| 4030 


21350 , 21831 


3 20045) 20272 [20383 ws 20982 | 21124] 21353 








3a TI 361 30 32 3! Bro rn 5 


ed by Google 


S 








Pfarreien & Lebensjahre 
des = 
— 
Landes. 3 al 21 aa en] 61 77 BI I © 





Glemont. . . .| 1391 1 3 1 3 5 1 1 2 2 6 
Brinon . . .[ 1141 2) 2 0 5 7 0 3 0 3 
OBU s . «1 ME 1 2 0 1 1 1) 1) 0 0 2 
EERIR 5 & x ni 28 0 2 0 0 0 0 0 0 0 1 
andeuvre. „ .| 672 1 4 0 u 3 0 l 0 0 7 
aintegil. . . ) 1 11 5 5 8 0 3 4 0 6 
urd. . 2. »| 202 0 2 ] 0 0 0 1 0 0 3 
SaintzUmant. .| 78 3) m 2 2l 18 2 4 4 ATUEN 
tontigny . . 633 2 8 3 2 9 22 0 5 
Billeneuve . . 131 0 3 } 0 0 0 2 1 1 1 
Gouffainville . .| 1615 ss 2 12) 16 h h 8 152#37 
ME. 21: ss 1 BI m a mn mM 9 m 
zotal. .|1080 | 








Eintheilung der 10805 
Geitorbenen nad) den 
Lebensjahren, worin 
fie veritorben find. .| 2) 100 

Geitorbene vor dem En= 
de ihres T1., 72. Jah⸗ 
res 2c. auf 10805 Bes i 
gräbniffe „ . - „ .[101%| 10%! 10332 | 10376 

Anzahl der in ihr TI. 
72. Sahr ıc. eingetre= 
tenen Perfonen aufl _ 
ID.» nes bel 60 DO 





37 4 BB 4 3) 83 Bi 85 


10464 | 10488 | 10521 | 10599 | 10574] 10663 








zul Bl 3171) 1 361 Wi 








Pfarreien 8 Lebensjahre 
7 
von E 
* m * * —— - 
Paris. 5 1 12 73 74 75 76 ii 78 79 — 
—| — — | — — — — — — — 





St. AUndread . .| 178 y 3 u2I m 0) I 0) ©] 8 7 
& Srnolitus | 3261 1 8 Hi 1 2 2 ) 8 
t. Nicolaus. .| 89 64) 118 IN) wi 17 BI 591 691 30 12 


Zotal. 13189 


Eintheilung der 13189 
eitorbenen in den Le⸗ 
ensjahren , worin fie i 
veritorben find. . .| 8] ımıl el 19 170l wol Bf 109] 46 1 
Geitorbene vor dem En= 
de ihres T71., 72. Jah⸗ 
res ıc, auf 13184 Bes 
Brobnife . . . 5; 
Zahl der in ibr 71,., 72. 
Jahr zc. eingetretenen 3 = 
Perfonen auf 13189 .| 1598| 1845| 1274| 102! 1078° wos: sı8l 7311 6221 576 


& 


11744 | 11915 | 11987 | 12111) 12281 | 19371 12458] 19567] 12613 | 12769 





Eintheilung ber 2394 
Geitorbenen auf die 3 
Pfarreien von Paris . 
und aufdie 12Dörfern.| 108] Tı) 109) 168] 8] 11a] 190 HT] Bi 2 

Geltorbene vor dem En 
de ihres 71., 72. Jah⸗ 
red 2c, auf 23994 Bes H i 
aräbniffe «1 21939) 72210 122319 172487 » RS9' 2979| 23126123187 | 23432 


Zahl der in, ihr 71., 72. 
abr ıc, eingetretenen — 
erſonen auf 2394 260 n 1675 








1507| 1244] 11351 10151 E68! 807 
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Pfarreien > Lebendiahre 
_ 
des 5 
Landes. 8 81 82 8 4 5 66 57 &8 8 “ 
— — — — — — — — — — — 
Glemont. . 1391 0 0 0] 3 “ 1 0 0 l 
Brinon .| 1141 1 
— Er 88 () 0 0 0 1) () 0 1 
eftiou . . . 73 u 1) 0 ) 
Bandeupre . + 672 0 1) I) u N) 0 1 
Saint⸗Agil. 4 u 1 u N) 0 v 0 0 2 
BED. 2.0 5) 22 
Saint-Amant.. .| 748 1 a l 3 4 0 1 2 0 4 
Montigny . . .| 833 | 4 | 1 0 0 0 1 N l 
illenenve. . .| 131 0 ) 1) 0 9 0 0 0 1 
ouffainville . .| 1615 6 14 0 7 2 4 4 2 2 
SM 2 0.0. 21 247 7 4 4 7 —5343 4 2 3 1 ? 
zotal. „11080 
Eintheilung der 10605 
Seftorbenen, in die Le— 
bensjahre, worin fie 
abgefhhieden find . . 16) 30 11 u 12 9 8 9 9 


Geſtoͤrbene vor dem En— 
de ihres 8.,62. Jah⸗ 
res ıc. auf 10000 Ber 

gräbnifie . . . - 

Anzabl der in ihr SL, 

“=, Sahr ıc. eingetres 

tenen ‘Perfonen auf 

EI en 6 5 4 52 43 3 26 21 














Pfarreien ⸗ Lebensjahre 
5 
bon En 
5 — 
Paris. slal2|s| a) SI | ie of w 
— — — — — — ee — — — 
Et. Andreas .„ .| 178 4| 10 8 T 3 4 > 2 4 
Et. Pippolitns .| 2516 4 sl 16 4| 10 4 i 2 2 
Et. Nicolaus. .| 95 34 4l 37 2 3) 19 U y) 4 17 


Zotal. 13189 








Gintbeilung der 13189 
Seftorbenen in den Le- 
bensjahren „ worin fie ’ s — 
verfdieden find. . . 2 5 611 35 BD 80 34 8 3 
eitorbene vor dem En⸗ 


de ihres 81,, 82 Jah⸗ 
res ıc. auf 13189 Bes Bu Eur 
räbniffe 112809 | 12565 | 1.2026 | 12862 | 13010 | 13040 | 13069 | 13099 | 13107 | 13139 


8 a —— 

3ahl der in ihr Sı., 2. 
Jahr 2c. eingetretenen . 
Perfonen auf 1319 „| 4a! 3501 3294| 239 








Y7 


179) 19 1239 82 


und aufdie 1? Dörfern. Al 8 72 3 60 39 33 43 13 32 


de ihres 8t,, 82. Ja ’ 
res * auf ———— 


gräbniffe . . . » .|23488 123574 | 23646 | 23703 | 23763 | 23802 | 23835 | 23878 | 23891 [23923 
3äahl der in ihr 8ı,, 82 
ahr ıc. eingetretenen i R 
Sperfonen auf 34 .| 2 ol ol zul ul Br el 1 1 10 














wol ale 














Pfarreien = tebengieahre 
des 2 
o 
Landes. 5 4 92 u 4 u 6 47 8 4 | 100 





Glemont,. .„ . „| 1391 
Brinon . . .. 1141 





eftorbene vor dem En= 
be ihres ©1., 9%. Zah: 
reö 2c. auf 10806 Bes 
gräbniffe . . . .„ „110794 | 10797 |10797| 10797} neun | 10801 | roanı 
Anzanı der in ihr 91., 
. Zahr ıc. eingetre= 
tenen Perfonen auf 
Ir. 


Som . es 
Feftiou “0 ER 
Bandeunre. . -| 672 
SaintzXgil. . .| 4 0 u) 0 0 l n 0 0 0 1 

Ben... » 1 282 | 
Saint-Amant. .| 748 | j N 0 2 | u 3 
Montigny'. . .| 833) 
Villeneuve. . .| 131 | 
Gouffainpille . .| 1615 
Su San 1 27 0 2 9 n 1 

Zotal. .I10805 | 

be der 10800 

Geitorbenen, in die Les | 

bensjahre, worin fie 

3 N l 


10804] 10804] 10805 


abgeichieden find . . ) 3 1) 0 3 1 0 


1080 ERDE 12 11 R 8 8 5 4 4 1 l 
en 

















Pfarreien » Lebensjahre 
5 
von BE I—_ 0 
‘ = | 
Paris, a3 | !Iı RI SI Hal) al TI hen 
— — — — TER Sul LE— — — — | 
St. Undreas . .| 178 0 2 ı a ) 1 0 0 4 
St. Dippolitns „| 16 2 2 I 1 £, 1 j) 1 0 0 
St. Nicolaus. „| 89% > 9 > 4 5 2 1 4 l 0 
Total. .| 139 | | 
Eintheilung der 13154 
eitorbenen in den Le⸗ 
bensjahren ‚ worin fie 
verfchieben find . 7 13 7 7 4 2 5 J 4 
eſtorbene vor dem En— | 


de ihres YL,, 9%, Zah: 

res ıc. auf 13189 Be⸗ 

grabniffe . . . „ „13137 |13150| 13157 13164 
Zahl der in ihr 91,, 9, 

Sahr ıc. eingetretenen 


13171 | 13155 | 13177 | 13182] 13183 | 13187 











Perfonen auf 13189 , m 2 9 2 © 18 14 12 7 6 
Eintheilung der 23994 | 

Seren auf die 

3 Pfarreien von Paris 

und auf die :2 Dörfern. Bl 16 7 71 10 2 8 1 3 


Geftorbene vor dem En- 
de ihres 41., 92, Zah: 
red ıc. auf 2394 Be- f | 
gräbniffe „ . . » .|23931 | 23947 [23054 | 23951 | 23971 23476 | 23978 23986 | 23987 13992 

Zãhl der in ihr 91., 92, 

ahr ꝛc. eingetretenen 
Pperfonen auf 394 | u ll a) 40 








— 


331 2 18 16 8 
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Man kann mehre nüglidye Kenntniffe aus biefer Tabelle ziehen, bie 9. 
Düpre mit vieler Sorgfalt angefertigt hat; ich will mid aber hier darauf 
befchränten, was die Wahrfcheinlichkeitsgrade der Lebensdauer betrifft. 
Man kann beobadyten, daß in den Kolonnen, die den 10, 20, 30, 40, 50, 
60, 70, 80 Jahren, und andern Zahlen, wie 25, 35 ıc. entfprechen, in ben 
Pfarrgemeinden vom Lande viel mehr Geftorbene gibt, als in ben vorher- 
gehenden oder folgenden Kolonnen; dies rührt daher, daß bie Pfarrer das 
Alter in ihre Regifter nicht richtig, fondern nahehin eintragen; die meiften 
Bauern wiffen ihr Alter bei 2 oder 3 Jahre nächſt nicht; wenn fie mit 58, 
ober 59 Jahre fterben, fchreibt man in das KZobtenregifter 60 Jahre. 
Ebenfo ift e8 mit den andern Beitpunften in runden Zahlen. Diefe Unres 
gelmäßigkeit kann man leicht durch das Gefes der Reihe ber Zahlen, d. h. 
durch die Art und Weife, wie fie in ber Tabelle aufeinander folgen, ſchätzen; 
daher gibt dies Feinen großen Uebelſtand. 

Nach der Tabelle der Pfarreien auf dem Lande fcheint es, daß die Hälfte 
aller Kinder, welche geboren werben, beinahe vor bem Alter von verfloffenen 
vier Zahren fterben; aus den der Pfarreien von Paris jcheint es hingegen, 
daß 16 Jahre nöthig find, um die Hälfte der Kinder auszulöfchen, die zu 
gleicher Zeit geboren worden; Diefer große Unterfchied rührt daher, daß 
man in Paris nicht alle Kinder, bie dafelbft geboren worden, fogar bei 
weitem nicht, ernährt; man ſchickt fie aufs Land, wo folglich mehr Perfonen 
in nieberem Alter, als zu Paris fterben müffen. Schätzt man aber bie 
Grade der Sterblichkeit nad) den 2 vereinten Zabellen, was mir fehr fi) 
der Wahrheit anzunähern fcheint, fo habe ich die Wahrfcheinlichkeiten bes 
Lebens berechnet, wie folgt: 


IV. 15 
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za Te 1 
der Wahrfheinlidhkeiten ber Lebensdauer. 








Dauer Dauer 
des Alter, des 
Lebens, Lebens, 


Rabe, Mon.f Rabe, | Sahr. Men. 
19 9 65 8 6 


Dauer Dauer 
Alter. des Alter. bes Alter, 
Lebens, Lebens, 


Jahr. Jahr. Mon.f Tate, Jahr. Mon Rahr. 


0I|80]| 2 |32 4| 4 








113 0] 3 31 10] 45 | 19 3] 66 8 0 
218 0] 4 |31 3] #6 118 9| 6 76 
3102 0131| 9147 18 2168 70 
414 01 % |30 21 8 17 8| © 6 7 
5 J4 61 27 129 7] 49 17 2] 70 6 2 
6/2 0183/19 oJ so Iı6 7| 7 5 8 
712 31 29|1|38 6| 51 16 0| 72 5 4 
8 41 6I 0 B 01215 61 3 5.0 
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Man fieht durch diefe Tabelle, daß man vernünftiger Weife hoffen, d.h. 
eines gegen eines wetten Tann, dag ein Kind, das eben geboren worden, 
und das Null Alter hat, 8 Jahre leben wird; daf ein Kird, das fchon ein 
Sahr gelebt hat, oder das. ein Zahr alt ift, nody 33 Jahre leben wird; daf 
ein Kind von 2 verfloffenen Jahren noch 38 Sahre leben wird; daß ein 
Menfdy von 20 verfloffenen Zahren noch 33 Jahr 5 Monate leben wird; 
daß ein Menfc von 30 Jahren noch 28 Sahre leben wird, und fo von 
allen übrigen Altern. 

Man wird bemerken, daß das Alter, in welchem man eine längere 
Lebensdauer hoffen Eann, das Alter von 7 Sahren ift, weil man 1 gegen 1 
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wetten fann, daß ein Kind von biefem Alter nody 42 Zahre 3 Monate 
leben wird; daß man in dem Alter von 12 Jahren den vierten Theil feines 
Lebens gelebt hat, weil man gefesmäßig nicht mehr als 38, oder 39 
hoffen Eannz und ebenſo, daß man in dem Alter von 23 oder 29 Jahren 
die Hälfte feines Lebens verlebt hat, weil man nur noch 23 Jahre zu 
leben bat; und endlich, daß man bei 50 Jahren drei Viertel feines Lebens 
durchlebt hat, weil man nur nody 16, oder 17 Jahre zu hoffen hat. 

Aber die phufifchen Wahrheiten, an fich fo abtödtend, Eönnen ſich durch 
moralifche Betrachtungen das Gleichgewicht halten; ein Menfd) muß bie 
erften 15 Jahre. feines Lebens als Null betrachten; alles was ihm begegnet, 
alles, was in diefem langen Zeitraume vorgegangen ift, ift aus feinem 
Gedächtniß ausgelöfcht, oder ift wenigftens in fo geringem Berhältniffe mit 
den Gegenftänden und Dingen, weldye ihn ſeitdem befchäftigt haben, daß er 
ſich dafür in Eeiner Art intereſſirt; es ift nicht diefelbe Aufeinanderfolge von 
Vorftellungen, audynicht, jo zu fagen, das eben felbft ; wir beginnen mora= 
lifcher Weife erft zu leben, wann wir anfangen unfere Gedanken zu ordnen, 
fie gegen eine gewiffe Zukunft zu wenden, und eine Art von Beftand anzu= 
nehmen, einen auf das, was wir in der Folge fein follen, fich beziebenden 
Buftand, Betrachtet man die Lebensdauer unter diefem Geſichtspunkte, der 
wirklicher ift, fo werden wir in der Zabelle finden, daß man im Alter von 
25 Jahren erjt den vierten Theil feines Lebens, im Alter von 38 Sahren 
nur die Hälfte und erft im Alter von 60 Jahren %, feines Lebens durdh- 
lebt hat. 


Zuſatz zum vorhergehenden Artikel, 


Ich habe nad) ven phylofophifhen Abhandlungen zwei außer— 
ordentlicdye Alter angeführt, das eine von 165 Sahren, das andere von 144, 
Man hat eben das Leben eines Norwegen , Ehriftian Jakebſer Drachenberg 
gedruckt, der im Jahre 1772 indem Alter von 146 Jahren geftorben ift, 
Er war den 18, November 1626 geboren, und beinahe fein ganzes Leben 
hindurch hat er auf dem Meer gedient und ift auf bemfelben gereift, indem 
er fogar die Sklaverei in der Barbarei während 16 Jahre erlitten hat; 
er verheirathete ſich zulegt im Alter von 111 Jahren. 

Ein anderes Beifpiel ift das eines Greifes von Zurin, genannt Andreas 
Brifio de Bra, der 122 Zahre 7 Monat und 25 Tage gelebt hat, und ber 
wahrfcheinlich viel länger gelebt haben würde; denn er ftarb durd) Zufall, 
da er fich eine ftarfe Gontufion am Kopfe durch Fallen zugezogen hatte; 
er hatte mit 122 Zahren noch Feine Alters Schwacdhheiten; er war ein 
thätiger Bedienter, der feinen Dienft bis zu diefem Alter fortgefest 
hat. Ein viertes Beifpiel ift das des Herrin de La Haye, ‚der 120 Jahre 
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gelebt hat; er war in Frankreich; er hatte zu Rande und faft immer zu 
Fuß, die Reife nach Indien, China, Perfien und Aegypten gemadjt. Diefer 
Mann hatte erjt im Alter von 50 Zahre die Mannbarkeit erreicht, er vers 
beirathete fi im 7Often Zahre, und hinterließ 5 Kinder, 

Beifpiele, die ich von Perfonen fammeln konnte, bie 110 Jahre und 
darüber gelebt haben: 

Wilhelm Lecomte, Schäfer von Profeffion, ftarb plöglicdy den 17. Januar 
1776 in ber Pfarrei Theuville-aur-Maillots, im Gebiete von Gaur, 110 
Jahr alt; er hatte mit 80 Jahren zum zweiten Male Hochzeit gehalten. 
(Journal de politique et de littörature , 5. mai 1776, article Paris.) 

Inder Nomenklatur eines Profefford von Danzig, Hanovius genannt, 
führt man einen Baiferlichen Arzt, Namens Cramer an, ber zu Zremeswar 
2 Brüder, ben einen von 110 Jahren, den andern von 112 Jahren gefehen 
hat, die, beide in diefem Alter Väter wurden. (Journal de politique et de 
litterature, 15. fevrier 1775, p. 197.) 

Die genannte Marie Cocu, geftorben gegen Neujahr 1776 zu Webe- 
borough in Irland, im Alter von 112 Jahren. 

Der Herr Iſtoan-Horraths, Nitter bes Eöniglichen und Militärorbens 
vom heiligen Ludwig, ehemaliger Hufarenhauptmann in franzöftfchen Dien— 
ften, geftorben zu Sar-Albe in Lothringen, den 4. Dezember 1775, alt 112 
Sahre 10 Monat und 26 Zage; er war geboren zu Raab in Ungarn, den 
8. Zanuar 1663, und hatte im Jahre 1712 mit bem Regiment von Berdying 
in Frankreich zugebradht; er zog fi im Jahre 1756 aus dem Dienfte zus 
rück. Er genoß bis zum Ende feines Lebens der ftärkften Gefundheit, bie 
ber wenig gemäßigte Gebrauch ber ſtarken Flüffigkeiten nicht verändern 
konnte. Die Uebungen bes Körpers und befonders die Jagd, wovon er fich 
durch den Gebraud der Bäder erholte, waren für ihn lebhafte Vergnü— 
güngen. Einige Zeit vor feinem Tode unternahm er eine fehr lange Reife, 
und machte fie zu Pferde. (Ibidem, 15. mars 1776, article Paris.) 

Rofine Iwiwarowska, geftorben zu Minsk in Kithauen, 113 Jahre alt. 
(Journal de politique et de litterature, 5. mai 1776, article Paris.) 

Den 36. November ftarb in der Pfarrei Frife im Dorfe Oldeborn eine 
Wittwe, Namens Fodjd Johannes, 113 Jahr 16 Zage alt; fie behielt alle 
ihre Sinne bis zu ihrem Zobe. „(Journal historique et politique, 30 de- 
cembre 1773, p. 47.) : 

Die genannte Jemeken Maghbargh, Wittwe Haus, geftorben den 2. Fe— 
bruar 1776 im Armenhaufe zu Zutphen in der Provinz Geldern, im Alter 
von 113 Jahren 7 Monaten; fie hatte ftets die feftefte Gefundheit genoffen, 
und erft ein Jahr vor ihrem Tode das Geficht verloren. (Journal de po- 
litique et de litteraturc, 15 mars 1776, article Paris.) 
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Der genannte Patrid Meriton, Schufter zu Dublin, fcheint noch fehr ſtark 
zu fein, obwohl er jest, (im Jahr 1773) 114 Jahr alt iftz er ift 11 mal 
verheirathet gewefen, und die Frau, bie er gegenwärtig hat, ift 78 Jahr 
alt. (Journal historique et politique, 10 septembre 1773, article Londres.) 

Margaretha Bonefant ift geitorben zu Wear» Gifford in der Grafichaft 
Devon, den 26. März 1774, 114Iahre alt. (Journal historique et poli- 
tique, 10. avril 1774, page 59.) 

M. Eastman, Sachwalter, geftorben zu London ben 11. Januar 1776, 
im Alter von 115 Sahren. (Journal de politique et de litterature, 15 
mars 1776, article Paris.) 

Jerenz Gallabor, geftorben den 21. Februar 1776 in der Pfarrei Killy— 
mon bei Dungannon in Irland, 116 Jahre und einige Monate alt. (Ibid. 
5. mai 1776, article Paris.) 

David Vian geftorben im Monat März 1776 zu Zismerane in ber 
Grafſchaft Clarke in Irland, 117 Jahre alt, (Ibidem.) 

Zu Villejack in Ungarn, ift ein Bauer Namens Marsk Jonas den 10. Ian. 
1775 119 Jahre alt geftorben, ohne je krank gewefen zn fein. Er war nur 
einmal verheirathet gewefen, und verlor feine Frau erft vor 2 Jahren, 
(Ibid., 15. fevrier 1775, page 197.) 

Eleonore Spicor ift geftorben im Monat Zuli 1773 , zu Uccomad, in 
PVirginien im Alter von 121 Jahren, Diefe Frau hatte nie eine geiftige 
Flüffigkeit getrunken, und den Gebraudy ihrer Sinne bis zum legten Zeit- 
punfte ihres Lebens bewahrt. (Journal historique et politique, 30. decem- 
bre 1773, page 47.) 

Die 2 in den philofophifhen Abhandlungen angeführten 
Greife, der eine 144 und ber andere 165 Jahre alt. 

Sanovius, Profeffor von Danzig, thut in feiner Nomenclatur von 
einem im Alter von 184 Jahren geftorbenen Greife, und noch von einem in 
der Wallachei gefundenen Greife Erwähnuug, der, nad ihm 190 Jahre 
alt war. (Journal de politique et de litterature, 15. fevrier 1775, p. 197.) 

Nach den Regiftern, worin man bie Geburt und den Tod aller Bürger 
zu den Römerzeiten einfchrieb, fcheint es, daß man blos auf der Hälfte des 
zwifchen ben Apenninen und dem Po begriffenen Landes mehrere Greife von 
einem weit vorgerückten Alter fand; nämlich zu Parma 3 Greife von 120, 
und 2 von 130; zu Briaillem einen von 125; zu Piaccaza einen von 131; 
zu Faventins eine Frau von 132 Jahren; zu Bologna ein Mann von 150 
Fahren; zu Rimini einen Mann und eine Frau von 137 Jahren; auf den 
Hügeln um Piacenza 6 Perfonen von 110 Jahren, 4 von 120, und eine 
von 150 Jahren, Endlich im Sten Theile blos von Italien, nad) einer von 
den Genforen vorgenommenen authentifchen Zählung, fand man 54 Menſchen 
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von 100 Fahren, 27 von 110, 2 von 125, vier von 130, ebenfo viele von 
135 oder 137 und drei von 140, ohne den von Boloana 1, Zahrhundert 
alt zu redynen. Plinius beobachtet, daß der damals regierende Kaifer 
Klaubius neugierig war, biefe lestere Thatſache zu conftatiren; man be— 
glaubigte fie mit der größten Sorgfalt; und nad) der gewiffenhafteften 
Unterfuchung fand man, daß fie genau war, (Journal de politique et de 
litterature, 15 fevrier 1775, page 197.) 

Es gibt unter den Thieren, wie im menſchlichen Geſchlechte, einige pri= 
vilegirte Individuen, beren Leben fi) bis zum Doppelten des gewöhnlichen 
3ieles erftredt; und ich kann das Beilpiel eines Pferdes anführen, das 
mehr, ald 50 Jahre gelebt hatz die Nachricht davon wurde mir durch 
den Herzog von La Rochefoucauld ertheilt, der nicht allein an dem 
Fortichritt der Wiffenfchaften Antheil nimmt, fondern fie aud) mit großem 
Erfolge ausbildet. 

Im Sabre 1734 verkaufte ber Herzog von Saint-Simon, als er zu 
Srasfati in Lothringen war, feinem Better, dem Bifchofe zu Mes ein nor— 
manifches Pferd, welches er von feinem Pferbegefpanne abfchaffte, da es 
älter, als die übrigen war; da dies Pferd nicht mehr am Zahn zu erfen- 
nen war, verfiherte H. von Saint Simon feinen Vetter, es fei erft 10 
Sahr alt, und von dieſer Verficherung geht man aus, um die Geburt des 
Dferdes auf das Jahr 1724 fortzufegen. 

Dies Thier war wohl proportionirt und von ſchönem Wuchfe, nur hatte 
es einen etwas zu dicken Hals, 

Der 9. Bilhof von Metz (Saint= Simon) gebrauchte diefes Pferd bis 
zum Sahre 1760 zum Ziehen einer Kutfche, deifen ſich fein Haushofmeifter 
bebiente, um nad) Metz zu gehen, und den Vorrath für den Tiſch einzu— 
faufen, er machte alle Zage, wenigftens 2 mal und zumeilen 4 mal den 
Weg von Frascati nach Mes, weldyer 3600 Toiſen beträgt. 

As der H. Bilhof von Mes im Jahre 1760 aeftorben war, wurde 
dies Pferd bis zur Ankunft des jesigen Herrn Biſchofs im Zahre 1762, und 
ohne irgend eine Schonung zu allen Gartenarbeiten, und um oft im Ka— 
briolet des Hausverwalters zu fahren, gebraudit. 

Der jesige H. Bifchof gebrauchte bei feiner Ankunft zu Frascati dies 
Pferd zu demfelden Gebrauche, wie fein Vorgänger; und dba man es oft 
laufen ließ, bemerkte man im Zahre 1766, daß feine Seite ſich nachtheilig 
zu verändern begann, und feitdem hörte der Bifchof auf, es zum Fahren 
der Kutiche feines Haushofmeifters zu gebrauchen, und ließ es nur zum 
Hortzichen eines Scharreifens in den Alleen bes Gartens dienen. Es ſetzte 
diefe Arbeit bis in’s Jahr 1772 vom Anbruche des Tages bis zum Eintritt 
der Nacht fort, ausgenommen zur Zeit der Mahlzeiten der Arbeiter. Man 
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bemerkte alsdann, daß diefe Arbeit ihm mühfam wurde, und ließ ihm ein 
Kärrchen halb fo groß, als die gewöhnlichen Kärrchen machen, indem es 
alle Tage Sand, Erde, Mift ꝛc. fortzog. Der Bilhof, der nicht wollte, 
daß man dieſes Thier nichts thun laſſen follte, in der Furcht, es ftürbe 
bald, und es erhalten wollte, empfahl, daß, wenn bas Pferd nur ein 
wenig ermattet fchiene, man ed 24 Stunden lang ausruhen laffen follte ; 
man war aber felten in dieſem Falle, es fuhr fort, gut zu freffen, ſich fett 
zu erhalten, und ſich wohl zu befinden, bis zum Ende des Herbſtes 1773, 
wo es anfing, feinen Hafer faft nicht mehr zerreiben zu können, und ihn in 
feinen Erfrementen faft gang wieder zu geben. Es fing an, mager zu 
werden; der H. Bilchof befahl, ihm feinen Hafer Klein ftoßen zu laffen, und 
das Pferd fchien während des Winters wieder wohlbeleibt zu werben; aber 
im Monat Februar 1774 hatte es vicle Mühe, feinen Eleinen Karren 2 oder 
3 Stunden den Tag fortzuziehen, und wurde zufehenden Auges mager. 
Endlidy am Dienftag ber Charwoche, in dem Augenblide, wo man es cben 
angefpannt hatte, ließ es fich beim erften Schritte, den es thun wollte, 
fallen; man hatte Mühe, es wieber aufzuheben ; man führte es in den Stall 
zurück, werin es fi), ohne freffen zu wollen, legte, ftöhnte, oft auf: 
ſchwoll, und ben folgenden Freitag ftarb, indem es einen furdytbaren Geſtank 
verbreitete. Dies Pferd hatte immer feinen Hafer gut und fehr fchnell 
gefreilen; e8 hatte bei feinem Tode Eeine längere Zähne, als gewöhnlidy 
die Pferde von 12 bis 15 Jahre habenz die einzigen Zeichen des Alters, 
die es an fich trug, waren die Fugen und Gliedmaßen ber Knice, die ein 
wenig bi waren; viele weiße Daare und fehr dunkle Gruben über den 
Augen; es hat nie angefchwollene Beine gehabt. 

Dies ift alfo in der Gattung des Pferdes das Beilpiel eines Individuums, 
das 50 Jahre gelebt hat, d. h. das Doppelte der gewöhnlichen Lebenszeit diefer 
Thiere. Die Analogie befräftiget im Allgemeinen das, was wir nur durch 
einige befondere Thatfachen erkennen, daß fidy nämlich unter allen Gattuns 
gen, und folglidy bei der Menfchengattung, wie bei der des Pferdes einige 
Individuen vorfinden müffen, deren Leben fid auf's Doppelte des gewöhn— 
lichen Lebens verlängert, db. b. auf 160 ftatt SO Jahre. Diefe Privilegien 
der Natur ftehen in Wahrheit weit von einander, was bie Zeit betrifft, und 
in großen Entfernungen im Raume, es find bie großen Looſe in ber allge: 
meinen Lotterie des Lebens; nichts defto weniger reichen fie hin, um felbft 
ben älteften Greifen die Hoffnung eines noch größern Alters zu geben. 

Wir haben gefagt, daß ein Grund um zu leben, ift, gelebt zu haben, 
und wir haben es durch die Leiter ber MWahricheinlichkeiten der Lebensdauer 
vor Augen geftellt. Diefe Wahrſcheinlichkeit iſt, in Wahrheit um ſo viel 
kleiner als das Alter größer iſt; iſt ſie aber vollſtändig, d. h. mit 80 
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Sahren; fo wird biefe nämliche Wahrfcheinlichkeit, die immer weniger ab- 
nimmt, fo zu fagen ftillftehend und feft; wenn man eines gegen eines wet 
ten ann, daß ein Menfch von 80 Jahren 3 Jahre nody leben wird, fo 
wird man ebenfo für einen Menfchen von 83, 86, und vielleicht noch für 
einen Menfchen von 90 Jahren wetten können. Wir haben alfo immer, 
felbft in dem, am meiteften vorgerüdten Alter die rechtmäßige Hoffnung 
von 3 Lebensjahren. Und find 3 Zahre nicht ein vollftändiges Leben ? reichen 
fie nit für die Entwürfe eines weifen Mannes hin? Wir find alfo nie 
alt, wenn unfere Moral nidyt allzu jung iſt; der Philofoph muß das Alter 
als ein Vorurtheil, als eine dem Glüde des Menſchen wibderfprechende 
Vorftellung, die das ber Thiere nicht ftört, anfehen. Die Pferde von 
10 Jahren, die dies Pferd von 50 Jahren arbeiten ſahen, hielten es dem 
Tode näher, als fie. Nur durdy unfere Rechenkunft urtheilen wir anders; 
aber diefe nämliche Rechenkunft, wohl verftanden, zeigt uns, daß wir in 
unferm hohen Alter immer 3 Jahre von dem Zobe entfernt ftehen, fo 
lange wir uns wohl befinden; daß ihr jungen Leute dbemfelben viel näher 
fteht ; fo wenig ihr auch die Kräfte eures Alters mißbrauden möget; daß 
wir überdies, bei jedem gleichen, db. h. verhältnißmäßigen Mißbrauch wir 
mit 80 Zahren eben fo ficher find, noch 3 Jahre zu leben, als ihr im Alter 
von 30, beren noch 26 zu eben. Habe ich nicht jeden Zag, an dem ich in 
guter Gefundheit aufftehe, einen fo gegenwärtigen, fo vollen Genuß dieſes 
Zages als der Euere? Vergleiche ich meine Bewegungen, meine Lüfte, 
meine Wünſche mit ben alleinigen Antrieben der weifen Natur, bin ich nicht 
eben fo weile und glüdlicher, denn ihr? bin ich nicht fogar meiner Ent— 
würfe fidherer, weil mein Alter mir verbietet, fieüber3 Jahre auszubehnen; und 
die Ausficht auf das Vergangene, die die Klagen ber alten Narren verur- 
facht, bietet fie mir nicht im Gegentheil Gebächtniße, Genüffe, angenehme 
Gemälde, Eoftbare Bilder dar, die wohl euren Bergnügunssgegenfländen 
gleich gelten; denn fie find füß, diefe Bilder, fie find rein, fie bringen nur 
eine liebenswürdige Erinnerung in bie Seele; bie Unruhe, bie Xergerniffe, 
die ganze traurige Schaar, bie eure Jugendgenüffe begleitet, verſchwinden 
in bem Gemälde, das mir fie vorftellt; die Klagen müflen ebenso verſchwin— 
ben, fie find nur bie legten Seufzer dieſer thörichten Eitelkeit, die nie altert. 

Laßt uns nicht einen andern Vortheil oder wenigftens ein ftarfes Gegen 
gewicht für das Glück im vorgerüdten Alter vergeffen; daß es nämlich 
mehr Gewinn für die Moral, ald Verluft für die Phyſik gibtz alles ift für 
die Moral gewonnen; und fragt ben Philofophen Fontenelle, ber 95 Jahre 
alt war, welche die 20 Zahr feines Lebens waren, bie er am meiften be— 
Hagte; er antwortete, er beflage wenig, nichts deſto weniger wäre bas 
Alter, worin er am glüdlichften gewefen wäre, das von 55 bis 75 Jahren, Er 
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machte dies Geftändniß treulich, und bewies feine Ausfage durch fühlbare 
- und tröftlihe Wahrheiten. Mit 55 Jahren ift das Glück feftgeftellt, der 
gute Ruf gemacht, die Achtung erhalten, der Zuftand bes Lebens befeftigt 
ſich, die Anfprüche find verfchwunden oder erfüllt, die Entwürfe mißlungen oder 
gereift, die meiften Leidenfchaften beruhigt, oder wohl abgekühlt, die Lauf- 
bahn beinahe erfüllt, nur die Arbeiten, bie jeder Menfch der Gefellfchaft 
ſchuldig iſt; weniger Feinde, ober vielmehr weniger fchäbliche Neider, weil 
das Gegengewicht des Verbienftes durch die Stimme ber Deffentlicdykeit be— 
Eannt ift; alles wirkt in der Moral zum Vortheil des Alters mit, bis zur 
Zeit, wo die Schwächen und übrigen phufifchen Uebel den ruhigen und füßen 
Genuß diefer durch die Weisheit erworbenen Güter trüben, welche allein 
unfer Glüd ausmadjen können. 

Die traurigfte wiberfprechende Vorftellung, d. h. die dem Glüde bes 
Menſchen am meiften, ift die fefte Ausficht auf das nahe Ende; dieſe Vor— 
ftellung macht das Unglüd der meiften Greife aus, fogar derjenigen, bie 
fi) am beften, und bie ſich noch nicht in einem weit vorgerüdten Als 
ter befinden; ich bitte fie, ſich darin auf mich zu beziehen; fie haben noch 
in 70 Sahren bie rechtmäßige Hoffnung von 6 Jahren 2 Monaten ; mit 
75 Sahren die eben fo rechtmäßige Hoffnung von 4 Jahren 6 Monaten bes 
Lebens; endlich mit 80 und fogar 86 Jahre die vor 3 Jahren mehr. Es 
gibt alſo blos für die fchwachen Seelen ein nahes Ende, die ſich darin ge= 
fallen, es anzunähern; nichts defto weniger ift der befte Gebraudy, den ber 
Menſch von der Lebhaftigkeit feines Geiftes machen kann, die Bilder alles 
befien zu vergrößern, was ihm gefallen kann, indem er fie annähert, und 
bagegen, indem er fie entfernt, alle unangenehme Gegenftände zu. vermin- 
bern, und befonders die Vorftellungen, die fein Unglüd vergrößern Eönnen, 
und oft reicht eö dazu bin, die Dinge, wie fie in der That find, zu fehen. 
Das Leben, oder, wenn man will, bie Fortdauer unferes Dafeins gehört 
uns nur fo viel an, als wir es fühlen; wird nun diefes Gefühl des Dafeins 
nicht durch den Schlaf vernichtet ? Jede Nacht hören wir auf, zu fein, und 
können nachdem das Leben nicht als eine ununterbrochene Reihe gefühlter 
Griftenzen betradyten; es ift keine fortbauernde Spur, es ift ein durch Kno— 
ten, oder vielmehr Einſchnitte, die alle dem Tode angehören, getheilter 
Faden; jeder erinnert uns an die Borftellung des legten Schnittes ber 
Scheere, jeder ftellt ung vor, was es ift, aufhören zu fein; warum foll 
man fich alfo mit der mehr oder minder großen Länge dieſer Kette beichäf: 
tigen, die jeden Zag briht? Warum betrachtet man fowohl das Leben als 
ben Tod nicht als das, was fie in der That find? Aber dba es mehr 
tleinmüthige Herzen, als ftarke Seelen gibt, findet fid die Vorftellung des 
Zodes immer übertrieben, fein Gang immer befchleunigt, feine Annäherungen 
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zu fehr gefürchtet, und fein Anblic® unerträglich; man denkt nicht, daß man 
unglüdlicher Weife in fein Dafein jedesmal einen Eingriff thut, wenn man 
über bie Zerftörung feines Körpers ſich ängſtigt; denn aufhören zu fein, 
ift nichts, aber die Furcht ift der Tod der Seele. Ich will nicht mit dem 
Stoifer fagen. Mors hominisummum bonum Diis denegatum, 
der Tod, für den Menfhen das hödhfte Gut, ift den Göttern 
verfagtz; *) ich fehe ihn weder als ein großes Gut, noch ale ein großes 
Uebel an; und ich habe mich bemüht, ihn fo vorzuftellen, wie er in dem 
Artikel diefes Bandes ift, der zum Zitel hat von dem Alter und dem Tode; 
ich weife meine Leſer darauf zurück, geleitet durch die Sehnſucht, die ich ha— 
be, um zu ihrem Glüde beizutragen. 


Muniem 


Die Mumien, wovon hier die Rede ift, find einbalfamirte Körper; man 
gibt diefen Namen gewöhnlidy denjenigen, die aus den Gräbern ber alten 
Aegypter herausgezogen worden find; aber man hat die Bedeutung diefes 
Mortes weiter ausgedehnt, indem man mit dem Namen Mumien aud 
die Leichname benennt, die in dem brennenden Sande Afrifa’s und Aliens 
vertrocknet find. Um richtig zu reden, follte man diefen Namen nur den 
einbalfamirten Körper geben, und vielleicht müßten fie nody in diefem Zus 
ftande während einer langen Zeit aufbewahrt worden fein, um fo genannt 
zu werden, denn ich glaube nicht, daß man fagen könne, daß die Körper, 
weldhe in Europa in gegenwärtigem Sahrhundert einbalfamirt worden, 
Mumien feienz; wenn fie ſelbſt feit mehreren Jahrhunderten fo überall anders 
wo als in Aegypten aufbewahrt worden wären, würde es vielleicht Leute 
geben, die Anftand daran nähmen, fie als Mumien anzuerkennen, weil man 
ihrer faft nie gehabt hat, die nicht aus Aegypten gekommen find, und man 
glauben Eönnte, daß die gute Zufammenfegung der Mumien, d. h. bie beite 
Art und Weife, die Körper einzubalfamiren, nur von den alten Aegyptern 
wohl gekannt gemwefen wäre. Es ift wahr, daß dieſer Gebrauch bei bdiefer 
Nation allgemein war; alle Zodten wurden unter ihnen einbalfamirt, und 
bie Aegypter verftanden fowohl die Balfamirungen zu machen, baß man in 
ihren Gräbern Körper antrifft, die feit mehr, denn 2000 Jahren darin aufs 
bewahrt worden find. Diefe Thatſachen beweifen nur, daß die Mumien 
Aegyptens beffer, als die der übrigen Länder fein Eonnten, fei es wegen 
ihrer Dauer, oder wegen ber Eigenthümlichkeiten, die man ihnen zufchreiben 

*) Diefe Dentihrift ift von Daubenton, dem berühmten Mitarbeiter Buffons. Da 
ber Gegenftand diefer Denkſchrift eine nothiwendige Ergänzung der Natur: 


geſchichte des Menfchen ift, glaubten wir fie in die Reihefolge unferer Geſchichte 
aufnehmen zu müffen. 


235 


möchte; im Grunde aber find alle, feit langer Zeit einbalfamirte Körper 
wahre Mumien, weldyes aud) die Länder fein mögen, worin fie fidy vor— 
finden, und weldyes auch die Zufammenfesung der Einbalfamirung fei, 

Es war ziemlidy natürlih), nad) dem Tode ber Perfonen, die man 
liebte, oder derjenigen, die berühmt ober berüchtigt gewefen waren, bie 
Mittel aufzuſuchen, um ihre traurigen Ueberrefte zu bewahren; eine Mu— 
mie bei den Aegyptern, oder Afche in einer Urne bei den Römern waren 
ein Gegenftand der Rührung und Achtung ; jeder mußte fich fogar bei der 
Hoffnung geſchmeichelt finden, daß nad) feinem Tode einige Theile feines 
eigenen Körpers übrig blieben, die das Andenken feines Dafeins bewah— 
ren und die einigermaßen bie Gefühle unterhalten würden, die er von 
andern Menfchen verdient hätte. Das Einbalfamiren war das leichtefte 
Mittel, die Körper vor dem Verberbniffe zu bewahren; auch iſt diefer Ge— 
brauch der ältefte, der je bei der Leichenfeier ausgeübt worden; er wurde 
von ben meiften Nationen angenommen, und ift noch heut’ zu Zage bei den 
Königen und Großen im Gebraud). 

Die Aegypter waren bie erften, von denen wir wiflen, daß fie die Kör— 
per ber Todten haben einbalfamiren laſſen; wir haben authentifche Beweife 
davon in den heiligen Büchern im Kapitel der Genefis, worin es heißt: 
„Als Joſeph feinen Vater geftorben ſah .. . . befahl er den Xerzten, die er 
in feinem Dienfte hatte, ben Körper feines Vaters einzubalfamiren, und fie 
vollzogen den Befehl, den er ihnen ertheilt hatte; welches 40 Tage dauerte, 
weil es die Gewohnheit war, diefe Zeit zur Einbalfamirung der geftorbenen 
Körper zu verwenden.“ 

Der ättefte profane Gefchichtichreiber Herodot ift in das Einzelne dieſer 
Ausführung eingegangen; biefer Schriftfteller ift fo genau, daß ich glaubte, 
es wäre dienlicher, den Artikel, wovon e3 fich handelt, ganz zu erzählen, als 
einen Auszug davon zu maden. Bier ift die Ueberfesung, weldye Du Ryer 

davon gemacht hat: „Sie (die Aegupter) tragen den Körper zum Einbal- 
famiren fort; es gibt gewiffe Menfchen, die damit ein Gewerbe treiben .... 
alsdann balfamirt man den Körper fo ſchnell ein, als möglich ift. Erftens 
zicht man das Gehirn durch die .Nafelöcher mit dazu geeigneten eifernen 
Werkzeugen aus; und in dem Maße, ald man es austreten läßt, läßt man 
Rauchwerk an feine Stelle fließen; hierauf fchneiden fie den Bauch nach 
den Seiten hin mit einem gut geichärften äthiopifchen Steine auf, und 
ziehen die Eingeweide heraus, die fie fäubern und mit Palmwein wafchen. 
Haben fie diefe Operation beendigt, fo Laffen fie diefelben noch in ein gewürziges 
Pulver übergehen, und füllen fie hierauf mit reinem Myrrhen, Gaffia und 
anderm Rauchwerk, ausgenommen Weihrauch, und legen fie wieder in den 
Körper, ben fie wieder zunähen. Nach allen diefen Acten falzen fie den 
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Körper mit Salpeter, unb halten ihn an einem Orte, worin er während 
bes Beitraums von 70 Tagen eingefalgen wird, indem e3 nicht erlaubt ift, 
ihn länger bort zu halten. Sind die 70 Zage vorbei, und hat man ben 
Körper nochmal gewachfen, wideln fie denfelben mit aus feiner Leinewand 
gemachten Binden ein, bie fie obenhin mit einem Gummi reiben, beffen ſich 
die Aegypter gewöhnlich ftatt bes Salzes bedienen. Wann bie Verwandten ben 
Körper wieder genommen haben, laflen fie von ausgehöltem Holze wie bie 
Statue eines Menfchen machen, in die fie den Zodten einfchließen; und nach— 
dem fie ihn dahinein verfchloffen, legen fie ihn als einen Schatz in einen 
Kaften, den fie aufrecht gegen eine Mauer ftellen; dies find die Geremonien, 
bie man für bie Reichen macht. Was bie betrifft, welche fidy mit weniger 
begnügen und nicht fo viele Ausgaben machen wollen, behandeln fie diefel- 
ben auf diefe Art: fie füllen eine Sprige mit einer wohlriechenden Flüffig- 
keit, die man aus ber Geber zieht, welche fie in ben Körper des Zobten 
einreiben, ohne an ihm irgend einen Cinfchnitt zu machen, und ohne bie 
Eingeweide daraus zu ziehen, und halten ihn fo lange im Salze, wie ich 
bei den andern gefagt habe. Wenn die Zeit verfloffen ift, laffen fie aus dem 
todten Körper die Geberflüffigkeit, die fie hineingethan hatten, austreten; 
und dieſe Flüffigkeit hat ſolche Kraft, daß fie die Eingeweide zerfließen 
läßt, und fie mit ſich fortzieht; was den Salpeter betrifft, frißt und ver— 
zehrt er das Fleifh, und läßt nur die Haut und bie Gebeine des Todten 
zurüd; alsdann ftellt der, welcher ihn einbalfamirte, ihn feinen Verwandten 
zurüd und macht fich Feine Mühe mehr darum. Die dritte Weife, deren man 
fidy bedient, bie Todten einzubalfamiren, ift die, welche die Menfchen der 
geringern Stände berüdfichtiget, wobei man ſich begnügt, den Bauch durch 
Klyftiren zu fäubern und zu reinigen, unb babei den Körper während der— 
felben Zeit von 70 Tagen in Salz austrodenen zu laffen, und ihn alsdann 
feinen Verwandten zurüdzugeben.* 

Diodor von Sicilien hat au von dem Verfahren Meldung gethan, 
das bie Aegypter befolgten, um die Zobten einzubalfamiren, Es gab, 
nach biefem Schriftftelleer, mehrere Beamten, die nach einander bei biefer 
Operation arbeiteten; der erftere, den.man ben Schreiber nannte, bes 
zeichnete auf der linken Seite des Körpers den Ort, wo man ihn eröffnen 
follte; der Schneider machte den Einfchnitt, und einer von benen, bie ihn 
falzen follten, zog alle Eingeweibe, ausgenommen das Herz und bie Nieren, 
heraus; ein anderer wuſch fie mit Palmwein und wohlriecyenden Flüffig- 
keiten; hierauf falbte man bdenfelben mehr, ald 30 Zage lang, mit Cedern— 
gummi, Myrrhen, Zimmet und anderm Räucherwerk. Alle diefe Gewürze 
erhielten ben Körper fehr lange Zeit hindurch gang, und gaben ihm einen 
ſehr lieblichen Gerudy; er war auf keine Art durch diefe Zubereitung ents 
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ftellt, nad} der man ihn den Verwandten zurüdftellte, die ihn in einem 
gegen eine Mauer aufrecht geftellten Sarge bewahrten, 

Die meiften neuern Schriftfteller, die von ben Einbalfamirungen der 
Alten haben fprechen wollen, haben nur wiederholt, was Herodot fagt; 
wenn fie einige Thatſachen, oder Umftände hinzufegen, Eönnen fie nur dafür 
MWahrfcheinlichkeitsgründe angeben. Dümont fagt, es fei viel Anfchein vor- 
handen, daß mit ber Aloe, Erdharz ober Asphalt und! Zimmet mit den 
Droguerienwaaren zufammengemifcht wurde, weldye man an bie Stelle der 
Eingemweide der todten Körper feste; er fagt audy, nach bem Einbalfamiren 
ſchlöſſe man biefe Körper in aus Feigenbaumholz , das faft unzerftörbar ift, 
verfertigte Särge ein. Man findet in dem Katalog des Kabinets der Eö- 
niglihen Gefellfchaft von London, daß H. Grew bei einer ägyptifchen Mus 
mie diefes Kabinets bemerkte, daß die Spezerei, beren man fich, um fie ein— 
zubalfamiren, bediente, bis zu ben härteften Zheilen, wie bie Knochen, vor— 
gedbrungen war, was fie jo ſchwarz gemacht hatte, daß fie verbrannt wor— 
den zu fein fchienen; biefe Beobachtung machte ihm glauben, daß bie Ae— 
gypter die Gewohnheit hatten, die Körper einzubalfamiren, indem fie diefel- 
ben in einem von einer Art flüffigen Balfams angefüllten Keffel kochen 
ließen, bis alle wäflerigen heile bes Körpers ausgebampft waren, und die 
ölige und gummige Subftanz bes Balfams ihn gänzlich durchdrungen hatte, 
Grew ſchlägt bei biefer Gelegenheit eine Art, die Körper einzubalfamiren 
vor, indem man fie mauriren, und alsdann in Nußöl kochen läßt. 

Sch glaube, daß es wirklich mehrere Mittel gibt, bie Leichname vor der 
Fäulniß zu bewahren, und daß fie von feiner ſchwierigen Ausführung find, 
weil verjchiedene Völker fie mit Erfolg gebraudt haben. Man hat 
bei den Guanchen, ben alten Völkern der Infel Zeneriffa ein Beifpiel da— 
von; biejenigen, welche von den Spaniern verfchont wurden, als fie biefe 
Inſel eroberten, belehrten fie, daß die Kunft, die Körper einzubalfamiren, 
von den Guanchen gekannt war, und daß es unter ihrer Nation eine Prie— 
fterzunft gab, die ein Geheimniß, und fogar ein heiliges Geheimniß daraus 
machten. Da der größte Theil diefer Nation von den Spaniern vernichtet 
worden, Eonnte man feine vollftändige Kenntniß diefer Kunft erhalten, man 
hat nur durch die Weberlieferung einen Theil des Verfahrens gekannt, Nadı» 
dem fie die Eingemweide ausgenommen hatten, wufchen fie den Körper meh— 
rere Male nacheinander mit einer Lauge aus während des Sommers an ber 
Sonne und im Winter im Zrodenofen getrodneter Fichtenrinde ; hierauf 
falbte man ihn mit Butter oder Bärenfett, das man mit wohlriechenden 
Kräutern, welche Arten von Lavendel, Salbey 2c, waren, hatte fieden lafs 
fen. Nach diefer Salbung ließ man den Körper austrodinen und wieder: 
holte fie fo oftmal, als fie nöthig war, baß ber Leichnam davon ganz durch— 
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drungen werde, Wenn er fehr leicht geworden, war es ein Beweis, daß 
er gut zubereitet worden war; alsdann widelte man ihn in gegerbte Biegen- 
fele, man ließ daran fogar das Haar, wenn man ben Aufwand fparen 
wollte, Purchas jagt, er habe zwei von dieſen Mumien zu London gefehen, 
und führt den Ritter Scory an, daß der ihrer mehrere auf Teneriffa gefes 
ben habe, die feit mehr, als 2000 Sahren ba waren; man hat aber feinen 
Beweis von biefem Altertbum, Wenn die Guandhen Urvölfer Afrika's ges 
wefen wären, würden fie von den Xegyptern die Kunft der Einbalfamirungen 
haben lernen können. 

Der Pater Acofta und Garcilaflo de la Vega zweifeln nicht daran, daß 
die Peruaner die Kunft, die Körper eine fehr lange Zeit hindurch aufzubes 
wahren, gekannt haben ; diefe beiden Schriftiteller verfichern,, die einiger 
Inkas und einiger Mamas gejehen zu haben, die volllommen aufbewahrt 
waren; ſie hatten alle ihre Haare und Augenbrannen; aberman hatte ihnen 
goldene Augen eingeſetzt; fie waren mit ihren gewöhnlichen Kleidern ange— 
than, und faßen nad) Art ber Indier, die Arme über dem Magen gekreuzt. 
Gareilaffo rührte mit einem Finger die Hand an, die ihm fo hart wie Holz 
zu fein ſchien; der ganze Körper hatte nicht Gewidyt genug, um einen 
ſchwachen Menſchen, der ihn hätte tragen wollen, zu überladen. Acoſta ver— 
mutbet, biefe Körper wären mit einem Erbharze einbalfamirt worden, deſ— 
fen Eigenthümlichkeiten die Indier kannten. Garcilaffo fagt, er habe bei 
ihrem Anblide nicht bemerkt, daß Erdharz daran war; aber er gefteht, daß 
er fie nicht genau beobadıtet habe, und bedauert , ſich nicht über die Mit- 
tel erkundigt zu haben, die man angewendet hatte, um fie zu erhalten; er 
fügt hinzu, daß, als er in Peru geweſen, bie Leute von feiner Nation ihm 
das Geheimniß nicht vorenthalten haben würden, wie den Spaniern, im 
Falle diefe Kunft noch in Peru gekannt gewefen wäre. 

Garcilaffo, da er nichts Gewiffes über die Einbalfamirungen der Pe— 
ruaner wußte, bemühte fi, die Mittel davon durch einige Folgerungen zu 
entdecken; er behauptet, die Luft zu Cusco fei fo troden und kalt, daß bas 
Fleiſch allda wie Holz austrodene, ohne zu verderben, und er glaubt, man 
ließe die Körper im Schnee vertrodenen, che man das Erbharz, wovon P. 
Acoſta fpricht, dazu verwendete; er fügt auch hinzu, daß man zur Zeit der 
Inkas die Lebensmittel, die für den Kriegsvorrath beftimmt waren, der 
Luft ausfeste, und daß, wenn fie ihre Feuchtigkeit verloren hatten, man fie 
ohne fie einzufalzen und ohne irgend eine andere Zubereitung, bewahren 
konnte. 

Man ſagt, daß im Lande Spitzberg, das unter dem 79, und 80, Breite⸗ 
Grade, und folglich in einem äußerſt Falten Lande liegt, faft Feine Verän— 
derung an ben Leichnamen gefchieht, die feit 30 Jahren begraben find; 
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nichts verfault oder verdirbt in diefem Landez die Holzarten, die zum Bau 
der Hütten verwendet worden find, worin man den Wallfifchthran kochen 
läßt, fcheinen ebenfo frifch zu fein, ald wie fie gefchnitten wurden. 

Wenn die große Kälte die Leichname vor der Verderbniß bewahrt, wie 
man es aus den Thatſachen fehen kann, die ich eben angeführt habe, ift es 
nicht minder gewiß, daß die Zrodenheit, die durd) die große Hitze verur— 
ſacht wird, auch diefelbe Wirkung thut, Man weiß, daß die Menfchen und 
die Thiere, die in dem Sande Arabiens beerdigt find, fchnell vertrocdnen 
und ſich mehrere 100 Sabre hindurdy erhalten, als wenn fie einbalfamirt 
worden wären. Es hat fich oft zugetragen, daß ganze Garavanen in den 
Wüſten Arabiens umgekommen find, fei es durch die heißen Winde, die fich 
darin erheben, und die Luft bis zu dem Punkte bünn madyen, baß bie 
Menfchen .und Thiere nicht mehr Athem holen Eönnen, fei es durdy den 
Sand, den bie ungeftümen Winde in einer großen Entfernung in bie 
Höhe heben; dieſe Leichname erhalten ſich vollftändig, und man findet fie 
in der Folge durch irgend eine Wirkung des Zufalls wieder, Mehrere 
Schriftfteller, fowohl alte aldö neue, haben Meldung davon gethan. H. 
Shaw fagt, man habe ihm verfichert, es gäbe eine große Anzahl Menfdyen, 
Ejel und Kameele, die feit einer undenklidyen Zeit in dem heißen Sand 
von Saibach aufbewahrt wären, weldes ein Ort ift, wovon biefer Schrift: 
fteller glaubt, er fei zwifchen Raffem und Aegypten gelegen. 

Da die Verweſung der Leichname nur durch die Gährung der Feuch- 
tigkeiten verurlacdht wird, fo trägt Alles, was fähig ift, diefe Gährung zu 
verhindern, ober zu verzögern, zu ihrer Erhaltung bei, Die Kälte und 
Wärme, obwohl fie entgegengefegt find, bringen doch in diefer Hinſicht durch 
die Austrodnung, welche fie verurfachen, die nämlidye Wirkung hervor, die 
Kälte, indem fie die Feuchtigkeiten des Körpers verdichtet und verbidt, und 
die Dige, indem fie diejelbe verbünnt und ihre Verdünſtung beſchleunigt, 
bevor fie gähren und auf die feften Theile einwirken können; aber biefe 
beiden Extreme müffen beftändig diefelben fein; denn, wenn eine Abwechſe— 
fung von dem Heißen zum Kalten, und von ber Zrodenheit zur Feuchtig— 
keit ftattfände, wie es gewöhnlich gefchieht, fo würde die Fäulniß nothwen= 
diger Weife erfolgen. Dennoch gibt es in ben gemäßigten Dimmelsftrichen 
natürliche Urſachen, welche die Leichname erhalten können; folches find bie 
Eigenichyaften der Erde, in die man fie einfchließt; ift fie austrodnend und 
zufammenzichend,, fo fchlürft fie von der Feuchtigkeit des Körpers ein; auf 
diefe Art, glaube ich, daß die Leichname fich ‘bei den Franzisfanern von Zous 
loufe erhalten; fie vertrodnen allda bis zu dem Punkte, daß man fie mit 
einer Hand leicht aufheben kann. 

Die Gummi, die Harze, die Erbpedje ꝛc., die man auf die Leichname 
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verwenbet, ſchützen fie vor dem Eindrude, ben fie bei den Veränderungen 
der Temperatur erhalten würden, und wenn man ferner einen fo einbalfa= 
mirten Körper in ben heißen und trodenen Sand legte, würde man 2 zu 
feiner Erhaltung vereinigte Mittel haben. Man muß alſo nicht dar— 
über erftaunen, was Gharbin uns über das Land Koraffan in SPerfien 
erzählt, welches das ehemalige Bactriana ift; er fagt, baß die Körper, bie 
man in biefem Lande in ben Sand legt, ſich, nachdem fie einbalfamirt wor 
den, darin verfteinern, db. b. fehr hart darin werben, fo ſehr find fie ver— 
trodnet und erhalten fi mehrere Jahrhunderte lang darin; man verfichert, 
es gäben ihrer bafelbft, die feit 2000 Jahren ba waren. 

Die Aegypter umgaben bie einbalfamirten Leichname mit Schnüren unb 
fchloffen fie in Särge ein. Bielleiht hätten fie ſich mit allen biefen Vor— 
fihtsmaßregeln nicht während fo vieler Jahrhunderte erhalten, wenn bie 
gewölbten Gräber ober Brunnen, worin man fie verfchloß, nicht in einem 
Boden von Glaſurerde- und Kreideftoff geweſen wären, ber für feine Feuch— 
tigkeit empfänglidy und überdies mit trodnem Sande von mehreren Fuß 
Dide überdedt war. 

Die Gräber der alten Xegypter beftehen noch jest; bie meiften Reiſenden 
haben die Beichreibung von benen bes alten Memphis gemadht und haben 
dafelbft Mumien gefehen; fie find zwei Stunden weit von ben Ruinen biefer 
Stadt, 9 Stunden von Groß-Cairo von der Mittagsfeite und %, Stunde 
von dem Dorfe Saceara oder Zaccara; fie erftreden fich bis zu ben Pyras 
miden Pharaos, bie 2%, Stunden davon entfernt find, Diefe Gräber find 
offene Felder von einem beweglichen, gelblichen und fehr feinen Sande; das 
Land ift troden und uneben; die Zugänge der Gräber find mit Sand ange— 
füllt; es gibt deren mehrere, die offen waren; aber es bleiben ihrer noch 
verborgen; es ift die Frage, ob man fie in diefen unabfehbaren Ebenen findet. 
Die Bewohner von Saccara haben Feine andere Erwerbsquelle und Eeinen an= 
bern Handel in ihren Wüften, ald Mumien aufzuſuchen, womit fie einen 
Handel treiben, indem fie fie den Fremden verkaufen, bie fi in Groß— 
Gairo vorfinden. Als Pietro de la Valle in ein Grab hinabfteigen wollte, 
das noch nicht ausgegraben worben war, entfchloß er ſich, Pionire zu Sac— 
cara zu nehmen, und fie zu begleiten, um fie in feiner Gegenwart an ben 
Orten, worin der Sand nicht umgerührt worden war, arbeiten zu fehen; 
aber er würde vielleicht viel Zeit bei bdiefer aufs gerade Wohl gemachten 
Auffuhung verloren haben, wenn einer diefer Arbeiter nicht das vorher 
gefunden hätte, was er fuchte. 

Wenn man ben Sand umgewendet hat, trifft man eine Eleine, vieredige 
18 Fuß tiefe Deffnung, die in der Art gemacht ift, daß man hineinfteigen 
kann, indem man bie Füße in Löcher fest, die fich gegen einander über be= 
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finden; dieſe Art von Eingang hat diefen Gräbern den Namen Schadt 
gegeben; fie find in einem weißen und zarten Steine ausgchölt, der in die— 
fem ganzen Lande unter einigen Fuß diem Sande ift; die minder tiefen 
find 42 Zuß tief. Iſt man auf den Boden hinabgefticgen, fo fieht man da— 
ſelbſt vieredige Deffnungen und Gänge von 10 bis 15 Fuß, die in Kam— 
mern von 15 bis 20 Fuß ins Gevierte hineinführen. Alle diefe Räume find 
unter Gewölben, beinahe wie die unferer Gifternen, weil fie ins Gevierte ges 
fchnitten find; jeder von den Schadhten hat mehrere Kammern und mehrere 
Grotten, die mit einander in Verbindung ftehen. Alle diefe Zodtengrüfte 
nehmen den Raum von ungefähr 3% Stunde unter der Erde einz daher 
gingen fie bis unter die Stadt Memphis ; fie find beinahe wie die leeren 
Räume und Gänge, die in der Umgegend von Paris und fogar unter meh— 
reren Orten der Stadt ausgegraben worden find. 

Es gibt Kammern, deren Mauern mit Figuren und Hieroglyphen ges 
ziert find; in andern find Mumien in Gräber eingefchloffen, 'die in dem 
Steine ganz um die Kammer herum ausgehölt und in Menfchengeftalt mit 
ausgebreiteten Armen gefchnitten find. Andere Mumien findet man, und 
dies find die meiften, in hölzernen Kaften, ober in mit Harz überzogenen 
Zühern. Diefe Kaften ober diefe Hüllen find mit mehreren Sorten von 
Bierrathen bedeckt; es gibt darunter Figuren, wie die bes Todes, und bleierne 
Eimer, auf welchen man verfchiedene Abdrüde fieht. Es gibt von diefen 
Kaften, bie in Menfchengeftalt ausgefchnist find, aber man erkennt. daran 
nur den Kopf; ber übrige Körper ift ganz zu einem Fußgeftell vereinigt 
und abgefchloffen. Andere Figuren haben herabhängende Arme; an biefem 
Zeichen erkennt man die Mumien der ausgezeichneten Menſchen; fie ſtehen 
auf Steinen rund in der Kammer herum. Es gibt andere, einfach in bie 
Mitte auf den Fußboden gelegte und weniger geordnete; es fcheint, dieſe 
feien die von Leuten eines niederern Standes, oder von Bebdienten; endlich 
find in andern Kammern die Mumien durcheinander in den Sand gelegt, 

Man findet Mumien, weldhe auf den Rüden, den Kopf nad) der Nord— 
feite, die beiden Hände auf dem Bauch, gelegt find. Die Tuchſtreifen, womit 
fie eingewidelt find, haben mehr als 1000 Ellen in ber Länge; aud) machen 
fie eine fehr große Anzahl Windungen um den Körper, indem fie an dem 
Kopfe anfangen und an ben Füßen endigenz; aber fie gehen nicht über das 
Geſicht. Wenn es unbebedt geblieben ift, fällt es in Staub, fobald die Mus 
mie an bie Luft kommt; damit fidy der Kopf ganz erhalte, muß das Ange— 
fiht von einer Eleinen leinenen Hülle bebedt fein, die auf die Art anges 
bracht wird, daß man bie Geftalt der Augen, der Nafe und des Mundes 
erkennen kann. Man hat Mumien gefehen, die einen langen Bart, bis zur 
Hälfte des Beins hinabgekende Haare und fehr große Nägel hatten; zuwei— 
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(en hat man gefunden, daß fie vergoldet oder einfach mit ogangegelber Farbe 
bemalt waren. Es gibt Mumien, bie auf dem Magen Streifen mit hie— 
roglnphifchen Figuren von Gold, Silber, oder grüner Erde, und Kleine 
Gögenbilder von ihren Scuägöttern, und andern Figuren von Jar 
pis, ober von einem anderm Stoffe auf der Bruft haben. Man findet bei 
ihnen auch ziemlidy gewöhnlich unter der Zunge ein Stüd Gold, das unge: 
fähr 2 Piftolen werth ift; um dies Stüd zu erhalten, verderben die Araber 
alle Mumien, bie fie antreffen Eönnen, 

Man erkennt, daß der Stoff der Einbalfamirung nicht für alle Mumien 
derfelbe war; es gibt ihrer die ſchwarz find, und die nur mit Salz, Pech 
und Erdharz überzogen zu fein fcheinen ; andere find mit Myrrhe und Aloe 
einbalfamirt worden ; die Reinenzeuge von dieſen find fchöner und reiner. 


REFETIERE- 


Vom Sinne des Gefichts. 


Nachdem ich die Belchreibung von den verfchiebenen Theilen, bie ben 
menfchlichen Körper ausmachen, gemacht habe, laßt uns feine Hauptorgane 
unterfuchen; laffet uns die Entwidelung und Berrichtungen der Sinne ſe— 
hen, laßt uns ihren Gebrauch in ihrem ganzen Umfange zu erkennen fuchen, 
und zu gleicher Zeit die Irrthümer bezeichnen, denen-wir, fo zu fagen, durch 
die Natur unterworfen find. 

Die Augen fcheinen ſehr frühe in der Frucht gebildet zu werden und find 
fogar doppelte Theile, diejenigen, die fich zuerft in dem jungen Huhn zu 
entwickeln fcheinenz; und id; habe an ben Eiern mehrerer Vogelarten und 
an den Eiern der Eidechſen beobadjtet, daß bie Augen viel größer und 
weiter in ihrer Entwidelung vorgefchrittenwaren, ald alle übrigen doppelten 
Theile ihres Körpers, Es ift wahr, daß fie bei den lebendige Zunge gebäs 
renden und befonders bei ber menfchlichen Frucht verhältnißmäßig bei weis 
tem nicht jo groß, als bei den Embryonen ber Eierlegenden find; aber den« 
noch find fie mehr ausgebildet, und fcheinen ſich vafcher, benn alle übrigen 
Körpertheile, zu entwiceln. Ebenſo ift es mit dem Organe des Gehörs; bie 
Knöchelchen find vollftändig gebildet zu der Zeit, wo andere Knochen, bie 
viel größer werben müffen, 'als diefe, noch nicht die erften Grade ihrer 
Größe und ihrer Feftigkeit erlangt haben. Vom 5. Monate an find bie 
Knöchelchen des Ohres feft und hart; es bleiben nur einige Theilchen übrig, 
die in dem Hammer und dem Amboße noch Enorpeliger find; der Steigbügel 


243 


vollendet feine Geftaltung im 7. Monate und in biefer wenigen Zeit haben 
alle diefe Knöchelchen in der Frucht vollftändig die Größe, Geftalt und 
Härte erlangt, die fie beim Erwachfenen haben müffen. 

Es fcheint aljo, daß die Theile, in weldyen eine große Menge Nerven 
endigen, die erften find, die fich entwideln. Wir haben gefagt, daß das 
Bläschen, welches das Gehirn, den hintern Eleinen Theil des Gehirns und 
die andern einfadyen Theile der Mitte des Kopfes enthält, dasjenige ift, 
welches zuerft zum Vorfchein kömmt, ebenfowohl ald der NRüdgrat, oder 
vielmehr das verlängerte Mark, welches er enthält; dies verlängerte Mark 
in feiner ganzen Ränge genommen, ift der Grundtheil des Körpers und ber, 
welcher zuerft gebildet wird. Die Nerven find alfo das, was zuerft ba ift; 
und die Organe, in welchen eine große Zahl verfchiedener Nerven endigt, 
wie die Ohren, oder die, welche felbft dicke ausgebreitet Nerven, wie bie 
Augen find, find auch die, welche fi am fchnellften und zuerft entwideln. 

Erforfcht man bie Augen eines Kindes einige Stunden, oder einige Tage 
nad) feiner Geburt, fo erkennt man leicht, daß es von ihnen noch feinen 
Gebrauch madıt; ba dies Organ noch nicht genug Haltbarkeit hat, können 
die Lichtftrahlen nur verworren auf das Netz gelangen; erft zu Ende eines 
Monates oder ungefähr ſcheint das Auge Feftigkeit und den Grad von 
Spannung angenommen zu haben, die nöthig ift, um diefe Strahlen in der 
Ordnung, die das Sehen vorausfest, aufzunehmen. Jedoch alsdann fos 
gar, db. h. am Ende eines Monats, haften die Augen der Kinder noch auf 
nichts, fie bervegen und drehen fie gleichgültig herum, ohne daß man bemer- 
fen fann, ob einige Gegenftände wirklich auf fie wirken; aber bald, db. h. 
in 6 oder 7 Wochen beginnen fie ihre Blide auf die glänzendften Gegen— 
ftände zu beften, die Augen oft herumzudrehen, und nad) der Seite des Ta— 
ges, der Sichter ‚ oder Fenfter bin feftzuhalten. Jedoch ftärkt die Uebung, 
welche fie diefem Organe verleihen, diefelben nur, ohne ihnen noch irgend 
eine genaue Kenntniß der verfdiedenen Objekte zu geben; benn der erfte 
Fehler der Sinne des Gefichtes ift, alle Gegenftänden umgekehrt vorzuftel- 
fen. Die Kinder, bevor fie ſich durchs Gefühl von ber Lage der Dinge 
und der ihres eigenen Körpers überzeugt haben, ſehen Alles, was oben ift, 
unten, und oben alles, was unten iſt; fie faffen alfo durch die Augen eine 
falihe WVorftellung von der Lage der Gegenftände. Ein zweiter Fehler, 
und der bie Kinder in eine Art Irrthum, oder falfches Urtheil führen muß, 
ift, daß fie im Anfange alle Gegenftände doppelt feben, weil ſich in jedem 
Auge ein Bild deffelben Gegenftandes bildet; es kann auch erft durch bie 
Erfahrung des Gefühle fein, daß fie die nöthige Kenntniß erlangen, um 
biefen Irrthum zu berichtigen, und in der That die Gegenftände für einfach 
beurtheilen lernen, die ihnen doppelt erjcheinen. Diefer Irrthum bes Ges 

16 


24 


fihts, ebenfowohl, wie der erfte, ift in der Folge durch die Wahrheit des 
Gefühls fo gut berichtiget, daß, obwohl wir in der That alle Gegenftände 
doppelt und umgekehrt fchauen, uns doch einbilden, fie wirklich einfady und 
gerade zu fehen, und daß wir uns überzeugen, daß diefes Gefühl, durch wel— 
ches wir die Gegenftände einfach und gerade fehen, weldyes nur ein burd) 
das Gefühl veranlaßtes Urtheil unferer Seele ift, eine wirkliche, durch 
den Sinn des Gefichtes hervorgebradhte Wahrnehmung ſei. Wenn wir des 
Gefühls beraubt wären, würden uns die Augen alfo nicht allein über die 
Lage, fondern audy über die Anzahl der Gegenftände in Irrthum führen, 

Der erfte Irrthum ift eine Folge der Bildung des Auges, auf deflen 
Grund die Gegenftänbe ſich in einer umgekehrten Lage malen, weil die Licht— 
ftrablen, welche die Bilder diefer nämlichen Gegenftände bilden, indas Auge nur, 
indem fie die Eleine Oeffnung der Pupille durchkreuzen, eintreten Eönnen. 
Man wird eine fehr Elare Vorftellung von der Art und Weife haben, wos 
mit diefe Umkehrung der Bilder vor fich geht, wenn man an einem fehr dun— 
feln Ort ein Eleines Loch anbringt; man wird fehen, daß ſich die Gegen= 
ftände von Außen auf die Wand bdiefes dunfeln Zimmers in einer umges 
Echrten Lage abmalen werben, weil alle Strahlen, welche von den verſchie— 
denen Punkten des Gegenftandes ausgehen, nicht in der Lage und in bem 
Umfange burd) das Eleine Loc) gehen Eönnen, die fie haben, indem fie von 
dem Gegenftande ausgehen, weil alsdann das Rod) ebenſo groß, als der Ges 
genftandb felbft fein müßte; da aber jeder Theil, jeder Punkt des Gegen— 
ftandes von allen Seiten Bilder zurückſchickt, und die Strahlen, weldye dieſe 
Bilder bilden, von allen Punkten des Gegenftandes, gleidy fo vielen Mit: 
telpunften ausgehen, fo Eönnen nur bie durch das Kleine Loch durchgehen, 
welche in verjchiedenen Richtungen anlangen;z das Eleine Loch wird ein Mit— 
telpunft für den ganzen Gegenftand, in dem die Strahlen bes Theild von 
oben ebenfo wohl, als die des Theile von unter unter convergirenden Ric): 
tungen anlangen; folglidy durchkreuzen fie fi im Mittelpuntte, und malen 
alsdann die Gegenftände in einer umgekehrten Tage ab, 

Es ift ebenfo leicht, fich zu überzeugen, daß wir wirklich alle Gegen 
ftände doppelt fehen, obſchon wir fie für cinfady halten; man’ muß darum 
nur denjelben Gegenftand anjehen; zuerft mit dem rechten Auge, wird man 
ihn irgend einem Punkte einer Mauer oder einer Ebne, die wir jenfeits 
des Gegenftandes vorausjesen wollen, entfprechen fehen; betrachtet man ihn 
hierauf mit dem linken Auge, wird man fehen, daß er einem andern Punkte 
der Mauer entſpricht; und endlich, indem man ihn mit zwei Augen bes 
trachtet, wird man ihn in ber Mitte zwifchen den beiden Punkten fehen, 
denen er früher entſprach. Alfo formt ſich ein Bild in jedem unferer Aus 
gen; wir fehen den Gegenftand doppelt, d. h. wir fehen ein Bild diefes 
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Gegenftandes zur Rechten und ein Bild zur Linken; und wir beurtheilen es 
als einfach und in ber Mitte, weil wir durdy den Sinn bes Gefühls die— 
jen Irrthum des Gefichts berichtiget haben, Ebenfo, wenn man mit zwei 
Augen zwei Gegenftände betrachtet, die in Beziehung auf uns faft in der— 
felben Richtung fich befinden, wird man, indem man feine Augen auf den 
erftern heftet, der näher ift, ihn einfach fehen, zu gleicher Zeit wirb man 
aber den, der am entfernteften ift, doppelt ſehen; und heftet man dagegen 
feine Augen auf den, welcher am entfernteften ift, fo wird man ihn einfach 
fehen, während man zu gleidyer Zeit den nähern Gegenftand doppelt ſehen 
wird. Dies beweiſt einleuchtend, daß wir in der That alle Gegenſtände 
doppelt ſehen, obwohl wir ſie als einfach beurtheilen, und daß wir ſie ſehen, 
wo ſie nicht wirklich ſind, obwohl wir ſie als da zu ſein urtheilen, wo ſie 
in der That ſind. Wenn der Sinn des Gefühls alſo nicht bei allen Gele— 
genheiten den Sinn des Geſichtes berichtigte, würden wir uns über die 
Stellung ber Gegenſtände, ihre Anzahl und auch über ihren Ort täuſchen; 
wir würden fie als umgekehrt, wir würden fie als doppelt, und fie auf der 
Rechten und der Linken von dem Orte aus, den fie wirklich einnehmen, be: 
urtheilen; und wenn wir ftatt zwei Augen deren hundert hätten, würden 
wir immer die Gegenftände fir einfach halten, obwohl wir fie Hundertmal 
vervielfacht ſähen. 

Es bildet ſich demnach in jedem Auge ein Bild des Gegenftandes, und 
wenn biefe beiden Bilder auf die Theile des Netzes fallen, die fi) entipre= 
chen, d. h. welche immer zu gleicher Zeit affizirt wurden, fo erfcheinen uns 
die Gegenftände einfach, weil wir die Gewohnheit angenommen haben, fie 
als foldye anzufehen ; fallen aber die Bilder der Gegenftände auf Theile des 
Neses, die gewöhnlidy nicht miteinander zu gleicher Zeit affizirt wurden, 
alsdann erfcheinen uns die Gegenftände doppelt, weil wir nicht die Gewohn- 
heit angenommen haben, dies Gefühl, das nicht gewöhnlich ift, zu berichti= 
gen; wir find alsdann in dem Falle eines Kindes, das zu fehen beginnt, 
und das in der That Anfangs die Gegenftände doppelt beurtheilt, Herr 
Shefelden erzählt in feinee Unatomic, Seite 134, daß ein Menfch, nach— 
dem er durch die Wirkung eines Schlags an den Kopf ſchielend gewor— 
den, die Gegenftände fehr lange Zeit hindurdy doppelt fah, daß er aber nach 
und nad) diejenigen ſich als einfad) vorftellte, die ihm am vertrauteften wa— 
ren, und endlich nad) geraumer Zeit fie alle für einfach, wie vorher, hielt, 
obwohl feine Augen immer die übele Einridjtung hatten, die der Schlag in 
ihnen veranlaßt hatte. Beweiſt dies nicht noch fehr einleuchtend,, daß wir 
wirklich die Gegenftände doppelt fehen, und daß es nur die Gewohnheit ift, 
wodurd wir fie als einfach beurtheilen? Und fragt man, warum die Kin— 
der fo wenige Zeit gebrauchen, um fie als einfach beurtheilen zu lernen— 
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daß an Alter vorgerüdte Perfonen deren jo viel brauchen, wenn es ihnen 
durch Zufall geichieht, daß fie fie doppelt feben, wie in dem Beifpiele, das 
wir oben angeführt haben; jo kann man antworten, baß bie Kinder, ba 
fie noch £eine denen, bie fie erwerben, entgegengejeäte Gewohnheit haben, 
weniger Zeit brauchen, um ihre Empfindungen zu berichtigen, daß aber die 
Derfonen, die während 20, 30 oder 40 Jahren die Gegenitände einfach ges 
feben haben, weil fie auf zwei entiprechende Theile des Netzes fielen, und 
die fie doppelt ſehen, weil fie nicht mehr auf diefe nämlidyen Theile fallen, 
ben Rachtheil einer derjenigen wiberjprechenden Gewohnheit haben, bie fie 
erlangen wollen, unb daß vielleicht eine Uebung von 20, 30 oder 40 Zah: 
ren nöthig ift, um die Spuren biefer chemaligen Gewohnheit, zu urtheilen, 
auszulöfchen; und man Eann glauben, daß, wenn ſich bei alten Zeuten cine 
Veränderung in der Richtung der optilchen Achſen des Auges zutrüge, und 
fie die Gegenjtände doppelt fähen, ihr Leben nicht lang genug fein würde, 
daß fie ihr Urtheil berichtigen Eönnten, indem fie die Spuren ber erſten 
Gewohnheit auslöfchten, und folglich ihr ganzes übrige Leben die Gegenftände 
boppelt ſehen würden. 

Wir können durch den Geſichtsſinn keine Vorſtellung von den Ent— 
fernungen haben; ohne das Gefühl würden alle Gegenftände in unſern 
Augen zu Tein fcheinen, weil die Bilder diefer Gegenftände in der That 
barin find; und ein Kind, das noch nichts gefühlt hat, muß affizirt werben, 
als wenn alle diefe Gegenftände in ihm felbft wären; es fieht fie noch grös 
fer, oder Eleiner, je nachdem fie fich feinen Augen annähern, oder von ihnen 
entfernen; eine Fliege, bie fidy feinem Auge nähert, muß ihm als ein Thier 
von ungemeiner Größe vorfommen; ein Pferd, oder ein Ochs, das davon 
entfernt ift, erfcheint ihm Eleiner, als die Fliege. Es kann alfo doc; durch diefen 
Sinn feine Kenntniß von der bezüglichen Größe der Gegenftände haben, 
weil e3 eine Vorftellung von der Entfernung hat, indem es fie ſieht; erſt 
wenn es die Entfernung gemeffen hat, indem es die Hand ausftredt oder 
feinen Körper von einem Orte zum andern bewegt, kann es diefe Vorftels 
lung von der Entfernung und Größe der Gegenftände erlangen; früher 
kennt es diefe Entfernung gar nicht, und kann auf die Größe eines Gegen 
ftandes nur durch die des Bildes, das er in feinem Auge bildet, fchließen. 
In diefem Falle wird das Urtheil über die Größe nur durdy die Oeffnung 
des Winkels, welche durch die äußern Strahlen des obern und untern 
Theils des Gegenftandes gebildet wird, hervorgebradt; folglih muß «6 
Alles, was nahe ift, als groß beurtheilen; und alles, was fern von ihm ift, 
als Elein; hat es aber durch das Gefühl diefe Vorftellungen von der Ent— 
fernung erlangt, fo beginnt das Urtheil über die Größe ber Gegenftände 
fid) zu berichtigen ; man verläßt fich nicht mehr auf das erfte Wahrnehmen, 
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das uns durch die Augen zukömmt, um auf diefe Größe zu fließen; man 
beftrebt fich, die Entfernung Eennen zu lernen; man ſucht zu gleicher Zeit 
den Gegenftand an feiner Geftalt wieder zu erkennen, und fließt ſodann 
auf feine Größe. 

Es ift nicht zweifelhaft, daß, in einer Reihe von 20 Soldaten, der erfte, 
den ich fehr nahe vorausſetze, uns nicht viel größer, als ber letzte erfcheine; 
wenn wir nur nad) den Augen darauf fchließen, und wenn wir durch das 
Gefühl nicht die Fertigkeit angenommen hätten, benfelben Gegenftand ober 
ähnliche Gegenftände in verfchiedenen Entfernungen als gleich groß zu beur— 
theilen. Wir willen, daß der leste Soldat ein Soldat ift, wie der erfte; 
bemnad) werben wir ihn als von derſelben Größe beurtheilen, wie wir urs 
theilen würden, daß der erfte immer von berfelben Größe wäre, wenn er 
von dem vorderften nach dem hinterften Theile ber Reihe überginge; und ba 
wir die Gewohnheit haben, denfelben Gegenftand immer in allen gewöhnlichen 
Entfernungen, in benen wir leicht die Geftalt erkennen tönnen, uns als gleid) 
vorzuftellen, täufchen wir uns nie über diefe Größe, als wenn bie Entfers 
nung zu groß wird, ober auch, wenn der Zwifchenraum dieſer Entfernung 
nicht in der gewöhnlichen Nichtung ift; denn eine Entfernung hört für uns 
jedesmal auf, gewöhnlid) zu fein, wenn fie zu groß wird, oder vielmehr, 
wenn wir, Statt fie wagerecht zu meffen, fie von oben nad) unten, ober 
von unten nach oben meffen, Die erften Vorftellungen von der Bergleichung 
der Größe zwifchen den Gegenftänden find ung zugefommen, indem wir, fei es mit 
ber Hand, oder mit dem Körper im Gehen, die Entfernung diefer Gegenftände 
bezüglich auf uns und untereinander, maßen; da alle diefe Erfahrungen, 
burd) die wir die Vorftellungen von Größe, die uns der Gefidhtsfinn davon 
gewährte, berichtigt haben, wagerecht gemacht worden, Eonnten wir nicht 
biefelbe Fertigkeit erwerben, die Größe der überaus erhöhten oder erniedrigs 
ten Gegenftände zu beurtheilen, weil wir fie nicht in diefer Richtung durch 
das Gefühl gemeflen haben; und aus diefem Grunde und Mangels der 
Fertigkeit, auf Entfernungen, in diefer Richtung ſchließen, beurtbeilen 
wir, wenn wir uns auf einem erhöheten Thurme befinden, die Menfchen 
und Zhiere, bie unten find, viel Eleiner als wir fie in der That in einer 
gleichen Entfernung, die wagerecht wäre, d. h. inder gewöhnlichen Richtung, 
beurtheilen würden, Eben fo ift es mit einem Dahn, oder einer Kugel, bie 
man auf einem Glodenthurme erblict; diefe Gegenftände fcheinen uns viel 
Kleiner zu fein, als wir fie in der That beurtheilen würden, wenn wir fie 
in der gewöhnlichen Ricdytung und in derfelben Entfernung wagerecht fähen, 
in der wir fie ſenkrecht fehen. 

Obwohl mit einem wenig Nachdenken es leicht ift, fi) von der Wahrheit ” 
alles deffen, was ich eben hinfichtlich des Gefichtefinnes gefagt habe, zu über— 
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zeugen, wird es doch nicht ohne Nutzen fein, die Ehatfachen, die fie bekräfti- 
gen können, anzuführen. H. Chefelden, ein berühmter Wundarzt von 
London, da er die Operation des Staars an einem 14jährigen, von Geburt 
an blinden jungen Menfchen gemacht hatte, und es ihm gelungen war, bem= 
jelben den Sinn bes Gefichts wiederzugeben, beobachtete die Art und Weife, wie 
diefer junge Menſch zu fehen begann, und veröffentliche hierauf in ber 
Dhilofophifhen Abhandlungen Nro. 402 und im 55. Artikel des 
Zatler, die Bemerkungen die er über diefen Gegenftand gemacht hatte. 
Diefer junge Menfch, obwohl blind, war es doc) nicht durchaus und ganz; da 
die Blindheit von einem Staar herrührte, war er in dem Falle aller Blinden 
biejfer Art, die immer den Zag von der Nacht unterfcheiden können; er unter- 
ſchied ſogar bei einem flarken Lichte das Schwarze, Weiße und das lebhaft 
Rothe, das man Scharlady nennt; aber es fah in Feiner Weife ganz, oder 
halb bie Geftalt der Sachen. Man nahm an ihm die Operation Anfangs 
nur an einem Auge vor. Als er zum erften Male fah, war er fo weit 
entfernt, auf irgend eine Art auf die Entfernungen fchließen zu Fönnen, daß 
er glaubte, alle Gegenftände berührten ohne Unterfchied feine Augen, das 
war ber Ausdruck, deffen er fich bediente, wie die Sachen, die er taftete, 
feine Haut berührten. Die Gegenftände, bie ihm am angenehmften waren, 
waren bie, beren Geftalt eben und regelmäßig war, obwohl er noch Fein 
Urtheil über ihre Form fällen oder fagen konnte, warum fie ihm angeneh— 
mer, als bie andern vorkämen ; er hatte während der Zeit feiner Blindheit 
nur fo fchwache Vorftellungen von den Farben, bie er bei einem ftarfen 
Lichte unterfcheiden Eonnte, daß fie Feine hinlängliche Spuren hinterlaffen 
hatten, um fie erkennen zu können als er fie in der That fahz er fagte diefe 
Farben, bie er fähe, wären nicht diefelben, die er vormals gefehen hatte, er— 
Eannte nicht die Form irgend eines Gegenftandes und unterfchiedb Fein Ding 
von einem andern, fo verfchieben fie audyan Geftalt und Größe fein Eonnten. 
Beigte man ihm die Dinge, die er vorher durch das Gefühl kannte, fo fah ex fie mit 
Aufmerkfamkeit an, und beobachtete mit Sorgfalt, um fie ein andermal zu 
erkennen ; ba er aber zu viele Gegenftände hatte, um fie auf einmal zu be= 
halten, vergaß er den größten Theil davonz und im Anfange, als er bie 
Gegenftände ſehen und erkennen lernte, (wie er fich ausdrückte) vergaß er 
taufend Sachen auf eins, das er behielt. Er war fehr erftaunt, daß bie 
Dinge, die er am meiften geliebt hatte, nicht diejenigen waren, welche feis 
nen Augen am angenehmften vorkamen, und er erwartete, baß er bie 
Perfonen, die er am meiften liebte, am fchönften fände. Es gingen mehr, 
denn zwei Monate vorüber, bevor er erkennen Eonnte, daß die Gemälde fefte 
Körper vorftellten; bis dahin hatte er fie nur als verſchiedentlich gefärbte 
Flächen und durch die Mannigfaltigkeit der Farben auf verfchiedene Art darge— 
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ftellte Oberflächen betrachtet; als er aber anfing zu erkennen, daß die Gemälde 
fefte Körper vorftellten, erwartete er, in der That feite Körper zu finden, 
indem er das Tuch bes Gemäldes berührte, und war außerorbentlidy erftaunt, 
als er, beim Berühren der Theile, die ihm durch das Licht und den Schat= 
ten rund und ungleid) erfchienen, fie platt, und eben, wie das Uebrige fand; 
er fragte, welches denn der Sinn wäre, der ihn täufche, ob es das Geficht, 
ober ob es das Gefühl fei. Man zeigte ihm ſodann ein Elcines Portrait 
feines Baters, das ſich in dem Urgehäufe feiner Mutter befand; er fagte, er 
erkenne wohl darin bie Achnlichkeit feines Vaters; aber er fragte mit 
einem großen Erftaunen, wie es möglidy wäre,. baß ein fo breites Geficht 
an einem fo Eleinen Orte hängen Eönnte; dies fchiene ifm aber fo unmög— 
lich, als ein Scheffel in einer Pinte hängen zu laflen. Im Anfange Eonnte 
er nur ein fehr Eleines Licht ertragen, und fah alle Gegenftände ungemein 
groß; aber in dem Maße er die Dinge in der That größer fah, beurtheilte 
er bie erftern als Kleiner. Er glaubte, ed gäbe nichts über die Grenzen 
deffen hinaus, was er fahz er wußte, daß das Zimmer, indem er war, nur 
ein Theil des Haufes ausmachte; jedoch konnte er nicht begreifen, wie das 
Haus größer, als fein Zimmer erfcheinen Eönnte, Ehe man bie Operation 
mit ihm vorgenommen hatte, hoffte er fein großes Vergnügen von dem 
neuen Sinne, den man ihm verfprady; und er war nur von dem Bortheil 
gerührt, den er haben würde, leſen und ſchreiben zu lernen. Er fagte z. B., er 
tönne nidyt mehr Vergnügen haben, im Garten fpazieren zu geben, weil er 
frei und leicht darin fpazieren ging, und alle verſchiedene Orte in ihm Fännte; 
er hatte fogar fehr wohl bemerkt, daß fein Zuftand der Blindheit ihm einen 
Vortheil über die andern Menfchen gegeben hatte, einen Vortheil, den er 
lange, nachdem er den Sinn des Gefichts erlangt hatte, nody bewahrte, welcher 
war, in der Nacht leichter und ficjerer zu gehen, als die, welche ſehen. Als 
er aber angefangen hatte, ſich diefes neuen Sinnes zu bedienen, war er ent— 
züdtz er fagte, jeder neue Gegenftand wäre eine neue Luft, und fein Ver— 
gnügen wäre fo groß, daß er es nicht auszubrüden vermöchte. Ein Jahr 
nachher führte man ihn nach Epfom, mo die Ausſicht fehr fchön und ehr 
weit iſt; er fchien von diefem Schaufpiel bezaubert, und nannte diefe Gegend 
eine neue Form zu ſehen. Man nahm diefelbe Operation an dem andern 
Auge vor, mehr denn ein Zahr nad der erften und fie gelang gleich gut; 
er ſah Anfangs mit diefem zweiten Auge die Gegenftände viel größer, als 
mit dem andern, aber doch nicht fo groß, als er bdiefelben mit dem erften 
Auge gefehen hatte, und wenn er ben nämlidjen Gegenftand mit beiden 
Augen betrachte, fagte er, diefer Gegenftand fchien ihm nod) einmal fo groß 
zu fein, als mit feinem erften Auge ganz allein geſehn; er ſah ihn aber nicht 
doppelt; man Eonnte fich zum wenigften nicht davon überzeugen, daß ev 
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Anfangs bie Gegenftände doppelt gefehen habe, als man ihm ben Gebraud) 
biefes zweiten Auges verfchafft hatte. 

H. Chefelden erzählt einige andere Beilpiele von Blinden, die fich nicht 
erinnerten, jemals gefehen zu haben, und an benen er biefelbe Operation vors 
genommen hatte; er verfichert daß, als fie anfingen fehen zu lernen, fie 
diefelben Dinge ausgefagt hätten, wie der junge Mann, von bem wir eben 
gefprodhen haben, aber in Wahrheit mit weniger Umſtändlichkeit, er bei 
allen beobachtet habe, daß, da fie nie nöthig gehabt hätten, ihre Augen 
während der Zeit ihrer Blindheit bewegen zu laflen, fie Anfangs fehr in 
Berlegenheit waren, um ihnen Bewegung zu ertheilen und fie auf einen be= 
fondern Gegenftand zu richten, und daß fie nur nach und nad), ftufenweife 
und mit ber Zeit ihre Augen regieren, und fie auf die Gegenftände, bie fie 
zu betrachten wünfchten, richten lernten. *) 

Wenn wir durch befondere Umftände keine richtige Vorftellung von ber 
Entfernung haben fönnen, und wir nur nad der Größe des Winkels oder 
vielmehr des Bildes, das fie in unjern Augen bilden, über die Gegenftände 
urtheilen können, alsdann täufchen wir uns nothwendigerweiſe über bie 
Größe biefer Gegenftände: Jedermann hat erfahren, daß man beim Reifen 
in der Nacht einen Strauch, dem man nahe ift, für einen großen Baum, 
movon man entfernt ift, hält, ober auch einen großen entfernten Baum für 
einen benachbarten Strauch hält. Eben fo, wenn man die Gegenftände nicht 
ihrer Geftalt nach Eennt, und man durch dies Mittel feine Vorftellung von 
Entfernung haben kann, wird man fich audy nothwendiger Weife täuſchen; 
eine Fliege, bie mit Schnelligkeit in der Entfernung von einigen Zoll vor 
unfern Augen vorbeifliegt, wird uns in diefem Falle wie ein Vogel vors 
kommen, ber in einer fehr großen Entfernung wäre; ein Pferd, das ohne 
Bewegung mitten auf dem Felde und in einer ähnlichen Zeibesftellung 3. B. 
ber eines Hammels fein würbe, würde uns nicht größer, denn ein Hammel 
vorkommen, fo lange wir nicht erkennen, daß es ein Pferd iſt; fobald wir 
ed aber erkannt haben, wird es uns in bem Augenblide fogroß, als ein Pferd 
erfcheinen, und wir werden auf der Stelle unfer erftes Urtheil berichtigen. 

Jedes Mal, wo man alfo in der Nadıt fi an unbekannten Orten bes 
findet, mo man nicht über die Entfernung urtheilen, und wo man bie 
Geftalt der Dinge wegen der Dunfelheit nicht erfennen kann, wird man 
in Gefahr jteben, jeden Augenblid in Hinſicht der Urtheile in Irrthum 

*) Man wird eine große Zahl fehr intereffanter Thatfahhen von Blindgebornen in 
einem eben erfdienen Werkchen finden, das betitelt it, Briefe überdie 

Blinden zum Gebraude berer die feben. Der Verfaffer hat darin 

überall eine fehr feine und fehr wahre Metaphyfit verbreitet, woburd er von 


allen Verfhiedenheiten Rechenfchaft ablegt, die in dem menſchlichen Geifte die 
abfolute Beraubung des Gefichtöfinnes hervorbringen kann. 
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zu gerathen, die man über die Gegenſtände, die ſich uns darſtellen, fäl— 
len wird; daher kommt der Schrecken und bie Art von innerer Furcht, 
weldye die Duntelheit der Nacht fat alle Menfchen fühlen läßt; hierauf ift 
die Erfchheinung der Gefpenfter und riefenhafter und fchredhafter Geftalten 
gegründet, die fo viele Menſchen gejehen zu haben vorgeben. Man ants 
wortet ihnen gemeinlich, diefe Geftalten wären in ihrer Einbildung; jedoch 
tonnten fie wirklich in ihren Augen fein, und es ift ſehr möglich, daß fie in 
der That das geſehen haben, was fie behaupten gefehen zu haben, denn es 
muß nothwendiger Weife jedes Mal, wo man über einen Gegenftand nur 
nad) dem Winkel, den er im Auge bildet, wird urtheilen können, ſich zu= 
tragen, daß diefer unbekannte Gegenftand fi) in dem Maße vergrößern 
wird, als er näher fein wird, und daß, wenn cv dem 3ufchauer, der 
nicht erfennen kann, was er fieht, noch darüber urtheilen, in welcher Ent— 
fernung er es fieht, von der Höhe einiger Fuß erichienen ift, alser in der Ent— 
fernung von 20 oder 30 Schritten war, er mehre Zoifen hoch erfcheinen muß, 
wenn er nicht mehr als einige Fuß davon entfernt fein wird, weiches in ber 
That bis dabin ihn in Erftaunen und Schreden ſetzen muß, wo er endlid) den 
Gegenftand berührt, oder ihn erkennt; denn in dem Augenblide jelbft, wo 
er erkennen wird, was es ift, wird diefer Gegenftand, der ihm riefenhaft 
vorkam, plögli an Größe abnehmen, und ihm nicht mehr, denn feine 
wirkliche Größe zu haben feinen; fliebt man aber, oder wagt man es 
nicht, fich zu nähern, fo ift es gewiß, daß man von biefem Gegenftande 
feine andere Borftellung haben wird, als die des Bildes, was er im Auge 
bildete, und daß man wirklich eine durch die Größe und Geftalt riefens 
hafte oder ſchreckhafte Geftalt gefehen haben wird. Das PVorurtheil der 
Gefpenfter ift aljo in der Natur gegründet, und diefe Erfcheinungen hängen 
nicht, wie bie Philofophen glauben, einzig von der Einbildung ab. 

Wenn wir uns feine Borftellung von ber Entfernung‘durd) die Ver— 
gleihung des vermittelnden Zwifchenraums, der zwifchen uns und ben Ges 
genftänden ift, machen können, fo beftreben wir uns, die Geftalt diefer Ges 
genkände zu erkennen, um über ihre Größe zu urtheilen; kennen wir aber 
biefe Geftalt und fehen wir zu gleicher Zeit mehrere ähnliche Gegenftände 
und von biefer nämlidyen Geftalt, fo urtheilen wir, daß bie, weldye am 
meiften erhellt, audy am nächften, und die, welche am dunkelſten erfcheinen, 
am entfernteften find, und dies Urtheil erzeugt bisweilen fonderbare Srrs 
thümer und Erſcheinungen. In einer Reihe zu einer geraden Linie ges 
orbneter Gegenftände, wie 3. B. die Laternen auf dem Wege von Verſail— 
les, wenn man zu Paris ankommt, über deren Nähe oder Entfernung wir 
nur durch bad größere oder geringere Licht urtheilen Eönnen, das fie unferm 
Auge zufenden; hier geſchieht es oft, daß manallediefe Laternen zur Rechten 
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fieht, ftatt fie zur Linken, wo fie in der That find, zu fehen, wenn man fie 
von ferne etwa eine halbe viertel Stunde weit betrachtet. Diefe Verände— 
rung der Lage von ber Linken zur Rechten ift eine täufchende Erfcheinung, 
welche durch die Urfache, die wir fo eben angedeutet haben, hervorges 
bracht wird; denn da der Zuschauer Eein anderes Anzeichen von der Entfer- 
nung bat, worin er zu biefen Laternen fteht, als die Menge Licht, die fie 
ihm ſchicken, urtheilt er, daß das glängendfte diefer Lichter das erfte und das— 
jenige fei, dem er näher ſtehtz wenn es ſich nun ereignet, daß die erften 
Laternen dunkler find, oder, wenn nur in der Reihe diefer Lichter fich ein 
einziges befindet, das glänzender und lebhafter als die andern ift, wird die— 
fes lebhaftere Licht dem Zuſchauer fo ericheinen, ald wenn es das erfte der 
Reihe wäre, und er wird alsdann urtheilen, daß die andern, die ihm wirk— 
lid) vorangehen, ihm im Gegentheil folgen; nun kann dieſe fcheinbare Ver— 
fegung nur durch die Veränderung ihrer Lage von der Linken zur Rechten 
vor fich gehen, oder vielmehr fich bemerkbar maden; benn urtheilen als 
voran, was hinten in einer großen Reihe ift, heißt, zur Rechten fehen, was 
zur Linken, oder zur Linken, was zur Rechten ift. 

Dies find die Hauptfehler des Gefichtsfinnes, und einige von den Irr— 
thümern, weldje diefe Fehler erzeugen; laffet uns jest die Natureigenſchaf— 
ten und ben Umfang dieſes bewunderungswürdigen Organs erforfchen, durch 
welches wir mit den entfernteften Gegenftänden in Gemeinfchaft ftehen. 
Das Sehen ift nur eine Art Fühlen, aber von dem gewöhnlichen Fühlen 
fehr verfchieden; um etwas mit dem Körper, oder mit der Hand zu berüh— 
ren, müffen wir uns entweder diefer Sache oder fie fi uns annähern, um 
in der Weite zu fein, wo man fie betaften kann; aber wir können fie mit 
den Augen, in welcher Entfernung biefelbe auch fein möge, berühren, wenn 
fie nur eine hinlänglich große Menge Licht zurückſchicken kann, um auf bie= 
fes Organ Eindrud zu machen oder aud), daß fie fi darin unter einem 
fühlbaren Winkel abmalen kann, Der Eleinfte Winfel, unter welchem die 
Menſchen die Gegenftände fehen können, beträgt ungefähr eine Minute; es 
ift felten, Augen zu finden, die einen Gegenftand unter einem Eleinern Win 
kel bemerken können. Diefer Winkel gibt für die größte Entfernung, in der 
die beiten Augen einen Gegenftand bemerken können, ungefähr 3436 Mal 
den Durchmeffer diefes Geftandes; z. B. wird man in einer Entfernung 
von 3436 Fuß einen Gegenftand von 1 Fuß Höhe und Breite nicht mehr 
fehen; man wird einen 5 Fuß hohen Menfchen in einer Entfernung von 
17180 Fuß oder 1% Stunden zu fehen aufhören, felbft vorausgefegt, daB 
diefe Gegenftände von der Sonne erhellt find. Ich glaube, daß biefe 
Schätzung, die man von der Schweite der Augen gemacht hat, eher zu 
ftark, denn zu ſchwach ift, und daß es in der That wenig Menſchen gibt, 
bie die Gegenftände in fo großer Entfernung bemerken können. 
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Man hat aber durdy dieſe Schätzung nod Feine richtige Vorſtellung 
von der Stärke und dem Umfange dir Schweite unferer Augen; denn man 
muß auf einen wefentlidyen Umftand aufmerken, deflen Betrachtung, allge: 
mein genommen, wie es mir fcheint, den Schriftftellern, die über die Optik 
gefchrieben haben, entgangen ift, nämlidy, daß die Sehweite unferer Aus 
gen fidy in dem VBerhältniffe der Menge des Lichtes, das uns umgibt, 
fich vermindert, oder vermehrt, obwohl man vorausfegt, daß die des Ger 
aenftandes immer diefelbe bleibt ; in der Art, daß, wenn derfelbe Gegen 
ftand, den wir während des Zages in ber Entfernung von 3436 Malen 
feines Durchmeffers fehen, während der Nacht von derfelben Lichtmenge er= 
heilt bliebe, womit er es während des Zages war, wir benfelben in einer 
bundertmal größern Entfernung bemerken Eönnten, auf diefelbe Art, wie wir 
das Licht einer Kerze während der Nacht mehr ald zwei Stunden weit be= 
merken, d. h. vorausgefeht, daß der Durchmeſſer diefes Lichts einen Zoll 
beträgt, auf mehr, als 316800 Mal die Länge feines Durchmeffers, ftatt 
daß man während des Zages, und befonders am Mittage diefes Licht nicht 
mehr als 10 bis 12 Mal in der Länge feines Durchmeffers, d. h. mehr als 
200 Zoifen bemerken wird, wenn wir es ebenfo wohl, als unfere Augen 
durch das Licht der Sonne erhellt vorausfegen, Es ift ebenfo mit einem 
glänzenden Gegenftande, auf ben das Licht ber Sonne mit Lebhaftigkeit zu— 
rüdftrahlt; man kann ihn während bes Zages in einer 3 bis 4 Mal arö- 
fern Entfernung, als die übrigen Gegenftände bemerken; wäre aber biefer 
Gegenftand während der Nacht von demfelben Lichte erleuchtet, womit er 
es während des Zaged war, würden wir ihn in einer unendlich größern 
Entfernung, als die übrigen Gegenftände, bemerken, Man muß demnad) 
fchließen, daß die Sehweite unferer Augen viel größer ift, als wir fie An— 
fangs vorausgefegt haben, und daß das, was verhindert, daß wir entfernte 
Gegenſtände nicht unterfcheiden, weniger der Mangel an Licht, oder die Klein 
heit des Winkels ift, unter dem fie fich in unferm Auge abmalen, als ber 
Veberfluß diefes Lichtes in den zwifchenliegenden Gegenftänden unb in denen, 
die unfern Augen am nächſten find, welche eine ſchwächere Empfindung, als 
zu gleicher Zeit die entfernten Gegenftände verurfachen, 

Der Grund bes Auges ift wie ein Tuch, auf dem fich die Gegenftände 
abmalen; dieſes Gemälde hat glänzendere, lichtvollere, gefärbtere Theile, 
als die übrigen Theile, Wenn die Gegenftände fehr fern find, Tönnen fie 
fi nur durch fehr Schwache Schattirungen darftellen, welche verfchwinden, 
wenn fie von dem lebhaften Lichte umringt find, mit dem fidy die benach— 
barten Gegenftände malen; biefe ſchwache Schattirung ift alfo unfühlbar 
und verfchwindet in dem Gemälde; aber wenn die benachbarten und 
zwifchenliegende Gegenftände nur ein ſchwächeres Licht, als das des entfernten 
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Gegenftandes abfenden, wie bies in ber Dunkelheit geichieht, wenn man eın 
Licht betrachtet, dann ift die Schattirung des entfernten Gegenftandes, da 
fie lebhafter, als die der benachbarten Gegenftände ift, fühlbar, und erfcheint 
im Gemälde, wenn fie felbft wirklich viel fhwächer, denn vorher fein würde. 
Daher folgt, daß, wenn man ſich in die Dunkelheit fest, man mit einer 
langen, gefhwärzten Röhre ein Fernrohr machen Eönnte, deffen Wirkung 
während des Tages fehr beträchtlich fein würde. Dies ift auch der Grund, 
weshalb man von bem Boden eines Brunnens ober einer tiefen Höhle die 
Sterne am hellen Mittag fehen Eann, was fchon den Alten bekannt war, 
wie es durch die Stelle in Ariftoteles fcheint: „Manu enim admota 
aut per fistulam longius cernet. Quidam ex foveis interdum Stel- 
las conspiciunt.* „Denn, bei vorgehaltener Hand ober Röhre, fieht 
es weiter, Gewiſſe Leute erbliden zumeilen aus Gruben und Brunnen bie 
Sterne.“ 

Man Eann alfo behaupten, daß unfer Auge Empfindlichkeit genug hat, 
um auf eine fühlbare Art durch Gegenftände erfchüttert und affizirt zu 
werben, die einen Winkel von nur einer Sekunde und weniger, als einer 
Sekunde bilden würden, wenn diefe Gegenftände nur ebenfo viel Licht ins 
Auge zurüdftrahlen oder zurüdicdyiden würden, als fie deſſen zurüdftrahls 
ten, wo fie unter einem Winkel von einer Minute bemerkt worden was 
ren, und daß folglich die Macht diefes Organes weit größer ift, als fie 
Anfangs erfcheint; wenn aber diefe Gegenftände, ohne einen größern Winkel 
zu bilden, eine größere innere Wirkfamkeit von Licht hätten, würden wir fie 
noch viel weiter gewahr werben. Ein Eleines, fehr lebhaftes Licht, wie das 
eines Kunftfterns, wird viel weiter zu ſehen fein, als ein dunkleres und 
größeres Kicht, wie das einer Fadel. Es giebt alfo 3 Dinge zu betrachten, 
um die Entfernung, in der wir einen entfernten Gegenftand bemerken kön-⸗ 
nen, zu beftimmen; das erfte ift die Größe des Winkels, den er in unferm 
Auge macht; das zweite der Lichtgrad der benachbarten und vermittelnden 
Gegenftände, die man zu gleicher Zeit fieht; und das dritte die größere Wirk— 
famteit des Lichts des Gegenftandes felbft; jede diefer drei Urfachen hat auf 
die Wirkung bes Sehens Einfluß, und nur, wenn man fie fhyäst und ver— 
gleicht, kann man in allen Fällen die Entfernung beftimmen, in der man 
diefen, oder jenen befondern Gegenftand bemerken kann. Man kann einen 
fühlbaren Beweis von dieſem Einfluffe geben, den die größere Wirkfamkeit 
bes Lichts auf das Sehen hat. Dean weiß, daß bie Fernröhre und Ver— 
größerungsgläfer Inftrumente derfelben Gattung find, die beide den Winkel, 
unter dem wir bie Gegenftände bemerken, vermehren, fei es, daß fie in der 
That jehr Elein find, oder daß fie uns als folche ihrer Entfernung wegen ers 
fheinenz; warum thun denn die Fernrohre im Vergleich mit ben Vergröße— 
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rungsgläfern fo wenig Wirkung, ba das längfte und befte Zernrohr ben 
Gegenftand kaum 1000 Mat vergrößert, während ein gutes Vergrößerungss 
glas ihn eine Million und mehrere Male zu vergrößern fcheint? Es ift fehr 
Mar, daß dieſer Unterfchied nur von der größern Wirkſamkeit des Lichtes herz 
rührt, und daß, wenn man bie entfernten Gegenftände mit einem zufäglichen 
Lichte erhellen könnte, wie man die Gegenftände erhellt, die man mit dem 
VBergrößerungsglafe beobadyten will, man in der That fie unendlich beffer 
fehen würde, obwohl man diefelben immer unter bemfelben Winkel ſehen würbe, 
und die Fernrohre aufdie entfernten Gegenftände diefelbe Wirkung madıten, wie 
die Vergrößerungsaläfer auf die Eleinen Gegenftände madyen. Bier ift aber 
nicht der Ort, mich über die nüglichen Folgen und Anwendungen zu vers 
breiten, bie man aus biefer Betrachtung ziehen kann. 

Die Schweite, oder die Entfernung, in der man benfelben Gegenftand 
erbliden Bann, ift ziemlich felten für jedes Auge diefelbe; es gibt wenig 
Leute, die zwei gleich ftarfe Augen haben; wenn biefe Ungleichheit von Stärke 
in einem gewiſſen Grabe ift, fo bedient man fidy nur eines Auges, db. h. 
deffen, womit man am beften fieht. Es ift diefe Ungleichheit der Sehweite 
in den Augen, die den fchielenden Blick hervorbringt, wie ich es in meiner 
Abhandlung über das Schielen bewielen habe. (Siehe die Denk— 
fhriften der Akademie, Jahr 1743.) Wenn die beiden Augen von 
gleicher Stärke find, und man bdenfelben Gegenftand mit zwei Augen bes 
trachtet, fcheint es, als müßte man ihn noch einmal fo gut, denn mit einem 
einzigen Auge fehenz jedoch fcheint die Empfindung, die aus biefen zwei 
Gattungen des Sehens entfpringt, diefelbe zu fein ; es gibt Feine merfliche 
Verſchiedenheit zwifchen den Empfindungen, die aus beiden Arten zu fehen, 
entipringen, und nachdem man darüber Verſuche gemacht hat, fand man, 
daß man mit zwei an Stärke gleichen Augen befler ſah, als mit einem 
einzigen Auge, aber nur mit einem dreizehnten Theile, dergeftalt daß man 
mit beiden Augen ben Gegenftand fieht, als wenn er mit 13 gleichen Lichtern 
erhellt wäre, ftatt daß mit einem einzigen Auge man ihn nur als wenn er 
mit 12 Lichtern erhellt wäre, fiehbt. Warum gibt es dabei fo wenig Ber: 
größerung? warum fieht man mit zwei Augen nicht noch einmal fo gut, 
ald mit einem einzigen? wie Eann es fein, daß diefe Urfache, die doppelt ift, 
eine einfache oder beinahe einfache Wirkung hervorbringt? Ich habe ges 
glaubt, man könnte auf diefe Frage eine Antwort ertheilen, indem man die 
Empfindung als eine den Nerven mitgetheilte Art von Bewegung betrachtet. 
Man weiß, daß die beiden Sch-Nerven, beim Austritte aus dem Gehirne 
nad) dem vordern Theile des Kopfes laufen, wo fie ſich wieder vereinigen, 
und daß fie fich hierauf von einander entfernen, indem fie, ehe fie zu den 
Augen kommen, einen ftumpfen Winkel bilden; die biefen Nerven durch 
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den Eindrud jedes Bildes, das in jedem Auge zu gleicher Zeit gebildet wird, 
mitgetheilte Bewegung kann fid) nicht bis zum Gehirne fortpflanzen, worin ich 
vorausfese, daß die Empfindung ftattfinde, ohne bei dem durch diefe beiden Ner— 
ven wieber vereinigten Theile vorbeizugehen; alsdann Eommen dieſe beiden Be— 
wegungen zufammen, und bringen biefelbe Wirkung hervor, die 2 Körper in 
Bewegung auf den beiden Seiten eines Vierecks auf einen dritten Körper 
hervorbringen, den fie die Diagonale laufen laſſenz wenn nun ber Winkel 
ungefähr 115 oder 116 Grade Oeffnung hätte, würde die Diagonale der 
Raute zu der Seite ſich verhalten, wie 13 zu 12, d. h. wie bie aus beiden 
Augen ficy ergebende Empfindung zu ber, bie aus einem einzigen Auge fic) 
ergiebt. Da die beiden Sehnerven alfo beinahe um biefe Größe von ein— 
ander entfernt find, kann man diefer Lage den Berluft der Bewegung oder 
Empfindung zufchreiben, der beim Sehen ber beiden Augen auf einmal vors 
geht, und diefer Verluft muß um fo größer fein, ald der, durch die beiden 
Schnerven gebildete Winkel offener iſt. 

Es gibt mehrere Gründe, die denken laflen Eönnten, daß die Perſonen, 
die ein Furzes Geſicht haben, die Gegenftände größer fehen, als die übrigen. 
Menſchenz jedoch ift es ganz das Gegentheil, fie fehen fie gewiß Eleiner. Ich 
habe ein kurzes Gefiht und das linke Auge ift bei mir ftärker, als das 
rechte, ich habe 1000 Mal erfahren, daß, indem ich denfelben Gegenftand, 
wie die Buchftaben eines Buches, in berfelben Entfernung nad) einander mit 
dem einen und hierauf mit dem andern Auge betrachtete, dasjenige, womit 
ich am beften und weiteften febe, auch das ift, mit dem die Gegenftände mir 
am größten vorfommen, und wenn ich eins von den Augen umdrehe, um denjelben 
Gegenftand doppelt zu fehen, das Bild des rechten Auges Eleiner, als das 
des linken ift; daher kann ich nicht daran zweifeln, daß, je kürzeres Geficht 
man hat, befto Eleiner die Gegenftände zu fein fcheinen. Sch habe mehrere 
Derfonen gefragt, bei denen die Stärke oder Schweite jedes ihrer Augen 
fehr ungleicy war; fie verfiherten mich alle, fie fähen die Gegenftände viel 
größer mit dem guten, als mit dem fchlechten Auge, Ich glaube, daß bie 
Leute, die ein Eurzes Geſicht haben, fehr nah zu betrachten genöthigt find, 
und nur einen Eleinen Raum, ober einen Eleinen Gegenftand auf einmal 
fehen Eönnen, fie machen fich daher eine Eleinere Größe -Einheit als die 
andern Menfhen, Man erklärt die Urſache des kurzen Gefichtes auf eine 
ziemlich genügende Weife, durch die allzugroße Anhäufung der Flüffigkeiten 
des Auges, welche die Brechung der Lichtftrahlen verurfachen; aber diefe Urfache ift 
es nicht einzig, und man hat Perfonen plötzlich durch Zufall Eurzfichtig werben 
fehen, wie der junge Menſch, von dem H. Smith in feiner Optik, 2ten 
Bandes, S. 10, der Anmerkungen fpricht, der plöglich beim Austrite aus 
einem Falten Babe Eurzfichtig wurde, in das er jedoch nicht ganz eingetaucht 
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war, und jeit biefer Zeit war er genöthigt, fich eines hohlrunden Glafes zu 
bedienen. Man wird nicht fagen, baf die Kryftalllinfe und die Glasförper 
auf einmal hinlänglidy anfchwellen Fönnen, um biefe Verfchiebenheit in dem 
Schen zu erzeugen; und wenn man c& felbft vorausfesen wollte, wie wird 
man begreifen, daß biefe beträchtliche Ausbauchung , die in einem Augen 
blicke hervorgebracht wurde, fich allzeit auf demfelben Punkte habe erhalten 
können? 

In der That, das kurze Geſicht kann eben ſo wohl von der reſpektiven 
Stellung der Theile des Auges, und beſonders des Netzes, als von der Ge— 
ſtalt der die Brechung der Lichtſtrahlen verurſachenden Feuchtigkeiten, her— 
kommen; es kann von einem geringern Grade von Empſindlichkeit in dem 
Netze, von einer geringern Oeffnung in der Pupille ⁊c. herrühren: es iſt 
aber wahr, daß für dieſe beiden letzten Arten kurzer Geſichte die hohlrunden 
Gläſer unnütz und ſogar ſchädlich ſind. Die, welche in den beiden erſten 
Fällen ſich befinden, können ſich deren mit Nutzen bedienen; nie aber können 
ſie mit dem hohlrunden Glaſe, das ihnen am angemeſſenſten iſt, die Gegen— 
ſtände ſo deutlich oder ſo weit ſehen, als die andern Menſchen, die mit 
dem Auge allein ſehen, die Gegenſtände größer erblicken, weil, wie wir eben 
geſagt haben, alle Leute, die ein kurzes Geſicht haben, die Gegenſtände klei— 
ner, denn die übrigen ſehen; und wenn ſie von dem hohlrunden Glaſe Ge— 
brauch machen, werben fie, indem ſich das Bild des Gegenſtandes noch mehr ver— 
Eleinert, zu fehen aufhören, weil das Bild zu Elein fein wird, um eine fühlbare Spur 
auf dem Nege zu bewirken ; folglicy werben fie nie fo weit mit dieſem 
Glaſe fehen, als die übrigen Menſchen mit ihren Augen allein ſchauen. 

Da die Kinder Eleinere Augen als die Erwachfenen haben, müſſen fie 
auch die Gegenftände Eleiner fehen, weil der größte Winkel, ben ein Gegen» 
ftand im Auge machen Tann, mit der Größe des Augengrundes im Verhält— 
niffe fteht; und fest man voraus, daß das vollftändige Gemälde der Gegen- 
ftände, die fi auf dem Nese malen, einen halben Zoll für die Erwachfenen 
beträgt, wird es nur einen drittel oder viertel Zoll für die Kinder fein; 
folglicdy werden fie auch nicht fo weit, als die Erwachſenen jehen, weil die 
Gegenftände ihnen Kleiner erfcheinen müffen, und ihnen nothwendiger Weife 
früher verfchwinden; da aber die Pupille der Kinder gewöhnlidy im Ver— 
hältniffe zum übrigen Auge breiter ift, als die Pupille der erwachſenen Per: 
fonen, Eann dies zum Theil der Wirkung, weldye die Kleinheit ihrer Augen 
bervorbringt, das Gegengewicht halten, und fie die Gegenftände ein wenig 
breiter bemerken laffen, Jedoch ift es auch nöthig, daß das Gegengewicht 
vollftändig fei; denn man fieht aus der Erfahrung, daß die Kinder nicht fo 
entfernt lefen, und die entfernten Gegenftände nicht fo weit, als die erwachfe: 
nen Perfonen bemerken können. Da das Hornhäutchen in diefem Alter fehr 
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biegfam ift, nimmt es leicht die nöthige erhabene Rundung an, um näher, 
oder weiter zu fehen, und Eann folglich die Urſache ihres kürzern Geſichtes 
nicht fein, und es fcheint mir, fie hange einzig davon ab, daß ihre Augen 
Peiner find. 

Es ift alfo keinem Zweifel unterworfen, daß, wenn alle Theile des Auges 
. zu gleicher Zeit eine verhältnigmäßige Verminderung, z. B. um bie Hälfte 
erleiden würden, man alle Gegenftände nody einmal fo Elein fähe. Die 
Greife, deren Augen, wie man jagt, fich vertrodnen, müßten cin Eürzeres 
Geficht haben, dennoch ift es gerade das Gegentheil, fie ſehen weiter und 
hören auf nahe genau zu fehen. Diefes weitere Geficht kommt alfo nicht 
einzig von ber Verminderung oder der Abflachung der Feuchtigkeiten des 
Auges ber, fondern vielmehr von einer Veränderung der Stellung zwiſchen 
den Zheilen bes Auges, wie zwiſchen dem Hornhäutchen und der Kriftall- 
linfe; weldyes man leicht verftchen Eann, indem man vorausfest, daß bas 
Hornhäutchen in dem Maße fefter wird, ald man an Alter vorfchreitet; denn 
alsdann wird es nicht fo leicht nachgeben, noch die größte erhabene Run— 
dung annehmen können, die nöthig ift, um die Gegenftände, die nahe find, 
zu fehen, und es wird ein wenig abgeplattet fein, indem es mit dem Alter 
austrocknet, welches allein dazu hinreicht, um die entfernteften Gegenftände 
weiter fehen zu Eönnen, 

Man muß alfo in dem Sehen 2 Eigenichaften,, bie man gewöhnlich als 
eine und diefelbe anfieht, unterjcheiden können; man verwechſelt zur Unzeit 
das klare mit dem beutlichen Geficht, objchon das eine wirklich vom andern 
unterſchieden ift; man fieht einen Gegenftand allemal klar, wenn er hinrei— 
chend erhellt ijt, um ihn im Allgemeinen erkennen zu Eönnen, man fieht den— 
felben deutlich, wenn man fidy genug nähert, um alle heile daran uns 
terfcheiden zu Eönnen. Bemerkt man einen Thurm oder Glocenthurm von 
Ferne, fo fiebt man bdiefen Thurm oder Glocenthurm, fobald man verfichern 
fann, es fei ein Thurm oder Glodenthurm; man fieht ihn aber erft deutlich, 
wenn man nahe genug ift, um nicht allein die Höhe, die Größe, fondern fos 
gar die Theile zu erkennen, aus denen ber Gegenstand zufammengefegt ift, wie die 
Ordnung der Baukunft, die Materialien, die Fenſter ꝛc. Man Eann daher 
einen Gegenftand Elar fehen, ohne ihn deutlich zu fehen, und umgekehrt, weil 
das deutliche Geficht ſich nur allmälig auf die verfchiedenen Theile der Ge— 
aenftände richten fann. Die Greife haben ein klares und Eein deutliches 
Geſicht; fie bemerken von Ferne die Gegenftände erhellt und groß genug, 
um in dem Auge die Spur eines Bildes von einer gewiffen Ausdehnung her— 
vorbringen zu können, dagegen können fie die Kleinen Gegenftände, wie bie 
Charaktere eines Buches, nicht unterfcheiden, wenn das Bild davon nicht 
mittels eines Vergrößerungsglafes vergrößert wird. Die Perfonen , die ein 
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kurzes GSeficht haben, fehen dagegen die Kleinen Gegenftände fehr genau, und 
die großen nicht Elar, wenn fie nur ein wenig entfernt find, es fei denn, 
fie vermindern das Bild mittels eines Glaſes, das verkleinert. Eine große 
Menge Licht iſt für ein klares Geſicht nöthig; aͤuch ſehen bie kurzſichtigen 
Perſonen verhältnißmäßig in der Nacht viel beſſer, als bie andern. 

Wirft man die Augen auf einen Gegenſtand, der all zu glängend'ift, 
oder heftet und hält man fie zu lange auf demfelben Gegenftand,, fo wirb 
davon das Organ nachtheilig berührt und ermüdet, das Sehen wirb unbeute 
(ich; und hat das Bild des Gegenftandes zu lebhaft den Sehnerv getrofs 
fen, oder zu lange ben Theil des Netzes, auf ben cs ſich abmalt, beſchäf— 
tigt, fo bildet e$ darauf einen dauernden Eindrud, den das Auge fobann 
auf alle andere Gegenftände hinüber zu tragen fcheint. Ich will hier nichts 
von den Wirkungen dieſes Zufalles des Gefichts ſprechen; man wird bie 
Erklärung davon in meiner „Abhandlung tiber die zufälligen Farben“ *) 
finden. Es wird für mich hinreichen, zu bemerken, daß die allzugroße 
Menge Licht vielleicht das ift, was es am Schädlichften fürs Auge gibt, 
daß es eine der Haupturſachen ift, die die Blindheit veranlaffen könne. 
Man hat häufige Beilpiele hiervon in den Ländern des Nordens, wo ber 
durch die Sonne erhellte Schnee die Augen der Reifenden bis zu dem Punkte 
blendet, daß fie fich mit einem Flor zu bededen genöthigt find, um nicht 

blind zu werden. Eben fo ift es mit den fandigen Ebenen Afrifa’s, die 
Brechung des Lichtes ift dort fo lebhaft, daß es unmöglich ift, deffen Wirz, 
fung auszuhalten, ohne Gefahr zu laufen, das Geficht zu verlieren. Die 
Perfonen, die zu lange anhaltend fchreiben oder Iefen, müffen alfo, um ihre 
Augen zu fchonen, es vermeiden, bei einem zu ftarfen Lichte zu arbeiten; e6 
ift beffer von einem zu ſchwachen Lichte Gebrauch machen, das Auge ges 
wöhnt fich bald daran; man kann cs höchftens nur ermüden, indem man 
die Menge Licht vermindert, und man Fann nicht anders, als es verwunden, 
wenn man fie vervielfacht. 


Zuſatz zum vorigen Artifel. 


Das Schielen ift nicht allein ein Fehler, fondern eine Häßlichkeit, welche 
die Gefihtsbildung zerftört, und die fchönften Gefihter unangenehm madıt; 
diefe HäßlichEeit beftcht in der falfchen Richtung des einen von ben Augen, 
in der Art, daß, wenn ein Auge auf den Gegenftand trifft, das andere ſich 
davon entfernt, und nach einem andern Punkte richtet. Ich fage, die— 
fer Fehler beftehe in einer falfchen Richtung des einen Auges, weil die Aus 
gen in der That nie beide zufammen bdiefe fchlimme Einrichtung haben, und 


*) Siehe die Denkſchriften der Akademie“, Jahr 1743. 
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wenn man bie beiden Augen in irgend einem Falle in diefen Zuftand vers 
ſetzen kann, dieſer Zuftand nur einen Augenblid währen und zu Feiner Ges 
wohnheit werben Eann. 

Das Schielen, oder der fcheele Blick befteht demnady nur in der Ent— 
fernung des einen Auges, während das andere von jenem unabhängig thätig 
zu fein fcheint. Man fchreibt gewöhnlich diefe Wirkung einem Fehler ber 
Uebereinftimmung zwifchen den Muskeln jeden Auges zu; die Berfchiedenheit der 
Bewegung jeden Auges kommt von der Verjchiebenheit der Bewegung ihrer 
Muskeln her, weldhe, ba fie nicht übereinftimmend thätig find, die falfche 
Richtung der fchielenden Augen erzeugen. Andere behaupten (und dies kommt 
beinahe auf baffelbe heraus), es gebe ein Gleichgewicht zwifchen den Mus 
keln der beiden Augen, biefe Gleichheit der Stärke fei die Urfache der Rich— 
tung der beiden Augen zufammen nad einem Gegenftande hin und durch 
den Mangel biefes Gleichgewichtes Eönnten die beiden Augen fich nicht ge= 
gen denfelben Punkt richten. 

H. be la Hire, und nach ihm mehrere andere, glaubten, das Schielen 
werde nicht durch den Mangel an Gleichgewicht oder Lebereinftimmung zwi- 
fchen den Muskeln erzeugt, fondern es rühre von einem Fehler des Netzes 
ber; fie behaupten, die Stelle des Nebes, die dem äußerften Ende der Seh: 
achfe entſpricht, wäre viel empfindlicher als alles Uebrige vom Netze. Die 
Gegenftände fagen fie, malen fidy nur in diefem empfindlichern Theile deut— 
lich ; wenn bdiefer Theil fid) nicht genau dem äußerften Theile der Sehachſe 
und einem ober andern ber beiden Augen entfprechend findet, werben fie ſich 
entfernen und ben fchielenden Blick durdy die Nothwendigkeit hervorbringen, 
worin man fid) in diefem alle befinden wird, fie auf die Art zu dreben, 
daß ihre Sehachſen diefen empfindlichern und übelgeftellten Theil bes Netzes 
erreichen können, Diefe Meinung ift aber von mehreren Naturlehrern und 
befonders von H. Jurin widerlegt worden. In der That fcheint es, H. 
de la Hire habe nicht darauf Acht gegeben, was den fchielenden Perfonen 
begegnet, wenn fie das gute Auge fchließen ; denn alsdann bleibt das ſchie— 
lende Auge nicht in derfelben Lage, wie dies fich zutragen müßte, wenn biefe 
Lage nöthig wäre, damit das Äußerfte Ende der Sehachſe den empfindlichſten 
Theil des Netzes berühre,; im Gegentheil drebet ſich dies Auge wieder, 
um fich geradezu auf den Gegenftand zu richten und ihn zu fehen; 
folglich entfernt fich) das Auge nicht, um diefen vorgeblichen empfinblichern 
Zheil bes Netzes aufzufuchen, und man muß eine andere Urfache zu biefer 
Wirkung fuhen. H. Jurin erzählt einige befondere Urſachen davon, und es 
ſcheint, als führe er das Schielen auf eine einfache ſchlechte Gewohnheit zus 
rüd, wovon man ſich in mehreren Fällen heilen Bann; er zeigt auch, daß 
der Mangel an Uchereinftimmung oder Gleichacwicht zwifchen den Muskeln 
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der beiden Augen, nicht als die Urfache diefer falfchen Richtung der Augen 
angefehen werden muß; und wirklich ift dies nur ein Umftand, der dieſen 
Fehler fogar nur in gewiflen Fällen begleitet. 

Aber die allgemeinfte, gewöhnlichſte Urfache des Scyielens, und wovon 
Niemand, fo viel ich weiß, Meldung thut, ift die Ungleichheit an Stärke in 
den Augen. Sch will zeigen, daß diefe Ungleichheit, wenn fie in einem ges 
wiffen Grabe ftattfindet, nothiwendiger Weile den jchielenden Blick hervor: 
bringen muß, und daß in diefem Falle, der ziemlich gemein ift, diefer Feh— 
ler £eine üble Gewohnheit ift, von der man ſich losmachen kann, fondern 
eine nothwendige Gewohnheit, die man beizubehalten genöthigt ift, um fid) 
feiner Augen bedienen zu Eönnen, 

Sind die Augen auf denfelben Gegenftand gerichtet, und betrachtet man 
diefen Gegenftand mit beiden Augen, fo erfcheint er, wenn beide von glei— 
cher Stärke find, deutlicher und erbeilter, ald wenn man ihn mit einem 
einzigen Auge betrachtet. Ziemlich leicht zu wiederholende Verſuche haben 
den H. Jurin gelehrt, daß dieſe Verſchiedenheit von Lebhaftigkeit des Gegen— 
ſtandes, mit zwei an Stärke gleichen Augen, oder einem einzigen Auge, 
gefehen , ungefähr Ya beträgt; d. h., daß ein mit zwei Augen gejehener 
Gegenftand erfcheint, als wenn er mit 13 gleichen Lichtern erhellt wird, und 
daß der mit einem einzigen Auge geſehene Gegenftand erfcheint, als wenn 
er nur von 12 Lichtern erhellt wäre, indem man die zwei Augen an Stärke 
vollfommen gleich vorausfegtz; find aber die Augen von ungleicher Stärke, 
fo fand ich, daß es damit ganz anders war; ein Eleiner Grad von Ungleich— 
heit wird machen, daß der Gegenftand, mit dem ftärkften Auge geſehen, je 
deutlich bemerkt werden wird, ald wenn er mit beiden Augen gefehen würde; 
ein wenig mehr Ungleichheit wird den Gegenjtand, wenn er mit einem 
Auge gefehen wird, weniger beutlicdy machen, als wenn er mit dem ſtärkern 
Auge allein gefehen wird; und endlich wird eine größere Ungleichheit den 
Gegenftand mit beiden Augen gefehen, fo verworren madyen, daß, um ihn 
deutlich zu bemerken, man genöthigt fein wird, das fchwache Auge umzu— 
drehen, und es in eine Lage zu verfegen, worin es nicht fchaden kann. 

Um von dem, was ich eben behauptet habe, überzeugt zu werden, muß 
man bemerken, daß die Grenzen bes deutlichen Geficdhtes in dem Sehen ber 
beiden gleichen Augen hinreichend ausgedehnt find. Ich verfiche unter Gren— 
zen des deutlichen Gefichts die Schranfen des Zwilchenraumes der Entfer- 
nung, in der ein Gegenftand deutlich gefehen wird; zZ. B. wenn eine Per: 
fon, die 2 gleich ftarke Augen hat, einen Kleinen Drudbuchftaben in einer 
Entfernung von 8 bis WZoll und in allen Mittelentfernungen leſen kannz und 
wenn, indem fie 83oll näher kommt, oder ſich 8 bis 20 30ll davon jenfeits ent= 
fernt, fie diefen nämfichen Buchflaben nicht mit Leichtigkeit leſen Fann ; in diefem 
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Zalle werben die Grenzen bes deutlichen Gefichtes diefer Perfon 8 bis 20 
Zoll betragen, und ber Zwiſchenraum von 12 Zoll wird ber Umfang bes 
deutlichen Gefichtes fein, Ueberfchreitet man biefe Grenzen, fei es darüber, 
oder darunter, fo bildet fich ein Dalbfchatten, der die Gegenftände verwor— 
ren und bisweilen ſchwankend macht. Aber mit Augen von ungleidyer 
Stärke find diefe Grenzen bes deutlichen Gefichtes fehr zufammengezogen ; 
denn, fegen wir voraus, das cine Auge fei um die Hälfte jchwächer, als 
das andere, b. h., wenn man mit einem Yuge von 8 zu 20 Zoll deutlich 
fieht, man mit dem andern nur von 4 bis 10 Zoll fehen kann; alsdann 
wird das durch die beiden Augen bewirkte Sehen von 10 bis 0 Zoll deut— 
lich und von 8bis 4 undeutlicdy und verworren fein, fo, daß nur ein Zwifchens 
raum von 2 Zoll übrig bleiben wird, nämlid von 8 bis 10 30ll, wobei das 
Sehen beutlich wird vor fich gehen Eönnen, weil in allen andern Zwiſchen— 
räumen, bie Reinheit des Bildes des von bem guten Auge gefehenen Gegen- 
ftandes getrübt wird; nun ift biefer Zwifchenraum von 2 Zoll deutlichen 
Gefihtes, indem man ſich beider Augen bedient, nur ber fechfte Theil des Zwi— 
fhenraumes von 12 Zoll, welches der Zmwifchenraum des deutlichen Gefich- 
tes ift, indem man fidy nur des guten Auges bedient; es gibt aljo ein 
Vortheil von 5 gegen 1, wenn man ſich des guten Auges allein bedient, 
und folglich das andere entfernt. 

Man muß bie Gegenftände, welche auf unjere Augen Eindrud machen, 
in allen verfchiedenen Entfernungen, in welchen wir fie bemerken können, 
als gleichgültig und durch Zufall gefest, betrachten; in diefen verfchiedenen 
Entfernungen muß man biejenigen unterfcheiden, worin biefe nämlichen Ge— 
genftände fich in unfern Augen deutlich malen, und die, worin wir fie nur 
verworren fehen. Jedesmal, wo wir bie Gegenftände nur verworren be= 
merken, firengen ſich die Augen an, um fie auf eine deutlichere Art und 
Weife zu ſehen; und wenn bie Entfernungen bei weitem nicht zu Elein, oder 
zu groß find, geichieht biefe Anftrengung nicht vergebens. Aber, wenn man 
hier nur auf bie Entfernungen Acht gibt, in welchen man die Gegenftände 
deutlich gewahrt, fühlt man leicht, daß, je mehr es diefer Entfernungspuntte 
gibt ,. defto mehr audy die Macht der Augen in Beziehung auf die Gegen 
ftände ausgedehnt ift, und daß dagegen, je Eleiner die Zwifchenräume deut— 
lichen Geſichts find, defto befchränkter die Macht, vein zu fehen, ift; und wenn 
es irgend eine Urfache geben wird, bie diefe Zwifchenräume Kleiner macht, 
bie Augen Gewalt brauchen werben, um fie auszubehnen, denn es ift na— 
türlich zu denken, baß bie Augen, wie alle übrigen Theile eines organifirten 
Körpers die Federkräfte ihres Mechanismus gebraudhen, um mit bem größ- 
ten Vortheile thätig gu fein. Daher, wenn fich in dem Falle, wo beide 
Augen von ungleicher Stärke find, der Zwiſchenraum des deutlichen Gefich- 
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tes, wenn man ſich beider, Eleiner findet, als wenn man ſich nur eines 
Auges bedient, werden die Augen ſich in die vortheilhaftefte Lage zu ver: 
fesen fuchen; und bdiefe vortheilhaftefte Lage ift, in welder das ftärkfte 
Auge allein thätig ift, und das ſchwächſte fich abwendet. 

um alle Fälle auszudrüden, fegen wir voraus, a—c drüde den Zwiſchen— 


= b i 
raum des deutlichen Schens für das gute Auge aus, und b — 7 den Zwi⸗ 


ſchenraum des deutlichen Sehens für das ſchwache Auge, b — “ foll den 


3wifchenraum bes deutlichen Sehens beider Augen zufammen ausbrüden, 
be 

und die Ungleichheit der Stärke der Augen wird fein 1 — b "a,und die Anz 
a—t6 

zahl der Fälle, wo man fidy des guten Auges bedienen wird, a — b 

und die Anzahl der Fälle, wo man fich beider Augen bedienen wird, foll 

b—e fein; madt man dieſe 2 Größen gleich, fo hat man a—b=b—o 


oder b — —, Subftituirt man biefen Werth von b in bem Ausdrude 


Yatce— Yatı- — 
der Ungleichheit, fo hat man 1 — — — — — oder 
a—0 2a 


für das Maß der Ungleichheit, wenn es eben fo vielen Vortheil gibt, fich 
beider Augen, als ſich nur bes guten Auges ganz allein zu bedienen, Iſt 





die Ungleichheit größer, denn — fo muß man ſich die Gewohnheit ans 


eignen, fid) nur eines Auges zu bedienen; und ift diefe Ungleichheit Eleiner, 
fo wird man fich beider Augen bedienen. In dem vorhergehenden Beifpiele 
it a — %, e = 8; daher muf bie Ungleichheit ber Augen hödyitens = %o 
fein, damit man ſich gewöhnlich beider Augen bedienen könne; wäre biefe 
Ungleichheit größer, fo würde man genöthigt fein, das ſchwache Auge zu 
drehen, um ſich bloß des guten Auges allein zu bedienen, 

Man kann bemerken, daß in allen Gefidhten, deren Zwiſchenräume mit 
denen diefes Beifpieles im Berhältniffe ftehen, der Grab ber Ungleichheit 
immer 0. fein wird, 3. B., wenn Statt einen Zwifchenraum beutlichen 
Gefichtes des guten Auges von 8 bis 20 Zoll zu haben, biefer Zwiſchen— 
raum nur von 8 bis 15 Zoll, oder 4 Boll bis 10, oder auch noch, 
wenn biefer Zwifchenraum von 10 Zoll bis %5, ober von 12 bis 30 Boll, 
oder 2c. wäre, wird der Grab von Ungleichheit, der das ſchwache Auge wirb 
umdrehen laflen, immer %. betragen. Wenn aber der abfolute Zwifchen- 
raum des deutlichen Gefichtes des guten Auges fich auf zwei Seiten ver— 
größert, der Art, daß ftatt von 6 Zoll bis zu 15, oder von 8 bis 20, ober 
von 20 bis 25 Zoll ac. zu fehen, man von 41%; Zoll bis zu 30, oder ic, 
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deutlich ficht, alsdann wird ein größerer Grab von Ungleichheit nöthig fein, 
um das Auge umzubrehen. Man findet durch diefe Formel, daß biefe Uns 
gleichheit für alle diefe Fälle ?4 betragen muß. 

Aus dem, was wir oben gefagt haben, folgt, daß es Fälle gibt, worin 
ein Menſch ein viel kürzeres Geficht, als ein anderer haben und bdennod) 
weniger dem Schielen der Augen unterworfen fein kann, weil eine größere 
Ungleichheit von Stärke in feinen Augen nöthig fein wird, als in denen einer 
Perſon, die ein weiteres Gefiht haben würde; dies fcheint ziemlich paraborz 
jedoch muß dies, 3. B. bei einem Menfchen fein, der mit dem guten Auge 
nur von 1'% Boll bis 6Zoll deutlich fieht; es ift %s Ungleichheit nöthig, damit 
er genöthigt fei, das fchledhte Auge umzudrehen, während nur 3%. Ungleich- 
heit nöthig find, um in diefen Fall einen Menfchen zu verfegen, der von 8 bis 
20 30ll deutlich ſieht. Man wird den Grund davon leicht einfehen, wenn man 
darauf Acht gibt, daß bei allen Gefichten, feien es Eurze oder weite, beren 
Zwijchenräume mit dem Zwifchenraume von 8 zu 20 Zoll im Berhältniffe 
ftehen, das wahre Maß diefes Zwifchenraumes "4, oder %, iſt; ſtatt, baß 
bei allen Gefichten, deren Zwifchenräume zu dem Zwifchenraume von 6 zu 
24 Bollen, oder 1Y, zu 6 Zoll im Berhältniffe ftehen, das wirkliche Maß 
%/, beträgt; und dies ift das wirkliche Maß, welches das ber Ungleichheit 


bervorbringtz; denn dba dies Maß immer = beträgt, ift das ber Ungleich— 
heit — wie wir oben geſehen haben. 


Um ein vollkommen deutliches Geſicht zu haben, iſt es alſo nöthig, daß 
die Augen durchaus von gleicher Stärke ſeienz; denn wenn die Augen ungleich 
find, wird man ſich nicht beider Augen in einem ziemlich großen Zwiſchen— 
raume bedienen können; und felbft in dem Zwifchenraume bes deutlichen Ges 
fichtes, der übrig ift, indem man beide Augen gebraucht, werben die Gegen— 
fände weniger deutlich fein. Man hat zu Anfange diefer Denkſchrift bemerkt, 
daß man mit zweien gleichen Augen ungefähr um einen breizehnten Theil 
deutlicher als mit einem Auge ſieht; dagegen aber in dem Zwiſchenraume 
des deutlichen Gefichts zweier gleicher Augen erfcheinen die Gegenftände, 
ftatt deutlicher vorzutommen, indem man zwei Augen gebraucht, weniger 
rein, und fchlechter begrenzt, ald wenn man fidy nur eines einzigen Auges 
bedient; 3. B., wenn man einen Eleinen Drudbudjftaben in ber Entfernung 
von 3 bis W Zoll, mit dem ftärkften Auge deutlich fiebt, und mit bem 
ſchwachen Auge diefen nämlichen Buchſtaben nur von 8 bis 15 Zoll deutlich 
erblickt, wird man nur 7 Boll deutliches Geficht haben, wenn man bie zwei 
Augen gebraucht; aber, da das Bild, das fich in dem guten Auge .bilbet, 
ftärker fein wird, als das, welches fich in dem ſchwachen Auge bilden wird, 
fo wird die gemeinfchaftliche Empfindung , die fid) aus diefem Sehen erges 
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ben wird, nicht fo rein fein, als wenn man bloß das gute Auge gebraucht 
hätte, Ich werde vielleicht Gelegenheit haben, dies weitläuftigter zu er— 
Hären; aber es reicht mir für jest hin, fühlen zu laffen, daß dies noch ben 
Nachtheil der ungleichen Augen vermehrt. 

Aber, wird man fagen, es ift nicht ficher, daß die Ungleichheit an Stärke 
in den Augen das Schielen hervorbringen müſſe; es können ſich Schielende 
vorfinden, deren beide Augen von gleicher Stärke find, Weberdies verbrei= 
tet biefe Ungleichheit in Wahrheit eine Verworrenheit über bie Gegen- 
fände, diefe WVerworrenheit aber muß das ſchwache Auge nicht entfernen 
laffen; denn, nad) welcher Seite man es auch drehen mag, empfängt es im— 
mer andere Bilder, die die Empfindung eben fo fehr verwirren müffen, als 
das unbeutliche Bild des Gegenftandes, den manin gerader Linie betrachtet, 
fie verwirren würde. 

Sch will auf den erften Einwurf durch Thatfachen antworten, Ich habe 
die Stärke ber Augen mehrerer fchielenden Kinder und Perfonen unterfucht, 
und ba bie meiften Kinder nicht lefen Eonnten, babe ich in mehreren Ent» 
fernungen ihren Augen runde, dreiedige und vieredige Punkte dargeftellt ; 
und indem ich ihnen abwechfelnd das eine Auge ſchloß, fand ich, daß alle 
Augen von ungleidher Stärke waren. Ic habe ihrer gefunden, deren Aus 
gen bis zu dem Punkte ungleich waren, daß fie auf 4 Fuß mit dem ſchwa— 
chen Auge die Geſtalt deö Gegenftandes nicht unterfcheiden Eonnten, den fie 
auf 12 Fuß mit dem guten Auge beutlich ſahen. Andere hatten in Wahr: 
heit Eeine fo ungleiche Augen, als nöthig ift, um fchielend zu werden; keiner 
aber hatte gleiche Augen, und ed gab immer eine fehr fühlbare Verfchieden- 
heit in der Entfernung, in der fie die Gegenftände bemerkten, und das ſchie— 
lende Xuge fand fich immer am ſchwächſten. Sch habe beftändig beobachtet, 
daß, wenn man das gute Auge bededt, und die Schielenden nur mit dem 
fhlechten fehen Eönnen, dies Auge fid) auf den Gegenftand fo regelmäßig 
und gerabe, als ein gewöhnlicdyes Auge heftet; woraus es leicht ift, zu fchlie= 
fen, daß Kein Fehler in den Muskeln vorhanden iſt; was ſich durch bie 
eben fo beftändige Beobachtung noch beftätigt, die ich machte, indem ich die 
Bewegung dieſes ſchlechten Auges unterfudhte, und ben Finger auf bas 
Augenlied des auten Auges, das gefchloffen war, hielt, durch welchen ich er= 
Eannte, daß das gute Auge allen Bewegungen des ſchlechten Auges folgte; 
welches ben Beweis vollends Liefert, daß es keinen Mangel an Uebereinftims 
mung, oder Gleichgewicht in den Muskeln ber Augen gibt. 

Der zweite Einwurf verlangt ein wenig mehr Erörterung. Ich flimme 
barin ein, daß, nad) welcher Seite man das ſchlechte Auge drehen mag, es 
nicht unterläßt, Bilder zuzulaffen, die die Reinheit der durch das gute Auge 
empfangenen Bilder ein wenig trüben müffen; da aber diefe Bilder durch— 
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aus verfchieden find, und nichts, weder an Größe noch Geftalt mit dem Ge: 
genftande gemeinichaftlich haben, auf welche das gute Auge geheftet war, ift 
die Empfindung, die fi) daraus ergibt, jo zu fagen, ſchwächer, als die von 
einem ähnlichen Bilde fein würde. Um es recht Elärlich zu zeigen, will idy 
ein Beifpiel anführen, das mir nur all zu bekannt ift. Ich habe den Feh— 
ler, ein fehr Turzes Geficht und ein wenig ungleiche Augen zu haben, indem 
mein rechtes Auge etwas ſchwächer als das Linke ift; um Kleinere Charak— 
tere oder eine fchlechte Schrift zu Iefen, und felbft um die Eleinen Gegen— 
ftände bei einem ſchwachen Lichte recht deutlich zu beſehen, bediene ich mich 
nur eines Auges. Sc; habe 1000 und 1000mal beobadıtet, daß, wenn id) 
mich meiner beiden Augen bediente, um einen Eleinen Charakter zu lefen, ich 
alle Buchftaben ſchlecht begrenzt fehbez; und wenn ich das rechte Auge ab— 
wende, um mich blos des Linken zu bedienen, das Bild dieſer Buchſtaben 
fih) audy umdrehen und von dem Bilde des linken Auges abiondern ſehe, 
fo daß dieſe beiden Bilder mir in verfchiedenen Ebenen erfcheinen; fobald 
das des rechten Auges von dem bes linken getrennt ift, bleibt diefes fehr 
rein und ſehr deutlich; und wenn das rechte Auge auf einen andern 
Drt des Buches gerichtet bleibt, erfcheint mir diefer Ort, indem cr vom er— 
ften verſchieden ift, in einer verfchiedenen Ebene, und indem er nichts Ge— 
meinfchaftliches hat, macht er gar Eeinen Eindrud auf mi, und ftört auf 
Eeine Weile das deutliche Sehen des linken Auges. Diefe Empfindung bes 
rechten Auges ift noch ſchwächer, wenn mein Auge, wie mir bies ge= 
wöhnlich im Lejen gefchieht, ficy jenfeits der Nichtung des Buches neigt und 
auf den Rand fällt; denn da in diefem Falle der Gegenftand des Randes 
von einem einförmigen Weiß ift, kann ich kaum bemerken, indem ich darüber 
nachdenke, daß mein rechtes Auge etwas ficht. Es fcheint alfo hier, daß, 
wenn man das ſchwache Auge entfernt, der Geaenftand mehr Reinheit an— 
nimmt. 

Was aber dem Einwurf gerade entgegenfteht, ift, daß die Bilder, die 
von benen bes Gegenftandes verfchieden find, gar nicht die Empfindung 
ftören, während die dem Gegenftarde ähnlichen Bilder ihn fehr ftören, wenn 
fie fi nidyt gänzlich vereinigen Eönnen. Webrigens kommt diefe Unmöglich— 
feit vollfommener Vereinigung ber Bilder beider Augen, bei ben Eurzen Ges 
fihten, wie das meinige, oft weniger von ber Ungleichheit von Stärke in 
den Augen, als von einer andern Urfache: es ift die allzugroße Nähe beider 
Augäpfel, oder, was baffelbe ift, der zu große Winkel der beiden Sehlinien, 
der zum Theil diefen Mangel der Vereinigung erzeugt. Man fühlt wohl, 
daß, je mehr man fi einem Kleinen Gegenftande mit den Augen nähert, 
defto mehr ſich auch der Zwiſchenraum beider Augäpfel vermindert; da es 
aber bei diefer Verminderung Schranken gibt, und die Augen der Art 
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ftehen, daß fie Eeinen größern Winkel, als höchftens von 60 Graben, durd) 
die 2 Schftrahlen machen Eönnen, fo folgt, daß jedesmal, wo man mit den 
beiden Augen fehr nahe fieht, das Gefiht ermüdet und weniger beutlich 
wird, ald wenn man nur mit einem einzigen Auge betrachtet; dies hindert 
aber nicht baran, daß bie Ungleichheit der Stärke in ben Augen bie 
nämlide Wirkung hervorbringt und es folglich nicht viel Wortheil dabei 
iſt, das ſchwache Auge zu entfernen, und es auf die Weife zu entfernen, 
daß es ein von dem ‚mit dem das ftärkjte Auge befchäftigt ift, verfchiedenes 
Bild empfange. , 

Wenn nod) einige Bedenken in diefer Hinficht zurüdbleiben, ift es fehr 
feicht, fie durch eine fehr leicht zu machende Erfahrung aufzuheben. Ich 
feße voraus, man habe gleiche ober beinahe gleiche Augen; man braucht 
nur ein runderhabenes Glas zu nehmen, und es einen halben Zoll von eis 
nem ber Augen zu fegen, fo wird man dadurch dies Auge an Stärke fehr 
ungleid) gegen das andere maden; will man mit beiden Augen leſen, fo 
wird man eine durch diefe Ungleichheit verurfachte Verwirrung in dem Buchs 
ftaben bemerken, weldye Verwirrung in bem Augenblide verſchwinden wirb, 
wo man bas von dem Glafe verbunfelte Auge fchliefen und nur mit eis 
nem Auge betrachten wird. 

Ich weiß, daß es Leute gibt, die vorgeben, daß, wenn man fogar an 
Stärke volllommen gleihe Augen hat, man gewöhnlich nur mit einem Auge 
fieht; dies ift aber ein Gedanken ohne Grund, ber ber Erfahrung zumiber 
läuft; man bat oben gefehen, daß man befler mit zweien, als mit einem 
einzigen Auge fieht, wenn fie gleich find; es ift alfo nicht natürlich, zu ben= 
ken daß man übel zu fehen, fuchen würde, wenn man ſich nur eines Auges 
bediente, wenn man beffer ſehen Eann, indem man ſich zweier bedient. Noch 
mehr, nämlich, dab man einen andern fehr beträchtlichen Vortheil hat, fich 
zweier Augen zu bedienen, wenn fie von gleicher Stärke oder wenig uns 
gleich find; diefer Vortheil befteht darin, daß man einen größern Umfang, 
einen größern Theil des Gegenftandes, den man betrachtet, fieht; wenn man 
eine Kugel mit einem einzigen Auge fieht, wird man davon nur bie Hälfte 
bemerken; betrachtet man fie aber mit zweien Augen, fo wird man mehr 
fehen als die Hälfte; und ces ift leicht für die verfchiedenen Entfernungen 
oder Größen die Menge anzugeben, die man mit zweien Augen mehr, als 
mit einem einzigen fieht. Daher muß man und bedient ſich in ber That in 
allen Fällen der beiden Augen, wenn fie gleid), oder wenig ungleidy find, 

Uebrigens behaupte ich nicht, daß die Ungleichheit an Stärke in den 
Augen die einzige Urfache des fchielenden Blickes fei; es können dabei an— 
dere Urfachen diefes Fehlers ftattfinden ; aber ich betrachte diefelben als zu: 
fällige Urfachen und fage nur, daß die Ungleichheit an Stärke in ben Augen 
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eine Art angeborenen Schielens, das gewöhnlichfte von allen, und fo gemein 
ift, daß alle Schielende, die ich erforfcht habe, in bem Falle diefer Ungleich— 
beit find. Ich fage noch mehr, daß dies eine Urfache ift, deren Wirkung 
nothwendig ift, der Art, daß es vielleicht nicht möglich ift, von diefem Feh— 
ler eine Perfon zu heilen, deren Augen von allzu ungleicher Stärke find, 
Ich habe beobachtet, indem ich die Schweite der Augen mehrerer Kinder, 
die nicht fchielend waren, erforfchte, daß fie bei Weiten nicht fo weit als 
die Erwachſenen fehen, und daß fie in Betracht des Verhältniffes eben fo 
nahe und deutlich fehen Eönnen, in der Art, daß, indem man an Alter vor: 
fchreitet , der abfolute Zwifchenraum des deutlichen Gefichtes ſich auf zwei 
Seiten vergrößert, und das ift einer von den Gründen, warum es unter 
ben Kindern mehr Schielende als unter den Ermwachfenen gibt, weil, wenn 
nur 30, oder fogar viel weniger Ungleichheit in den Augen nöthig find, um 
fie fchielend zu madyen, fobald fie nur einen Eleinen abjoluten Zwiſchenraum 
von bdeutlichem Geficht haben, fie eine größere Ungleichheit, wie oder 
mehr brauchen werben, um fie fchielend zu machen, wenn ber abfolute Zwi— 
fhenraum des deutlichen Gefichtes vergrößert werben wird, bergeftalt, daß 
fie fidy) von diefem Fehler, beim Vorrüden bes Alters entledigen müffen. 

Aber, wenn die Augen, obwohl an Stärke ungleidy, dennoch den Grad 
von Ungleichheit nicht haben, den wir durch die obige Formel beftimmt ha— 
ben, fo kann man ein Mittel für das Scielen finden; es fcheint mir, daß 
das einfachfte, natürlichfte, und vielleicht wirffamfte aller Mittel fei, das 
gute Auge eine Zeit lang zuzjudeden; das entftellte Auge würde genöthigt 
fein, thätig zu fein und fich gerade gegen den Gegenftand zu richten, und 
würde in Eurzer Zeit diefe gewohnte Bewegung annehmen. Ich habe jagen 
hören, daß ſich einige Augenärzte mit Glück diefs Verfahrens bedienten; aber, 
bevor man davon an einer Perfon Gebrauch madjt, muß man fidy von dem 
Grade der Ungleichheit der Augen verfichern, weil baffelbe nie, als bei wenig 
ungleichen Augen gelingen wird. Als ich diefen Gedanken mehreren Perfonen 
und unter andern bem H. Bernhard de Juſſieu mitgetheilt hatte, dem ich 
diefen Theil meiner Denkichrift vorlas, hatte ich das Vergnügen meine Meinung 
durch eine Erfahrung, bie er mir anzeigte, und die von H. Allan, einem 
englichen Xrzte in feiner Synopsis universae medicinae erzählt 
wird, beftätigt zu fehen. 

Aus Allem dem, was wireben gefagt haben, folgt, daß, um ein vollfom« 
men gutes Geficht zu haben, man an Stärke durchaus gleiche Augen haben 
muß, baß ferner der abfolute Zwifchenraum fehr groß fein muß, bergeftalt, 
daß man eben fo gut fehr nahe, als aus großer Ferne fehen Tann, was von 
der Leichtigkeit abhängt, mit der die Augen ſich zufammen ziehen, oder gr= 
weitern, und nach dem Bedürfniſſe ihre Geftalt verändern, denn, wenn bie 


269 


Augen feft wären, würde man nur einen fehr Eleinen Zwifchenraum deut— 
lichen Gefidhts haben. Es folgt aud) aus unfern Beobachtungen, daß ein 
Einäugiger, dem ein gutes Auge übrig bleibt, beffer und deutlicher fieht, als 
die meiften Menfchen, weil er beffer ald alle diejenigen fieht, die ein wenig 
ungleiche Augen haben, und ein Fehler, mit dem andern verglichen, wäre es bef= 
fer, einäugig, als fchielend zu fein, wenn biefer erfte Fehler nicht von viel 
größerer Häßlichkeit und andern Unbequemlicdhkeiten begleitet wäre. Es folgt 
noch augenfcheinlich aus allen dem, was wir gefagt haben, daß die Schielenden 
immer nur mit einem Auge fehen, und daß fie gewöhnlich das fchlechte Auge 
ganz nahe zu ihrer Nafe hinwenden müffen, weil in biefer Lage die Richtung 
diefes ſchlechten Auges fo fehr entfernt ift, als fie es von der Richtung bes 
guten Auges fein kann. In Wahrheit, wenn man dieß ſchlechte Auge von 
ber Seite bes äußern Winkels entfernte, würde die Richtung ebenfo entfernt 
als im erftern Falle fein; aberes gibt einen Bortheil, das Auge nach ber Seite 
der Nafe hin zu drehen, weil die Nafe einen großen Gegenftand ausmadıt, 
der, bei bdiefer fehr Eleinen Entfernung des Auges einförmig erfcheint, und 
den größten Theil der Gegenftände verbirgt, die von dem fchlechtem Auge 
bemerkt werden Eönnten, und folglich ift diefe Lage des fchlechten Auges bie 
am wenigften unvortheilhafte von allen. 

Man kann biefem, obwohl hinreichenden Grunde einen andern, aus ber 
Beobadhtung, bie H. Vinſlow über die Ungleichheit der Breite ded Regen 
bogens gemacht hat, hinzufügen; er verfichert, daß der Regenbogen auf ber 
Seite ber Nafe enger, und auf ber Seite der Schläfe breiter ift, dergeftalt, 
daß der Augapfel nicht in der Mitte des Regenbogens, fondern näher 
bei dem äußern Umfange ber Seite der Nafe ift; der Xugapfel wird fich 
alfo dem innern Winkel annähern können, und es wird folglich mehr Vor— 
theil geben, das Auge nach der Seite der Nafe zu, ald nad) der andern 
Seite zu drehen, und das Feld des Auges wird in biefer Lage Eleiner, denn 
irgend einer andern fein, 

Ich ſehe alfo nicht, daß man für die fdhielenden Augen Mittel finden 
Eönnte, wenn fie wegen ihrer allzugroßen Ungleichheit an Stärke der Art 
find. Das Einzige, mas mir vernünftig vorzufchlagen jdheint, würde fein, 
das Geſicht des fLärkften Auges zu verkürzen, bamit, indem die Augen 
fi) weniger ungleich finden, man im Stande wäre, fie beibe gegen benfelben 
Punkt zu richten, ohne das Sehen fo viel zu ftören, als es vorher der Fall 
war; e8 würde binreichen, 5. B. bei einem Menſchen der Yo Ungleichheit 
an Stärke in den Augen bat, in welchem Falle er nothwendiger Weife ſchie— 
lend ift, es würde hinreichen, fageich, diefe Ungleichheit auf 24, zurüdzufühe 
ren, damit das Schielen aufhörte. Man würde vielleicht dahin gelangen, wenn 
man damit anfinge, das gute Auge eine Zeit lang zu bebeden, um dem 
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fchlechten Auge die Richtung und die ganze Stärke wiederzugeben, welche ber 
Mangel an Gewohnheit, ſich deffen zu bedienen, ihm genommen haben kann, 
indem man hierauf eine Brille tragen läßt, wovon dad dem fchlechten Auge 
entgegengefeste Glas flach, und das Glas deö guten Auges erhabenr und fein 
würde; unmerklicder Weife würde dies Auge von feiner Stärke verlieren, 
und folglich weniger im Stande fein, unabhängig von dem andern thätig 
zu fein. 

Indem ich die Bewegungen der Augen mehrerer fchielenden Perſonen 
beobachtete, bemerkte ich, daß in allen Fällen die Augäpfel beider Augen 
nicht unterlaffen, fich ziemlidy genau zu folgen, und der Neigungswinkel 
der beiden Achfen des Auges faft immer berfelbe iſt; ftatt daß bei den ge— 
wöhnlichen Augen, obwohl fie fidy jehr genau folgen, diefer Winkel im Vers 
bältniffe der Entfernung, oder ber Nähe der Gegenftände, Eleiner oder größer 
iſtz dieß allein würde hinreichen, zu beweifen, daß die Scyielenden nur mit 
einem Auge fehen. 

Aber es ift leicht, fich gänzlich durch eine leichte Probe davon zu über— 
zeugen; laſſet die fchielende Perfon fi an einem ſchönen Zage einem Zenfter 
gegenüber fegen, bietet ihren Augen einen Eleinen Gegenftand, wie eine 
Screibfeder dar, und faget ihr, fie folle diefelbe betrachten; erforfchet ihre 
Augen, ihr werdet leicht das Auge erkennen, das nach dem Gegenftand ges 
richtet ift; bebedet dieß Auge mit der Hand, und auf der Stelle wird bie 
Derfon, die mit zweien Augen zu fehen glaubte, ſehr erftaunt fein, die Feder 
nicht mehr zu erblicen, und genöthigt fein, ihr anderes Auge gerade und 
auf diefen Gegenftand zu richten, um ihn zu bemerken. Diefe Beobachtung 
ift bei allen Schielenden gemein; daher ift es ficher, daß fie nur mit einem 
Auge jehen. 

Es gibt Perfonen, die ohne durchaus ſchielend zu fein, doch eine faljche 
Richtung in einem der Augen haben, die dennoch nicht beträchtlich genug ift, 
um eine große Mipftaltung zu verurfachenz ihre Augäpfel gehen zufammen; 
aber die beiden Sehachſen, ftatt verhältnigmäßig zu dev Entfernung der 
Gegenftände geneigt zu fein, bleiben immer ein wenig mehr, oder weniger 
geneigt, ober fogar faft parallel. Diefer Fehler, der ziemlich gemein ift, 
und den man einen falfchen Zug in ben Augen nennen Eann, hat 
oft die Ungleichheit an Stärke in den Augen zur Urſache; und wenn er von 
etwas anderm herfommt, wie von einem Zufalle oder einer in der Wiege 
angenommenen Gewohnheit, ſo kann man ſich leicht davon heilen, Es ift zu 
bemerken, daß diefe Arten der Schielenden die Gegenftände im Anfange, wo fie 
fich diefe Gewohnheit angeeignet haben, doppelt fehen mußten auf diefelbe 
Meife wie man, indem man die Augen, wie die Schielenden wenden wollte, 
die Gegenftände mit zwei guten Augen boppelt ficht. 
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In der That ſehen alle Menfchen die Gegenftände doppelt, weil fie zwei 
Augen haben, in deren jedem fid) ein Bild malt, und man lernt fie nur 
durdy Erfahrung und Gewohnheit als einfach beurtheilen, auf diefelbe Art 
wie wir die Gegenftände als gerade beurtheilen, die dennoch auf den Negen 
umgekehrt find; jedes Mal, wo die 2 Bilder auf die entfprechenden Punkte 
der beiden Nesen fallen, auf die fie zu fallen gewohnt find, beurtheilen wir 
die Gegenftände als einfach; aber fobald das eine, ober andere der Bilder 
auf einen andern Punkt fällt, beurtheilen wir fie doppelt, Ein Menfd der 
in den Augen die falfche Richtung, oder den falfchen Zug hat, wovon wir 
eben geſprochen haben, bat die Gegenſtände im Anfang doppelt fehen müffen, 
und hierauf hat er fie aus Gewohnheit als einfach beurtbeilt, ganz eben fo, 
wie wir die Gegenstände für einfach halten, obidyon wir diejelbe in der That 
alte doppelt fehen. Dieß wird durch eine Beobachtung von H. Folkes, die 
in ben Bemerkungen des H. Smith erzählt wird, beftätigtz; er verfichert, 
daß ein Menfch, nachdem er durch einen heftigen Schlag auf den Kopf fchies 
lend geworden fei, die Gegenftände während einiger Zeit doppelt fah, endlich 
aber dahin gelangt fei, fie wie vorher einfach zu fehen, obwohl er fich feiner 
zwei Augen zugleich bediente, H. Folkens fagt nicht, ob diefer Menſch gänzs 
lich fchielend war; es ift glaublich, daß er es nur leicht war, ohne welches 
er fich nicht feiner beiden Augen hätte bedienen Eönnen, um benfelben Gegen= 
ftand zu betradyten. Sch habe felbft cine beinahe gleiche Beobachtung an 
einer Dame gemadjt, die, in Folge einer, mit großen Kopfichmerzen beglei- 
tete Krankheit, die Gegenftinde während beinahe 4 Monate doppelt fah, 
und dennoch fchien fie nicht fchielend zu fein, als nur in Augenbliden; denn 
da bieje doppelte Empfindung fie jehr beläftigte, war fie doch zu dem Punkt 
gefommen, daß fie bald mit einem, bald mit dem andern Auge fchielte, um 
die Gegenftände einfach zu fehen, nach und nach ſtärkten fich aber ihre Augen 
mit der Gefundbeit, und gegenwärtig fieht fie die Gegenflände einfach, und 
ihre Augen find volllommen gerade. 

Unter der großen Anzahl fchielender Perfonen, die ich unterfudht habe, 
fand ich deren mehrere, deren jchlechtes Auge, ftatt ſich nach der Seite der 
Nafe hin zu wenden, wie dies am gewöhnlichiten gefchieht, ſich im Gegen= 
theil nad) der Seite der Schläfe hin wendete. Sch habe beobachtet, daf 
diefe Schielenden Feine an Stärke fo ungleiche Augen haben als die Schie— 
lenden, deren Auge gegen die Nafe hingewendet iſt; dies läßt mich denken, 
es fei dies der Fall der fchlimmen in der Wiege angenommenen Gewohnheit, 
wovon bie Xerzte ſprachen; und in der That, begreift man leicht, daß, wenn 
die Wiege auf die Art gedreht ift, daß fie dem Tageslichte, was durch 
die Fenfter dringt, die Seite darftellt, das Auge des Kindes, welches 
nad) diefem Zageslichte hinfehen wird, fich nad) der Seite der Schläfe hin- 
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wendet, um fich gegen bas Licht zu wenden, ftatt daß es ziemlich ſchwer ift, 
fich vorzuftellen, wie es flattfinden Eönnte, daß das Auge ſich nad) der Seite 
der Nafe zu drehe, es fei denn, manfagte, es gefchehe, um daszu große Licht 
zu vermeiden. Wie dem auch fei, man Eann bdiefen Fehler immer heilen, 
fobald die Augen nicht von zu ungleicher Stärke find, indem man das gute 
Auge 14 Tage lang bedeckt hält, 

Es ift einleuchtend, nach allem dem, was wir eben gefagt, daß man 
nicht mit zwei Augen auf einmal fchielen kann; fo wenig man auch über 
die Bildung des Auges und den Gebraudy diefes Organes nachgedacht hat, 
wird man von der Unmöglichkeit diefer Thatſache überzeugt fein, und die 
Erfahrung wird uns vollends davon überzeugen; es gibt aber Perfonen, die 
ohne mit beiden Augen auf einmal zu fchielen, abwechſelnd zuweilen mit 
einem und hierauf mit dem andern Auge fchielen, und ich habe diefe Bemer— 
tung an drei verfchiedenen Perfonen gemacht. Diefe drei Perfonen hatten 
Augen von ungleicher Stärke; aber es fhien nicht mehr als */,. Ungleich— 
heit an Stärke in den Augen der Perfon vorhanden zu fein, bei ber fie 
am meiften ungleidy waren. Um die entfernten Gegenftände zu betrachten, _ 
bedienten fie fi des ftärkern Auges, und das andere Auge wendete ſich gegen 
die Nafe oder die Schläfe hin; und um die zu nahen Gegenftände wie 
Drudbudjftaben in einer Eleinen Entfernung, oder einen glänzenden Gegenftand, 
wie das Licht einer Kerze, zu betrachten, bedienten fie ſich des ſchwächſten 
Auges und das andere drehte fich gegen den einen oder den andern Winkel. 
Nachdem ich fie aufmerkfam erforfcht hatte, erkannte ich, daß diefer Fehler 
von einer andern Art Ungleichheit in den Augen herrührt; dieſe Perfonen 
Eonnten fehr deutlid in einer Entfernung von 2 und 3 Fuß mit einem 
Auge und nicht näher als 15 oder 18 Zoll weit mit diefem nämlichen Auge 
lefen, während fie mit dem andern Auge in einer Entfernung von 4 Zoll 
und 20 und 30 Boll weit lefen Eonnten. Diefe Art von Ungleichheit machte, 
daß fie fich jedesmal nur des ftärkern Auges bedienten, wo fie entfernte 
Gegenftände wahrnehmen wollten, und daß fie genöthigt waren, das ſchwächſte 
Auge zu gebrauden, um die zu nahen Gegenftände zu ſehen. Sch glaube 
nicht, daß man diefem Fehler abhelfen Eönne, wenn nicht durdy Tragen 
einer Brille, wovon ein Glas erhabenrund und das andere hohlrund, ver— 
hältnifmäßig zu der Stärke oder Schwäche jeden Auges wäre; man müßte 
aber darüber mehr Erfahrungen haben, als ich deren machte, um von einem 
Erfolge fiher zu fein. 

Sch fand mehrere Perfonen, die, ohne jchielend zu fein, an Stärke ſehr 
ungleiche Augen hatten; ift diefe Ungleichheit fehr beträchtlich, wie 3. B. 
von %, ober *%, aledann wendet ſich das ſchwache Auge nicht ab, weil 
es faft nicht fieht, und man ift in dem Falle der Einäugigen, deren vers 
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dunfeles, ober mit einem Ueberzuge bebedten Auge der Bewegungen bes 
guten Auges zu folgen, nicht unterläßt. Sobald daher die Ungleichheit als zu 
Elein, oder viel zu groß ift, find die Augen nicht fchielend, ober wenn fie 
es find, kann man fie gerade machen; indem man in beiden Fällen, das 
gute Auge während einiger Zeit bededt. Iſt aber die Ungleichheit von 
einem folchen Grabe, daß das eine Auge nur zur Verdunflung des andern, 
ober zur Zrübung der Empfindung deffelben dient, fo wirb man mit einem 
Auge ohne Mittel dafür fchielend fein; und ift die Ungleichheit der Art, daß 
das eine Auge weitfichtig, während das andere Eurzfichtig ift, jo wird man 
mit den Augen abwechſelnd, und audy ohne ein Mittel dagegen fchielen. 

Ich fah einige Perfonen, wovon Jedermann fagte, fie wären fchielend, 
die es in ber That zu fein fchienen, und es doch nicht wirklid waren, deren 
Augen aber einen andern vielleicht größern und häßlichern Fehler hatten; 
beide Augen gehen zufammen, welches beweift, daß fie nicht fchielend find; 
aber fie find fchwankfend, und drehen ſich jo ſchnell und fo plößlicdy, das man 
nie den Punkt erkennen kann, gegen den fie gerichtet find, dieſe Gattung 
eines verirrten Gefichtes hindert nicht, daß man die Gegenftände bemerft; 
aber es gefchieht allzeit auf eine umdeutlihe Art, Diefe Perfonen leſen 
mühſam; und wern man fie betrachtet, ift man erftaunt, zumeilen nur das 
Weiße der Augen zu bemerken, während fie fagen, daß fie dennoch fehen und 
betrachten; dies find aber unmerkbare Augenblide, durch welche fie gewah- 
ven; und wenn man fic in ber Nähe unterfucht, unterfcheidet man leicht 
alle Bewegungen, deren Richtungen unnüß find, und alle die, welche ihnen 
dazu dienen, die Grgenftände zu erkennen. 

Ehe ich diefe Denkjchrift fchließe, ift es gut, eine für das Urtheil, daß 
man über den Grab ber Ungleichheit an Stärke in den fdielenden Augen 
fällen muß, wefentliche Sache zu bemerken; ich habe in allen Erfahrungen, die 
ich gemacht Habe, bemerkt, daß das fchielende Auge, welches immer das ſchwächſte 
ift, durch die Uebung Stärke erlangt, und daß mehrere Perfonen, deren 
Schielen ich für unheilbar beurtheilte, weil ich durch die erften Verſuche 
einen zu großen Grad von Ungleichheit gefunden hatte, nachdem fie ihre 
gutes Auge nur während einiger Minuten lang bededt hatten, und folglich 
genöthigt waren, das fchlechte Auge während diefer kurzen Zeit zu üben; 
felbft darüber überrafht waren, daß dies fhlecdhte Auge viel an Stärke 
gewonnen hatte, fo daf,-als ich nach diefer Uebung von der Sehweite die— 
ſes Auges ein Maß nahm, ich fie ausgedehnter fand, und das Schielen als 
heilbar beurtheilte. Daher, um mit einiger Gewißheit über den Grad von 
Ungleichheit der Augen und über die Möglichkeit, den Fehler der ſchielenden 
Augen zu heilen, fich auszufprechen, muß man vorher das gute Auge einige 
Zeit bedecken, um das fchlechte Auge zu nöthigen, ſich zu üben, und alle 
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feine Kräfte wieder zu fchöpfen; nach welchem man viel cher im Stande 
fein wird, über die Fälle zu urtheilen, wo man hoffen fann, daß das eins 
fache Mittel, das wir vorfchlagen, wirb gelingen können. 
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Bon dem Sinne des Gehörs. 





Da der Sinn bes Gehörs mit dem des Gefichtes das gemein hat, daß er 
uns die Empfindung von den entfernten Dingen gibt, ift er ähnlichen Irr— 
thümern unterworfen, und muß uns allemal täufchen, wo wir nicht durch 
das Gefühl, die Vorftellungen, die es erzeugt, berichtigen Eönnen. Auf dies 
felbe Art, wie der Sinn des Gefichtes uns von der Entfernung der Gegen 
ftände keine Vorftellung gibt, gewährt uns der Sinn des Gehörs Feine Vor— 
ftellung von der Entfernung der Körper, die den Schall hervorbringen; ein 
großes, weit entferntes, und ein Bleines fehr nahes Geräufh bringen bie 
nämliche Empfindung hervor, es fei denn, man habe die Entfernung durch 
die übrigen Sinne beftimmt , fonft weiß man nicht, ob das, was man ge— 
bört hat, in der That ein großes oder Eleines Geräuſch ift. 

Sedesmal, wo man einen unbekannten Laut vernimmt, kann man daher 
durch diefen Laut über die Entfernung nicht mehr, als über die Größe der 
Zhätigkeit des Körpers, ber ihn erzeugt, urtheilen; fobald wir aber dieſen 
Laut auf eine bekannte Einheit beziehen Eönnen, d. h. fobald wir wiffen kön— 
nen, ob dies Geräufd) von diefer ober jener Gattung fei, können wir als— 
dann beinahe nidyt nur über die Entfernung, fondern auch über die Größe 
der Thätigkeit urtheilen, 3. B., wenn man einen Kanonenfchuß oder ben 
Klang einer Glocke hört, da diefe Wirkungen Geräufche find, die man mit 
dem Geräufche derfelben Gattung, welche man ehemals gehört, vergleichen 
fann, wird man im Allgemeinen auf bie Entfernung, in der man ſich von 
der Kanone oder Glode befindet, und eben fo auf ihre Dide, d. h. die 
‚ Größe der Thätigkeit, jchließen Eönnen, 

Jeder Körper, der an einen andern ftößt, bringt einen Laut hervor; die— 
fer Laut ift aber einfach in den Körpern, die nicht elaftifch find, ftatt daß 
er fich bei denen, die Federkraft beſitzen, vervielfältigt. Wenn man eine 
Glocke, oder eine Pendulglode ſchlägt, bringt ein einziger Schlag zuerft einen 
Laut hervor, der ſich hierauf durch die wellenförmigen Bewegungen bes tönenden 
Körpers wiederholt, und wirklich fo vielmal vervielfältigt, als es Schwin— 
gungen in dem tönenden Körper gibt. Wir müßten daher diefe Laute nicht 
als einfache, fondern als zufammengefeste beurtheilen, wenn wir nicht durch 
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die Gewohnheit zu urtheilen gelernt hätten, baß ein Schlag nur einen 
Laut erzeugt. Ic muß bier eine Sache erzählen, die ſich vor drei Jah— 
ren mit mir ereignete; ich war in meinem Bette halb eingefchlafen; meine 
Pendule ſchlug, und ich zählte 5 Uhr, d. h. ich hörte deutlih 5 Hammer: 
ſchläge auf der Glode; ich erhob mich auf der Stelle; und als ich mid) dem 
Lichte genähert hatte, ſah id), daß es erft 1 Uhr war, und die Pendule 
hatte wirklich erft 1 Uhr geichlagen, denn das Schlagwerk war nicht in Un— 
ordnungz ich Schloß, nach einem Augenblide Ueberlegung, baß, wenn man 
nidyt aus Erfahrung wüßte, daß ein Schlag nur einen aut erzeugen Eönnte, 
jede Schwingung ber Glode als ein verfchiedener Laut gehört werden würde, 
und als ob mehrere Schläge wirklidy auf dem tönenden Körper aufeinander 
folgten. In dem Augenblide, wo ich meine Pendule jchlagen hörte, war 
ih in dem Falle, worin fid) Jemand befände, der zum erftenmale hören 
würde, und ber, indem er Feine Borftellung von ber Art und Weife hat, 
wie ſich der Laut erzeugt, aufdie Aufeinanderfolge verfchiedener Schälle ohne 
Vorurtheil Schließen würde, eben jo wohl als ohne Negel und durch den alls 
einigen Eindrud, den fie auf das Sinnenwerfzeug machen; und in dieſem 
Falle würde er in der That jo viele unterfchiedene Laute hören, als es auf: 
einanderfolgende Schwingungen in den tönenden Körper gibt. 

Es ift die Aufeinanderfolge aller diejer wiederholten Körperdyen, ober, 
was auf daffelbe zurückkommt, die Anzahl der Schwingungen bes elaftifchen 
Körpers, die den Eon des Lautes ausmadıt. Es gibt keinen Zon in einem 
einfachen Laut; ein Flintenfhuß, ein Peitichenhieb, bringen verfchiedene Laute 
hervor, die dennoch feinen Zon haben. Eben fo ift es mit allen übrigen 
Lauten, bie nur einen Augenblid währen. Der Zon beftcht alfo in ber 
Fortdauer beffelben Lautes, während einer gewiflen Zeit. Diefe Fortdauer 
von Schall kann auf zwei verfchledene Arten bewirkt werden; die erfte und 
gewöhnlichfte ift die Aufeinanderfolge der Schwingungen in ben elaftifchen 
und tönenden Körpern; und die zweite Eönnte die fchnelle und zahlreiche 
Wiederholung beffelben Schlages auf bie Körper fein, die für Schwinguns 
gen unfähig find; denn ein Körper mit Sprungfraft, ben ein einziger Schlag 
erfchüttert und in Schwingung verfest, wirkt auf bas Aeußere und auf uns 
fer Obr, als wenn er in der That von eben fo vielen Eleinen, gleichen 
Schlägen, als er Schwingungen macht, getroffen würde; jede dieſer Schwin= 
gungen gilt einem Schlage gleich, und dies macht die Fortdauer dieſes Lau— 
tes aus und gibt ihm einen Ton; will man aber biefelbe Fortdauer 
an einem nicht elaftifchen Körper und der unfähig ift, Schwingungen 
zu machen, finden, wird man ihm mit mehreren gleichen, aufeinander folgen= 
den und fehr rafchen Schlägen fchlagen müſſen; das ift das einzige Mittel, 
um dem Schalle, den diefer Körpdr hervorbringt, einen Ton zu geben, und 
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die Miederholung diefer gleichen Schläge wird in dieſem Falle das thun kön— 
nen, was im andern die Aufeinanderfolge der Schwingungen thut. 

Betrachtet man unter diefem Gefichtöpunfte die Erzeugung des Lautes 
und der verjchiedenen Zöne, die ihn mobifiziren, fo werden wir erkennen, 
daß, weil nur die Wiederholung mehrerer gleichen Schläge auf. einen für 
Schwingungen unfähigen Körper, um einen Zon hervorzubringen,, nöthig 
ift, wenn man bie Anzahl diefer gleichen Schläge zu bderfelben Zeit vermehrt, 
dies den Ton nur gleicher und fühlbarer machen wird, ohne etwas, entwe— 
der an dem Raute, oder an ber Natur des Tons, den diefe Schläge hervor- 
bringen werben, zu ändern; daß aber hingegen, wenn man bie Stärke der 
gleichen Schläge vermehrt, der Laut ftärker werden, und der Zon ſich wird 
ändern können; 3. B. wenn bie Stärke der Schläge doppelt fo groß alö bie 
erfte ift, wird fie eine doppelte Wirkung hervorbringen, d. h. einen noch eins 
mal fo ftarfen Laut, als der erfte, deffen Zon in der Dftave fein wird; er 
wird noch einmal fo fchön fein, weil er einem Laute angehört, der einmal 
ftärfer, und nur die fortdauernde Wirkung einer doppelten Kraft iſt; wenn 
die Kraft, ftatt doppelt fo groß, wie die erfte zu fein, in einer andern Be— 
ziehung größer ift, wird fie in derfelben Beziehung ftärkere Laute hervor 
bringen, die folglich jeder zu diefer Größe der Stärke des Lautes im Ber: 
hältniffe ftehende Zöne haben werden, oder, was baffelbe ift, mit der 
Stärke der Schläge, die ihn hervorbringen, und nicht mit ber mehr ober 
weniger großen Bielheit diefer gleichen Schläge im VBerhältniffe ftehen werben. 

Muß man die elaftifchen Körper, die ein einziger Schlag in Schwingung 
fest, nicht als Körper anfehen, deren Geftalt oder Länge genau die Stärke 
diefes Schlags beftimmt, und fie darauf beſchränkt, nur einen foldyen Laut 
hervorzubringen, der weder ftärker noch fchwächer fein fann? Man fchlage 
auf eine Glode einmal einen weniger ftarfen Schlag, als ein andermal, fo 
wird man ben Schall diefer Glode nicht fo ferne hören; man wird aber 
immer denfelben Zon vernehmen; eben fo iſt es mit einer Saite des Inftru= 
ments; biefelbe Länge wird ftets denfelben Ton angeben. Sol man daher 
nicht glauben, daß man bei der Erklärung, die man von ber Erzeugung ber 
verjchiedbenen Zöne durch die mehr oder minder öftere Wiederholung der 
Schwingungen gegeben hat, die Wirkung für die Urfache angenommen bat? 
denn da die Schwingungen in den tönenden Körpern nur das thun Eönnen, 
was bie wiederholten gleihen Schläge auf Körper, die für Schwingungen 
unfähig find, wirken, muß die größte ober mindefte Vielheit dieſer Schwin— 
gungen in Rüdficht dev Zöne, die daraus ſich ergeben, nicht mehr thun, 
als die mehr oder weniger rafche Wiederholung der auf einander folgenden 
Schläge in dem Zon der nicht tönenden Körper bewirken muß; nun ändert 
diefe mehr oder minder fchnelle Wiederholung nichts daran, die öftere Wier 
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derholung der Schwingungen muß alfo auch nichts Ändern, und der Zon, 
der im erften Falle von der Stärke des Schlages abhängt, hängt im zwei— 
ten von der Maffe des tönenden Körpers ab; ift er noch einmal fo did in 
derfelben Länge, oder noch einmal fo lang bei derſelben Dice, fo wird der 
Zon nody einmal fo fehwer fein, als er ift, wenn der Schlag mit noch ein= 
mal fo vieler Kraft auf einen Körper, der unfähig ift zu vibriren, ge— 
fchehen ift. 

Schlägt man alfo einen für Schwingungen unfähigen Körper mit einer 
doppelten Maffe, fo wird er einen Laut hervorbringen, der boppelt fein wird; 
d. h. eine Oktave tiefer, als der erftere; denn es ift daffelbe als wenn man 
denfelben Körper mit zwei gleichen Maflen ſchlüge, flatt ibn mit einer 
einzigen zu fchlagen; was nicht ermangeln kann, dem Laute nod) einmal 
fo viele innere Wirkfamkeit zu verleihen. Sepen wir alfo voraus, man 
ſchlage 2 Körper, die unfähig find, zu vibriren, den eineu mit einer einzi— 
gen Maffe, und den andern mit zwei, jede der erften gleich, fo wird ber 
erfte von bdiefen Körpern einen Laut erzeugen, deſſen innere Wirkſam— 
keit nur die Hälfte von dem des Lautes fein wird, den der zweite her— 
vorbringt; fchlägt man aber einen von diefen Körpern mit zweien Maflen, 
und den andern mit dreien, alsdann wird diefer erfte Körper einen Laut 
hervorbringen, beffen innere Wirkjamkeit um ein Drittel geringer fein wird, 
als den ber zweite Körper hervorbringen wird; und ebenfo, wenn man ben 
einen diefer Körper mit drei gleihen Maffen, und den andern mit vieren 
ſchlägt, wird der erfte einen Laut hervorbringen, deffen innere Wirkfamkeit 
ein Viertel geringer fein wird, als die des Lautes, der durch dem zweiten 
herr orgebracht worden; nun find, aus allen, Zahl für Zahl möglichen Ver: 
gleichungen, die, welche wir am leichteften madyen, diejenigen, von 1 zu 
2, von 1 zu 3, von 1 zu 4 20.5 und aus allen, zwifchen dem Einfachen und 
dem Doppelten begriffenen Beziehungen find diejenigen, welche wir am leich— 
teften wahrnehmen, die von 2 gegen 1, von 3 gegen 2, von 4 gegen 3 ıc. 
Daher Eönnen wir nicht verfehlen, indem wir die Laute beurtheilen, zu 
finden, baß bie Oktave der Laut ift, der am beften mit dem erften überein 
fommt ober zufammenftimmt, und hierauf, daß die Quinte und die Quarte 
am beften zufammenftimmt, weil diefe Zöne in der That in diefem Verhälts 
niffe ſtehen; denn fegen wir voraus, daß die Enodhigen Theile des Innern 
ber Ohren harte und zum Vibriren unfähige Körper find, weldye die durch 
dieſe gleichen Maffen gefchlagenen Schläge empfangen, werben wir viel bef- 
fer auf eine gewiſſe Einheit ihres Erzeugniffes durch eine von diefen Mai: . 
fen die andern Laute beziehen, die durch Maflen hervorgebradpt werden, de— 
ven Beziehungen zu der erften Maffe, wie 1 zu 2, oder 2 zu 3, ober 3 zu 
4 fein werden, weil bies in der That die Beziehungen find, welche bie 
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Seele am leichteften vernimmt, Betrachtet man alfo den Laut als Empfin— 
dung, fo kann man ben Grund des Vergnügens angeben, welches die har— 
monifchen Laute machen; es befteht in dem Verhältniffe des Grundtons zu 
den andern Lauten, wenn biefe andern Zaute genau und nad großen 
Theilen den Grundlaut meflen, werden fie immer harmoniſch und angenehm 
fein; wenn fie hingegen ungleidy meßbar, oder nur in Eleinen Theilen Br 
find, werden fie nicht ftimmend und unangenehm fein. 

Man könnte mir fagen, man begreife nicht, wie ein Verhältniß Vergnü— 
gen verurfachen kann, und man fehe nicht, warum eine foldye Beziehung, 
weil fie genau ift, angenehmer ift, ald manche andere, bie fi) nicht genau 
meffen läßt. Ich werde antworten, daß es dennoch bdiefe Nichtigkeit bes 
Berhältniffes ift, worin die Urfache des Vergnügens befteht, weil jedesmal, 
wo unfere Sinne auf diefe Art erfchüttert werben, daraus eine angenehme 
Empfindung ſich ergibt, und daß fie immer durch das Mißverhältniß unan= 
genehm berührt werden. Man kann ſich beffen erinnern, was wir über ben 
Blindgeborenen, dem H. Chefelden das Gefidyt wiedergab, indem er ihm 
den Staar ftach, gefagt haben; die Gegenftände,, die ihm bie angenehmften 
waren, als er zu ſehen begann, waren bie regelmäßigen und ebnen 
Formen; die fpisigen und unregelmäßigen Körper waren für ihn unange— 
nehme Gegenftände. Es ift alfo nicht zweifelhaft, daß die Vorftellung ber 
Schönheit und das Gefühl des Vergnügens, das uns durch die Augen zu= 
tommt, nur aus dem Verhältniffe und der Regelmäßigkeit entftehen. Eben 
fo ift es mit dem Gefühle; die gleichen, runden und einförmigen Geftalten 
machen unferm Gefühle mehr Vergnügen, als die Winkel, Spigen und Un— 
gleichheiten der höckrigen Körper, Das Vergnügen bed Gefühls hat alfo 
ebenſowohl, ald das des Gefichtes das Verhältniß der Körper und Gegen— 
ftände zur Urſache; warum follte das Vergnügen des Ohrs nicht von dem 
Berhältniffe ber Laute herfommen? 

Der Schall hat, wie das Licht, nicht allein die Eigenfhaft, fich in die 
Ferne fortzupflanzen , fondern auch die, zurücdzuprallen. Die Gefege diejer 
Zurüdprallung des Schalls find in Wahrheit nicht fo fehr bekannt, als die ber 
Burüdprallung des Lichtes; man ift nur überzeugt, baß er bei bem Zuſam— 
mentreffen mit harten Körpern zurüdpralit; ein Berg, ein Gebäube, eine 
Mauer ıc. prallen den Schall zurück, bisweilen fo volllommen, daß man 
glaubt, er komme wirklich von biefer entgegengefesten Seite ber; und fin— 
den ſich Hohlrundungen auf biefen ebenen Oberflächen, oder find fie felbft 
regelmäßig hohlrund, fo bilden fie ein Echo, das eine volllommencre und 
deutlichere Zurücprallung des Schalles iſt; die Lüden in einem Gebäude, 
bie Felfen in einem Berge, die Bäume in einem Walde bilden faft allezeit 
Echos, die Lüden, weil fie eine regelmäßige hohlrunde Geftalt haben, bie 
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Zelfen, weil fie Lüden und Höhlen bilden, ober in hohlrunder und regel: 
mäßiger Geftalt geordnet find, und die Bäume, weil unter der großen Zahl 
Bäume, bie den Wald bilden, es beinahe immer eine gewiſſe Anzahl gibt, 
wovon bie einen in Rückſicht auf die andern in der Art gepflanzt find, daß 
fie eine Gattung hohlrunder Geftalt bilden. 

Die innere Höhlung bes Ohres fcheint ein Echo zu fein, worin ber 
Schall mit der größten Genauigkeit zurüdprallt; diefe Höhlung ift an dem 
nicht ſchwammigen Zheile des Schläfefnocdhens ausgehölt, wie eine Hohl— 
rundung in einem Felfen; der Schall wiederholt und artifulirt ſich in die— 
fer Höhlung, und erfchüttert hierauf den feiten Theil des Plättchens der 
Schnecke; bdiefe Erihütterung theilt fid) dem häutigen Theile diefes Plätt- 
chens mit; bdiefer häutige Theil ift eine Ausfpannung des Gehörnervs, der 
biefe verfchiedenen Erjchütterungen in der Ordnung, worin er fie empfängt, 
in die Seele überträgt. Da bie knochigen Theile feft und unempfindlid) 
find, können fie nur“ zum Empfang und zur Zurüdprallung bes Schalles 
dienen ; die Nerven allein find fähig, das Gefühl davon hervorzubringen; 
nun ift in dem Organe des Gehörs, der einzige Zheil, ber Nerv ift, diejer 
Theil des fchnedenförmigen Plättchens, alles Uebrige iſt feſt; und aus die— 
fem Grunbe lafje ich in diefem Theile das unmittelbare Organ bes Schalles 
befteben; man kann es fogar durch die folgenden Betrachtungen beweifen. 

Das Äußere Ohr ift nur ein Zufag zum innern Ohr; feine Hohlrundung, 
feine Falten können zur Vermehrung der Größe des Schalles dienen; aber 
man hört noch fehr gut ohne äußere Ohren; man fieht es an den Thieren, 
denen man fie abgefchnitten hat. Das Häutchen bes Trommelfells, das ſo— 
damm ber äußerſte Theil diefes Organs ift, ift für das Gefühl des Schalle 
nicht wejentlicher, als das äußere Ohr; es gibt Perfonen, bei denen bies 
Häutchen im Ganzen oder zum Theil zerftört ift, die doch ſehr deutlich hö— 
ven; man fieht Leute, die aus dem Munde in das Ohr Zabaf hinein gehen 
und Tabaksrauch, Seidenfäden, Bleiplättchen ıc. hinaus geben laſſen, und 
die dennoch den Sinn bes Gehörs ganz ebenfo gut, als die andern haben, 
Es ift auch beinahe ebenfo mit den Knöcheldhen des Ohrs; fie find zur 
Uebung bes Gehörfinnes nicht durchaus nothwendig; es hat ſich mebr 
als einmal zugetragen, daß biefe Knöchelchen angefault, und fogar aus dem 
Ohre in Stüden nady Eiterungen ausgetreten find, und dieſe Perfonen, die 
keine Knöchelchen mehr hatten, hörten body nody; außerdem weiß man, daß 
diefe Knöchelchen ficy bei den Vögeln nicht vorfinden, bie jedoch ein fehr 
feines und fehr gutes Gehör haben. Die halbkreisförmigen Kanäle jcheinen 
nothwendiger zu fein; dies find Arten von gefrümmten Röhren in dem 
nicht ſchwammigen Senochen, die dazu zu dienen fcheinen, die tönenden Theile 
bis zu dem häutigen Theile der Schnede zu leiten und zu führen, auf der 
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die Thätigkeit des Schals und die Hervorbringung ber Empfindung vor 
ſich geht. 

Eine ber gemeinften Unbequemlicjkeiten in dem Alter ift die Zaubheit, 
Diefes läßt fich fehr natürlich durdy die größere Dichtigkeit erklären, bie 
der häufige Theil des Plättchens der Schnede annehmen muß; er vermehrt 
fid) an Feftigkeit in bem Maße, als man an Alter vorrüdt; fobald er zu 
feft wird, hat man ein hartes Gehör, und wenn er ſich verfnöchert, ift man 
völlig taub, weil alsdbann in dem Organ fein empfindlicher Theil mehr vor: 
handen ift, der die Empfindung des Schalls übertragen Tann, Die Taub— 
heit, die von biefer Urſache herrührt, ift unheilbarz fie kann aber auch zus 
weilen von einer mehr äußern Urſache herkommen; der Gehörgang kann 
fid) durd; dichte Stoffe angefüllit und verftopft finden, In diefem Falle 
jcheint es mir, baß man die Zaubheit heilen könne, fei es, indem man Flüffig- 
keiten einfprigt,, oder, indem man fogar Inftrumente in biefen Gegenftand 
hineinftect ; und es gibt ein fehr einfaches Mittel, um zu erkennen, ob bie 
Zaubheit innerlich, oder ob fie blos äußerlich ift, und, um zu erkennen, ob 
das fchnedenförmige Plättchen in der That unempfindlich tft, oder auch, ob 
der äußere Theil des Gehörorgans verftopft iſt; dazu braucht man nur 
eine Eleine Repetiruhr zu nehmen, fie in den Mund des Zauben zu legen, 
und fie fchlagen zu laſſen; hört er diefen Schlag, wird feine Zaubheit 
gewiß durch einen äußern Zufall verurfacht worden und es immer möglich 
fein, fie theilweife zu heilen. 

Sc habe audy an mehreren Perfonen bemerkt, die ein falfches Ohr und 
eine falfche Stimme hatten, daß fie beffer mit dem einen, als mit dem andern 
Ohre hörten. Man Eann fich deffen erinnern, was ich über die fchielenden 
Augen fagte, die Urfache diefes Fehlers ift die Ungleichheit ber Stärke oder 
Sehweite in ben Augen; eine ſchielende Perfon fieht nicht fo weit mit dem 
Auge, das fich abwendet, als mit dem andern; die Analogie hat mich 
darauf geführt, einige Verfuche an Perfonen zu machen, die eine falfche 
Stimme haben, und bis jest habe ich gefunden, daß in ber That das eine 
Ohr beffer bei ihnen war, als das andere; fie empfangen alfo auf einmal 
buch die beiden Ohren zwei ungleiche Empfindungen, was eine Mißftim: 
mung in dem ganzen Ergebniffe der Empfindung erzeugen muß; und weil 
fie aus diefem Grunde immer falfch hören, fingen fie nothwendiger Weife 
faljch, und ohne es fogar bemerken zu können. Diefe Perfonen, deren Oh— 
ren an Empfindlichkeit ungleich find, täufchen fich oft über die Seite, wo— 
ber der Schall fommt ; tft ihr gutes Ohr zur Rechten, fo wird ihnen ber 
Schall viel öfter von der rechten, als von der linken Seite her zu fommen 
fcheinen. Uebrigens rebe ich hier nur von ben mit dieſem Fehler gebore— 
nen Perfonen ; nur in diefem Falle macht die Ungleichheit der Empfindlichkeit 
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beider Ohren ihr Ohr und ihre Stimme falſch; denn diejenigen, denen biefe 
Berfchiebenheit nur burch Zufall begegnet, und die mit dem Alter dahin kom— 
men, baß eines ihrer Ohren härter, als das andere ift, werden darum nicht ein 
falfches Ohr und eine falfche Stimme haben, weil fie früher in gleicher 
Weife empfindliche Ohren hatten, als fie anfingen richtig zu hören und zu 
fingen; und fie, wenn in ber Folge ihre Ohren ungleich empfindlich wer— 
ben und eine Empfindung falfch hervorbringen, biefelbe auf der Stelle 
durch die Gewohnheit, worin fie immer gemefen find, richtig zu hören, und 
in Folge deffen zu urtheilen, berichtigen. 

Die Hörner oder Trichter dienen denjenigen, bie ein hartes Gehör ha= 
ben, wie die erhaben runden Gläſer denen dienen, deren Augen anfangen 
ſchwach zu werben, wenn fie fi) dem Alter nähern. Bei diefen ift das 
Res und Hornhäutcdyen härter und fefter, und vielleicht find auch die Feuch— 
tigkeiten des Auges dicker und dichter; bei jenen tft der häutige Theil des 
fchnedtenförmigen Plättchens fefter und härter; es find ihnen alfo Inſtru— 
mente nöthig, die die Menge ber Licht= ober tönenden Theile, welche dieſe 
Drgane treffen müffen, vermehren; die erhaben runden Gläſer und die Hör— 
ner bringen biefe Wirkung hervor. Jedermann Eennt biefe langen Hörner, 
mit melcdyen man die Stimme auf ziemlich große Entfernungen trägt; man 
könnte dieſe Mafchine Leicht vervollkommnen, und aus ihr hinfichtlich des 
Dhres das machen, was das Fernglas hinfichtlich der Augen ift; aber es ift 
wahr, daß man ſich biefes Annäherungshorns nur an einfamen Orten be— 
dienen könnte, wo die ganze Natur im Stillfchweigen begriffen wäre; 
denn die nahen Geräufche verwirren ſich mit den entfernten Schällen viel 
mehr, als das Licht der Gegenftände, die in bemfelben Falle find. Dies 
rührt daher, daß die Fortpflanzung des Lichts immer in gerader Linie vor 
ſich geht, und daß, wenn fie ein Zwifchenhinderniß findet, das Licht beinahe 
gänzlich aufgefangen wird, wogegen ſich auch ber Schall in Wahrheit in gerader 
Linie fortpflanzt; aber wenn er einem Zwifchenhinderniffe begegnet, Läuft 
er im Kreife um bies Hinderniß herum, und unterläßt nicht, auf diefe Art 
fchräge faft in ebenfo großer Menge zu dem Ohre zu gelangen, als wenn 
er feine Richtung nicht verändert hätte, 

Das Gehör ift dem Menfchen viel nothwendiger, ala den Thieren; bie= 
fer Sinn ift bei diefen nur eine leidende Eigenfchaft, nur fähig, die fremden 
Eindrüde auf fie zu übertragen ; beim Menſchen ift es nicht allein eine lei= 
dende Eigenfchaft, fondern ein Vermögen, das durch das Organ des Wor— 
tes thätig wird, Diefer Sinn ift es in ber That, durch welchen wir in 
Gefellfchaft leben, woburd wir den Gedanken ber andern empfangen, und 
ihnen den unfrigen mittheilen Eönnen; die Organe der Stimme würden uns 
nüge Werkzeuge fein, wenn fie durch diefen Sinn nicht in Bewegung ge— 
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fegt würben. Ein Zauber von Geburt ift nothwendiger Weile flumm; er 
muß Eeine Kenntniß von abftraften und allgemeinen Dingen haben. Ich 
muß bier die Eurzgefaßte Gefchichte eines Zauben diefer Art erzählen, ber 
plöglich zum erften Male in dem Alter von 24 Jahren hörte, wie man in 
dem Bande der Akademie, Sahrgang 1703, Seite 18, findet. 

„Dr. Felibien, von der Akademie der Infchriften, that der Akademie der 
Wiſſenſchaften ein fonderbares, vielleicht nie gehörtes Ereigniß Fund, das 
fidy eben in Chartres zugetragen hat. Ein junger Menſch von 23 bis 24 
Jahren, Sohn eines Handwerkers, taubftumm geboren, fing plötzlich an, zu 
reden, zum großen Erftaunen der ganzen Stadt. Man wußte von ihm, 
baß er 3 ober 4 Monate vorher den Schall ber Gloden vernommen hatte, 
und außerordentlich über diefe neue und unbefannte Empfindung überrafdt » 
worden wars hierauf war ihm eine Art Wafler aus dem linken Ohr ges 
floffen, und er hatte vollfommen mit zwei Ohren gehört; er war 3, ober 
4 Monate hörend, ohne etwas zu jagen, indem er fi baran gewöhnte, 
ganz leife die Worte, die er vernahm, zu wiederholen, und ſich in ber Aus— 
fpradhe und ben an bie Wörter gefnüpften Vorftellungen zu befeftigen; end 
fi glaubte er fi im Stande zu fein, das Stillichweigen zu brechen, un, 
erklärte, daß er rede, obwohl es nur noch unvolllommen war. Sogleich 
befragten ihn geſchickte Theologen über feinen vergangenen Zuftand, und 
ihre Hauptfragen erftredten fidy über Gott, über die Seele, über die mo— 
raliiche Güte oder Bosheit der Handlungen; er ſchien feine Gedanken bis 
dahin nicht getrieben zu haben. Obwohl er von Eatholifhen Eltern gebo— 
ren war, ber h. Mefle beiwohnte, dad Kreuzzeichen zu machen, und im 
Kniebeugen in der Haltung eines Menfchen, der betet, unterrichtet wurde, 
hatte er mit allem diefem feine Vorftellung verbunden, noch die Begriffe, 
weldye die Andern damit verbinden; er wußte nicht recht deutlich, was ber 
Tod fei, und dachte nie daran; er führte ein rein thierifches Leben; ganz 
beichäftigt mit fühlbaren und gegenwärtigen Gegenftänden und ben wenigen 
Vorftellungen, die er durch die Augen empfing, zog er ſogar nicht alles bas, was, 
wie es fcheint, man daraus hätte ziehen können, aus der Vergleichung mit diefen 
BVorftellungen. Nicht, daß er von Natur keinen Verftand hätte; aber der 
Geift eines Menfchen, der des Umgangs mit Andern beraubt ift, ift fo we— 
nig geübt und ausgebildet, daß er nur fo viel denkt, als er durch die äu— 
Bern Gegenftände unumgänglich dazu gezwungen wird. Der größte Grund 
ber Borftellungen der Menſchen ift in ihrem gegenfeitigen Umgange.“ 

Es würde jedoch fehr möglich fein, den Zauben diefe Vorftellungen mit— 
zutheilen, die ihnen fehlen, und ihnen fogar genaue und beftimmte Begriffe 
von den abftratten und allgemeinen Dingen durch Zeichen und die Schrift 
zu geben. Ein Zauber von Geburt könnte, mit der Zeit und unabläffigen 
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Hülfeleiftungen, alles das, was gefchrieben wäre, lefen und begreifen, und 
folglich felbft fchreiben, und fidy fogar über die verwiceltften Dinge ver— 
ſtändlich machen. Es gibt ihrer, fagt man, deren Erziehung mit hinlängs 
licher Sorgfalt verfolgt ift, um fie zu einem, nody ſchwerern Punkte zu 
bringen, welcher ift, die Sinne der Worte durdy die Bewegung der Lippen 
derjenigen, die fie ausipredyen, zu verftehen; nidyts würde beffer beweifen, 
wie viel ſich im Grunde die Sinne gleihen, und bis zu welchem Punkte 
fie ſich erfegen Eönnen. Jedoch fcheint es mir, daß, da der größte Theil 
der Laute fid) innerhalb des Mundes durdy die Bewegungen der Zunge bils 
det, weldyes man bei einem Menſchen, der auf die gewöhnliche Art und 
Meife fpricht, nicht bemerkt, ein Zaubftummer auf diefe Art nur die Kleine 
Anzahl der Silben Eennen lernen Eönnte, bie in der That durch bie Bewer 
gung ber Tippen gegliedert werden. 

Wir Eönnen über diefen Gegenftand eine ganz neue Thatfache anführen, 
wovon wir eben Zeuge geweſen find. Nachdem Hr. Rodriguez Pereire, ein 
Hortugiefe, die leichteften Mittel aufgefudht hatte, um die Zaubftummen 
von Geburt an, reden zu machen, hat er fidy ziemlich lange in diefer fon= 
derbaren Kunft geübt, um fie zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
zu bringen; er führte mir vor ungefähr 14 Zagen feinen Zögling H. d'Azy 
d'Etavigny zu; dieſer junge Mann, von Geburt an taubftumm, ift unges 
fähr 19 Zahre alt. H. Pereire unternahm es, ihn im Monate Zuli 1746 
fprecdyen und lefen zu lehren; nad) 4 Monaten ſprach er ſchon Silben und 
Wörter aus; und nad) 10 Monaten verftand er ungefähr 1300 Wörter, 
und ſprach fie alle ziemlich deutlich aus, Diefe auf fo glüdliche Weife be— 
gonnene Erziehung wurde während 9 Monate durch die Abwefenheit bes 
Lehrers unterbrochen, und er nahm feinen Zögling erſt im Monat Februar 
1748 wieder auf; er fand ihn viel weniger unterrichtet wieder, als er ihn 
zurüctgelafien hatte; feine Ausſprache war fehr fehlerhaft geworden, und 
die meiften Wörter, die er gelernt hatte, waren ſchon feinem Gedächtniſſe 
entfchlüpft, weil er fich deren während einer hinlänglidy langen Zeit nicht 
bedient hatte, daß fie dauerhafte und bleibende Eindrüde gemacht hätten. 
H. Pereire fing alfo an, ihn, fo zu fagen, von Neuem im Monat Februar 
1748 zu unterrichten ; und feit jener Zeit verließ er ihn nicht bis auf die= 
fen Zag (im Monat Juni 1749). Wir fahen biefen jungen Zaubftummen 
auf einer unferer Spaziergänge ber Akademie; man ftellte fchriftlich mehrere 
Fragen an ihn; er beantwortete fie ſehr gut, fowohl durch die Schrift, als 
duch das Wort. Er hat, in Wahrheit, eine langfame Ausſprache, und ei- 
nen rauhen Stimmlaut; dies kann aber nicht anders fein, weil wir nur 
durch die Nahahmung nady und nach unfere Sinneswerkzeuge dahin brin= 
gen, genaue, fanfte und wohl gegliederte Laute zu bilden; und da biefer 
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taubftumme junge Mann nicht dieſelbe Vorftellung von einem Laute, und 
in Folge deſſen nie irgend eine Unterftüsung aus der Nachahmung gezogen 
hatte, fo Eann feine Stimme nicht ermangeln, eine gewiffe Rauheit zu ha— 
ben, die die Kunft feines Lehrers wohl nad) und nad bis zu einem gewif- 
fen Punkte verbeffern Eann. Die wenige Zeit, die der Lehrer zu diefer Er- 
ziehung verwendete, und die Fortfchritte des Zöglings, der, in Wahrheit, 
Lebhaftigkeit und Geift zu befisen fcheint, find mehr, als hinreichend, zu 
zeigen, daß man mit Kunft alle von Geburt Zaubftumme zu dem Punkte 
bringen kann, mit den andern Menfcdyen Umgang zu pflegen; benn ich bin 
davon überzeugt, daß, wenn man dieſen tauben jungen Mann von dem Al: 
ter von 7 oder 8 Fahren an zu unterrichten angefangen hätte, er jest auf 
bemjelben Punkte fein würde, wo die Zauben find, die ehemals ges 
fprodyen haben, und daß er eine ebenfo große Zahl von Vorftellungen haben 
würde, als die übrigen Menfchen deren gemeinlidy haben. 


Zuſatz zum vorhergehenden Artifel. 


* ch habe in diefem Artikel gefagt, daß, wenn man den Schall als 
Empfindung betrachtet, man von dem Vergnügen, das bie harmonifchen 
Schälle bewirken, die Urfache angeben kann, und daß er in dem Verhältniffe 
des Grundichalls zu den übrigen Schällen beftehe., Aber ich glaube nicht, 
daß die Natur diefes Verhältniß in der Beziehung beftimmt habe, die H. 
Rameau zum Grundfage aufftellt; diefer große Mufiter leitet in feiner 
Abhandlung von ber Harmonie auf eine fcharffinnige Weife fein 
Syftem von einer Hypothefe ab, dieer dag Grundprinzip der 
Muſik nennt; biefe Hupothefe ift, daß der Schall nicht einfach, ſon— 
dern zufammengefest ift, der Art, daß der Eindrud, der ſich in unferm 
Dhre von einem beliebigen Schalle ergibt, nie ein einfacher Eindrud ift, 
der uns biefen einzigen Schall vernehmen läßt, fondern ein zufammengefes- 
ter Eindrud, der uns mehrere Schälle vernehmen läßt; daß es jenes ift, 
was ben Unterfchied des Schalls und des Geräufches ausmacht; daß das 
Geräufh im Ohre nur einen einfadhen Eindrud, ftatt daß der Schall immer 
einen zufammengefesten Eindrud erzeugt. „Jede Urfache, fagt der Ber: 
faffer, die auf mein- Ohr einen einzigen und einfachen Eindrud hervor— 
bringt, läßt mich Geräufch hörenz jede Urfache, die auf mein Ohr einen 
aus mehreren andern zufammengefesten Eindruck hervorbringt, läßt mid 
Schall hören. Und woraus ift diefer Eindrud eines einzigen Lautes zufam- 
mengefest, als ut 3. B.? Er ift 1) aus dem Zonfchall felbft von ut, 
den der Berfafler den Grundfchallton nennt, zufammengefeßt; 2) von 
zwei andern fehr fcharfen Tönen, wovon einer der 12. über feinem Grund⸗ 
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tone ijt, d. b. die Oktave feiner Quinte im Auffteigen, und der andere ber 
17, größere über dieſem nämlidyen Grundton, d, h. die doppelte Oktave fei- 
ner größern Zerz im Auffteigen. Von dieſem einmal angenommenen Gase 
leitet H. Rameau das ganze Syſtem der Mufit ab, und erklärt die Bil: 
dung der Zonleiter, die Regeln der höhern Zonart, ben Urfprung der nice 
dern Zonart, die verjchiedenen Arten von Muſik, die die Zonleiter aus— 
machen, bie chromatifche und die enharmonifhe Zonreihe; indem er Alles 
auf diefes Syſtem zurüdführt, gibt er feftere und weniger willkürliche Re— 
geln an, als alle die, weldye man bis jest für bie Gompofition gege— 
ben bat.“ 

Darin befteht der Hauptnutzen ber Arbeit des H. Rameau, Es 
feien in der That in einem Zone drei Zöne vorhanden; nämlich, der Grund: 
ton, ber 12te und ber 1Tte, oder was der Berfaffer dabei vorausfeßt, dies 
fommt für die meiften Folgen die man daraus ziehen kann, auf dasfelbe 
zurüd, und ich würde nicht entfernt zu fein glauben, daß H. Rameau, ftatt 
diefen Grundfag in der Natur aufgefunden zu haben, ihn aus den Verbin 
dungen ber Ausübung feiner Kunft gezogen hat; er hat gefehen, daß er mit 
diefer Vorausſetzung alles erklären konnte; feitdem hat er fie angenommen, 
und in der Natur zu finden gefucht. Aber ift fie darin vorhanden? Iſt es 
jedes Mal, wenn man einen Zon hört, wohl wahr, daß man brei verfchie- 
dene Zöne vernimmt? Niemand vor H. Rameau hatte dies gemerkt; es ift 
alfo eine Erjcheinung, die höchftens in der Natur nur für mufikalifche Oh— 
ren beſteht; der Verfaffer fcheint damit übereinzuftimmen, wenn er jagt, daß 
die, welche für das Vergnügen ber Muſik unempfindlich find, ohne Zweifel 
nur ben Grundton vernehmen, und diejenigen, welche ein hinlänglich glüd- 
liches Ohr haben, um zu gleicher Zeit den Grundton und die begleitenden 
Zöne zu hören, nothwendiger Weile für die Reize der Harmonie fehr em: 
pfindlich find. Dies ift eine zweite Vorausfegung, die weit entfernt, die 
erite Hypotheſe zu befräftigen, nur darüber zweifeln laffen Tann. Die 
wefentliche Bedingung einer phyfifchen und wirklich in der Natur beftehenden 
Erfcheinung ift, allgemein zu fein, und von allen Menfchen allgemein be: 
merkt zu werden; aber bier jieht man, daß es nur eine geringe Anzahl von 
Perfonen gibt, die fähig find, fie zu erkennen; der Berfaffer fagt, er fei 
der erfte, der eö gemerkt habe, daß die Mufiker felbft daran nicht gedacht 
hätten. Diefe Erfcheinung ift alfo nicht allgemein, noch wirklich; fie ift 
nur für H. Rameau und einige gleichfalld mufikalifche Ohren vorhanden, 

Die Erfahrungen, durdy die der Verfaffer fich jelbft zeigen wollte, daß 
ein Zon von zwei andern Zönen begleitet wird, wovon einer ber 12., ber 
andere ber 17., über diefem nämlichen Zon ift, fcheinen mir nicht beweifend 
zu fein; denn H. Ramcau wird damit übereinftimmen, daß, bei allen ſchar— 
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fen, und fogar bei allen gewöhnlichen Zönen es unmöglich ift, zu gleicher 
Zeit den 12ten und 17ten Laut zu hören, und ift genöthigt, einzugeftehen, daß 
diefe begleitenden Zöne ſich nur bei fchweren, wie bei den Zönen einer großen 
Glocke oder einer langen Saite, vernehmen laflen. Die Erfahrung gibt, wie 
man fieht, ftatt hier eine allgemeine Thatſache anzugeben, felbft für die mus 
fifalifchen Ohren, nur eine befondere Wirkung an, und aud) diefe befondere 
Wirkung wird von ber, welche der Verfafler behauptet, verfchieden fein; denn 
ein Mufiker, der nie von dem Syſteme des Herrn Rameau hätte reden hö— 
ren, würde den 12ten und 17ten in den tiefen Zönen nicht hören Eönnen ; 
und wenn man ihm fogar es vorher fagen würde, baß der Zon dieſer Glode, 
den er hört, kein einfacher, fondern aus breien Zönen zufammengefester Ton 
ift, würde er darin übereinfommen Eönnen, er höre in der That drei Zöne, 
aber er würde fagen, diefe 3 Zöne feien der Grundton, die Zerze und 
die Quinte. 

Es würde daher dem H. Rameau leichter geweſen fein, diefe lestern 
Beziehungen aufnehmen zu laffen, als die, welche er anwendet, wenn er 
oefagt hätte, daß jeder Zon von feiner Natur aus dreien Zönen zufammens 
gefest ift, nämlich dem Grundtone, der Zerze und der Quinte; dies würde 
weniger ſchwer zu glauben und leichter durdy das Ohr zu beurtheilen ger 
wefen fein, als was er verfichert, indem er uns fagt, baß jeder Eon, von 
feiner Natur aus dem Grundton, dem 12ten und dem 17ten zufammengefest 
ift; da er aber in bdiefer erften Borausfegung die harmonifche Zeugung nicht 
hätte erklären Eönnen, 309 er die zweite vor, die fich beffer mit den Regeln 
feiner Kunft verträgt, Niemand hat fie in der That auf einen höhern 
Punkt der Vollkommenheit in ber Theorie und Praris gebracht, als diefer 
berühmte Mufiter, deſſen überlegenes Zalent die größten Kobeserhebungen 
verdient bat. 

Das Gefühl von Vergnügen, das bie Harmonie erzeugt, jcheint allen 
mit dem Gehörfinne begabten Wefen anzugehören. Wir haben in ber Ge: 
ſchichte der vierfüßigen Thiere gefagt, daß der Elephant einen guten 
Gehörfinn hat; daß er fich über den Zon der Inftrumente ergößt und bie 
Mufik zu lieben fcheintz; daß er Leicht lernt, den Takt zu fchlagen und fich nach 
bem’elben zu bewegen, und zu rechter Beit einige Zöne feiner Stimme mit 
dem Geräufche der Trommeln und dem Schalle der Trompeten zu verbinden; 
und dieſe Thatfachen werden durch eine große Zahl von Zeugniffen beglaubigt. 

Sch fah auch einige Hunde, die einen merklichen Gefhmad für die Mufit 
hatten und die aus dem Viehhof oder der Küche in das Konzert kamen, bie 
ganze Zeit, wo es dauerte, darin blieben und fich alsdann zu ihrem gewöhn— 
lihen Aufenthalte zurüdbegaben. Ich ſah andere ziemlich genau die Gleich— 
ſtimmung eines fcharfen Zons annehmen, den man fie in der Nähe hören 
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ließ, indem man in ihr Ohr fchrie. Aber diefe Art von Naturtrieb oder 
Vermögen gehört nur einigen Individuen anz der größte Theil der Hunde 
ift gegen die mufitalifchen Zöne gleichgültig, obwohl faft alle durch ein 
großes Geräuſch, wie das der Trommel oder fchnellhin rollender Fuhrwerke 
lebhaft und heftig bewegt werden. 

Die Pferde, Efel, Maulefel, Kameele, Ochſen und andere Laſtthiere fcheinen 
williger die Ermüdung zu ertragen, und ſich in ihren langen Märfchen wer 
niger zu langweilen, wenn man fie mit Inftrumenten begleitet; aus dem= 
felben Grunde hängt man ihnen Glöckchen oder Schellchen an. Man fingt 
oder pfeift faft unaufhörlich den Ochfen vor, um fie bei der Bewegung in 
ihren mühfamften Arbeiten zu unterhalten; fie ftehen ftill und ſcheinen ent— 
muthigt zu fein, fobald ihre Führer zu fingen oder zu pfeifen aufhören; es 
gibt fogar gewiffe ländliche Gefänge, die fih für die Ochfen vorzugsweiſe 
vor allen andern paffen, und diefe Gefänge fchliefen gewöhnlich die Namen 
von 4 oder 6 Ochſen ein, die das Gefpann ausmachen; man hat bemerft, 
daß jeder Ochſe bei feinem in dem Gefange ausgefprochenen Namen aufge= 
regt wird. Die Pferde fpigen die Ohren und fcheinen ſich beim Schalle der 
Trompeten ꝛc. ftolz und feft zu halten, wie die Jagdhunde fidy durch den 
Schall des Hornes ermuthigen, 

Man behauptet, daß die Meerfchweinden, die Seefälber und Delphine 
fi ben Schiffen nähern, wenn man in einem ruhigen Wetter darauf 
eine weithallende Mufit macht; aber diefe Thatſache, woran ich zwmeifle, 
wird durch feinen gewichtigen Schriftfteller erzählt. 

Mehrere Gattungen Vögel, wie die Grasmüden, Hänflinge, Diftelfinken, 
Blutfinten, Grünlinge find für mufitalifche Eindrüde fehr empfänglich, weil 
fie fehr lange Arien lernen und behalten. Faſt alle übrigen Vögel werden 
ebenfalls durch die Zöne mobificirt; die Papageien, die Hähne, Elftern, Staare, 
lernen die Pfeife und felbft das Wort nachahmen; fie ahmen auch die Stimme 
und das Gefchrei der Hunde, Kagen und anderer Zhiere nad), 

Im Allgemeinen haben die Vögel der bewohnten und von Alters her 
civilifirten Länder eine fanftere Stimme oder ein weniger fcharfes Gefchrei, 
ald unter ben wüften Himmelsſtrichen und bei den wilden Nationen; bie 
Vögel Amerika’s verglichen mit denen von Europa und Afien bieten davon 
ein fchlagendes Beifpiel dar; man Eann mit Wahrheit behaupten, daß auf 
dem neuen Kontinente fi) nur Schrei s Vögel vorgefunden haben, daß mit 
Ausnahme von 3 oder 4 Gattungen, wie die des Orgelfpielers, des Pur: 
purvogeld und der Scherzamfel, faft alle andere Vögel diefer weiten Gegend 
eine für unfer Ohr widerwärtige Stimme hatten und noch haben. 

Man weiß, daß die meiften Vögel um fo viel ftärker fingen, als fie 
mehr Geräufh oder Zon an dem Orte hören, der fie einfchließt, Man 
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kennt die Anfälle der Nachtigall auf die menſchliche Stimme, und es gibt 
taufend befondere Beifpiele von dem muſikaliſchen Naturtriebe der Vögel, 
wovon man die umftändlichen Befchreibungen ſich nicht die Mühe genommen 
hat zu fammeln, 

Es gibt fogar einige Inſekten, die für die Eindrüde ber Muſik empfind— 
lich zu fein fcheinenz die Thatfache der Spinnen, die von ihrem Gewebe ab— 
fteigen und ſich aufgehängt halten, fo lange der Zon ber Inftrumente forts 
dauert, und hierauf wieder an ihren Ort auffteigen, wurde mir von einer fo 
binlänglicdy großen Anzahl Augenzeugen bezeugt, daß ich fie nicht in Zweifel 
ziehen kann. 

Sedermann weiß, daß man bie flüchtigen Bienenfhwärme durchs Schla= 
gen auf Keffeln zurüdruft, und durch ein großes Geräuſch das läftige Ge— 
zirpe der Grillen aufhören macht. 


EDER 
Ueber die Stimme der Tbiere. 


Ich kann mid irren, aber es fchien mir, daß der Mechanismus, durch 
den die Thiere ihre Stimme hören laffen, von dem der Stimme des Men: 
fchen verfchieden ift; der Menfch bilder feine Stimme durch das Ausathmen, 
die Thiere fcheinen fie dagegen durd) das Einathmen zu bilden. Die Hähne 
dehnen fich, wenn fie fingen, fo fehr aus als fie können; ihr Hals verlän— 
gert fi), ihre Bruft erweitert fich, der Bauch nähert fidy den Nieren, und 
der Steiß ſenkt ſich; alles dies Eommt nur einem ftarfen Einathmen zu. 

Ein neugebornes Lamm, wenn es feiner Mutter ruft, bietet eine ganz 
ähnliche Leibesftellung darz eben fo ift es mit einem Kalbe in ben erften 
Zagen feines Lebens; wenn fie ihre Stimme bilden wollen, verlängert und 
fentt ſich der Hals, fo daß die Luftröhre faft auf gleicher Linie der Bruft 
mitgeführt wird; dieſe erweitert fih; der Schmerbaud erhebt fich fehr, 
augenscheinlich, weil die Eingemweide faft leer bleiben,. die Kniee beugen fidy, 
die Schenkel entfernen fi, das Gleichgewicht verliert fih, und das Eleine 
Thier ſchwankt, indem es feine Stimme bildet; Alles dies ſcheint die Wir- 
kung eines ſtarken Einathmens zu fein. Ich lade die Phyſiker und Anato— 
miker ein, diefe Beobachtungen zu beglaubigen, die mir ihrer Aufmerkſamkeit 
würdig zu fein fcheinen. 

Es fheint gewiß, daß die Wölfe und Hunde nur durch Einathmen heu— 
len; man kann ſich leicht davon verfichern, wenn man ein Bündchen nahe 
bei dem Gefichte heulen läßt; man wird fehen, daß es bie Luft in feine 
Bruft zieht, ftatt fie nach Außen zu ftoßen; aber wenn der Hund bellt, 
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fchließt er den Rachen bei jedem Laut, und der Mechanismus des Gebells 
iſt von dem des Geheuls unterſchieden. 


SU EEE ERDE 


Bon den Sinnen im Allgemeinen. 


— — — 


Der Thierkörper iſt aus mehreren verſchiedenen Stoffen zuſammengeſetzt, 
wovon bie einen, wie die Knochen, das Fett, das Blut, das Blutwaſſer ꝛc. 
unempfindlich find und bie andern, wie bie Häutchen und Nerven thätige 
Stoffe zu fein feinen, von denen das Spiel aller Theile und die Thätig— 
keit aller Gliedmaßen abhängt; die Nerven befonders find das unmittelbare 
Werkzeug des Gefühls, das verfchiedentlic abweicht, und feine Natur, jo zu 
fagen, verändert, nad) ihrer verfchiedenen Anordnung, fo daß fie nad) ihrer 
Stellung, ihrer Anordnung, ihrer Befchaffenheit, in die Seele verfchiedene 
Arten von Gefühlen hinübertragen, die man dur) den Namen Empfins 
dungen unterichieden hat, und in der That nichts Aehnliches unter fich zu 
haben ſcheinen. Doch, wenn man darauf Acht gibt, daß alle diefe Außern 
Sinne einen gemeinfchaftlihen Gegenftand haben, und baf fie alle nur ner= 
vigte auf verfchiedene Art angeordnete und gelegte Häutchen, daß bie 
Nerven das Hauptorgan des Gefühls find, daß in dem Thierkörper fein 
anderer Stoff ift, als die Nerven, bie die Eigenfchaft haben, das Gefühl hervor— 
zubringen, fo wird man zu glauben geneigt fein, daf, da bie Sinne alle eine 
gemeinfchaftlicdhe Grundurfache haben, und nur abwechfelnde Formen von 
berfelben Eubftanz, indem fie in einem Worte nur verfchiedentlich ges 
ordnete und eingerichtete Nerven find, die Empfindungen, die fidy baraus 
ergeben, nicht fo wefentlich unter ſich verichieden find, als fie fcheinen. 

Das Auge muß als eine Ausipannung des Schnervs betrachtet werden, 
oder vielmehr , das Auge felbft ift nur die Ausfpannung eines Nervenbüs 
fchels, das, indem es mehr, als irgend ein anderer Nerv dem Aeußern aus 
gefest ift, auch derjenige ift, der die lebhaftefte und feinfte Empfindung hatz 
es wird mithin durch die Eleinften Theile des Stoffes, wie die des Lichtes er= 
fdüttert, und wird uns folglidy cine Empfindung von allen entfernteften 
Subftanzen geben, wenn fie nur fähig find, biefe Eleinen Stofftheildhen zu 
erzeugen, oder zurüdzuftrahlen. Das Ohr, welches Eein fo äußerliches Or— 
gan, wie das Auge ift, und in welchem kein fo großes Aufblühen von Ner— 

‚ven vorhanden ift, wird denfelben Grad der Empfindlichkeit nicht haben, 

und durch fo Eleine Stofftheile, wie die bes Lichtes, nicht berührt werben 

können; aber es wird es durdy größere Theile fein, wie biejenigen find, 

die den Laut bilden, und wird uns auch eine Empfindung der entfernten 
iv. 19 
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Dinge geben, die dieſe Stofftheile werben in Bewegung fesen Eönnen ; da 
fie viel dicker, als die des Lichtes find, und weniger Schnelligkeit befisen, 
werben fie ſich nur auf Kleine Entfernungen ausdehnen Fönnen, und folglich 
wird uns das Ohr nur die Empfindung von viel weniger entfernten Dins 
gen geben, als die, wovon das Auge uns die ‚Empfindung gibt. Da das 
Häutchen, das der Sitz des Geruches ift, nody weniger mit Nerven verfehen 
ift, als das, welches den Sitz des Gehörs ausmacht, wird es uns nur die 
Empfindung ber Stofftheile geben, die dicker und weniger entfernt find, mie 
die riechenden Zheilchen der Körper, die wahrfcheinlich die des weſentlichen 
Dels find, das davon ausdunftet und, fo zu fagen, in ber Luft ſchwimmt wie die 
leichten Körper in dem Wafler ſchwimmen; und da dieNterven nod in gerins 
gerer Menge vorhanden, und mehr auf den Gaumen und bie Zunge ver: 
theilt find, fo find die riechenden Zheilchen nit ftarf genug, um biefes 
Drgan zu erfhüttern; diefe öligten oder falzigten Theilchen müffen fich von 
den andern Körpern ablöfen und auf der Zunge fißen bleiben, um eine 
Empfindung hervorzubringen, die man ben Geſchmack nennt, und ber ſich 
von dem Geruche hauptfächlich unterfcheidet, weil diefer letztere Sinn uns 
die Empfindung ber Dinge in einer gewiffen Entfernung gibt, und der Ge— 
Ihmad fie und nur durch eine Art Berührung geben Eann, die fich mittels 
des Fluſſes gewiſſer Stofftheile, wie die Salze, Dele ꝛc. bewerfitelligt. 
Endlich, da die Nerven fo fehr als möglich getheilt find, und ſehr dünn in 
der Haut ausgefäet find, kann Fein fo Eleiner Theil, wie die, welche bas 
Licht oder die Laute, die Gerüche oder den Gefchmad bilden, fie erfchüttern 
ober auf eine fühlbare Art einen Eindrud auf fie machen, und es find fehr 
die Stofftheile, d. h. fefte Körper, nöthig, um davon berührt werden zu 
können; auch gibt ber Sinn des Gefühles uns Eeine Empfindung ber ent= 
fernten Begenftände, fondern nur derjenigen, deren Berührung unmittelbar 
ift. Es fcheint mir alfo, die Verfchiedenheit, die zwifchen unfern Sin— 
nen obwaltet, Eomme von ber mehr oder weniger äußern Lage ber Nerven 
und ihrer mehr oder minder großen Quantität in den verfchiedenen Theilen 
ber, die die Organe ausmachen. Aus diefem Grunde gibt uns ein, durch 
einen Schlag erfchütterter, oder durch eine Wunde aufgededter Nero oft bie 
Empfindung des Lichtes, ohne daß das Auge Theil daran nimmt, wie man , 
oft auch, aus derſelben Urſache, Nachklänge und Empfindungen von Zönen 
hat, obwohl das Ohr von Außen her durch nichts berührt wird, 

Wenn die Eleinen Theilchen des Licht- oder tönenden Stoffes ſich in fehr 
großer Menge vereinigt finden, bilden fie eine Gattung fefter Körper, der 
verfchiedene Arten von Empfindungen erzeugt, welche Keine Beziehung zu 
ben erften zu haben fcheinen; denn jedesmal, wo die Theile, die das Kicht 
zufammenfegen, fich in fehr großer Menge vorfinden, machen fie nicht allein 
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auf bie Augen Eindrud, fondern auch auf alle nervigten Theile der Haut, 
und bringen in dem Auge die Empfindung des Lichtes hervor und in dem 
übrigen Körper die Empfindung der Wärme, bie, cine andere Gattung, von 
der erftern verſchiedener Empfindung ift, obſchon fie durch diefelbe Urfache er— 
zeugt wird. Die Wärme ift alfo nur das Gefühl des Lichts, das als fefter 
Körper, oder als eine Stoffmafle in Bewegung wirkt; man erkennt augen 
Scheinlich die Thätigkeit diefer Maffe in Bewegung, wenn man leichte Stoffe 
dem Herde eines guten Brennipiegels ausfegt; die Wirkung des vereinig— 
ten Lichtes theilt ihnen, fogar bevor fie diefelben erwärmt, eine Bewegung 
mit, die fie fortftößt und von der Stelle bringt; die Wärme wirft alfo, wie 
die feften Körper auf die andern wirken, weil fie fähig ift, fie von der 
Stelle zu rüden, indem fie ihnen eine Bewegung von Anftoß mittheilt. 

Eben fo, wenn die tönenden Theile fich in fehr großer Menge vereinigt 
finden, bringen fie ein fehr fichtbares Schütteln und eine Erſchütterung her— 
vor, und biefe Erfchütterung ift von der Thätigkeit des Schalls auf das 
Ohr fehr verſchieden; eine gewaltfame Erplufion, ein ſtarker Donnerfchlag 
erichüttert die Häufer, rührt uns ftark, und’ theilt allen nahen Körpern 
eine Art von Zittern mit; ber Schall wirkt alfo audy als fefter Körper auf 
bie andern Körper; denn es ift nicht die heftige Bewegung ber Luft, bie 
diefe Erſchütterung verurfacht, weil man zu der Zeit, da es gefchieht, nicht 
bemerkt, daß er vom Winde begleitet ift, und überdies, fo heftig 'er auch fei, der 
Wind doch nicht fo ftarke Erfchütterungen hervorbringen würde. Durch diefe 
Tätigkeit der tönenden Theile veranlaßt eine im Wibriren ſich befindende 
Saite, daß eine andere fi) bewege, und durd dies Gefühl bes Schalles 
fühlen wir felbft, wenn das Geräuſch heftig ift, eine Art von Zittern, fehr 
verfchieden von der Empfindung des Schalls durdy das Ohr, obwohl es von 
derfelben Urſache abhängt. 

Aller Unterfchied, der fi in unfern Empfindungen findet, rührt alfo 
nur von ber mehr oder minder großen Anzahl und ber mehr oder minder 
äußern Lage der Nerven ber, was bewirkt, daß einige von biefen Sinnen 
durch Eleine Stofftheildhen, welche von den Körpern ausgehen, wie das Ohr, 
das Auge und ber Geruch berührt werben Eönnen, bie übrigen durch dickere Theile, 
bie ſich mittels des Berührens, wie der Gefchmad, von den Körpern ablöfen ; 
und bie andern durch die Körper oder fogar durch bie Ausflüffe der Kör— 
per, wenn fie hinlänglich vereinigt und reichlich genug vorhanden find, um 
eine Art fefter Maffe zu bilden, wie das Gefühl, das uns Empfindungen 
der Feltigkeit, der Flüffigkeit und der Wärme ber Körper gibt. 

Ein flüffiger Körper unterfcheidet fi von einem feften, daß er Eeinen 
Theil hat, der bit genug ift, daß wir uns deſſen bemädhtigen und ihn auf 
verfchiebenen Seiten auf einmal anfühlen können; dies macht aud), daß die 
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flüffigen Körper ftüffig find; die Theilchen, die fie zufammenfegen Eönnen 
von den benachbarten Zheilchen nur in einem Punkte oder in einer fo Eleis 
nen Anzahl von Punkten berührt werben, daß Fein Theil mit einem andern 
Theile zufammenhangen kann. Die in fogar untaftbaren Staub verwane 
delten fejten Körper verlieren nicht durchaus ihre Feftigkeit, weil die Theile, 
indem fie fi) auf mehreren Seiten berühren, unter ſich Zuſammenhang be= 
“halten; und dies bewirkt, daß man Maffen daraus machen und fie zuſam— 
mendrücten kann, um eine große Menge davon auf einmal zu betaften. 

Der Sinn des Gefühls ift in dem ganzen Körper verbreitet, aber er 
übt fich auf verfchiedene Art in den verfchiedenen Theilen aus, Die Em— 
pfindung, welche aus dem Gefühle entfpringt, kann nur durch die Berührung 
und die unmittelbare Anwendung ber Oberfläche irgend eines fremden 
Körpers auf die unfers eignen Körpers erregt werden. Man halte gegen 
die Bruft, oder auf den Schultern eines Menfchen einen fremden Körper, 
er wird ihn fühlen, d. h. er wird willen, daß ein fremder Körper vorhanden 
ift, der ihn berührt; er wird aber keine Vorftellung von der Geftalt dieſes 
Körpers haben, weil, da die Bruft, oder die Schultern den Körper nur in 
einer einzigen Ebene berühren, ſich daraus Feine Kenntniß von der Geſtalt diefes 
Körpers ergeben kann. Eben fo ift es mit allen übrigen Theilen des Kör— 
pers, die fich der Oberfläche der fremden Körper nicht anpaffen und ſich 
biegen können, um auf ein Mal mehrere Theile ihrer Oberfläche zu umfans 
gen; diefe Theile unferes Körpers Eönnen uns alſo Feine richtige VBorftellung - 
von ihrer Geftalt geben; aber diejenigen, welche wie die Hand, in mehrere 
biegfame und bewegliche Theilchen getheilt find, und die fich folglich zu 
gleicher Zeit auf die verfchiedenen Ebenen der Oberfläche des Körpers legen 
fönnen, find es, welche uns in der That die Vorfiellungen von ihrer Ges 
ftalt und Größe geben. 

Es ift alfo nicht einzig der Grund, weil es eine größere Menge nervigter 
Büſchel an der Spike der Finger, als an andern Theilen des Körpers gibt; 
nicht, wie man gemeinlich behauptet, weil die Hand eine zartere Empfindung hat, 
daß fie in der hat das Hauptwerkzeug des Gefühlsift; man könnte im Gegen= 
theile jagen, cs gebe empfindlichere Theile, und deren Gefühl zarter ift, wie 
bie Augen, bie Zunge 20.5; aber dies ift fie einzig, weil die Hand in mehrere 
Theile, die alle beweglich, biegfam find, alle zu gleicher Zeit thätig und dem 
Willen gehorchen, getheilt ift, weil fie das einzige Werkzeug ift, das uns 
von der Geftalt der Körper deutliche Vorftellungen gibt, Das Gefühl ift 
nur eine Berührung der Oberflähe. Man beredyne die Oberfläche der 
Hand und ders Finger, fo wird man fie verhältnifmäßig größer finden, als 
die jedes andern Theils des Körpers, weil es deren feinen gibt, der fo fehr 
getheilt iftz daher hat fie zuerft den Vortheil, den fremden Körpern mehr 
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Oberfläche darbieten zu können. Hierauf Eönnen fich die Finger ausftreden, 
verkürzen, falten, trennen, verbinden, und fich allen Sorten von Oberflädyen 
anpaffen; ein anderer Vortheil, der hinreihen würde, um biefen Theil zu 
dem Drgane dirfer genauen und bejtimmten Empfindung zu machen, die 
nöthig ift, um ung die Vorftellung von der Geftalt der Körper zu geben. 
Hätte die Hand noch eine größere Anzahl von Zheilen, wäre fie z. B. in 
20 Finger getheilt, hätten diefe Finger eine größere Zahl von Gliederuns 
gen und Bewegungen, fo ift es nicht zweifelhaft, daß die Empfindung des 
Gefühls bei diefer Bildung unendlich volllommener wäre, als fie es ift, 
weil diefe Hand ſich alsdann viel unmittelbarer und genauer über die vers 
fchiedenen Oberflächen der Körper anlegen könnte; und feßen wir voraus, 
fie. wäre in eine unendlihe Menge, alle bewegliche und biegfame Theile, 
getheilt, und weiche alle zu gleicher Zeit fih ouf alle Punkte der Ober: 
fläche der Körper anlegen Eönnten, würde ein ähnlidyes Organ, wenn id 
mid) fo ausdrücen kann, cine Gattung allgemeiner Geometrie fein, mit 
deren Hülfe wir jelbit in. dem Augenblide des Anfühlens genaue und beflimmte 
Borftelungen von der Geftalt allev Korper, und fogar ven der unendlich 
kleinen Verſchiedenheit dieſer Geftalten haben würden, Wenn hingegen die 
Hand ohne Finger wäre, würde fie uns nur ſehr unvollkommene Begriffe 
von. der Geftalt der betajtbarften Dinge geben können, und wir würden 
nur eine fehr verworrene Kenntniß von den Gegenjtänden, die uns umgeben 
haben, oder wenigftens viel mehr Erfahrungen und Zeit brauchen, um fie zu 
erwerben. 

Die Thiere, weldye Hände haben, fcheinen die geiftreichften zu fein; die 
Affen madyen Dinge, die den mechaniſchen Handlungen der Menfchen fo 
ähnlich find, daß es fcheint, fie hätten als Urfache diefelbe Folge Eörperlicher 
Empfindungen. Alle andere Thiere, die diefes Organs beraubt find, können 
Keine hinlänglich deutliche Kenntniß von der Geftalt dev Dinge haben; da fie 
nichts ergreifen können, und feinen hinlänglidy getheilten und biegfamen 
Theil haben, um ſich nad) der Oberfläche der Körper anpaflen zu Eönnen, 
haben fie gewiß eben fo wenig einen bejtimmten Begriff von der Geftalt, 
als pon der Größe diefer Körper; daher fehen wir fie oft ungewiß und er— 
ſchrocken beim Anblide der Dinge, die fie am. beften Eennen müßten, unb 
womit. fie am vertrauteften find, Das Hauptorgan bes Gefühls. ift in 
ihrer Schnauze, weil diefer Theil durdy den Mund in 2 getheilt ift, und 
die Zunge ein anderer Theil ift, ber ihnen zu gleicher Zeit dazu dient, um 
die; Körper zu befühlen,, die man fie- umdrehen und wieder umdrehen ficht, 
bevor. fie diefelben mit den Zähnen ergreifen, Man kann aud) vermuthen, 

daß die Zhiere, welche, wie die Zintenfifhe, Polypen und andere Inſekten, 
eine große Anzahl Arme oder Pfoten haben, die fie vereinigen und verbinden 
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und mit denen fie ſich an verfchhiedenen Orten der fremden Körper bemädh- 
tigen können, daß biefe Zhiere, fage ich, vor den andern Bortheil haben, 
und die Dinge, welche ihnen zufommen, viel beffer erkennen und ausfuchen. 
Die Filche, deren Körper mit Schuppen bebedt ift, und bie fich nicht biegen 
tönnen, müflen die dümmſten von allen Zhieren fein; denn fie Eönnen keine 
Kenntniß von ber Geftalt der Körper haben, weil fie Fein Mittel befisen, 
fie zu umfaflen; und überdies muß der Eindrud der Empfindung fehr ſchwach 
und die Empfindung fehr ftumpf fein, weil fie nur durch die Schuppen hin— 
durch fühlen Eönnen. Daher werden alle Zhiere, deren Körper feine Extre— 
mitäten bat, die man als getheilte Theile anfehen kann, wie die Arme, 
Beine, Pfoten, ꝛc. viel weniger Empfindung durch's Gefühl, als die übrigen 
haben. Die Schlangen find jedoch weniger dumm, als die Fiſche, weil, 
obwohl fie eine Extremitäten haben, und mit einer harten und jchuppigen 
Haut bebedt find, fie body das Vermögen haben, ihren Körper nad) mehreren 
Richtungen auf den fremden Körpern zu biegen, und folglicdy fie auf eine 
gewiffe Art anzugreifen, und viel beffer zu befühlen, als die Fiſche thun 
können, beren Körper fich nicht gut biegen kann. 

Die 2 großen Dinderniffe bei der Ausübung des Gefühlsfinnes find alfo 
zuerſt bie Einförmigkeit der Geftalt bes Thierkörpers, oder, was baffelbe ift, 
ber Mangel an verfchiedenen getheilten und biegſamen Theilen; und zweitens 
bie Bekleidung der Haut, fei es durch Haar, Federn, Schuppen, Deden, 
Muſcheln ꝛc. ꝛc. Se härter und dauerhafter diefe Bekleidung fein wird, 
defto weniger wird die Empfindung bes Gefühls fidy ausüben Eönnenz je 
feiner und zarter dagegen die Haut ift, defto lebhafter und ausgeſuch— 
ter bie Empfindung. Die Weiber haben unter andern Vortheilen 
vor den Männern ben, eine fchönere Haut und ein zarteres Gefühl zu 
haben. 

Die Frucht in dem Schooße der Mutter hat eine fehr zarte Haut, fie 
muß alfo alle äußere Eindrüde lebhaft empfinden; da fie aber in einer 
Flüſſigkeit ſchwimmt und die flüffigen Körper die Wirkung aller Urfachen, 
welche Anftöße veranlaffen können, empfangen und brechen, Eann fie nur 
felten und nur buch fehr heftige Schläge oder Anftrengungen verlegt 
werben; fie hat alfo fehr wenig Uebung biefes Theils des Gefühle felbft, 
bas nur von ber Feinheit der Haut abhängt, und jedem Körper gemein ift. 
Da fie keinen Gebraud von ihren Händen madt, kann fie Feine Empfins 
bungen haben, noch irgend eine Kenntniß in dem Schooße der Mutter er— 
langen, es fei denn, man wolle vorausfegen, fie Eönne mit ihren Händen 
verfchiebene Theile ihres Körpers, wie Geficht, Bruft, Kniee anrührenz 
denn man findet oft die Hände ber Frucht offen, oder geichloffen gegen ihr 
Geſicht angelegt. 
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Bei einem neugeborenen Kinde bleiben bie Hände ebenfo unnüß, wie bei 
der Frucht; weil man ihm erft nach Werlauf von 6 oder 7 Wochen bie 
Freiheit gibt, fich derfelben zu bedienen; die Arme find mit dem ganzen 
übrigen Körper bis zu diefem Zeitpunkte eingewidelt, und ich weiß nicht, 
warum diefe Art und Weife im Gebraud) ift. Es ift gewiß, daß man da— 
durch die Entwidelung dieſes wichtigen Sinnes verzögert, von weldyem alle 
unfere Kenntniffe abhängen, und daß man wohl thun würde, dem Kinde 
den freien Gebraudy feiner Hände von dem Augenblide feiner Geburt an zu 
laffen ; es würde cher bie erften Begriffe von der Geftalt der Dinge erlans 
gen. Und wer weiß, bis zu weldhem Punkte diefe erften VBorftellungen auf 
die Übrigen Einfluß haben? Ein Menfd hat vielleicht viel mehr Geis 
ftesfähigkeit, als ein anderer, weil er in feiner erften Kindheit einen grö— 
Bern und fchnellern Gebrauch von diefem Sinne gemadt hat. Sobald bie 
Kinder die Freiheit haben, ſich ihrer Hände zu bedienen, zögern fie nicht, 
einen großen Gebrauch davon zu machen; fie fuchen alles, was man ihnen 
dargibt, anzufühlen; man fieht fie fih damit beluftigen und Vergnügen 
daran haben, daß fie die Dinge, deren fich ihr Händchen bemächtigen Eann, 
bearbeiten; es fcheint, fie fuchen die Geftalt der Körper Eennen zu lernen, 
indem fie biefelben auf allen Seiten und während einer beträchtlichen Zeit 
befühlen ; fie beluftigen fidh fo, oder unterrichten ſich vielmehr über neue 
Dinge. Wir felbft, wenn wir in dem übrigen Leben darüber nachdenken, 
beluftigen wir uns anders, als indem wir etwas Neues machen ober zu 
machen fuchen ? 

Es ift das Gefühl allein, durch das wir vollftändige und wirkliche 
Kenntniffe erwerben können; es ift diefer Sinn, ber alle andern Sinne be— 
richtigt, deren Wirkungen nur Vorfpiegelungen fein, und nur Srrthümer 
in unferm Geifte erzeugen würden, wenn das Gefühl uns nicht urtheilen 
lehrte. Aber wie geht die Entwidelung diefes wichtigen Sinnes vor fi? 
Wie gelangen unfere erften Koenntniffe zu unferer Seele? Haben wir nicht 
alles das vergeflen, was in den Finfterniffen unferer Kindheit vorgegangen 
ift? Wie werden wir die erfte Spur unferer Gedanken wiederfinden? Iſt 
es nicht fogar Unbefonnenheit, bis dorthin auffteigen zu wollen? Wenn bie 
Sache minder wichtig wäre, würde man Recht haben uns zu tadeln; fie ift 
aber vielleicht mehr, als jede andere würdig, uns zu befchäftigen; und weiß 
man nicht, daß man jedesmal Anftrengungen madjen muß, um irgend einen 
großen Gegenftand zu erreichen? 

Sch ftellemir alfo einen ſolchen Menfchen vor, wie man glauben ann, daß 
ber erfte Menfch im Augenblide der Schöpfung war, d. h. einen Menfchen, 
beffen Körper und Organe volllommen ausgebildet wären, ber aber für fich 
felbft und Alles, was ihn umgibt, ganz Neuling erwache. Was würden 
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feine erften Bewegungen, feine erften Empfindungen, feine erften Urtheile 
fein? Wenn diefer Menſch uns die Gefchichte feiner erften Gedanken machen 
wollte, was würde er uns zu fagen haben ? Welche Geſchichte würde dies 
fein? Ich kann nicht umhin, ihn felbft fprechen laſſen, um bie fühlbaren 
Thatſachen davon wiederzugeben. Diefe philoſophiſche Erzählung, bie kurz 
fein wird, wird eine unnüse Abweichung von der Hauptſache fein. 

„Sch erinnere mid) diefes Augenblides, voller Freude und Verwirrung, 
worin ich zum erftenmale mein fonderbares Dafein fühlte; ich wußte nicht, 
was ich, ober wer ich war, wo ich her Fam. Ich öffnete meine Augen; 
welcher Zuwachs von Gefühl! das Licht, das Himmelsgewölbe, das Grüne 
der Erde, das Kryſtall der Gewäffer, alles beichäftigte, befeelte mich, und 
gab mir eine unausfpredhliche Empfindung von Vergnügen. Ich glaubte 
Anfangs, alle dieſe Gegenftände wären in mir, und machten einen Theil 
meiner felbft aus. 

„Sch beftärk.e mich in diefem entftehenden Gedanken, als ich die Augen 
nad) dem Geftirne des Lichts hinwandte; fein Glanz vermwundete midy; ich 
fchloß unwillkürlich das Augenlied, und empfand einen leichten Schmerz. 
In diefem Augenblide von Dunkelheit glaubte ich, faft mein ganzes Weſen 
verloren zu haben, 

„Betrübt, von Erftaunen ergriffen, dachte ich am diefe große Verände— 
rung, als ich plöglich Taute vernehme; der Gefang der Vögel, das Gemur— 
mel der Lüfte, bildeten ein Konzert, deffen füßer Eindrud mid) bis auf den 
Grund der Seele in Bewegung feste; idy hörte lange Zeit, und ich habe 
mich bald überzeugt, daß ich diefe Harmonie war. | 

„Aufmerkſam, gänzlidy mit diefer neuen Art von Dafein befchäftigt, 
vergaß ich bereits bas Licht, diefen andern Theil meines Wefens, den ich 
zuerft erkannt hatte, als ich die Augen wieder öffnete. Welche Freude, 
mich im Befige fo vieler glänzenden Gegenftände wieber zu finden! mein 
Vergnügen übertraf alles das, was ich das erfte Mal empfunden hatte, und 
verfchob. eine Zeit lang die reizende Wirkung der Laute, 

„Ich heftete meine Blicke auf taufend verfchiedene Gegenftände; ic) 
wurde bald gewahr, daß ich diefe Gegenftände verlieren und wiederfinden 
tonnte, und daß ich die Macht hatte, nach meinem Gutdünfen diefen ſchö— 
nen Theil meiner felbft zu zerftören und wieder hervorzubringenz; und ob» 
wohl er mir durch die Menge der Nebenlichter und durch die Mannigfals 
tigkeit dev Farben unermeglih-chien, glaubte ich zu erkennen, daß alles 
in einem Theile meines Wefens enthalten fei. 

„Sc begann ohne Aufregung zu fehen, und ohne. Störung. zu. hören, 
als eine leichte Luft, deren frifche Kühlung ich empfand, mix Wohlgerüche 
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zubradhte, die in mir ein inniges Aufblühen verurfachten, und mir ein Ge- 
fühl von Liebe zu mir felbft gaben. 

„Deftig bewegt durch alle diefe Gefühle, gebrungen von ben Vergnü- 
gungen eines fo ſchönen und großen Dafeins, erhob ich mid) plötzlich, und 
fühlte mid) von einer unbekannten Kraft bingeriflen. 

„sch machte nur einen Schritt, die Neuheit meiner Lage machte mid) 
unbeweglich, meine Ueberrafhung war außerordentlich, ich glaubte, mein 
Dafein flöhe. Die Bewegung, die id gemacht, hatte die Gegenftände ver— 
wirrt; ich bildete mir ein, Alles wäre in Unordnung. 

„Sch legte meine Hand auf meinen Kopf, ich berührte meine Stirne 
und meine Augen, ich durchlief meinen Körper; meine Hand ſchien mir fo= 
dann das Hauptwerkzeug meines Dafeins zu fein; das, was ich an diefem 
Theile empfand, war fo deutlich und vollftändig, der Genuß davon ſchien 
mir fo volllommen in Bergleid mit dem VBergnügen, welches das Licht 
und die Laute mir verurſacht hatten, daß ich mich ganz und gar diefem 
feften Theile meines Seins hingab, und fühlte, daß meine Vorftellungen 
Ziefe und Wirklichkeit annahmen. 

„Alles, was ich an mir berührte, fchien meiner Hand Gefühl gegen 
Gefühl zu geben, und jedes Anfühlen brachte in meiner Scele eine doppelte 
Vorftellung hervor. 

„Ich blieb nicht lange Zeit, ohne gewahr zu werden, daß dies Vermö— 
gen, zu fühlen, in alle Theile meines Weſens ausgegoffen war; ich erkannte 
bald die Grenzen meines Dafeins, das mir anfangs an Ausdehnung uner— 
meßlich gefchienen hatte, 

Ich hatte die Augen auf meinen Körper geworfen; ich beurtheilte ihn 
als von einem ungemein großen Umfange, und fo groß, daß alle Gegen- 
ftände, die meine Augen getroffen, mir in bdeffen Vergleich nur als leuch— 
tende Punkte erſchienen. 

„sch erforfchte mid) lange; ich betrachtete mich mit Vergnügen; id 
folgte meiner Hand mit dem Auge, und beobachtete ihre Bewegungen, 
Sc hatte über. alles diefes die frembartigften Vorftellungen ; ich glaubte, 
bie Bewegung meiner Hand wäre nur eine Art flüchtigen Daſeins, eine 
Aufeinanderfolgung ähnlicher Dinge; ich brachte fie meinen Augen näher’ 
fie jhien mir fodann größer, als mein ganzer Körper, und. fie ließ vor 
meinem Gefichte eine unendliche Anzahl von Gegenftänden verfchwinden. 

„Ich begann zu vermuthen, es wäre Zäufchung in diefer Empfindung 
vorhanden, die mir durch die Augen zukam; ich hatte deutlich geſehen, daß 
meine Hand nur ein Eleiner Theil meines Körpers war, und konnte nicht 
begreifen, daß fie bis zu dem Punkte vergrößert wäre, daß fie mir von ei— 
ner ungemefienen Größe erſchiene; ich entfchloß. mich alfo, mid) nur auf das 
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Gefühl zu verlaffen, bas mich noch nicht getäufcht hatte, und aegen alle an 
dere Arten zu fühlen und zu fein, auf der Hut zu fein, 

„Diefe Vorfiht war mir nützlich; ich hatte mid) in Bewegung gefeht, 
und fthritt, den Kopf hoch und gegen den Himmel erhoben, einher; id) 
Elopfte leicht gegen einen Palmbaum; ergriffen von Schreden, legte ich 
meine Hand auf bdiefen fremden Körper; ich beurtheilte ihn als folchen, 
weil er mir nidyt Gefühl für Gefühl wiedergab; ich wendete midy mit einer 
Art Schreden ab, und erkannte fürs erfte Mal, daß es etwas außer mirgab, 

„peftiger durch dieſe neue Entdedung bewegt, als ih es durch alle 
übrigen gewefen war, hatte id) Mühe, mich zu fichern, zu ftellen; und nach— 
dem ich über dies Ereigniß nachgedacht hatte, fchloß ich, daß ich über äu— 
Gere Gegenftände urtheilen müßte, wie ich über die Theile meines Körpers 
geurtheilt hatte, und daß nur das Gefühl vorhanden fei, das mid) von 
ihrem Dafein überzeugen könne. 

Ich fuchte alfo alles das, was ic) Jahe, anzufühlen ; ich wollte bie Sonne 
anfühlen: ich ftreddte meine Arme aus, um den Gefidytöfreis zu umarmen, 
und ich fand nur das Leere der Lüfte, 

„Bei jeder Erfahrung, bie ich fuchte, fiel ich aus einer Ueberrafchung in 
die andere; denn alle Gegenftände fchienen gleich nahe bei mir zu fein, und 
ic; lernte erft nach einer unendlichen Menge von Verſuchen mich meiner 
Augen bedienen und meine Hand zu führen; und da fie mir von den Ein— 
drüden ganz verfchiedene Borftellungen gab, die ich durch den Sinn des 
Gefichtes empfing, indem meine Empfindungen unter fich nicht einig waren, 
fo waren meine Urtheile dadurch nur unvollfommener, und das Ganze mei— 
nes Weſens war noch für mid) nur ein Dafein in Verwirrung. 

„Tief beichäftigt mit mir, mit dem, was ich war, mit dem, was ich fein 
fonnte, demüthigten mid) die Widerfprüche,. bie ich eben erfahren hatte; je 
mehr ich nachdachte, defto mehr Zweifel ftellten fi dar; müde von fo vie— 
len Ungemwißheiten, ermattet von den Bewegungen meiner Seele, beugten 
fid) meine Knie, und ich fand mid) in einer Lage von Ruhe. Diefer Zus 
ftand der Ruhe gab meinen Sinnen neue Kräfte; idy ſaß im Schatten ei— 
nes fhönen Baumes, purpurfarbene Früchte hingen in Zraubengeftalten 
berab, fo weit die Hand reichte; ich fühlte fie leicht an; alsbald trennten 
fie fi) von dem Zweige, wie die Feige fich zur Zeit ihrer Reife davon 
trennt. 

„Ich hatte eine diefer Früchte ergriffen, id) bildete mir ein, eine Eros 
berung gemacht zu haben, und rühmte mid; bes Vermögens, das ich em= 
pfand, in meiner Hand ein anderes ganz vollftändiges Weſen halten zu 
fönnen, feine Schwere, obwohl wenig fühlbar, erfchien mir als ein belebter 
MWiderftand, den ich zu überwinden mir ein Vergnügen machte. 
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„Ich hatte mich diefer Frucht mit meinen Augen genähert, ich betrachtete 
ihre Geftalt und Farben, ein köſtlicher Geruch ließ mir ihn mehr annähern; 
er fand ſich bei meinen Lippen, ich 309 mit langen Einathmungen ben Duft 
ein, und Eoftetete mit langen Zügen die Vergnügungen des Geruchs. Ich 
war innerlich von dieſer balfamifchen Luft erfüllt; mein Mund öffnete 
fi, um ihn auszuhaudyen, er öffnete fi wieder, um wieder davon zu neh— 
men; ich fühlte, daß id; einen innern feinern noch Eöftlichern Gerudy als 
den erftern beſaß; endlich ſchmeckte ich. 

Welcher Geſchmack! welche Neuheit von Gefühl! Bis dahin hatte ich 
nur Vergnügungen gehabt; der Geſchmack gab mir die Empfindung der 
MWolluft. Die Innigkeit des Genuffes ließ die Vorftellung des Befiges ent— 
ftehen; ich glaubte, die Subftang diefer Frucht wäre die meinige geworben, 
und ich wäre der Meifter, die Wefen umzubilden, 


„Geſchmeichelt von diefer Vorftellung von Macht, angefpornt durd das 
Vergnügen, das idy empfunden hatte, pflüdte ich eine zweite und eine dritte 
Frucht, und ermübdete nicht, meine Hand zu üben, um meinen Geſchmack zu 
befriedigen. Aber eine angenehme Mattigkeit, die ſich allmälig aller meiner 
Sinne bemädhtigte, erfchwerte meine Glieder, und ftellte die Thätigkeit mei— 
ner Seele ein; ich urtheilte über ihre Unthätigkeit durch die Schlaffheit 
meiner Gedanken; meine abgeftumpften Gefühle rundeten alle Gegenftände 
ab, und ftellten mir nur ſchwache und ſchlecht begrenzte Bilder dar; in 
biefem Augenblice fchloffen fi meine unnüß gewordenen Augen, und mein 
Kopf, indem er durch die Kraft der Muskeln nicht mehr aufrecht gehalten 
wurde, neigte fi, um auf dem Rafen eine Stüge zu finden, 


„Alles erlofch, Alles verfchwand, die Spur meiner Gedanken wurde uns 
terbrochen, id) verlor das Gefühl meines Dafeins. Diefer Schlummer war 
tief; aber ich weiß nicht, ob er von langer Dauer war; da ich noch Feine 
Vorſtellung von der Zeit hatte und fie nicht meffen Eonnte, war mein Er— 
wachen nur eine zweite Geburt, und ich empfand nur, daß ich aufgehört 
hatte, zu fein. 

„Diefe Vernichtung , die ich eben erfahren hatte, gab mir eine Vorſtel— 
lung von Furcht, und ließ mich fühlen, daß ich nicht immer da fein müßte. 

Ich hatte eine andere Unruhe; ich wußte nicht, ob ich in dem Schlafe 
einen Theil meines Wefens zurüdgelaflen hatte; ich verfuchte meine Sinne, 
ich fuchte mich zu erkennen. 

„Uber, während ich mit den Augen die Grenzen meines Körpers durchlief, 
um mich zu verfihern, daß. mein Dafein mir vollftändig geblieben war, 
wie groß war meine Ueberraſchung, auf meiner Seite eine Geftalt, ähnlid) 
ber meinigen zu ſehen! ich hielt fie für ein anderes Ich; weit entfernt, 
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etwas verloren zu haben, während ich aufgehört hatte zu fein, glaubte ich 
verdoppelt zu fein. 

„Ic legte meine Hand auf diefes neue Weſen; welche Beftürzung! es 
war nicht ich, fondern es war mehr, als ich, beffer als ich; ich glaubte 
mein Dafein wechfelte den Ort, und ging gang und gar auf dieſe zweite 
Hälfte meiner felbft über. 

„Ic empfand fie ſich unter meiner Hand befeelen; ich fah fie in meinen 
Augen Gedanken annehmen, bie ihrigen ließen in meinen Adern eine neue 
Lebensquelle fließen; ich würde ihr mein ganzes Wefen haben jchenfen 
wollen; diefer lebhafte Wille vollendete mein Dafein, ich fühlte meinen 
ſechſten Sinn entſtehen. 

„In dieſem Augenblicke löſchte das Geſtirn des Tages gegen das Ende ſei— 
nes Laufes ſeine Fackel aus; ich bemerkte kaum, daß ich den Sinn des Ge— 
ſichtes verlor, ich hatte zu ſehr mein Daſein, um zu fürchten, zu ſein auf— 
zuhören, und vergebens rief die Dunkelheit, worin ich mid) befand, die Vor— 
ftellung meines erften Scylafes in mein Gedächtniß zurück.“ 


Se 2 En Een 


Bon dem Grade der Wärme, 


ben der Menfh und die Thiere ertragen können. 


Einige Phyfiker haben ſich überzeugt, daß der Körper des Menfchen 
einem Grabe von Wärme weit über feine eigenthümlidye Wärme wiberftehen 
könne. H. Ellis ift, glaube ich, der erfte, der im 3. 1753 diefe Beobach— 
tung gemacht hat. Hr. Abbe Chappe d'Auteroche hat uns unterrichtet, daß 
man in Rußland die Bäder bis 60 Grad des Thermometers von Reaumur 
erhißt, 

Und endlich hat ber Doktor Fordice mehrere Zimmer auf ebener Erbe 
erbaut, die er durch in den Fußboden angebrachte Wärmeröhren erhitzt 
hat, indem er fiedendes Waller hineingoß. Cs gab keine Schornfteine 
in diefen Zimmern, noch einen Durchgang der Luft, ausgenommen durch die 
Spalten der Thüre. 

Im erften Zimmer war die höchfte Erhöhung bes Thermometers 120 
Grad, die niedrigften 110, (Es gab in diefem Zimmer 3 an verfchiedenen 
Drten gefeste Thermometer.) Im zweiten Zimmer war bie Hitze yon 90 
bis auf 85 Grad. Im dritten. war die Hitze gemäßigt, während tie äußere 
Luft unter dem Gefrierpunkte war, Nachdem ungefähr. 3 Stunden nad 
dem Frühſtücke ber Doktor Forbice in dem erften Zimmer alle. feine Klei— 
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dungsftüde mit Ausnahme feines Hemdes abaeleat, und zum Schuhwerk 
mit Leinenbändern angebundene Sandalen hatte, ging er ins zweite Zimmer; 
er blieb darin 5 Minuten mit 90 Grad Hitze, und fing an, mäßig zu ſchwitzen. 
Er trat hierauf in das erfte Zimmer, und hielt fi in dem auf 110 Grabe 
erhisten Zheile aufz nad) Verlauf einer halben Minute ward fein Hemd fo 
feucht, daß er genöthigt war, es zu verlaffen, fogleidy lief das Waffer wie 
ein Bach über feinen ganzen Körper, Nachdem er noh 10 Minuten in 
diefem heile des auf 110 Grabe erhisten Zimmers geblieben war, kam er 
in das auf 120 Grabe erhiste; und nachdem er darin WO Minuten lang 
geblieben war, fand er, daß das Thermometer unter der Zunge und in 
feinen Händen genau 100 Grabe, und daß fein Urin auf demfelben 
Punkte war; fein Puls erhob fi) nad) und nad) bis dahin, daß cr 145 
Schläge in einer Minute machte; die äußere Girkfulation wuchs beträchtlich ; 
die Adern wurden dic, und cine entzündte Röthe verbreitete fich über feinen 
ganzen Körper; fein Athemholen war jedoch nur wenig angegriffen. 

Hier, fagt Blagden, bemerkte der Doktor Fordice, daß die Verdichtung 
des Dampfes auf feinem Körper in dem erftern Zimmer fehr wahrſcheinlich 
die Haupturſache der Feuchtigkeit ſeiner Haut war. Er kam endlich in das 
zweite Zimmer zurück, worin er, als er ſich in das auf 100 Grade erhitzte 
Waſſer getaucht, und wohl hatte ſchwitzen laſſen, ſich auf einem Stuhle 
nach Hauſe tragen ließ. Die Cirkulation erniedrigte ſich erſt völlig nach 
Verlauf von zwei Stunden. Er ging dann aus, um an der freien Luft 
zu fpazieren, und fühlte kaum die Kälte ber Sahreszeit. H. Tillet, von 
der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris wollte dur) Verfuche die Grade 
der Hige, die der Menſch und die Thiere ertragen können, kennen lernen; 
dazu ließ er ein Mädchen, mit einem Thermometer in einen Dfen gehen; 
e8 hielt während einer ziemlich langen Zeit die innere Dise des Dfens bie 
zu 112 Grab aus. 

As 9, Marantin diefen Verfuch in demfelben Ofen wiederholt hatte, 
fand er, daß die Schweftern des Mädchens, deffen man eben erwähnt hat, 
ohne befchwert zu werden, eine Hitze von 115 big 190 Graden während 14 
bis 20 Minuten ertrugen, und während 10 Minuten eine Diße von 130 
Graden ; endlich, während 5 Minuten eine Hiße von 140 Graden; das eine 
diefer Mädchen, welches bei diefer Operation gedient hat, hielt die Hitze des 
Dfens aus, in dem Aepfel und Fleiſch aus dem Schladhthaufe während des 
Verſuches Eochten. Das Thermometer des H. Marantin war baffelbe wie 
dasjenige, deffen ſich H. Tillet bedient hatte; es war mit Meingeift. 

Zu biefem Verſuche kann man diejenigen fügen, die von H. Boerhave 
über einige Vögel und Thiere gemacht worden find, deren Ergebniß zu bes 
weifen fcheint, daß der Menfch fähiger als die meiften Thiere ift, einen fehr 


302 


hoben Grad von Hitze zu ertragen, ich fage die meiften Thiere, weil 9. 
Boerhave feine Verſuche nur an Vögeln und Thieren unferes Klimas ger 
macht hat, und eine große Wahrfcheinlichkeit vorhanden ift, daß die Elephanten, 
Rhinozeroſſe und andere Thiere der füdlichen Himmelsftriche, einen höhern 
Grad von Dise als die Menfcdyen ertragen können. Aus diefem Grunde 
erzähle ich hier nicht die, obwohl fehr feltenen Verſuche Boerhaves, noch 
die, welche H. Zillet über die Hühner, Kanindyen ꝛ⁊c. gemadjt hat. 

Man findet in ben heißen Gewäffern Pflanzen und Inſekten, die darin 
entftehen und wachen, und die folglidy einen fehr hohen Grad von Hige 
ertragen, Die Chaudes-Aigues in Auvergne haben bis zu 65 Grab Hike 
am Thermometer von Reaumur, und dem ungeadtet gibt es Pflanzen, bie 
in diefem Wafler wachſen; in dem von Plompieres, beffen Dise 44 Grab 
beträgt, findet man auf dem Boden des Waffers eine Gattung tremella, 
nichts defto weniger von der gewöhnlichen tremella unterfcieden und bie, 
wie fie, einen gewiffen Grad von Empfindlichkeit, oder Zittern zu haben 
fcheint. 

Auf der Infel Luzon, in geringer Entfernung von der Stadt Manilla, 
ift ein beträchtlicher Bach von einem Waffer, deſſen Hitze 69 Grad beträgt, 
und in biefem fo heißen Wafler gibt es nicht nur Pflanzen, fondern fogar 
Fiſche von 3 bie 4 Zoll Länge. H. Sonnerat, Korrespondent des Kabinets, 
hat mid) verfichert, er babe an dem Orte felbft diefe Pflanzen und Fiſche 
gefehen, und hat mir fodann über biefen Gegenftand einen Brief geſchrieben, 
wovon folgendes der Auszug iff: 

„Als idy bei einem Stäbchen, ungefähr 15 Stunden von Manilla, ber 
Hauptftadt der Philippinen, gelegen, auf den Ufern bes großen Sees 
der Infel Luzon vorbeiging, fand id) einen Bach von heißem, oder vielmehr 
fiedendem Waſſer; denn bie Flüffigkeit des Iihermometers des H. Reaumnr 
flieg auf 69 Grad. Jedoch wurde das Thermometer nur eine Stunde weit 
von der Quelle eingetaudht; in einem gleidyen Hitzegrade, werben bie mei— 
ften Menfchen urtheilen, muß jedes Erzeugniß der Natur erlöfhen; Ihr 
Syſtem und meine folgende Bemerkung werden das Gegentheil beweifen. 
Sch fand 3 ſehr lebhafte Sträudyer, deren Wurzeln von biefem fiebenden 
Waſſer umfpült, und deren Köpfe von feinem Dampfe umgeben waren, 
fo beträchtlich heiß, daß die Schwalben, die den Badı in der Höhe von 
7 bis 8 Fuß zu durchkreuzen wagten, ohne Bewegung binfielen; einer biefer 
3 Sträucher war ein Agnus castus, und die beiden andern aspalathus. 
Während meines Aufenthalts in diefem Dorfe trank ich Fein anderes. Waf- 
fer, als das diefes Baches, welches ich abkühlen ließ; ich fand in ihm einen 
kleinen erdigten und eifenhaltigen Gefchmad. Da die fpanifche Regierung 
Eigenthümlichkeiten an diefem Waffer wahrzunehmen geglaubt hatte, hat fie 
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verfchiedene Bäder errichten laſſen, deren Hitzegrad ftufenweife geht, je 
nachdem fie von dem Bache entfernt find. Meine Ueberraſchung war uns 
gemein groß, als ich das erjte Bad befuchte, lebendige Wefen in dieſem 
Maffer zu finden, deren Hitzegrad mir nicht erlaubte, die Finger hineinzu— 
tauchen. Ich ftrengte mid) an, um einige diefer Fifche herauszuziehen; aber 
ihre Behendigkeit und die Ungeſchicklichkeit der bäuriſchen Wilden biefes 
Kantons verhinderten mid) daran, einen davon nehmen zu Fönnen, um bie 
Gattung zu erkennen. Ich erförichte fie im Schwimmen; aber die Dämpfe 
des Waffers erlaubten mir nicht, fie hinlänglich gut zu unterfcheiden, um 
fie irgend einem Geſchlechte angunähern; ich erkannte fie nur als Fiſche mit 
einer bräunlichen Schuppe; die längiten waren ungefähr 4 Zoll lang...» 
Ich überlaffe es dem Plinius unferes Jahrhunderts, diefe Sonderbarkeit der 
Natur zu erklären. Ich würde nicht gewagt haben, eine Zhatfache zu be= 
haupten, die vielen Perfonen fo außerordentlich erjcheint, wenn id; mid) 
nicht auf das Zeugniß bes H. Prevoft, Kommiflarius des Seeweſens, der 
mit mir das Innere der Infel Lugon durchgegangen ift, ftügen Eönnte, 
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Berfchiedenbeiten in der menfchlichen Gattung. 


— 


Alles, was wir bisher von der Zeugung des Menſchen, ſeiner Bildung 
und ſeiner Entwickelung, ſeinem Zuſtande in den verſchiedenen Altern ſeines 
Lebens, ſeinen Sinnen und dem Baue ſeines Körpers, ſo, wie man ihn 
durch die anatomiſchen Zerſchneidungen kennt, geſagt haben, macht nur erſt 
die Geſchichte des Individuums aus; die der Gattung verlangt eine beſon— 
bere umſtändliche Beichreibung, deren Hauptthatſachen ſich nur aus den 
Abweichungen ziehen laffen, die fi) unter den Menfchen der verfchiedenen 
Dimmelsitriche vorfinden. Die erite und merfwürbdigfte diefer Abweichungen 
ift die Farbe, die zweite die der Geftalt und der Größe, und bie dritte ift 
die der Gemüthsart der verfchiedenen Völker; jeder diefer Gegenftände in 
feinem ganzen Umfange betrachtet, Eönnte eine weitfchichtige Abhandlung 
veranlaffen; aber wir wollen uns auf das, was cd am allgemeinften und 
bewährteften gibt, befchränfen. | 

Indem ich in diefem Gefichtspunkte die Oberfläche der Erde durchlaufe, 
und im Norden anfange, findet man in Lappland und auf den nördlichen 
Küften der Zartarei eine Menfchenrage von Eleiner Statur, einer feltfamen 
Geftalt, deren Gefihtsbildung ebenfo wild ift, als ihre Sitten. Diefe 
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Menſchen, die bon der menſchlichen Gattung ausgeartet zu fein fcheinen, 
find doch ziemlich zablreih und nehmen fehr geräumige Landftreden ein. 
Die dänifchen, ſchwediſchen, ruffiichen und unabhängigen Lappen, bie Zim— 
blier, Borandier, Samojeden, die nördlichen Zartaren und vielleicht die Oft- 
jäden auf dem alten Feftlande, die Grönländer und Wilden im Norden 
ber Esquimos auf dem andern Kejtlande fcheinen ſämmtlich von derfelben 
Rage zu fein, die fi) längs der Küften der nördlichen Meere inden Wüften 
und unter einem für alle übrigen Nationen unbewohnbaren Himmelsſtriche 
ausgebreitet und vermehrt hat. Alle diefe Völker haben ein breites und 
plattes Geficht, eine gebogene und eingedrüdte Nafe, einen braungelben und 
in’s Schwarze fpielenden Regenbogen, nach den Schläfen hin zurüdgezogene 
Augenlieder, einen fehr großen Mund, ein enges Untergeficht, dicke und erho— 
bene Lippen, eine Ereifchende Stimme, einen dicken Kopf, ſchwarze und 
glatte Haare, eine fchwarzbraune Haut. Sie find fehr Elein, unterfegt, ob— 
wohl mager; die meiften find nur 4 Buß body, und bie größten nur 4% 
Fuß. Diefe Rage ift, wie man fieht, von den andern ſehr verfchieden; es 
fcheint, als fei es eine befondere Gattung, wovon alle Individuen nur Miß— 
geburten find, denn, wenn es Verſchiedenheiten unter diefen Völkern gibt, 
fallen fie nur in das Mehr oder Weniger von Unförmlichkeit. Zum Bei— 
jpiel, die Borandier find noch Eleiner als die Lappen; fie haben einen Re— 
genbogen von bderjelben Farbe, aber das Weiße ift von einem röthlichen 
Gelb; fie find audy mehr fhwarzbraun, und haben die Beine, ftatt daß 
die Lappen dünne haben. Die Samojeden find unterfester als die Lap— 
pen; fie haben einen dickern Kopf, eine breitere Nafe und eine bunklere 
Karbe, Eürzere Beine, ihre Kniee find mehr auswärts, fie haben längere Haare 
und weniger Bart. Die Grönländer haben audy eine ſchwarzbraunere Haut, 
als irgend eines von den andern; fie find von bunfeler Dlivenfarbe, man 
behauptet fogar, es gebe unter ihnen auch ſchwarze, wie die Aethiopier. Bei 
allen diefen Völkern find die Weiber ebenfo häßlich wie die Männer, und 
gleichen ihnen fo ftark, daß man fie Anfangs nicht unterfcheidet. Die von 
Grönland find von fehr Eleinem Wuchſe, aber fie haben einen wohl propor= 
tionirten Körper; fie haben ein f[hwärzeres Haar, und eine minder fanf- 
tere Haut, als die famojedifchen Weiber; ihre Brüfte find weich und fo 
lang, daß fie ihre Kinder über der Schulter ſäugen; die Spige biefer 
Brüfte ift kohlſchwarz, und die Haut ihres Körpers ift von fehr dunkler 
olivengelblicher Farbe, Einige Reifenden fagen, die Weiber hätten nur auf 
dem Haupte Haar, und feien der periodifchen Ausleerung, die bei ihrem Ges 
ſchlechte gewöhnlich ift, nicht unterworfen; fie haben ein breites Geficht, 
Eleine, ſehr Schwarze und fehr lebhafte Augen, Eurze Beine, fo wie kurze 
Hände, und gleichen im Uebrigen den famojebdifchen Frauen. Die Wils 
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den, bie im Rorden der Esquimos, und fogar in dem nördlichen Theile der 
Snfel Zerreneuve find, gleichen diefen Grönländern; fie find, wie fie, von 
ſehr Eleiner Statur; ihr Geſicht ift breit und flach; fie haben eine gebogene 
Naſe, aber größere Augen, als die Lappen. 

Nicht allein gleichen ſich dieſe Völker durch die Häßlichkeit, die Kleinheit 
des Wuchfes, die Farbe der Haare und Augen, fondern fie haben audy alle 
beinahe diefelben Neigungen und diefelben Sitten; fie find alle gleich un 
gebildet, abergläubifh, dumm. Die dänifchen Lappen haben eine große 
ſchwarze Kage, ber fie alle ihre Geheimniffe fagen, und fie in allen ihren 
Geſchäften um Rath fragen, die ſich darauf beichränten, ob man an jenem 
Zage auf die Jagd ober auf den Filchfang gehen muß. Bei den ſchwe— 
diſchen Lappen gibt es in einer Kamilie eine Trommel, um ſich bei dem 
Teufel Raths zu erholen, und obwohl fie ftark und große Läufer find, find 
fie doch jo furdhtfam, daß man fie nie dazu hat bringen können in den 
Krieg zu gehen. Guftav Adolph hatte cin Regiment daraus zu bilden 
unternommen; aber er Eonnte nie bamit zum Zwecke kommen; es fdheint, fie 
können nur in ihrem Lande und auf ihre Weife leben, Eie bedienen ſich, um 
auf dem Schnee zu laufen, fehr dicker, tannener Schlittſchuhe, ungefähr 2 
Ellen lang und Fuß breit; biefe Schlittfchuhe find vorne an ber 
Spige in die Höhe gebogen und in der Mitte durchbohrt, um ein Leder 
hindurch zu ziehen, daß den Fuß feft und unbeweglich hält; fie laufen auf 
dem Schnee mit fo großer Gefhwindigkeit, daß fie mit leichter Mühe die 
fchnellfüßigften Thiere einholen; fie führen einen eifernen an einem Ende 
zugeipigten, an dem andern abgerundeten Stod bei ſich; diefer Stod bient 
dazu, ſich in Bewegung zu feßen, zu lenken, aufrecht zu halten, ftill zu 
ſtehen und audy um die Thiere zu durchbohren die fie im Laufe verfolgen; 
fie fleigen mit dieſen Schlittſchuhen in die jähften Abgründe hinab und er— 
fteigen bie fteilften Berge. Die Schlittſchuhe, deren ſich die Samojeden 
bedienen, find weit Fürzer und haben nur 2 Fuß Länge. Bei ben einen und 
den andern bedienen ſich bie Weiber berfelben wie die Männer, Sie ge— 
braudyen auch alle den Bogen, die Armbruft, und man gibt vor, bie ruffi= 
fchen Zappen werfen einen Wurfjpieß mit fo großer Kraft und Geſchicklich— 
keit, daß fie ficher find, ihn auf 30 Schritte in ein Weißes von der Breite 
eines Thalers zu treffen, und daß fie in biefer Entfernung einen Menſchen 
durch und durch bohren würben. Sie gehen alle auf die Jagd bed Hermes 
lins, des Hirfchwolfs, des Fuchfes, des Marbers, um ihre Felle zu erhalten, 
und taufchen dies Pelzwerk gegen Branntwein und Tabak aus, die fie fehr 
lieben, Ihre Nahrung befteht aus trodenem Fiſch, Rennthier- oder Bären- 
fleifh; ihr Brod ift nur Mehl aus Fiſchknochen, mit zarter Fichten= ober 
Birkenrinde zerrieben und untermengt. Ihr Getränke ift Walfifchtbran 
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und Waſſer, in denen fie Wachholderförner einmweichen laſſen. Sie haben, 
fo zu fagen, feine Vorftellung von Religion, oder einem höchſten Wefen ; 
die meiften find Gößenbiener und alle fehr abergläubiſch; fie find ungebildes 
ter ald wild, ohne Muth, ohne Achtung gegen ſich felbft, ohne Scham; 
bied verworfene Volk hat nur Sitten, die hinreichend find, um verachtet 
zu werden. Sie baden ſich nadt und alle miteinander, Mädchen und Kna— 
ben, Mutter und Sohn, Brüder und Schweftern, und fürchten ſich nicht, 
daß man fie in diefem Zuftande ſehe; wenn fie aus diefen außerordentlich 
warmen Bädern hinausgehen, gehen fie, ſich in einen fehr Falten Bach zu wer: 
fen. Sie bieten den Fremden ihre Weiber und Töchter an, und halten es 
als eine große Ehre, daß man wohl bei ihnen jchlafen will; diefe Gewohn— 
heit ift bei den Samojeden, Borandiern, Lappen und Grönländern gleich 
fehr eingeführt. Die Lappen find des Winters mit Rennthierfellen beklei— 
det und im Sommer mit Vogelfellen, bie fie ausgeftoptt haben; der Ge— 
brauch ber Leinwand ift ihnen unbekannt. Die Zemblianer haben ihre Naſe 
und Ohren durchbohrt, um Obrgehänge von blauem Stein zu tragen; fie 
haben auch blaue Streifen auf der Stirne und dem Kinn; ihre verheira- 
theten Männer ſchneiden den Bart rund ab, und tragen feine Haare. Die 
Grönländer bekleiden ſich mit Seehundsfellen; malen ſich auch ihr Geficht 
blau und gelb und tragen Ohrringe, Alle leben unter der Erbe, ober in 
faft ganz mit Erde und Baumrinden oder Fiſchknochen bedediten Hütten; 
einige machen unterirdifche Gänge, um, von einer Hütte zur andern gehend, 
während des Winters mit ihren Nachbarn Gemeinfchaft zu haben. Eine Nacht 
von mehreren Monaten nöthigt fie, an dieſem Aufenthalte durd; Arten Lam— 
pen, Licht zu bewahren, die fie mit dem Wallfifchthran unterhalten, der ih— 
nen zum Getränfe dient. Im Sommer find fie nicht beffer daran, als im 
Winter, denn fie find gezwungen, unaufhörlid in einem dicken Rauche zu 
leben; dies ift das einzige Mittel, das fie erdacht haben, um fich vor dem 
Stiche der Müden ficher zu ftellen, die in diefem eifigen Klima vielleicht 
reichliyer als in ben heißeften Ländern vorhanden find. Bei biefer fo har— 
ten und traurigen Lebensweife find fie faft nie Eranf, und gelangen ſämmt— 
lich zu einem ungemein hohen Alter; die Greife find fogar fo lebhaft, daß 
man Mühe hat, fie bei den jungen Leuten zu unterfcheiden ; die einzige Uns 
bequemlichkeit, welcher fie unterworfen find, und die fehr gemein unter ih- 
nen ift, ift die Blindheit; da fie unaufhörlich durdy den Glanz des Schnees 
während des Winters, Herbftes und Frühlings verblendet werden, unb wäh- 
rend des Sommers immer durch den Rauch erblinden, verlieren die Meiften 
beim vorrüdenden Alter ihr Geficht. 

Die Samojeden, Zemblier, Borandier, Lappen, Grönländer und Wilben 
des Nordens ober den Eskimos find alfo ſämmtlich Menſchen derfelben 
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Gattung, weil fie an Geftalt, Wuchs, Farbe, Sitten und fogar durch Belt: 
famteit ihrer Gewohnheit einander ähnlid find. Die, den Fremden ihre 
Meiber anzubieten, und darüber fehr geichmeichelt zu fein, daß man von 
ihnen Gebrauch macht, kann daher kommen, daß fie ihre eigene Ungeftalt- 
heit und die Häßlichkeit ihrer Weiber kennen; fie finden wahrfcheinlich die 
weniger häßlicy, welche die Fremden nicht für unwürdig eradjtet haben; 
was dabei gewiß ift, ift, daß diefer Gebrauch bei allen diefen Völkern alls 
gemein ift, die jedoch von einander fehr entfernt, und jogar durch ein gro— 
bes Meer getrennt find, und daß man diefelbe beiden Zartaren der Krimm, 
ben Kalmücken und mehreren andern Völkern Sibirien und der Zartarei, 
die faft ebenſo häßlich, als dieſe Völker des Nordens find, wieberfindet, 
ftatt daß bei allen benadhbarten Nationen, wie in China, Perfien *), wo 
die Frauen fchön find, die Männer übermäßig eiferfüchtig find. 

Erforſcht man alle benadhbarten Völker diefes langen Erbdftreifens, den 
die lappländifche Race einnimmt, fo wird man finden, daß fie mit diefer 
Race in Eeiner Verbindung ftehen; es gibt von ihnen nur die Oftjäden und 
Zungufen, die ihnen gleichen; dieſe Völker berühren von der füdlichen und 
füdöftlichen Seite die Samojeden. Die Samojeden und Borandier gleichen 
den Ruffen nicht; die Lappen gleichen in feiner Art den Finnen, Gothlän- 
dern, Dänen, Normwegern; bie Grönlänber find ganz ebenfo von den Wilden 
Canadas verfchieden. Diefe andern Völker find groß, wohlgeftalt, und ob— 
ſchon fie unter einander verſchieden find, find fie e8 unendlich mehr von ben 
Zappländern. Aber die Oftjäden fcheinen etwas häßlichere und verfürztere 
Samojeden, als die übrigen zu fein, denn fie find Elein und fchlecht gebaut; 
fie leben von Fifchen oder rohem Fleifche, fie eflen das Fleiſch von allen 
Thiergattungen ohne eine Zubereitung, fie trinken lieber Blut, als Waffer; 
fie find meiftentheild Gößendiener und Herumirrende, wie die Lappen und 
Samojeden. Endlich fcheinen fie mir die Schattirung zwifchen ber lapp— 
ländifchen und tartarifchen Race zu fein; oder, um beffer zu fagen, bie Lap— 
pen, Samojeden, Borandier, Zemblianer und vielleicht die Grönländer und 
Pygmäen des nördlichen Amerikas find fo viel ald möglich ausgeartete Tar— 
taren ; die Oftjäden find Zartaren, die weniger ausgeartet find; die Tun— 
gufen noch weniger, als die Oftjäden, weil fie nicht fo Elein und ſchlecht 
gebaut, obwohl ganz ebenjo häßlicy find. Die Samojeden und Lappen find 
ungefähr unter dem 68, oder 69. Grade ber Breite; die Oftjäden und Tun— 
aufen aber wohnen unter dem 60. Die Zartaren, die unter dem 55. Grabe 


*) ka Boulaye fagt, daß man nad dem Tode der Weiber des Schah nicht wife, 
wo fie beerdigt find, um ihm jeden Gegenitand der Ciferfucht zu nehmen; eben- 
fo, daß die alten Xegypter ihre Weiber erft I—5 Tage nad) ihrem Tode wollten 
einbalfamiren laffen, aus Furcht, die Wundärzte befämen eine Verſuchung. 
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längs der Wolga wohnen, find rob, dumm und ungeſchliffen; fie gleichen 
den Zungufen, die, wie fie, beinahe Eeine Vorftellung von Religion haben; 
‚ fie wollen zu Weibern nur Mädchen, die mit andern Männern Gemeinſchaft 
gehabt haben, 

Die tartarifche Nation, im Allgemeinen genommen, nimmt unermeßlidye 
Ländereien in Aften einz fie ift in der ganzen Ausdehnung, die von Ruß: 
land bis nach Kamtfchatka fich erftredt, verbreitet, d. b. auf einem Raum 
von 11 bis 1200 Stunden in der Ränge, auf mehr als 750 St. Breite, 
was einen mehr als W Mal größern Erdboden, ald den von Frankreich 
ausmacht. Die Zartaren grenzen an China auf der Nord: und Weftfeite; 
Die Königreihe Boutan und Ava, das Neid) des Moguls und das Perfis 
fhe bis zum Easpifhen Meere von der nördlichen Seite; fie haben füch 
auch längs der Wolga und der DOftküfte des kaspiſchen Meeres bis nad) 
Dagheftan verbreitet ; fie find bis zur nördlichen Küfte des fchwarzen Mee- 
res vorgedrungen, und haben ſich in ber Krimm und ber Eleinen Zartarei 
in der Nähe der Moldau und Ukraine feftgefest, Bei allen dieſen Völkern 
ift der obere Theil des Gefichtes fehr breit und rungelich, fogar in ihrer Ju— 
gend haben fie eine Eurze und dide Nafe, Eleine und tiefliegende Augen, fehr 
erhöhte Baden, ein enges Untergefiht, ein langes hervorftehendes Kinn, 
eine tiefliegende Oberfinnlabe, lange und getrennte Zähne, dicke Augenbraus 
nen, bie ihre Augen bededen, dicke Augenlieder, ein plattes Gefidht, eine 
jhwarzbraune und olivengelblidye Farbe, ſchwarzes Haar; fie find von mit 
telmäßiger Statur, aber fehr ftark und rüftig; fie befisen nur wenig Bart, 
und er beſteht aus Eleinen Haaren wie der der Chinefen; fie haben dicke 
Schenkel und kurze Beine. Die häßlichften aus allen find die Kalmüden, 
deren Anblid etwas Schredenerregendes hat; fie find alle herumirrend und 
berumfchweifend, wohnen unter Zelten von Tuch, Filzen und Häuten. Sie 
effen Pferdes, Kameelfleifch ꝛc., voh oder unter ihrem Pferdefattel etwas 
mürbe gemacht. Ihr gemöhnlichftes Getränk ift mit Hirfenmehl gegohrene 
Rindsmilch. Sie haben faft alle einen gefchorenen Kopf, mit Ausnahme 
des Scheiteld, deflen Haar fie genug wachfen laffen, um daraus auf jeder 
Seite des Gefichtes einen Zopf zu machen. Die Weiber, die ebenfo häßlich, 
als die Männer find, tragen ihr Haar lang; fie flechten es, und hängen 
daran Kupferplättchen und andere Bierrathen diefer Gattung. Die meiften 
von biefen Völkern haben keine Religion, keine Zurüdhaltung in ihren 
Sitten, Eeinen Anftand; fie find alle Diebe, und die von Dagheftan, welche 
ben civilifirten Ländern benachbart find, treiben einen großen Handel mit 
Menfchenfelaven, die fie gewaltfam wegnehmen, um fie fodann an die Tür— 
fen und Perfer zu verkaufen. Ihre Hauptreichthümer beftehen in Pferden; 
es gibt deren vielleicht mehr in der Zartarei, als in irgend einem andern 
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Lande der Welt. Diefe Völker machen ſich es zur Gewohnheit, mit ihren 
Pferden zu leben; fie beichäftigen fich fortwährend damit, fie richten fie mit 
fo viel Gefchidlichkeit ab, und üben fie fo oft, daß es fcheint, als hätten 
diefe Thiere denfelben Verſtand, wie die, welche fie behandeln ; denn fie ge= 
horchen nicht nur volllommen der geringften Bewegung des Zügels, fondern 
fühlen auch, fo zu fagen, die Abficht und den Gedanken beflen, der fie 
beſteigt. 

Um die beſondern Verſchiedenheiten kennen zu lernen, die ſich bei dieſer 
tartariſchen Race vorfinden, braucht man nur die Beſchreibung zu verglei— 
chen, welche die Reiſenden über jedes der verſchiedenen Völker, woraus ſie 
beſteht, gemacht haben. Die Kalmücken, die in der Nachbarſchaft bes kas⸗ 
piſchen Meeres, zwiſchen den Ruſſen und Großtartaren wohnen, ſind, nach 
Tavernier, ſtarke, aber die häßlichſten und mißgeſtaltetſten Menſchen, die es 
unter der Sonne gibt; ſie haben ein ſo plattes und breites Geſicht, daß von 
einem zum andern Auge ein Raum von 5 bis 6 Finger iſt; ihre Augen find 
außerordentlidy Hein, und das Wenige, was fie von Nafe befisen, ift fo 
platt, daß man daran nur 2 Löcher ftatt der Nafelöcher erblickt; fie haben 
die Kniee nach Außen und die Füße nach Innen gedreht. Die Zartaren 
von Dagheftan find, nad) den Kalmücken, bie häßlichften von allen Tarta— 
ren. Die Eleinen Zartaren, oder nogaifhen Zartaren, bie in der Nähe des 
Ihwarzen Meeres wohnen, find viel weniger häßlich, als die Kalmüden ; 
fie haben doch aber ein breites Geficht, Eleine Augen und eine, der ber Kal 
müden ähnliche Körpergeftalt; und man kann glauben, daß dieſe Race ber 
KleinsZartaren einen Theil ihrer Häßlichkeit verloren hat, weil fie mit den 

"Cirkaffiern, den Moldauern und andern benachbarten Völkern vermifcht find. 
Die vagoliftiihen Zartaren in Sibirien haben cin breites Geſicht, wie bie 
Kalmüden, eine Eurze und dicke Nafe, Eleine Augen; und obfchon ihre Spra= 
che von der der Kalmüden verfchiebden ift, haben fie fo viel Achnlichkeit mit 
ihnen, daß man fie als von ber nämlichen Race betrachten Tann. Die 
Bratski-Zartaren find, nad) dem P. Avril, von berfelben Race, wie bie 
Kalmüden., In dem Maße, ald man in der unabhängigen Zartarei gegen 
Dften fortfchreitet, mildern ficy die Züge der Zartaren ein wenig; aber bie 
ihrer Race wefentlichen Kennzeichen bleiben immer, Und endlich find die 
mongolifchen Zartaren, die China erobert haben und bie von allen dieſen 
Bölkern die civilifirteften waren, noch heutzutage bie am wenigften häßlichen 
und am wenigften fchlecht gebildeten; fie haben jedoch, wie alle übrigen, 
Eleine Augen, ein breites und flaches Geficht, geringen, aber immer einen 
ſchwarzen und röthlichen Bart, eine eingedbrüdte und kurze Nafe, fchwarz- 
braune, aber weniger gelbliche Gefichtsfarbe. Die Völker Thibets und der 
übrigen mittäglichen Provinzen der Zartarei find, ebenfo wohl als die China 
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benachbarten Zartaren, viel minder häßlich, als die andern. H. Sanchez, 
erfter Arzt der ruffiichen Armeen, ein durch fein Verdienſt und durch den 
Umfang feiner Kenntniffe ausgezeichneter Mann, hat mir die Bemerkun— 
gen, die er auf feiner Reife in die Zartarei gemacht hat, fchriftlich mitthei— 
len wollen, 

Sn den Zahren 1735, 1736, und 1737 hat er die Ukraine, bie Ufer 
des Don bis zu dem Meere von Zabach, und die Grenzen Kubans bis nach 
Aſow durchreiſt; er hat die Wüften, (zwifchen den Zändern Krimm und 
Backmut durchkreuzt); er hat die Kalmüden gefehen, die, ohne einen feften 
Wohnplatz zu haben, vom Königreidhe Gafan bis zu den Ufern des Don 
wohnen; er hat aud) die Zartaren der Krimm und Nogais gefehen, die 
in den Wüften zwifchen der Krimm und Ukraine umberirren, fo wie audy 
die kirgiſiſchen und tcheremiffifihen Zartaren, die im Norden von Aſtrachan 
bis zum 50ten ober 60ten Grabe der Breite wohnen. Er hat beobadhtet, 
daß bie Zartaren der Krimm und ber Provinz Kuban bis nad Aftrachan 
von mittlerm Wuchfe find, daß fie breite Schultern, eine enge Seite, ner— 
vige Glieder, ſchwarze Augen und eine ſchwarzbraune Gefichtsfarbe haben. 
Die Eirgififchen und tcheremiffihen Zartaren find Kleiner und unterfegter; 
fie find nicht fo behende und ungefchliffener; fie haben auch ſchwarze Augen, 
eine fchwarzbraune Hautfarbe, ein noch breiteres Gefidht als die erftern. 
Er beobachtet, daß man unter biefen Zartaren mehrere Männer und Frauen 
antrifft, die ihnen ganz und gar nicht, oder nur unvollfommen glei— 
chen, und von denen einige fo weiß, als die Polen find. Da es unter 
diefen Nationen mehrere Sklaven von Männern und Weibern gibt, die aus 
Holen und Rußland entnommen worden find, da ihre Religion ihnen bie 
Bielweiberei und Vervielfältigung der Kebsweiber erlaubt, und ihre Sultane 
ober Murza’s, welche die Edlen diefer Nation find, ihre Weiber aus Cirkaſ— 
fien und Georgien holen, find die Kinder, die aus diefen Verbindungen 
geboren worden, weniger häßlich und weißer, als die übrigen; es gibt unter 
biefen Zartaren fogar ein ganzes Volk, beflen Männer und Weiber von 
einer befondern Schönheit find; dies find die Kabardinskis. H. Sanchez 
fagt, er habe ihrer 300 zu Pferde begegnet, die in den Dienft Rußlands 
famen, und er verfidhert, er habe nie fchönere Menſchen und von einer 
eblern und männlichern Geftalt gefehen; fie haben ein fchönes frifches und 
röthliches Antlis, große lebhafte und ſchwarze Augen, einen hohen und 
wohlgebildeten Wuchs. Er fagt, der General=Lieutenant Serapikin, der 
lange in Kabarda gewohnt hatte, hätte ihm verfichert, die Weiber wären 
eben fo ſchön als die Männer. Aber diefe Nation, fo verfchieden von den 
Zartaren, die fie umgeben, kommt urfprünglidy aus der Ukraine, wie 
H. Sandjez fagt, und ift nad) Kabarda vor ungefähr 150 Jahren überge= 
fest worden, 
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Dies tartarifche Blut hat ſich auf der einen Seite mit den Ghinefen, 
und auf der andern mit den orientalifchen Ruſſen vermifchtz; und diefe 
Vermiſchung hat die Züge diefer Race nicht gänzlich verſchwinden laſſen. 
Denn es gibt unter den Ruffen viele tartarifche Gefihter; und obwohl im 
Allgemeinen dieſe Nation von dbemfelben Blute wie die übrigen europäifchen 
Kationen ift, findet man unter ihnen doch viele Individuen, die eine vier: 
eckige Leibsgeftalt, dicke Schenkel, und kurze Beine wie die Zartaren haben; 
aber die Ghinefen find bei Weitem nicht fo verfchieden von ben Zartaren, 
wie bie Ruſſen; es ift fogar nicht ficher, daß fie von einer andern Race 
find; das einzige, was es glauben laffen könnte, ift die gänzliche Verſchie— 
benheit der Gemüthsart, der Sitten und Gewohnheiten diefer beiden Völker. 
Die Zartaren im Allgemeinen find von Natur ftolze Eriegeriihe Jäger, 
fie lieben die Strapagen, die Unabhängigkeit; fie find hart nnd grob bie 
zur viehiſchen Wildheit, Die Chinefen haben ganz entgegengefegte Sitten; 
es find mweichliche, friedfertige, forglofe, abergläubifche, unterwürfige, bis zur 
Sklaverei abhängige, ceremonielle Völker, fie machen viele Komplimente 
bis zur Abgefchmadtheit und zum Uebermaße; vergleicht man fie aber, nad) 
ihrer Geftalt und ihren Zügen, mit den Zartaren, fo wird man bei ihnen 
Kennzeichen einer ungweideutigen Aehnlichkeit finden. 

Die Chinefen haben, nach Johann Hugon, gut proportionirte Glieder, 
und find bi und fett; fie haben ein breites und rundes Geſicht, Eleine Aus 
gen, große Braunen, erhobene Augenlieder, eine Eleine und eingedrüdte Nafe; 
fie haben nur 7 bis 8 Büfchel ſchwarzer Barthaare auf jeder Lippe und fehr wer 
nig am Kinn, Die, welche die üblichen Provinzen bewohnen, find brauner, und 
haben eine dunfelbraunere Farbe als die andern, fie gleichen an Farbe den Völ— 
fern des Morgenlandes, und den ammeiften fhwarzbraunen Spaniern, ftatt, 
daß die, welche die Provinzen der Mitte des Reiches bewohnen, weiß, wie 
die Deutfchen find. Nach Dampier und einigen andern Reifenden find die 
Chinefen bei Weitem nicht alle bi und fett; aber es ift wahr, daß fie von 
dem dicken Wuchfe und der Wohlbeleibtheit viel Auffehen machen. Diefer 
KReilende fagt fogar, indem er von ben Bewohnern ber Inſel Saint 
Sean rebet, die Chinefen feien groß, gerade; fie haben ein langes Geficht, 
hohe Stirn, Eleine Augen, eine ziemlich breite und erhabene Nafe in der Mitte, 

weber großen, noch Eleinen Mund, ziemlich bünne Lippen, einen afchfarbigen 
j Zeint, Schwarzes Haar; fie haben wenig Bart, den fie ausreißen, und wovon 
fie nur einige Haare am Kinn und auf ber obern Lippe hervorfommen laſſen. 
Nach le Gentil haben die Chineſen nichts Auffallendes in ihrer Geſichts— 
bildung; fie find von Natur weiß, befonders in den nördlichen Provinzen; 
diejenigen, welche die Noth dazu zwingt, ſich der Sonnenhige auszufegen, 
find jchwarzbraun, befonders in den Provinzen des Südens; fie haben im 
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Allgemeinen Eleine und länglidy runde Augen, eine kurze Naſe, einen diden 
Wuchs und eine mittlere Größe. Er verfichert, die Weiber thäten Alles, 
was fie Fönnen, um zu bewirken, daß ihre Augen Bleiner erfcheinen, und die 
jungen Mädchen, von ihrer Mutter unterrichtet, zögen ſich unaufhörlich die 
Augenlieber, um Eleine und lange Augen zu haben; was eine eingebrüdte. 
Naſe und lange, breite offene und herabhängende Ohren vereinigt, macht 
fie zu vollkommenen Schönheiten; er behauptet, fie haben eine ſchöne Ge— 
fihtsfarbe, fehr hellröthliche Lippen, einen wohlgeftalteten Mund, fehr ſchwarzes 
Haar, aber der Gebraud; des Betelkrauts fchwärzt ihre Zähne, und ber 
der Schminke, derer fie fich bedienen, verdirbt ihnen die Haut fo ftark, daß 
fie vor 30 Jahren fchon alt fcheinen. 

Palafox verfichert, die Chinefen feien weißer, als die morgenlänbifchen 
Zartaren, ihre Nachbarn; fie hätten weniger Bart, im Uebrigen aber gibt 
es wenigen Unterſchied zwifchen den Gefichtern diefer Nationen. Er fagt, 
es fei fehr felten, in China ober auf den Philippinen blaue Augen zu fehen, 
und nie habe man deren in biefen Ländern gefehen, als an den Europäern, 
oder an ben in biefen Simmelsftrichen von europäifchen Eltern geborenen 
Perſonen. 

Inigo de Biervillas behauptet, die chineſiſchen Weiber ſeien beſſer ge— 
baut, als die Männer. Dieſe haben, nach ihm, ein breites Geſicht und eine 
ziemlich gelbe Geſichtsfarbe; eine dicke und beinahe wie eine Mispel gebaute 
und meiſtens eingedrückte Naſe; einen beinahe wie der der Holländer, dicken 
Wuchs. Die Weiber haben dagegen eine beinahe ſchlanke Leibesgeſtalt, 
obwohl fie beinahe alle wohlbeleibt find; ihre Haut und Farbe find bee 
wunderungswürbig, ihre Augen bie fchönften ber Welt; aber es gibt ihrer 
in Wahrheit wenige, fagt er, die eine wohlgebildete Rafe haben, weil man 
fie ihnen in der Jugend eindrüdt. 

Die holländifchen Reifenden kommen alle darin überein, daß fie fagen, 
die Shinefen hätten im Allgemeinen ein breites Gefiht, Eleine Augen, eine 
gebogene Nafe und faft keinen Bart; die, welche in Canton und. ganz längs 
den mittäglichen Küften hin geboren find, feien eben fo unterfegt wie bie 
Bewohner von Fez in Afrika. Diejenigen aber aus den innern Provinzen, 
feien meiftentheild weiß, Vergleichen wir jest die Befchreibungen ſämmt— 
licher Reifenden, bie wir oben angeführt haben, mit denen, bie wir von 
den Zartaren gemacht haben, werben wir nicht daran zweifeln können, 
daß, obwohl es in der Geftalt des Gefichtes und des Wuchfes der Chinefen 
Abweichungen gibt, fie jeboch viel mehr Webereinftimmung mit ben Zartaren, 
als mit irgend einem andern Volke haben, und daß biefe Verſchiedenheiten 
und dieſe Mannigfaltigkeit nur vom Klima und der Vermifchung der Racen 
berrührt; dies ift die Meinung Chardins. „Die Klein» Zartaren, Tagt 
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diefer Reifende, haben gemeinlich einen vier Zoll Eleinern Wuchs , und einen 
verhältnigmäßig didern als ber unfrige; ihre Gefichtsfarbe ift roth und 
ſchwarzbraun; ihre Gefichter find flach, breit und vieredig: fie haben eine 
eingedrückte Nafe und Eleine Augen. Da dies nun ganz und gar die Züge 
der Bewohner Chinas find, fand ic}, nachdem ich die Sache während mei— 
nen Reifen wohl beobadıtet hatte, daß diejelbe Geftaltung bes Ge— 
fichtes und des Wuchles bei allen Völkern, die im Oſten und Norden 
des Faspifchgn Meeres und im Often der Halbinfel Malaca wohnen, herrſcht; 
was mid) fodann hat glauben laflen, daß dieſe verfchiedenen Völker alle aus 
demfelben Stamme hervorgehen, obwohl in ihrer Farbe und ihren Sitten 
uUnterſchiede erfcheinen; denn, was bie Gefichtsfarbe betrifft, kommt die Vers 
Ihiedenheit von der Beicaffenheit des Himmelsſtriches und der Nahrungss 
mittel herz; und hinfichtlich der Sitten kommt die Verfchiebenheit auch von 
der Natur des Erbbobens und dem mehr, oder minder großen Reichthum.“ 

Der P. Parennin, der, wie man weiß, fo lange in China gelebt, und 
deffen Völker und Sitten beobachtet hat, jagt, daß die Nachbarn der Chine⸗ 
fen von der Abendfeite her, von Thibet, wenn man nad Norden zu geht, 
bis nad Chamo, in den Sitten, der Sprache, den Gefichtszügen und in ber 
äußern Geftalt und Bildung, von den Ghinefen verfchieden zu fein ſcheinen; 
daß fie unmwiffende, rohe, unmäßige Leute feien, ein feltener Fehler bei den 
Shinefen; daß, wenn einer dieſer Zartaren nach Peking fommt, und man 
die Ehinefen um die Urſache diefer Verfchiebenheit fragt, fie fagen, dies Eomme 
von dem Wafler und der Erde, d. h. von ber Natur des Kandes, die biefe 
Veränderung in dem Körper und fogar in dem Geift der Bewohner be= 
wirkt. Er fügt hinzu, dies ſcheine in China noch mehr wahr zu fein, ale 
in ben übrigen Ländern, bie er geſehen habe, und er erinnere ſich, baß, 
nachbem er dem Kaifer bis zum 48. Grabe nörblicher Breite in die Tarta— 
rei gefolgt fei, er Chinefen von Nankin fand, bie fich niedergelaflen hatten, 
und daß ihre Kinder allda wahre Mongolen geworden waren, indem fie ei— 
nen zwifchen die Schultern vertieften Kopf, Beine mit einwärts gebogenen 
Knieen, und in dem ganzen Ausfehen eine Ungefchhliffenheit und Unfauberkeit 
hatten, welche zurückſchreckten. *) 

Die Sapanen find den Chinefen ähnlich genug, um fie als eine einzige 
und biefelbe Menfchenrace ausmachend, anzufehen; fie find nur gelber oder 
brauner, weil fie einen ſüdlichern Himmelsſtrich bewohnen; im Allgemeinen 
find fie von ſtarker Körperanlage, fie haben einen ftammhaften Wuchs, 
Heine Augen, wenig Bart, ſchwarzes Haar; fie find von einem fehr ftolgen 
Zemperament, Eriegerifch, geſchickt, höflich und dankbar; fie reden wenig, 


*) Siehe den Brief des P. Parennin, batirt von Peking d. W. September 1735, 
Sammlung der Erbaulihen Briefe. 
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find fruchtbar an Höflichkeitsbezeugungen, aber unbeftändig und fehr eitel; 
fie ertragen mit einer berwundernswertben Stanbhaftigkeit ben Hunger, ben 
Durft, die Kälte, Hise, Nachtwachen, Strapagen und alle Unbequemlichkeis 
ten des Lebens, woraus fie ſich nicht viel machen; fie bedienen fich, wie bie 
Chineſen, Stödchen zum effen, und machen auch mehrere Geremonien ober 
vielmehr mehrere Grimaffen und fehr fremdartige Minen während ber 
Mahlzeit; fie find arbeitfam und in ben Künften und in allen Handwerken 
fehr gefchiet; fie haben, mit einem Worte, beinahe daflelbe Temperament, 
biefelben Sitten und Gewohnheiten, wie die Chineſen. 

Eine ber feltfamften Sitten, bie diefe beiden Nationen gemein haben, ift, 
die Füße der Frauenzimmer fo Elein zu machen, daß fie fich faft nicht auf: 
recht halten Eönnen, Einige Reifende fagen, daß man in China, wenn ein 
Mädchen das Alter von 3 Fahren überfchritten hat, ihm den Fuß bricht, 
in der Art, daß die Fußzehen unter bie Fußfohle hinabgebrüdt werben, baß 
man ein Scheidewafler dazu anwendet, welches das Fleifch brennt, und man 
ihn mit mehreren Bändern ummidelt, bis er feine Biegung angenommen hat. 
Sie fügen hinzu, die Weiber fühlten diefen Schmerz ihr ganzes Leben hin— 
durch, daß fie kaum gehen könnten, und nichts fei unangenehmer, als ihr 
Gang ; dennoch litten fie diefe Unbequemlichkeit mit Freude, und da es ein 
Mittel ift, zu gefallen, bemühten fie fi, den Fuß fo Klein zu machen, ale 
ihnen möglich wäre. Andere Reifende jagen nicht, daß man ihnen den Fuß 
in ihrer Kindheit breche, fondern nur, daß man ihn mit folcher Gewalt eins 
fhnüre, daß man ihn am Wachsthum hindert, und fie ftimmen ziemlich das 
mit überein, daß eine Frau von Stande oder nur eine fchöne Frau in China 
einen hinreichend Eleinen Fuß haben müffe, um den Pantoffel eines fechs- 
jährigen Kindes bequem zu finden. 

Die Sapaner und Ghinefen find alfo eine und diefelbe Race von Men- 
fchen, bie ſich von fehr alten Zeiten her civilifirt haben, und die von ben 
Zartaren mehr durch die Sitten, als durch die Geftalt verfchieden find; 
bie Güte des Erdbodens, die Milde des Himmelsftriche, die Nachbarfchaft 
des Meeres Eonnten dazu beitragen, diefe Völker in guten Stand zu fegen, 
während die Zartaren, vom Meere und dem Handel mit andern Nationen 
entfernt, und von den andern Völkern auf der Mittagsfeite durch hohe Berge 
getrennt, in ihren weiten Wüften unter einem Simmel umberirrend ver— 
blieben find, deſſen Rauhheit, befonders auf der Norbfeite, nur von harten 
und rohen Menfchen ertragen werben kann. Das Land Yeſſo, im Norden 
Japans, obwohl unter einem KHimmelsftriche gelegen, der gemäßigt fein 
müßte, ift dennoch fehr Ealt, unfrudhtbar und fehr gebirgig; auch find die 
Einwohner diefer Gegend von den Zapanern und Chinefen fehr verfchieden; 
fie find plump, ganz roh, ohne Sitten, ohne Künftez fie haben einen Eurzen 
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und dicken Körperbau, langes und fträubiges Haar, fchwarze Augen, eine 
fladye Stirne, gelbe Gefichtsfarbe, aber etwas weniger, als die der Japa— 
ner; fie find auf dem Körper und fogar dem Gefichte ſtark haarig; fie le— 
ben wie die Wilden und nähren fi) von Wallfiſchſpeck und Fiſchthran; fie 
find fehr träge, fehr unreinlid in ihrer Bekleidung. Die Kinder gehen faft. 
nadt. Die Weiber haben, um ſich zu pußen, feine anderen Mittel ausfindig 
gemacht, als ficy die Augenbraunen und Lippen blau zu malen. Die Män— 
ner haben kein anderes Vergnügen, als auf die Jagd ber Seewölfe, Bären, 
Elenthiere, Rennthiere und auf den Wallfifhfang auszugehen; jedoch gibt 
es deren, bie einige japanifche Gewohnheiten, als die, mit einer zitternden 
Stimme zu fingen, haben; aber im Allgemeinen gleichen fie mehr den nörd— 
lihen Zartaren oder ben Samojeben, ald den Japanern. 

Erforſcht man jest die China im Süden und Weften benachbarten Völ— 
ter, fo wird man finden, daß die Cochinchineſen, die ein bergiges und mit= 
täglicheres Land, als China bewohnen, fchwarzbrauner und häßlicher, als die 
Chineſen find, und daß die Tunquineſen, deren Land beſſer iſt, und die un— 
ter einem minder warmen Himmelsſtriche, als die Cochinchineſen wohnen, 
beſſer gebaut und weniger häßlich ſind. Nach Dampier ſind die Tunquine— 
ſen im Allgemeinen von mittlerm Wuchſe; ſie haben eine ſchwarzbraune 
Hautfarbe, wie die Indier, aber damit eine ſo ſchöne und gleiche Haut, 
daß man die geringſte Veränderung bemerken kann, die auf ihrem Ge— 
ſichte geſchieht, wenn ſie erblaſſen oder erröthen, was man auf dem Geſichte 
der übrigen Indier nicht erkennen kann. Sie haben gemeinlich ein plattes 
und eirundes Geſicht, eine ziemlich gut proportionirte Naſe, ſolche Lippen, 
ſchwarzes langes und ſehr dickes Haarz fie machen ihre Zähne fo ſchwarz, 
als ihnen möglidy ift, Nach den Berichten, die in der Fortſetzung der Rei— 
fen Zaverniug find, find die Tunquineſen von ſchönem Wuchfe und einer et= 
was olivengelblicher Farbe; fie haben eine fo platte Naſe, und ein fo flaches 
Geficht, wie die Chinefen, und find im Allgemeinen beffer gebaut. 

Diefe Völker unterfcheiden fich, wie man fieht, nicht viel von den Chi— 
nefen ; fie gleihen in ihrer Farbe denen der mittäglichen Provinzen; fie 
find ſchwarzbrauner, darum, weil fie in einem wärmern Klima wohnen; 
und obwohl fie ein weniger flaches Geſicht und eine weniger eingebrüdte 
Rafe, als die Chinefen haben, kann man fie body ald Völker defjelben Ur— 
fprungs anfehen. 

Ebenfo ift e8 mit den Siamefen, Peguanern, den Bewohnern von Ar— 
kan, Laos ꝛc.; alle diefe Völker haben denen der Chinefen ziemlich ähnliche 
Züge; und obwohl fie fi) davon mehr oder weniger durch ihre Farbe uns 
terfcheiden, find fie doch nicht fo fehr von den Chinefen, als andere Indier 
unterfchieden. Nach La Loubere find die Siamefen eher Elein, als groß; 
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fie haben einen wohlgebauten Körper ; die Geftalt ihres Gefichts hat mehr 
vom Länglichrunden, als vom Rautenförmigen; es ift breit und durch die 
Höhe ber Baden erhoben, und auf einmal zieht fich ihre Stirne ein und en= " 
det ebenfo fehr, als ihr Kinn, in einer Spige; fie haben Eleine und fchräg 
gefpaltene Augen ; das Weiße des Auges ift gelblich; die Wangen find Hohl, 
weil fie nach oben bin zu fehr erhoben find, fie haben einen großen Mund, 
die Lefzen und gefchwärzte Zähne; ihre Gefichtsfarbe ift grob und von ei— 
nem mit Roth gemifchten Braun, andere Reifende fagen, von einem Afch- 
grau, wozu ber unaufhörliche Sonnenbrand fo fehr, als die Geburt beiträgt; 
fie haben eine Eurze und an der Spitze gerundete Nafe, größere Ohren, wie 
die unfrigen, und je größer fie find, deſto mehr fchäßgen fie fie. Diefer Ge— 
Ihmad für die lange Ohren ift allen Völkern des Orients’ gemein; Einige 
aber ziehen ihre Ohren herab, um fie zu verlängern, ohne fie fo viel zu 
durchbohren, als nöthig ift, um Ringe daran zu hängen; Andere, wie im 
Lande Laos, vergrößern deren Loch fo ungeheuer, daß man faft die Fauft 
hineinfteden Eönnte, fo, daß ihre Ohren bis auf die Schultern herabhangen ; 
was die Siamejfen betrifft, haben fie deren nur etwas größere, als die un— 
ferigen, und dies natürlicher Weile und ohne Kunft. Ihre Haare find dic, 
ſchwarz und platt; bie Männer und die Weiber tragen fie fo kurz, daß fie 
ihnen nur bis zu ber Höhe der Ohren ganz um den Kopf herabfteigen. 
Sie legen eine wohlriechende Pomade auf ihre Lefzen, die fie noch bläffer 
erjcheinen läßt, als fie von Natur find; fie haben wenig Bart, und reißen 
das Wenige, das fie haben, aus; fie fchneiden ihre Nägel nicht ıc. Struys 
fagt, die ſiameſiſchen Frauen trügen fo maffive und ſchwere Ohrringe, daß 
die Löcher, worin fie hängen, groß genug werden, um einen Daumen hin— 
durch zu ftedenz; er fügt hinzu, die Gefichtöfarbe der Männer und Frauen 
fei fhwarzbraun, ihr Wuchs nicht vorteilhaft, aber gut gehalten und fchlanf, 
und die Siamefen feien im Allgemeinen fanft und gebildet. Nach dem P. 
Tachard find die Siamefen ſehr gewandt, fie haben unter ſich gefchickte 
Springer und machen fo behende Kunftwendungen des Gleichgewichts, als 
die Leute in Europa. Er fagt, die Gersohnheit, ſich die Zähne ſchwarz zu 
färben, Eomme von der Vorftellung her, welche die Siamefen haben, es 
ftehe dem Menfchen nicht an, weiße Zähne, wie bie Thiere zu haben, des— 
halb ſchwärzten fie fich diefelben mit einer Art Firniß, der von Zeit zu Zeit 
erneuert werben muß, und wenn fie biefen Firniß in Anwendung brächten, 
feien fie genöthigt, fich etliche Zage lang des Eſſens zu enthalten, um bie= 
fer Species Zeit zu laſſen, ſich anzukleben. 

Die Bewohner der Königreiche Pegu und Arakan ſind den Siameſen 
ziemlich ähnlich und unterſcheiden ſich durch die Geſtalt des Körpers oder 
die Geſichtsbildung von den Chineſen nicht viel; ſie ſind nur ſchwärzer. 
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Die von Arakan ſchätzen eine breite und platte Stine; und um foldye 
zu machen, legen fie eine Bleiplatte auf die Stirne der Kinder, die 
eben geboren worden. Sie haben breite und offene Nafelöcher, Kleine, 
lebhafte Augen, fo verlängerte Ohren, daß fie ihnen bis auf die Schultern 
herabgehen; fie effen fonder Ekel Mäufe, Ratten, Schlangen und verdor— 
bene Fiſche. Die Weiber find dort ziemlidy weiß und tragen verlängertere 
Ohren, als die der Männer, Die Bölker von Achen, die nody mehr nörd— 
(ih, als die von Arakan find, haben audy ein flaches Geſicht und eine 
olivengelblihe Farbe; fie find ungefchliffen und laſſen ihre Kinder ganz 
nadend einher gehen; die Mädchen haben nur eine filberne Platte auf ih— 
ren Naturtheilen. *) 

Alle diefe Völker unterfcheiden fih, wie man ficht, nicht fehr von den 
Shinefen, und haben noch von den Zartaren die Eleinen Augen, das platte 
Geficht, eine olivengelbliche Farbe; fteigt man aber gegen den Süden hinab, 
fo fangen die Züge an, ſich auf eine fühlbarere Art zu verändern, ober 
wenigftens Abwechfelung zu erhalten. Die Bewohner der Halbinfel Mas 
laca und der Infel Sumatra find fchwarz, Elein, lebhaft und bei ihrem 
Heinen Wuchfe wohl proportionirtz; fie haben fogar eine ſtolze Miene, ob— 
wohl fie von dem Gürtel an bis oben nadt find, mit Ausnahme einer Elei- 
nen Schärpe, die fie bald auf der einen und bald auf der andern Schulter 
tragen. Sie find von Natur tapfer und fogar furdt‘ar, wenn fie Opium 
genommen haben, von dem fie oft Gebrauch machen, und der ihnen eine Art 
wüthender Trunkenheit verurſacht. Nach Dampier ſind die Bewohner von 
Sumatra und die von Malaca von derſelben Race; ſie reden beinahe die— 
ſelbe Sprache; ſie haben alle eine ſtolze und hochmüthige Stimmung, einen 
mittlern Wuchs, ein langes Geſicht, ſchwarze Augen, eine Naſe von mittel- 
mäßiger Größe, dünne Lefzen und durch den häufigen Gebrauch bes Betels 
geſchwärzte Zähne. Auf der Infel Pugniatan oder Piffagan, 16 Stunden 
bieffeit8 Sumatra, find die Eingeborenen von hohem Wuchfe und einer gels 
ben Gefichtsfarbe, wie die der Brafilianerz; fie tragen langes, fehr glattes 
Haar, und gehen durchaus nadt. Dampier fagt, die Eingeborenen biefer 
Snfeln Nikobar feien groß und wohl proportionirt; fie hätten ein ziemlich 
langes Geficdht, Schwarzes und glattes Haar, und eine Nafe von mittelmäßi- 
ger Größe; die Weiber hätten Feine Augenbraunen; wahrfcheinlich riffen fie 
ſich diefelben aus, 20. Die Ginmwohner der Infel Sombreo im Norben von 
Nikobar find ſehr ſchwarz und machen ſich das Geficht mit verſchiedenen 
Farben buntfchedig, wie mit Grün, Gelb ꝛc. Diefe Völker von Malaca, 
Sumatra und den Eleinen benachbarten Infeln, obwohl unter einander ver= 


*) Siehe die Sammlung ber Reifen der holländifhen Gefellfchaft, 
Bd, IV., ©, 63, und bie Reife von Mandelslo, I. Bd., ©. 38. 
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fhieden, find es noch mehr von den Chineſen, Zartaren ꝛc., und jcheinen 
aus einer andern Race hervorgegangen zu fein; dennoch gleichen ihnen bie 
Einwohner von Java, die denen von Sumatra und Malaca benadhbart find, 
nicht und find den Chineſen bis auf die Farbe ziemlich ähnlich, die, wie bie 
der Malayen, roth mit Schwarz gemiſcht ift. Sie find, fagt Pigafetta, 
den Einwohnern Brafiliens ziemlich ähnlich; fie haben eine ftarke Körper: 
anlage, und einen vieredigen Wuchs; fie find weder zu groß noch zu 
Hein, aber muskulös; fie haben ein flaches Geficht, herabhängende und aufs 
gedunfene Wangen, didte und abhängige Augenbraunen, kleine Augen, einen 
ſchwarzen Bart; fie haben indeffen fehr wenig Haar, das fehr kurz und 
fehr ſchwarz ift. Der P. Tachard fagt, diefe Völker Java's feien wohl ges 
baut und rüftigz fie fchienen lebhaft und entfchloffen zu fein, und die unges 
mein große Hise nöthige fie, faft nadt zu gehen. Inden erbauliden 
Briefen findet man, daß die Bewohner von Java weder ſchwarz noch 
weiß, fondern von einem Purpurroth und fanft, vertraulich und Liebkofend 
find. Franz Leguax berichtet, die Weiber Java's, die nicht, wie die Männer, 
dem ſtarken Sonnenbrande ausgefest find, feien nicht fo ſchwarzbraun, als 
fie, und hätten ein ſchönes Antlis, einen erhobenen und gut gebauten 
Bufen, eine gleiche und ſchöne, obwohl braune Hautfarbe, eine fchöne Hand, 
ein fanftes Ausfehen, lebhafte Augen, ein freundliches Lachen, und es gebe 
ihrer, die fehr ſchön tanzten. Der größte Theil der holländifchen Reifenden 
ftimmt darin überein, daß fie fagen, die eingeborenen Bewohner auf die— 
fer Infel, deren Befiger und Herren fie gegenwärtig find, feien ftark, wohl 
gebaut, nervige, und fehr muskulös; fie hätten ein plattes Angeficht, breite 
und erhöhte Wangen, große Augenlieder, Eleine Augen, große Kinnladen, 
langes Haar, eine ſchwarzbraune Gefihtsfarbe und nur wenig Bart, fie trüs 
gen fehr lange Haare und Nägel, und ließen ſich die Zähne feilen. Auf 
einer Heinen Infel, die im Angefichte von Java ift, haben die Weiber eine 
ſchwarzbraune Hautfarbe, Eleine Augen, einen großen Mund, eine einge 
drückte Nafe, fchwarze und lange Haare, Nach allen diefen Berichten kann 
man fchließen, daß die Bewohner von Java den Zartaren und Chinefen 
fehr ähnlich find, während die Malayen und die Völker von Sumatra und 
den kleinen Nachbarinſeln ſowohl durch die Züge, ald die Geftalt des Kör— 
pers verfchieden find; was auf fehr natürliche Art gefchehen Eonnte; denn 
die Halbinfel Malafa und die Infeln Sumatra und Java, ebenfowohl 
als alle übrigen Infeln des indifchen Archipels, müſſen durch die Nationen 
der benachbarten Feftländer, und fogar durch Europäer bevölkert worden fein, 
die fich feit mehr als %0 Jahren dafelbft häuslich niedergelaffen haben; 
welches macht, daß man daſelbſt eine fehr große Mannigfaltigkeit unter den 
Männern, fowohl, was die Gefichtszüge und Hautfarbe, ald was bie Ge— 
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ftalt des Körpers und das PVerhältnig der Glieder betrifft, finden muß. 
3um Beifpiel gibt ed auf der Infel Java eine Nation, bie man Chacrer 
(as nennt, die nicht allein von den übrigen Bewohnern dieſer Infel, ſon— 
dern fogar von allen andern Indiern ganz verfchieden ift. Die Chacrelas 
find weiß und blond; fie haben ſchwache Augen, und Eönnen das helle Ta— 
geslicht nicht ertragen; dagegen feben fie gut bei Nacht; am Zage gehen 
fie mit niedergefchlagenen und faft geichloffenen Augen. Alle Bewohner 
der Molukken find, nad Franz Pyrarb, denen von Sumatra und Java, 
was die Sitten, die Lebensart, die Waffen, Kleidung, Sprache, Farbe ıc. 
betrifft, ähnlih. Nach Mandelslo find die Männer auf den Molukken eher 
ſchwarz als ſchwarzbraun, und die Weiber find es weniger. Sie haben alle 
ſchwarzes und glattes Haar, dicke Augen, breite Augenbraunen und Augen— 
lieder, einen ftarken und handfeften Körper; fie find geſchickt und behende; 
fie leben lange, obwohl ihre Haare frühzeitig weiß werben. Diefer Reifende 
fagt audy, jede Inſel habe ihre eigene Sprache, und man müſſe glauben, 
fie feien durch verfchiedene Nationen bevölkert worden, Nach ihm haben die 
Bewohner von Borneo und Baly eine vielmehr ſchwarze als fchwarzbraune 
Gefichtsfarbe ; aber, nady den übrigen Reifenden, find fie nur braun, wie 
bie andern Indier. 

Gemelli Carreri fagt, die Bewohner von Zernate feien von berfelben 
Farbe, wie die Malayen, d. h. ein wenig brauner, als die ber Philippinen ; 
ihre Gefichtsbildung fei Schön, die Männer feien beffer gebaut als die Weiber 
und beide trügen große Sorge für ihre Haare. Die holländifchen Reifenden 
erzählten, die Eingeborenen der Infel Banda lebten fehr lange und fie hätten 
einen 130 Sabre alten Mann und mehrere andere gefehen, die ſich diefem 
Alter näherten; im Allgemeinen feien diefe Infulaner große Müßiggänger, 
die Männer thäten nur fpazieren gehen und die Weiber arbeiteten, Nach 
Dampier haben bie Ureinwohner der Inſel Zimor, die eine der benachbar— 
teften von Neubolland ift, einen mittlern Wuchs, geraden Körper, zarte 
Glieder, ein langes Geficht, fchwarzes und fpisiged Paar und eine ehr 
ſchwarze Haut; fie find gefhidt und behende, aber bis zum höchften Grade 
unthätig. Er fagt jedoch, auf der nämlichen Inſel feien die Bewohner der 
Bucht von Lopaho meiftentheils Shwarzbraun und von gelber Kupferfarbe 
und fie hätten ſchwarzes und ganz plattes Baar. 

Wenn man gegen den Norden hinauffteigt, findet man Manilla und die 
andern philipinifchen Infeln, deren Volk vielleicht das gemifchtefte der Welt 
ift durch die Heirathsverbindungen, welche die Spanier, Indier, Chinefen, 
Malabaren, Schwarzen zc. eingegangen find. Die Schwarzen, bie in 
den Felfen und dem Gehölze diefer Infel wohnen, unterfcheiden ſich von den 
übrigen Bewohnern ganz; einige haben Eraufes Haar wie bie Neger von 
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Ungolaz die andern haben langes; die Farbe ihres Gefichtes ift, wie die der 
übrigen Neger; einige find etwas weniger ſchwarz. Man hat unter ihnen 
mehrere gefehen, die 4 bis 5 Zoll lange Schwänze hatten, wie die Infulaner, 
wovon Ptolomäus redet,*) Diefer Neifende fügt hinzu, fehr glaubwürbige 
Jeſuiten hätten ihm verfichert, auf dem der Infel Manilla benachbarten Mindoro 
gebe es eine Nace von Menjchen, die man Manghiens nennt, bie alle 
Schwänze von 4 bis 5 Zoll Lange haben, und fogar hätte einer biefer 
Schwanzmenſchen den Eatholifchen Glauben angenommen, und diefe Manghier 
hätten ein Gefidht von olivengelblicher Farbe und langes Haar. Dampier 
fagt, die Einwohner der Infel Mindanao, die eine der Haupt» und mittäg- 
lichten Inieln der Philippinen ift, feien von mittlerm Wuchſe; fie hätten 
leine Glieder, einen geraden Körper und einen bünnen Kopf, ein länglich— 
rundes Angeficht, eine platte Stirne, ſchwarze und wenig gefpaltene Augen, 
eine Eurze Nafe, einen ziemlih großen Mund, Kleine und rothe Lefzen, 
Schwarze und fehr gefunde Zähne, fchwarzes und glattes Daar, eine lohfar— 
bene, aber mehr ins Hellgelbe fpielende Haut, als die gewifler anderer In— 
dier ; die Frauen hätten eine hellere Gefichtsfarbe als bie Männer, fie feien 
auch beffer gebaut, hätten ein längeres Geſicht und ihre Züge feien ziemlich 
regelmäßig, nur ihre Nafe fei fehr kurz und ganz platt zwifchen den Augen; 
fie hätten fehr Eleine Gliedmaßen, fchwarzes und langes Haar, und bie 
Männer feien im Allgemeinen geiftvoller und gewandter, aber Müßiggänger 
und Diebe. Man findet in den Erbaulidhen Briefen, daß die Bewoh— 
ner ber Philippinen den Malayen gleichen, die ehedem diefe Infeln eroberten; 
daß fie, wie fie, eine Eleine Nafe, große Augen, eine olivengelbe Farbe 
haben, und daß ihre Gebräuche und Sprachen diefelben find. 

Im Norden von Manilla findet man bie Infel Formoſa, die nicht weit 
von ber Küfte der Provinz Fokien in China entfernt iftz dieſe Inſulaner 
gleichen jedoch den Ghinefen nicht. Nach Struys find die Männer bort von 
Eleinem Wuchſe, befonders bie, welche die Berge bewohnen; bie meiften 
haben ein breites Gefiht. Die Weiber haben dide und volle Brüfte und 
Bart, wie die Männer; fie haben fehr lange Ohren, und vergrößern deren 
Länge noch durch gewiffe die Mufcheln, die ihnen ald Ringe dienen; fie 
haben ſehr ſchwarzes und fehr langes Haar, eine fchwarzgelbe Gefichtöfarbe; 
es gibt aud) weißgelbe und ganz gelbe. Diefe Völker gehen viel müßig; 
ihre Waffen find der Wurfipieß und Bogen, womit fie fehr gut hießen; 
fie find auch vortreffliche Schwimmer, und laufen mit einer unglaublichen 
Schnelligkeit, Diefe Infel ift es, wovon Struys fagt, er habe darauf mit 
eigenen Augen einen Dienfchen gefehen, der einen mehr als einen Fuß langen, 
ganz mit rothgelbem Haar bedeckten und dem eines Ochfen fehr ähnlichen 

*) Siehe die Reife des Gemelli Garreri, Paris 1719, V. Bd., ©. 8. 
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Schwanz hatte. Diefer Schwanzmenſch verficherte, daß diefer Fehler, wenn 
es ein folcher wäre, von bem Klima herrührte, und daß alle die des mit 
täglichen Theils diefer Infel Schwänze, wie er, hätten. Ich weiß nicht, ob 
das, was Struys von den Bewohnern dieſer Infel fagt, ein vollftändiges 
Vertrauen verdient, und befonders, ob die legtere Thatfache wahr iſt; fie 
fcheint mir wenigftens übertrieben, und von dem verſchieden, was bie übrigen 
Reifenden über diefe Menfchen mit einem Schwanze gefagt, und felbft von 
dem, was Ptolemäus, den ich oben angeführt, und Markus Paulus in feiner 
Geographiſchen Befhreibung, gebrudt zu Paris im I. 1556, davon 
berichtet haben, worin er erzählt, daß es in dem Königreiche Lambry Mens 
fhhen gebe, die Schwänze- von der Länge einer Hand haben und in den 
Bergen lebten. Es ſcheint, daß ſich Struys auf das Anfehen bes Markus 
Paulus flüge, wie Gemelli Garreri auf das des Ptolemäus; und der Schwanz, 
den er gefehen zu haben behauptet, ift, was das Maß betrifft, von denen, 
welche die Reifenden den Schwarzen Manillas, den Bewohnern von Lambry 
2c., zutheilen, ſehr verjchieden. Der Herausgeber der Denkſchriften von 
Palmanafar auf der Infel Formofa fpricht nicht von diefen außer: 
ordentlichen und von ben andern fo verjchiedenen Menſchen; er jagt fogar, 
daß, obwohl es auf dieſer Infel fehr warm fei, die Weiber allda ſehr ſchön 
und fehr weiß feien, befonders die, welche nicht genöthigt find, ſich der 
Sonnenhise auszufegen; daß fie eine fehr große Sorge tragen und ſich mit 
gewiſſem hiezu zubereiteten Waffer, um fich die Farbe zu bewahren, wafcen ; 
daß fie felbit für ihre Zähne Sorge tragen, die fie fo weiß, als fie können, 
halten, ftatt daß fie bei den Ghinefen und Japanern durch den Gebraudy 
des Betels ſchwarz find; daß die Männer nicht von großem Wuchſe feien, 
daß fie aber mehr an Dice hätten, was ihnen an Größe fehlte; daß fie 
gemeinlich Iebhaft, unermüdlich, gute Soldaten, fehr gefchidt, ꝛc. ſeien. Die 
holländifchen Reifenden flimmen mit dem, was ich eben über die Bewohner 
Formofa’s angeführt habe, nicht überein. Mandelslo, ebenſo wohl, als bie, 
deren Berichte in der Sammlung der Reifen veröffentlicht worden find, die 
zur Niederlafiung der bolländifcheindifchen Gefellichaft gedient haben, fagen, 
diefe Inſulaner feien fehr groß, und viel höher an Wuchs, als die Europäer; 
die Farbe ihrer Haut fei zwifchen dem Weißen und dem Schwarzen, oder 
von einem ins Schwarze fpielenden Braun; fie hätten einen haarichten 
Körper, die dortigen Weiber feien von Eleinem Wuchſe, aber rüftig, fett 
und ziemlich wohl gebaut, Die meiften Schriftfteller, die von der Inſel 
Formoſa geſprochen, haben alfo von diefen Schwanzmenſchen Feine Meldung 
gethan, und .find in der Befchreibung, die fie von ber Geſtalt und den 
Zügen dieſer Infulanee geben, fehr verfchieden; fie fcheinen aber in einer 
Thatſache übereinzuftimmen, die vielleicht nicht weniger außerordentlich als 
IV. 21 
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die erftere ift, nämlih, daß auf diefer Infel ben Weibern nicht vor 35 
Zahren erlaubt ift, nieberzulommen, obwohl es ihnen frei fteht, fich lange 
vor dieſem Alter zu verheirathen. Nechteren fpricht von biefer Gewohnheit 
mit diefen Worten: 

„sm Anfange, wo die Weiber verheirathet find, bringen fie Feine Kinder 
zur Welt; fie müffen dazu wenigftens 35 bis 37 Jahre alt fein. Wenn fie 
fhwanger find, treten ihre Priefterinnen ihnen ben Bauch mit ben Füßen, 
wenn es nöthig ift, und bewirken dadurch, daß fie mit eben fo großem oder 
größerm Schmerze frühzeitig gebären, als fie deſſen erleiden würden, wenn 
fie nigdberfämen; es würde nicht allein ein Schimpf, fonbern eine große 
Sünde fein, ein Kind vor dem vorgefchriebenen Alter zur Welt kommen 
zu laffen, Ic habe deren gefehen, die fchon 15 bis 16 Mal ihre Frudt 
hatten umkommen laffen, und zum 17ten Mal fdywanger waren, als ihnen 
erlaubt ward, ein Kind zur Welt zu bringen.’ 

Die Marianiihen= oder Diebs-Infeln, die, wie man weiß, von ber 
Küfte des Orient? am entfernteften und, fo zu jagen, bie leäten Erdftriche 
unferer Halbfugel find, werden von fehr ungebildeten Menfchen bevölkert. 
Der Pater Gobien fagt, fie hätten vor ber Ankunft der Europäer nie 
Feuer geſehen. Dies fo nothiwendige Element war ihnen gänzlid; unbekannt; 
fie wären nie fo überrafcht geweſen, als da fie deflen zum erftenmale fahen, 
ald Magellan auf einer ihrer Infeln ausftieg. Sie haben eine ſchwarz— 
braune Gefichtsfarbe, die aber brauner und heller ift, ald die der Bewohner 
der Philippinen; fie find ſtärker und rüftiger als die Europäer; ihr Wuchs 
ift Hoch und ihr Körper wohl proportionirt, obwohl fie fi) nur von Wur— 
zeln, Früchten und Fifchen nähren. Sie haben eine fo große Wohlbeleibt- 
heit, daß fie aufgeichwollen zu fein fcheinenz; aber diefe Wohlbeleibtheit hin— 
dert fie nicht daran, gefchmeidig und gewandt zu fein. Sie leben lange 
und es ift nichts Außergewöhnliches, bei ihnen 100 Jahre alte Perfonen zu 
fehen und dies ohne jemals frank gemwejen zu fein. Gemelli Garreri fagt, 
die Bewohner diefer Infeln feien alle von einer riefenmäßigen Geftalt, einer 
dicken Fettleibigkeit und großer Stärke; fie könnten auf ihren Schultern 
mit leichter Mühe eine Laft von 500 Pfund tragen. Sie haben meiften- 
theils krauſes Haar, eine dide Nafe, große Augen und eine Gefichtsfarbe 
wie die Indier. Die Bewohner von Guan, einer biefer Infeln, haben 
ſchwarzes und langes Haar, weder zu große noch zu Eleine Augen, eine 
große Nafe, dide Lippen, ziemlich weiße Zähne, ein langes Geficht, ein 
wildes Ausfehen; fie find fehr rüftig_und von fehr vortheilhaftem Wudhfe, 
man fagt fogar, fie feien an 7 Fuß hoch. 

Gegen Mittag von den Marianen und gegen Morgen von den Molukken 
findet man das Land ber Papus und Neu-Guinea, welche die mittäglichften 


307 


Zheile der Süblänber zu fein feinen. Nach Argenfola find dieſe Papus 
wie die Kaffern ſchwarz; fie haben Eraufes Haar, ein mageres und fehr 
unangenehmes Gefidyt und unter dieſem fo ſchwarzen Wolke findet man eis 
nige Leute, die eben fo weiß und blond find, wie die Deutfchen; biefe 
Meißen haben fehr ſchwache und ſehr zärtliche Augen. Man findet in der 
Erzählung der Südfahrt von Le Maire eine Beſchreibung der Bewohner 
diefer Gegend, wovon ich die Hauptzüge anführen will. Nach diefem Rei- 
fenden find dieſe Volker ſehr ſchwarz, wild und roh; fie tragen Ringe an 
beiden Ohren, in beiden Naslöchern, und zumeilen auch in der Scheidewand 
ber Nafe, und Armbänder von Perlmutter an ber Handwurzel, und bededien 
ihren Kopf mit einer Müse von mit verfchiebenen Farben bemalter Baums 
rinde; fie find in ihrem Wuchfe Eräftig und wohl proportionirtz; fie haben 
ſchwarze Zähne, ziemlicdy großen Bart, fchwarzes, kurzes und fraufes Haar, 
das ſich jedoch nicht jo viel der Wolle nähert, ald das der Neger; fie find 
gewandt im Laufen; fie bedienen fich der Keulen und Langen, Säbel und 
anderer, aus hartem Holze gemachter Waffen, indem der Gebraudy des 
Eifens ihnen unbekannt iftz fie bedienen ſich auch ihrer Zähne als Verthei— 
digungsmwaffen und beißen wie die Hunde, Sie eflen Betel und fpanifchen 
Pfeffer mit Kalk gemiſcht, der ihnen bazu dient, ihren Bart und ihr 
Haar zu pubdern. Die Weiber find abfcheulich ; fie haben lange Brüfte, die 
ihnen auf den Nabel fallen, einen außerordentlich diden Bauch, fehr dünne 
Beine,.eben foldhe Arme, Affenphyfionomien, häßlidye Züge ꝛc. Dampier 
fagt, die Bewohner der Infel Sabala in Neuguinea feien eine Art fehr 
ſchwarzbrauner Indier, die ſchwarzes und langes Haar haben, und die in 
den Manieren nicht fehr von denen der Infel Mindanao und den übrigen 
Eingeborenen dieſer morgenländifchen Infeln unterfchieden feienz; außer jenen 
aber, welche die vorzüglichften ber Infel zu fein fcheinen, gebe es auch Neger, 
und diefe Neger Neu-Guincas hätten Eraufes und wolliges Haar; die Be— 
wohner einer andern Inſel, die er Garret-Denvys nennt, feien fchwarz, 
lebhaft und wohl gewadjlen; fie hätten einen bien und runden Kopf, ges 
räufeltes und kurzes Haar; fie fchnitten es auf verſchiedene Arten und 
färbten es auch mit verfchiedenartigen Farben, mit Roth, Weiß, Gelb; fie 
hätten ein rundes und breites Geſicht mit einer platten Nafe; nichts deſto 
weniger wäre ihre Gefichtsbildung nicht durchaus unangenehm, wenn fie bas 
Geficht nicht mit einer Art hölgernem Nagel von ber Größe eines Fingers 
und 4 Zoll Länge entftellten, womit fie die beiden Nafenlappen in ber Art 
durdhbohren, daß fie mit beiden Spisen die Backenknochen berührten; es 
erfcheine nur ein Eleines Spischen Nafe um biefen fchönen Bierrath; und fie 
hätten auch große Löcher in den Ohren, worin fie, wie in die Nafe, Bolzen 
fteden. J 
PT 
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Die Bewohner der Küfte Neubollands, die unter dem 16. Grabe 15 
Minuten füdlicher Breite und gegen Mittag von ber Infel Zimor ift, find 
vielleicht bie elendeften Leute der Welt und diejenigen von allen Menſchen, 
die ſich dem Thiere am meiſten nähern; ſie ſind groß, gerade und dünn; ſie 
haben lange und zarte Glieder, einen dicken Kopf, eine runde Stirne, dicke 
Augenbraunen. Ihre Augenlieder ſind immer halb geſchloſſen; ſie nehmen 
dieſe Gewohnheit von ihrer Kindheit auf an, um ihre Augen vor den 
Mücken zu bewahren, die fie ſehr beläſtigen; und dba fie die Augen nie 
öffnen, können fie von Ferne nicht fehen, es fei denn, daß fie ben Kopf er— 
heben, als wenn fie etwas ober fi betrachten wollten. Sie haben eine 
die Nafe, dide Lippen und einen diden Mund. Sie reißen wahrfcheinlidy 
die zwei VBorberzähne des Oberfinnbadens aus; denn dieſe fehlen allen, ſowohl 
den Männern als den Weibern, ben Jungen wie den Alten. Sie haben 
feinen Bart; ihr Antlitz ift lang, von einem fehr unangenehmen Anblide, 
ohne einen einzigen Zug, ber gefallen könnte. Ihr Haar ift nicht lang und 
glatt, wie das faft aller Indier, fondern Eurz, ſchwarz und Eraus, wie das 
der Neger. Ihre Haut ift fchwarz, wie bie der Neger Guineas. Sie haben 
keine Kleider, fondern nur ein Stück Baumrinde in der Mitte des Körpers 
in Form eines Gürtels angehängt, mit einer Handvoll langer Kräuter "in 
der Mitte, Sie befigen Eeine Häuferz fie ſchlafen in der freien Luft ohne 
irgend eine Bedeckung; fie haben nur die Erde für ihr Bett; fie wohnen in 
Haufen von 20 bis 30 Menſchen, Männer, Weiber, Kinder, Alles durch— 
einander, Ihre einzige Nahrung ijt ein Eleiner Fifch, den fie fangen, indem 
fie Behälter von Stein in Eleine Meerarme machen; fie haben weder Brob, 
noh Korn, nod) Gemüfe, ıc. 

Die Völker einer andern Küfte Neuhollands, unterm 22. oder 23. Grabe 
fudlicher Breite fcheinen von bderjelben Race wie die zu fein, wovon wir 
eben ſprachen; fie find außerordentlich häßlich, fie haben ebenfo einen Blid 
nad) der Seite, eine ſchwarze Haut, Eraufes Haar, einen großen und dünnen 
Körper, 

Es fcheint nad) allen diefen Befchreibungen, daß die Infeln und Küften 
des indifchen Oceans von untereinander ſehr verfchiedenen Menſchen bevöl— 
fert find. Die Bewohner von Malaka, Sumatra und den Infeln Nicobar 
feinen ihren Urjprung von den Indiern der Halbinfel Indiens herzunehmen, 
die Javas von den Ghinefen, . mit Ausnahme diefer weißen und blonden 
Menfhen, die man Chacrelas nennt, welche von den Europäern herſtam— 
men müffen; die der molukkiſchen Infeln fcheinen ebenfalls meiftens von den 
SIndiern der Halbiniel herzurühren; aber die Einwohner der Infel Zimor, 
die Neuholland benadjbart ift, find den Völkern diefes Landftriches faft 
ähnlich. Die der Infel Formoſa und marianifchen Infeln gleichen ſich in 
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der Höhe des MWuchfes, ihrer Stärke und ihren Zügen; fie fcheinen eine bes 
fondere Race zu bilden, die von allen andern, die ihr benachbart find, fich 
unterjcheidet. Die Papus und übrigen Bewohner der benachbarten Land— 
ftreden Neuguineas find wahre Schwarze und gleichen denen von Afrika, 
obwohl fie außerordentlid) weit von ihnen entfernt find und biefes Land 
von dem afrikanifchen Feftlande mehr denn 2200 Seemeilen entfernt ift. 
Die Bewohner von Neuholland gleichen den Hottentotten. Bevorman aber 
aus allen diefen Berichten Folgerungen zieht und über diefe Verfchicdenheiten 
einen Schluß madıt, ift es nöthig, unfere umftändliche Erforſchung der afia= 
tifchen und afrifanifchen Völkerſchaften fortzufegen, 

Die Mongolen und andere Völker der Halbinfel Indiens gleichen ziemlich 
den Europäern im Wuchfe und in ihren Gefichtszügen; fie unterfcheiden fich 
aber mehr oder weniger durch die Farbe. Die Mongolen find olivengelblich, 
. obwohl in mongolifher Sprache Moyol fo viel ald weiß bedeutet; die 
Meiber dort find ungemein reinlich und baden ſich fehr oft; fie find oliven— 
farbig wie die Männer und haben fehr lange Beine und Schenkel und 
einen ziemlicy Eurzen Körper, was das Gegentheil der europäiſchen Weiber 
ift. Zavernier fagt, wenn man bei Lahor und dem Königreihe Cachemir 
vorbei wäre, hätten alle mongolifche Frauen vonRatur an keinem Theile des 
Körpers Haar, und die Männer hätten nur fehr wenig Bart. Nach The: 
venot find die mongolifhen Frauen ziemlidy fruchtbar, obwohl fehr keuſch; 
fie gebären auch fehr leicht, und man fieht ihrer, die an dem auf ihre Nie— 
derkunft folgenden Zage an durch die Stadt gehen. Er fügt hinzu, im 
Königreiche Dekan verheirathet man die Kinder außerorbentlicy jung; Tobald 
der Mann 10 und die Frau 8 Jahre alt ift, laſſen die Eltern fie bei ein— 
ander ſchlafen und es gibt ihrer, welche in diefem Alter Kinder haben; dic 
Weiber aber, die fo früh Kinder haben, hören gewöhnlich auf, deren nad) 
dem Alter von 30 Zahren zu haben, und fie werben außerordentlich runze= 
lich. Unter’ biefen Weibern gibt es ihrer, die fich das Fleifh in Blumen 
auf die Weife ausfchneiden laffen, wie man Schröpfföpfe anwendet; fie mas 
len diefe Blumen von verfchiedenen Farben mit Wurzelnbrei aus, in der Art, 
daß ihre Haut wie ein Blumenftoff ericheint. 

Die Bengalen find gelber als die Mongolen; fie haben aud) ganz ver- 
fhiedene Sitten; die Weiber find viel weniger keuſch; man behauptet fogar, 
aus allen Frauen Indiens feien diefe die ausgelaffenften., Man treibt in 
Bengalen einen ftarfen Handel mit männlichen und weiblicden Sklaven; 
man macht dafelbft nod) viele Verfchnittene, entweder von denen, welchen 
man nur die Hoden wegnimmt, oder von denen, bei welchen man eine ganz 
vollftändige Abfchneidung vornimmt, Diefe Völker find ſchön und wohl 
gebaut; fie lieben den Handel und haben viele Milde in ihren Sitten, Die 
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Bewohner der Küfte von Koromanbel find fhwärzer als die Bengalen; fie 
find auch weniger gefittetz die Leute des gemeinen Volkes gehen beinahe 
nadt. Die von der Küfte von Malabar find noch ſchwärzer, fie haben alle 
ſchwarzes, glattes und fehr langes Haarz fie find von dem Wuchſe der 
Europäer; die Weiber tragen goldene Ringe in ber Naſe. Die Männer, 
Weiber und Mädchen baden ficy mit einander und öffentlid in Becken mit- 
ten in den Städten. Die Weiber find reinlic und gut gebaut, obwohl 
ſchwarz oder wenigftens fehr braun; man verheirathet fie in dem Alter 
von 8 Jahren an. Die Gewohnheiten diefer verfciedenen Völker Indiens 
find alle fehr fonderbar und feibft feltfam. Die Braminen effen von nidjts, 
was Leben gehabt hat; fie fürchten ſich fogar, das Eleinfte Infekt zu tödten, 
fogar die Flöhe, welche fie zernagen; fie werfen Reiß und Bohnen in bie 
Flüffe, um die Fiſche zu nähren, und Körner auf bie Erde, um die Vögel 
und Inſekten zu nähren. Wenn fie einem Jäger oder Fiſcher begegnen, 
bitten fie ihn inftändig, von ihrem Unternehmen abzulaffen; und wenn man 
gegen ihre Bitten taub ift, bieten fie für die Flinte und das Garn Geld 
an; und wenn man. ihre Anerbietungen abfchlägt, trüben fie das Wafler 
um bie Kifche zu erfchreden, und fchreien aus allen ihren Kräften, um bas 
Wild und die Vögel zu verfcheuchen. Die Nairs von Galicut find Milir 
tairperfonen, die alle abdelig find, und fein anderes Handwerk als das ber 
Waffen haben; dies find fchöne und wohlgebaute Menfchen, obwohl fie eine 
olivengelbliche Gefichtsfarbe haben; fie haben einen hohen Wuchs und find 
breift, muthig und fehr gefhidt in Handhabung der Waffen; fie vergrößern 
bie Ohren bis zu dem Grabe, daß fie ihnen bis auf die Schultern und zu— 
weilen noch weiter herabhängen. Diefe Nairs können nur eine Frau haben; 
die Frauen aber Eönnen fo viele Männer nehmen als es ihnen gefällt. Der 
P. Tachard in feinem Briefe an den P. de la Ehaife, datirt von Pondichéri 
vom 16. Februar 1702, fagt, daß in ben edlen SKaften oder Tribus eine 
Frau gefeglih mehrere Männer haben könne; es hätten fidy ihrer gefunden, 
bie an 10 auf einmal gehabt hätten, die fie wie ebenfo viele Sklaven ans 
ſahen, bie fie fich durch ihre Schönheit unterthänig gemacht hätten? Diefe 
Freiheit, mehrere Männer zu haben, ift ein Vorrecht des Adels, welches bie 
Frauen von Stande fo viel als fie können geltend machen. Die Bürgerin- 
nen aber können nur einen. Ehemann haben; es ift wahr, daß fie die Härte 
ihres Standes durch die Gemeinschaft, die fie mit den Fremden haben, mil— 
dern, denen fie fich ohne irgend eine Furcht vor ihren Männern und ohne, 
daß diefe es wagen, ihnen etwas zu fagen, bingeben, Die Mütter geben 
ihre Töchter fo jung, als fie Eönnen, Preis. Diefe Bürger von Galicut 
ober Moucois fcheinen von einer andern Race zu fein, als die Ebdlen, ober 
Rairs; denn fie find, Männer und Weiber, häßlicher, gelber, übler gebaut 
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und von Eleinerm Wuchſe. Es gibt unter ben Rairs gewiffe Männer und 
Krauen, bie fo dide Beine haben, als der Körper eines andern Menfchen ; 
diefe Ungeftaltheit ift Beine Krankheit; fie kommt bei ihnen von der Geburt 
her, Es gibt ihrer, die nur ein Bein, und andere, bie beide von diefer uns 
geheuern Dice haben; bie Haut biefer Beine ift hart und runzelich, wie 
eine Warze, babei find fie dody fehr wohl. Diefe Menfchenrace mit diden 
Beinen hat fidy unter den Nairen mehr, denn unter irgend einem andern 
Volke Indiens vervielfältigt; man trifft deren jedoch einige anderswo an, 
und befonders auf Geylon, wo, wie man fagt, dieſe Menſchen mit didten 
Beinen von ber Race von St, Thomas find, 

Die Bewohner von Eeylon gleicyen ziemlich denen der Küfte von Mas 
labarz fie haben ebenfo breite, niedrige und herabhängende Ohren; fie find 
nur minder ſchwarz, obwohl fie jedoch fehr fchwarzbraun find. Sie haben 
ein fanftes Ausfehen und find von Natur ſehr gewandt, geſchickt und geift: 
voll; fie haben alle ſehr ſchwarzes Haarz die Männer tragen es fehr Eurz. 
Das gemeine Volk geht faft nackt; die Weiber haben einen entblößten Bus 
fen, diefer Gebraudy iſt fogar in Indien ziemlich allgemein. Es gibt Gat- 
tungen von Wilden auf der Infel Geylon, die man Bedas nennt; fie woh— 
nen in dem nördlichen Theile der Inſel und nehmen nur einen Eleinen Be: 
zirk ein. Diefe Bedas fcheinen eine von der diefer Himmelsftriche fehr ver: 
ſchiedene Menfchengattung zu feinz fie bewohnen ein Eleines, ganz mit fo 
bichtem Holze bedecktes Land, daß es fehr Schwer hält, durdizudringen, und 
fie halten ſich darin fo gut verftedt, daß man nur mit Mühe einige von ihnen 
entdecken kann. Sie find weiß, wie die Europäer; es gibt fogar einige, 
die roth find. Sie reden die Sprade von Geylon nicht, und ihre Sprache 
bat keine Achnlichkeit mit allen Sprachen der Indier. Sie haben weder 
Dörfer, noch Häufer, noch Gemeinschaft mit Jemanden. Ihre Waffen find 
der Bogen und die Pfeile, mit welchen fie viele Eber, Hirſche ꝛc. tödten, 
Sie laffen ihr Fleiſch nie kochen, ſondern machen es in Honig ein, den fie 
im Ueberfluffe haben. Man weiß nicht den Urfprung viefer Ration, die 
nicht fehr zahlreich ift, und deren Familien von einander abgefchieden woh- 
nen. Es Scheint mir, dieſe Bedas von Ceylon eben fowohl als die Cha— 
cerelas von Java könnten wohl von europäiſcher Race fein, um fo mehr, 
als diefe weißen und blonden Menſchen in ſehr geringer Anzahl find. Es 
ift fehe möglich, daß einige europäffche Männer und Frauen ehemals auf 
biefen Infeln zurüdgelaffen worden, oder bei einem Schiffbruche angelandet 
find, und baß, aus Furcht von den Eingebornen des Landes mißhandelt zu 
werden, fie und ihre Abkömmlinge in dem Gehölze und an den abfchüfiig- 
ften Orten ber Berge ſich aufhielten, wo fie das wilde Leben zu führen 
fortfahren, das vielleicht feine Süßigkeit hat, wenn man daran gewöhnt ift. 
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Man glaubt, die Maldiven kämen von ben Bewohnern ber Infel Cey— 
ton ber; jedoch find fie ihnen nicht ähnlich, denn bie Bernohner von Geylon 
find ſchwarz und übel gebildet, ftatt daß bie Maldiven gut gebildet und 
proportionirt find, und es zwifchen ihnen und ben Europäern wenig Uns 
terfchieb gibt, außer, daß fie von einer olivengelblichen Farbe find. Uebri— 
gens ift diefes ein aus allen Nationen gemifchtes Boll. Die, welche auf 
der Norbfeite wohnen, find civilifirter,, als die, welche diefe Infel im Sü— 
den bewohnen ; diefe lestern find fogar nicht fo gut gebaut, und find fhwärs 
zer. Die Weiber find dafelbft ziemlich fchön, obwohl von olivengelblicdher 
Farbe; es gibt ihrer audy einige, bie fo weiß, wie in Europa find; alle 
haben Schwarze Haare, das fie als eine Schönheit anfehen. Die Kunft kann 
dazu beitragen; denn fie beftreben fih, daß fie diefe Farbe annehmen, 
indem fie ihren Zöchtern den Kopf bis zum Alter von 8 bis 9 Jahren 
abgefchoren halten. Sie fcheeren auch ihre Knaben, und dies alle 
8 Zage, was mit ber Zeit Allen ſchwarzes Haar macht; denn es ift wahr 
fcheinlih, daß ohne diefen Gebraudy fie nicht bei allen von folder Farbe 
wären, weil man Eleine Kinder fieht, die halbblonde haben. “Eine andere 
Schönheit für die Frauen ift, fie fehr lang und dick zu tragenz fie reiben 
fid) den Kopf und Körper mit wohlriehend gemachtem Dele. Uebrigens 
find ihre Haare nie gefräufelt, fondern immer glatt. 

Die dortigen Männer find am Körper haarig und mehr, ald man es in 
Europa ift. Die Maldiven lieben die Uebung und find betriebfam in den 
Künſten; fie find abergläubifdy und den Frauen fehr ergeben. Diefe verber- 
gen forgfältig ihren Bufen, obwohl fie außerordentlich ausfchweifend "find, 
und fich fehr Leicht Hingeben; fie find fehr müßig,-und laffen fidy undufhör— 
lich wiegen; fie effen jeden Augenblid Betel, welches ein fehr hisiges Kraut 
ift, und viel Gebadenes bei ihren Mahlzeiten, Was die Männer betrifft, 
find fie viel weniger Eräftig, als es ihren Weibern gefallen würde, *) 

Die Bewohner von Gambaie haben eine afchgraue Gefichtsfarbe, ober 
Aſchfarbe, einige mehr, andere weniger; und die, welche nahe am Meere 
wohnen, find fchwärzer, als die übrigen; die von Guzarata find gelblich. 
Die Kanarier, weldye die Indier von Goa und ben benadhbarten Inſeln 
find, find olivengelblih. Die holländifchen Reifenden berichten, die Bewoh— 
ner von Guzarata ſeien gelblich, einige mehr, ‚denn die andernz fie feien 
von demſelben Wuchfe, wie die Europäerz die Weiber, die fich nur felteh 
der Sonnenhige ausfegen, feien ein wenig weißer, als die Männer, und e8 
gebe Einige, die beinahe cbenfo weiß, als die Portugiefen wären. 

Mandelslo fagt insbefondere, die Bewohner von Guzarate feien alle 
fhwarzbraun, oder von mehr oder minder dunfel olivengelblicher Farbe, 
*) Siehe die Reifen Pyrard’s, Seite 10 und 3%. * 
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nad) dem Klima, worin fie wohnen; die der Mittagsfeite feien e8 am mei 
ften; die Männer allda feien ſtark und gut proportionirt, fie hätten ein 
breites Gefidht und ſchwarze Augen; die Weiber feien von Eleinem Wuchſe, 
aber teinlich und wohl gebaut; fie trügen langes Baar; fie hätten auch 
Ringe in den Nafelöchern und große Ohrringe. Es gibt unter ihnen fehr 
wenig Budelige ober Hinkende. Einige hätten eine hellere Karbe, als die 
andern; aber alle haben ſchwarze und glatte Haare. Die ehemaligen Bes 
wohner von Guzarate find leicht zu erkennen; man unterfcdeidet fie von 
den übrigen durch ihre Farbe, die viel ſchwärzer ift; fie find auch bümmer 
und gröber. 

Die Stadt Goa ift, wie man weiß, die Hauptniederlaffung der Portu— 
giefen in Indien, und, obwohl fie viel von ihrem alten Glanze herabgefuns 
fen ift, hört fie nicht auf, noch eine reiche und hanbdeltreibende Stadt zu 
fein. Dies ift die Gegend ber Welt, wo ehemals die meiften Sklaven ver: 
kauft wurden; man fand dort ſehr ſchöne Mädchen und Weiber aus allen 
Ländern Indiens; diefe Sklaven können meiftentheils auf Inſtrumenten 
fpielen, nähen und vollkommen ftiden. Es gibt deren weiße, olivengelbliche, 
Ihwarzbraune, und von allen Farben ; diejenigen, in welche die Indier am ver- 
liebteften find, find die caffriihen Mädchen von Mozambique, die alle ſchwarz 
ſind. „Es iſt, ſagt Pyrard, eine merkwürdige Sache unter allen dieſen in— 
diſchen Völkerſchaften, ſowohl männlichen als weiblichen Perſonen, und die 
ich bemerkt habe, daß ihr Schweiß nicht ſtinkt, wogegen die Neger Afrikas 
ſowohl dieſſeits als jenſeits des Vorgebirgs der guten Hoffnung ſo riechen, 
wenn ſie erhitzt ſind, daß es unmöglich iſt, ſich ihnen zu nähern; ſo ſehr 
ſtinken ſie und riechen übel wie grüne Lauchen.“ Er fügt hinzu, die indi— 
ſchen Weiber liebten ſehr die weißen Männer Europas, und zögen ſie den 
Weißen Indiens und allen übrigen Indiern vor. Die Perſer ſind Nach— 
barn der Mongolen, und gleichen ihnen ziemlich; diejenigen beſonders, wel— 
"che die füdlichen Theile Perfiens bewohnen, unterfcheiden ſich faft nicht von 
den Indiern. Die Bewohner von Ormus, die ber Provinz Bascien und 
Balascien find fehr braun, und wie von ber Sonne fehr verbrannt; die aus 
der Provinz Chesmur und den andern Theilen Perfiens, wo die Hise nicht 
fo groß, als in Ormus ift, find weniger braun; und enblich find die ber 
nördlichen Provinzen ziemlich weiß. Die Frauen der Inſeln des perfiichen 
Meerbufens find, nach dem Berichte der holländischen Reifenden, braun oder 
gelb, und fehr wenig. angenehm; fie haben ein breites Geficht und garftige 
Augen ; fie haben auch denen der indifchen Weiber ähnliche Moden und Ges 
bräuche, wie ſich durch den Nafeknorpel Ringe und eine goldene Nabel 
quer durdy die Haut der Nafe bei den Augen zu fteden; aber wahr ift es, 
da diefer Gebrauch, ſich die Nafe zu durchbohren, um Ringe und andere 
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Spielſachen zu tragen, fich viel weiter auögebreitet hat; benn es gibt bei 
den Arabern viele Frauen, bie eine burchbohrte Nafe haben, um einen gro- 
gen Ring hindurch zu fteden; und es ift eine Galanterie bei diefen Völ— 
ern, den Mund ihrer Weiber durch biefe Ringe zu Eüffen, die zumeilen 
groß genug find, um den ganzen Mund in ihrer Rundung einzufchließen. 
Zenephon, indem er von den Perfern ſpricht, fagt, fie wären meiften- 
theils di und fett; Marcellin fagt dagegen, baß fie zu feiner Zeit mager 
und troden wären. Dlearius, der diefe Bemerkung madjt, fügt hinzu, fie 
feien heut zu Zage, wie zu ber Zeit biefes lestern Schriftftellers, mager 
und troden, fie wären aber doch ſtark und handfeft; nad) ihm haben fie 
eine olivengelbliche Gefichtsfarbe, fchrwarzes Haar und eine Adlernafe. Das 
perfifche Blut, fagt Charbin, ift von Natur grob; dies zeigt fich bei ben 
Guebern, die ber Ueberreft der alten Perfer find; fie find häßlich, übel ges 
baut, fchwerfällig, haben eine runzelige Haut und gefärbte Hautfarbe; bies 
zeigt fidy aucdy bei den am nädhften Indien liegenden Provinzen, wo bie 
Einwohner nicht weniger fchlecht gebildet find, als die Guebern, weil fie 
fi) nur unter ſich durch Heirath verbinden. Aber im übrigen Königreiche 
ift das perfifche Blut jest fehr ſchön durch die Vermiſchung des georgiichen 
und cirkaffiichen Blutes geworden; dies find zwei Nationen der Welt, wo— 
zunter die Natur die fchönften Perjonen bildet; auch gibt es beinahe keinen 
Mann von Anfehen in Perfien, der nicht von einer georgifchen oder cirkaf- 
ſiſchen Mutter entfproffen fei; der König felbft ift gewöhnlich von Urfprung 
ein Georgier, oder Girkaffier von mütterlicher Seite; und da es eine große 
Anzahl Jahre find, daß diefe Vermifchung vor ſich zu gehen begonnen hatte, 
bat fi) das weibliche wie bas andere Geſchlecht ſehr verfchönert, und bie 
Perſer find ſehr fchön und fehr gut gebaut geworben, obwohl nicht zu dem 
Grade der Georgierinnen. Was die Männer betrifft, find fie gewöhnlich 
body, gerade, hellröthlich, Eräftig, von gutem Ausfehen und von fchönem 
Aeußern. Die gute Temperatur ihres Himmelsftriches und die Nüchtern— 
heit, in ber man fie aufzieht, tragen zu ihrer körperlichen Schönheit nicht 
wenig beiz fie erhalten fie nicht von ihren Vätern; denn, ohne die Vermi— 
ſchung, wovon ich eben geſprochen habe, würden die Leute von Stande Per— 
fiens die häßlichften Menfchen der. Welt fein, weil fie urfprünglich aus ber 
Zartarei find, deren Einwohner, wie wir gefagt haben, häßlich, ſchlecht ge= 
baut und grob find; fie find dagegen fehr verfeinert und zeigen vielen Ver— 
ftand; ihre Einbildungskraft ift lebendig, rafch und fruchtbringend, ihr Ge— 
bächtniß Leicht und fruchtbar; fie haben viele Anlage für die Wiffenfchaften 
unb. bie freien und mechaniichen Künfte, auch haben fie deren viele für die 
Waffen; fie lieben den Ruhm, oder die Eitelkeit, die das falfche Bild da— 
om ift, ihre Gemüthsart ift biegfam und gefchmeidig, ihr Geift leichtfaffend 
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und ränfevoll; fie find galant, fogar wollüftig; fie lieben ben Zurus, ben 
Aufivand, und überlaffen ſich ihm bis zur Verfchwendung; auch verftehen 
fie weder den Haushalt noch den Handel, *) 


Im Allgemeinen find fie ziemlich nüchtern und dennoch in der Menge 
Früchte, die fie eflen, unmäßig. Es ift fehr gewöhnlich, fie ein Man Mer 
Lone, d. h. 12 Pfund fchwer, effen zu ſehen; es gibt ihrer fogar, bie deren 
3 oder 4 Man eflen;z auch flerben ihrer eine Menge dur das Uebermaß 
von Früchten. 


Man fieht in Perfien eine große Menge fchöner Frauen von allen Far— 
benz denn die Kaufleute, die fie von allen Seiten herbeiführen, wählen bie 
fhönften aus. Die weißen Eommen aus Polen, Rußland, Girkaffien, Geor— 
gien und der großen Zartarci; bie jchwarzbraunen aus den Ländern des 
Großmoguls, und denen bes Königs von Golcondba und des Königs von 
Vifapour ; und was die Schwarzen anbelangt, kommen fie von ben Küften 
Melindas und denen bes rothen Meeres. Die Frauen des Volkes haben 
einen fonberbaren Aberglaubenz; diejenigen, weldye unfrudtbar find, bilden 
ſich ein, daß man, um fruchtbar zu werden, unter ben todten Körpern ber 
Miffethäter, die an die Galgen aufgehängt find, durchgehen müſſe; fie glaus 
ben, der Leichnam eines Mannes, fogar eines Löwen, könne Einfluß haben 
felbft in der Ferne, und eine Frau Kinder zur Welt zu bringen fähig mas 
chen. Gelingt ihnen dies fonderbare Mittel nicht, fo gehen fie die Waller: 
kanäle auffuchen, welche aus den Bäbdern fließen; fie erwarten die Zeit, wo 
es in dieſen Bäbern eine große Anzahl Männer gibt; alsdann durchkreuzen 
fie mehrere Male das Waſſer, welches aus ihnen fließt, und wenn bie ih— 
nen nicht beſſer, als das erfte Rezept, gelingt, entfchließen fie fich endlich 
dazu, den Theil der Vorhaut, welchen man bei der Befchneidung abnimmt, 
zu verfchluden ; dies ift das höchfte Mittel gegen die Unfruchtbarkeit. 


Die Völker Perfiens, der Türkei, Arabiens, Aegyptens und ber ganzen 
Berberei Eönnen als eine und biefelbe Nation angefehen werben, bie zur Beit 
Mahomets und feiner Nachfolger ſich ungemein weit ausgedehnt, unermeß— 
liche Zandftreden verfchlungen und ſich auf eine außerordentliche Art mit 
den eingeborenen Völker aller diefer Länder vermifcht hat. Die Perfer, 
Zürken, Mauren haben ſich bis zu einem gewiffen Punkte civilifirt; aber 
bie Araber find meiftentheils in einem Zuftande von Unabhängigkeit, welche 
die Verachtung ber Gefege vorausfest,, geblieben; fie leben, wie die Tar— 
taren, ohne Regeln, ohne bürgerliche Orbnung und faft ohne Geſellſchaft; 
der Diebftahl, Raub, die Gaunerei. werden durch ihre Häupter autorifirt ; 
fie machen ſich eine Ehre aus ihren Laftern; fie haben keine Adytung vor 

*) Siehe die Reifen Chardin's. Amſterdam, 7011. Bd. 2, Seite 34. 
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ber Tugend und vor allen menfchlichen Verträgen, fie haben nur bie zuge— 
laffen, die der Fanatismus und Aberglaube hervorbradhten. 

Diefe Völker find fehr abgehärtet in der Arbeit. Cie gewöhnen aud) 
ihre Pferde an die größten Strapatzen; fie geben ihnen nur ein einziges 
Mal in 24 Stunden zu faufen und zu freffen, aud) dieſe Pferde find ehr 
mager, aber zugleich fehr fchnell im Laufe, und, fo zu fagen, unermüdlich. 
Die Araber leben meiftentheils elend; fie baben weder Brod, noch Wein; 
fie nehmen ſich nicht die Mühe, die Erbe anzubauen; ftatt von Brod näh— 
ren fie fich von etlichen wilden Körnern, bie fie mit der Milch ihres Viehes 
einweichen und zerreiben. Sie befisen Heerden Kameele, Schöpfe und Zie— 
gen, bie fie hier und dorthin an den Orten, wo fie Gras antreffen, zur 
Weide führen; fie Schlagen dorthin ihre Zelte auf, die aus Ziegenhaar ver- 
fertigt find, und bleiben mit ihren Weibern und Kindern dafelbft, bis das 
Gras aufgefreffen ift, nach welchem fie ihr Lager aufheben, um ein anderes 
aufzufudhen. Mit einer fo harten Lebensweife und einfachen Nahrung find 
die Araber doch fehr rüftig und fehr ſtark, fie find fogar von einem ziem— 
lich hohen Wuchſe und gut gebaut, aber ihr Gefidht und Körper find von 
ber Sonnenhise verbrannt; denn bie meiften geben ganz nadt, oder tragen 
nur ein fchlechtes Hemd, Die von den Küften des glücklichen Arabien und 
ber Snfel Socotora find viel Eleiner, fie haben eine afchfarbige, oder wie 
von der Sonne verbrannte Haut, und gleidhen an Geftalt den Abyifiniern. 
Die Araber haben den Gebraudy, ſich eine dunfelblaue Farbe auf den Arm, 
die Lippen und die fichtbarften Theile des Körpers zu legen; fie tragen 
dieſe Farbe durd) Eleine Punkte auf und laffen fie mit einer eigends gemach— 
ten Nabel in das Fleifdy dringen; das Merkmal ift unauslöſchlich. Diefer 
fonderbare Gebrauch findet ficy bei den Negern, die mit den Mohamebanern 
Umgang gehabt haben. 

Bei den Arabern, die in den Wüften auf ber Grenze von Eremecen und 
Zunis wohnen, maden fid) die Mädchen, um fchöner zu ſcheinen, Ziffern 
von blauer Farbe auf den ganzen Körper mit der Spige einer Lanzette und 
mit Bitriol, und bie Afrikaner thun diefes ebenfo fehr nach ihrem Beilpiel; 
nicht aber die, welche in den Städten wohnen, denn fie bewahren dicfelbe 
Weiße des Gefichts, mit der fie zur Welt gekommen find; Einige nur mas 
ten fi ein Blümchen, oder etwas Anders auf die Wangen, auf die Stirne 
oder das Kinn, mit dem Rauch vom Gallapfel und Safran; dies macht das 
Mal ſchwärzer; fie ſchwärzen ſich auch die Augenbraunen. *) La Boulaye 
fagt, bie Weiber der Araber der Wüfte Hätten ihre Hände, Lefzen und ihr 
Kinn blau gemalt, die Meiften hätten goldene oder filberne Ringe von 3 
Zoll im Durchmeſſer in der Naſe; fie feien auch häßlich, weil fie immerfort 

*) Siehe Afrika von Marmol. 1. Band, Seite &8. 
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in der Sonne wären; aber fie würden weiß geboren; die jungen Mäbchen 
feien fehr lieblich; ſie ſängen ohne Aufhören, und ihr Gefang fei nicht trau= 
rig, wie der ber Zürfen und Perfer, fondern fehr fremdartig, weil fie ihren 
Athem aus allen ihren Kräften ausftoßen und ungemein fchnell artikuliren. 

„Die arabifchen Fürftinnen und Damen, fagt ein anderer Reifender, bie 
man mir von dem Winkel eines Zeltes aus zeigte, fchienen mir fehr fchön 
und wohl gebaut zu fein; man kann nad) diefen und nad) dem, was man 
mir davon gefagt hat, urtheilen, daß die übrigen es nicht minder find; fie 
find weiß, weil fie ftets unter Obdach vor der Sonne find. Die Weiber 
bes gemeinen Volkes find außerordentlich verbrannt; außer der braunen und 
ſchwarzen Farbe, die fie von Natur haben, habe icy fie in ihrer ganzen Ge— 
ftalt ſehr Häßlich gefunden, und an ihnen nichts, denn die gewöhnlichen 
Reize, die eine hohe Jugend begleitet, gefunden, Diefe Weiber durchitechen 
ihre Lefzen mit Nadeln und legen Schiefpulver, mit Ochfengalle vers 
mifcht, darauf, welches durch die Haut dringt, und fie aufgefchwollen und 
für das ganze Leben blau macht; fie machen in derfelben Art Eleine Stiche in 
die Eden ihres Munbes, in die Seiten des Kinns und auf die Baden; fie 
ſchwärzen den Rand ihrer Augenlieder mit einem fchwarzen, aus Zutia 
zufammengefegten Pulver, und ziehen einen Strid von diefem Schwarzen 
nad) Außen von der Ede des Auges, um es gefpaltener erfcheinen zu laf- 
fen; wie im Allgemeinen, ift die Hauptfchönheit der Frauen des Morgen: 
landes, große, ſchwarze, wohl offen ftehende mit ihrem Kopfe wageredhte Aus 
gen zu haben. Die Araber drüden die Schönheit eines Weibes aus, wenn 
fie fagen, es babe Gazellen= Augen, und mit diefem Thiere vergleichen fie 
immer ihre Geliebten, Wirklich gibt es nichts, was fo fchön ift, wie dieſe 
Gazellen; man erblict befonders eine gewiffe unfchuldige Furcht an ihnen, 
die der Scham und Furdtfamkeit eines jungen Mädchen fehr gleich ift. 
Die Damen und Neuvermählten ſchwärzen ihre Augenbraunen, und machen, 
daß fie fich auf der Mitte der Stirne vereinigen; fie ſtechen ſich auch in 
ihre Arme uud Hände, indem fie mehrere Sorten von Thieren, Figuren, 
- Blumen ꝛc. bilden; fie malen ſich ihre Nägel mit einer röthlichen Farbe, 
und die Männer bemalen audy mit derfelben Farbe ihr Haar und ben 
Schweif ihrer Pferde; fie haben ihre Ohren an mehreren Orten mit eben 
fo vielen Eleinen Schnallen und Ringen durchſtochen; fie tragen an ihren 
Armen und Beinen Armbänder. *) 

Im Uebrigen find alle Araber auf ihre Frauen eiferfückhtig, und obſchon 
fie fie kaufen, oder wegnehmen, behandeln fie diefelben mit Milde, und felbft 
mit einiger Achtung. 


")Reife gemadt, auf Befehl des Königs, nah Paläftina durd 
M. D. L. R. Seite 30. 
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Die Aegypter, die ben Arabern fo benachbart find, welche die nämliche 
Religion haben, und, wie fie, der Herrſchaft der Zürfen unterthänig find, 
haben dennody von denen der Araber ſehr verfchiedene Gebräuche; 3.8. fin- 
det man in allen Städten und Dörfern längs bes Nils zu ben Vergnü- 
gungen der Reifenden beftimmte Mädchen, ohne daß fie genöthigt find, biefe 
zu bezahlen; es ift der Gebrauch, mit diefen Mädchen ftets angefüllte Gaft- 
freundfchaftssHäufer zu haben, und bie reichen Leute machen ſich im Ster— 
ben, eine Pflicht der Frömmigkeit daraus, diefe Häufer zu gründen, und fie 
mit Mädchen zu bevölfern, die fie in biefer liebevollen Abſicht kaufen af: 
fen. Kommen fie mit einem Knaben nieder, fo find fie verbunden, ihn bis 
zu dem Alter von 3 ober 4 Fahren zu erziehen; wornach fie ihn zum Herrn 
des Haufes oder zu feinen Erben bringen, die das Kind anzunehmen genö- 
thigt find, und die fich beffen in der Folge ald eines Sclaven bedienen; bie 
Fleinen Mädchen aber bleiben immer bei ihren Müttern, und bienen hierauf 
dazu, fie zu erſetzen. Die Aegyptierinnen find fehr braun; fie haben leb— 
hafte Augen; ihr Wuchs ift unter dem mittleren ; die Art und Weife, wie 
fie gefleibet find, ift ganz und gar nicht angenehm, und ihre Unterhaltung 
ift fehr langweilig. UWebrigens bringen fie viele Kinder zur Welt, und eis 
nige Reifende behaupten, die durch die Ueberfchwemmung des Nils verans 
laßte Fruchtbarkeit befchränfe fidy nicyt auf das Land allein, fondern ers 
ftredte fi auf die Menfchen und Thiere; fie jagen, man fehe durch eine 
Erfahrung, die nie getäufcht habe, daß Nil: Waffer made die Weiber 
fruchtbar; fie mögen nun davon trinken, ober ſich damit begnügen, darin zu 
baden ; es fei in ben erften Monaten, bie der Ueberſchwemmung folgen, 
db. h. in ben Monaten Juli und Auguft, daß fie gewöhnlich empfangen, und 
ihre Kinder Fämen in den Monaten April und Mai zur Welt; hinfichtlic) 
der Thiere trügen die Kühe faft allzeit 2 Kälber auf einmal, die Schafe 2 
Lämmer ꝛc. Man weiß nicht recht, wie man das, was wir eben von bie= 
fen wohlthätigen Einflüffen des Nils fagten, mit ben bösartigen Krankhei— 
ten vereinen foll, bie er erzeugt; denn H. Granger fagt, die Luft 
Aegyptens fei ungefund, bie Krankheiten der Augen feien dort fehr häufig, 
und fo jchwer zu heilen, daß faft alle, die davon angegriffen würden, bas 
Geſicht verlieren; es gebe mehr Blinde in Aegypten, als in irgend einem 
andern Lande, und zur Zeit der Abflüffe des Nils werben bie meiften Ein 
wohner von bösartigen Ruhren ergriffen, die durch die Gewäſſer biefes 
Fluffes verurfacdht werben, welche in dieſer Zeit mit Salzen ſehr beladen 
gehen. 

Obwohl die Weiber in Aegypten gemeinlich ziemlich Blein find, find bie 
Männer gewöhnlich von hohem Wuchſe. Beide find, wenn wir allgemein 
reden, von olivengelblicher Farbe; und je mehr man ſich von Gairo, indem 
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man auffteigt, entfernt, defto fchwargbrauner find die Bewohner, bis dahin, 
wo biejenigen, welche auf den Grenzen Nubiens wohnen, faft fo ſchwarz, 
wie die Nubier felbft find. Die den Aegyptern natürlichften Fehler find 
ber Müßiggang und die Feigheitz; fie thun den ganzen Zag faft nichts An— 
beres, als Gaffee trinken, Tabak rauchen, ſchlafen und an einer Stelle müs 
$ig bleiben, oder auf den Straßen plaudern. Sie find ſehr unwiffend, und 
dennoch voller Lächerlicher Eitelkeit. Selbſt die Kopten find von biefen 
Laftern nicht frei; und obwohl fie nicht läugnen Eönnen, daß fie ihren Adel, 
die Wiffenichaften, die Uebung in den Waffen, ihre eigene Geſchichte und 
felbft ihre Sprache verloren haben, und daß fie aus einer berühmten unb 
tapfern Nation nur ein niederträchtiges und felavifches Volk geworden find, 
geht ihr Hochmulh doch fo weit, daß fie die übrigen Nationen verachten, 
und beleidigt werden, wenn man ihnen vorſchlägt, ihre Kinder nad) Europa 
reifen zu laffen, um dort in-dben Wiflenfchaften und Künften auferzogen zu 
werden. 

Die zahlreichen Nationen, welche die Küften bes mittelländifchen Meeres 
von Aegypten bis zum Dcean bewohnen, und bie ganze Ziefe ber Länder 
der Berberei bis zum Atlasgebirge und darüber, find Völker verfchiedenen 
Urfprunges; die Eingeborenen des Landes, die Araber, Vandalen, Spanier 
und vor älterer Zeit die Römer und Aegypter haben dieſe Landftrede mit 
ziemlich unter ſich verfchiedenen Menfchen bevölkert. 3. B. die Bewohner 
ber Aureßberge haben ein von den ihrer Nachbarn verfchiebenes Ausfehen 
und verſchiedene Gefichtsbildung ; ihre Gefichtsfarbe, weit entfernt, ſchwarz⸗ 
braun zu fein, ift im Gegentheil weiß und röthlich, und ihre Daare find 
von einem dunkeln Gelb, ftatt daß die Haare aller Andern ſchwarz find; 
was nad) H. Shaw glauben laffen Tann, daß dieſe blonden Dtenfchen 
von ben Vandaben abftammen, die, nachdem fie vertrieben worden, ein 
Mittel fanden, fi an einigen Orten diefer Gebirge wieder in ben vorigen 
Zuftand zu verfegen. Die Weiber des Königreichs Zripolis gleichen ben 
Aegyptern nicht, wovon fie Nachbarn find; fie find groß, und fie laſſen bie 
Schönheit fogar darin beftehen, daß fie einen übermäßigen langen Wuchs 
haben; fie machen fich, wie die arabifchen Frauen, Stiche auf das Geficht, 
vorzüglicy auf die Wangen und bas Kinn; fie fchägen das rothe Haar fehr, 
wie in ber Zürkfei, und laffen die Haare ihrer Kinder fogar mit Zinnober 
bemalen. 

Sm Allgemeinen laffen die maurifhen Frauen alle eine Vorliebe bafür 
blidten, langes Haar bis auf ihre Ferfen zu tragen; die, welche nicht viele 
Haare, ober keine fo lange, wie die übrigen haben, tragen falfche, und alle 
flechten Bänder hinein; fie färben fi die Haut der Augenlieder mit Bleis 
erzſtaub; fie finden, daß bie düftere Farbe, welche dies den Augen verleiht, 
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eine befondere Schönheit ift. Diele Gewohnheit ift fehr alt und ziemlich 
allgemein, weil die griechifchen und römifchen Frauen ſich ihre Augen wie 
die Frauen des Morgenlandes braun färbten, *) 

Die meiften mauriſchen Frauen würden fogar in unferm Lande für ſchön 
gehalten; ihre Kinder haben die fchönfte Gefichtsfarbe der Welt und einen 
fehr weißen Körper ; es ift wahr, daß die Knaben, bie der Sonne ausge 
fest find, bald braun werden; aber die Mädchen, die fich zu Daufe halten, 
bewahren ihre Schönheit bis zum Alter von 30 Jahren, wo fie gemeinlich 
aufhören, Kinder zu befommen; zu deſſen Erfaß haben fie deren oft mit 11 
Sahren und finden ſich zuweilen mit 22 Jahren Großmutter; und ba fie 
ebenfo lange wie die europäifchen Frauen leben, fo fehen fie gewöhnlich meh— 
rere Generationen, 

Man Eann bemerken, wenn man bie Befchreibung diefer verfchiedenen 
Bölkerfchaften im Marmol Lieft, daß die Bewohner der Berge in der Ber— 
berei weiß find, ftatt daß die Bewohner der Küften des Meeres und ber 
Ebenen wie von ber Sonne verbrannt und fehr braun find. Er fagt aus— 
drüdlich, daß die Bewohner von Gapez, einer Stadt des Königreichs Zu: 
nis, an dem mittelländifchen Meere jehr ſchwarze, arme Leute find; daß 
die, weldye längs des Fluffes Dara, in der Provinz Escure, im Königreiche 
Marokko wohnen, fehr ſchwarzbraun find; daß hingegen die Bewohner von 
Zarhou und der Gebirge von Fez, von der Geite des Berges Atlas, fehr 
weiß find; und er fügt Hinzu, daß dieſe lesteren jo wenig für die Kälte 
empfindlich find, daß fie fich mitten im Schnee und Eis diefer Gebirge fehr 
leicht ankleiden, und das ganze Jahr blosföpfig gehen. Und hinfichtlidy der 
Einwohner Numidiens, jagt er, fie feien eher ſchwarzbraun als ſchwarz; die 
dortigen Weiber jeien fogar ziemlich weiß und fehr wohlbeleibt, obwohl bie 
Männer mager feienz; aber die Bewohner von Guaden, im Innerften Nus 
mibiens, auf ber Grenze des Senegal, feien eher ſchwarz, als ſchwarzbraun, 
ftatt daß in der Provinz Dara die Weiber fchön frifch feien, und es gebe 
überall eine große Menge Negerſklaven beiderlei Geſchlechts. 

Alle Völker, die zwifchen dem 20, und 30. oter 35. Grade nördlicher 
Breite im alten Feitlande von dem Reihe Moguls bis in die Ber: 
berei und felbft vom Ganges bis zu den weftlichden Küften des König: 
reihs Marokko wohnen, find alfo nicht von einander unterſchieden, wenn 
man die befondern, durd die Vermifhung mit andern nördlichen Völkern, 
deranlaßten Abweichungen ausnimmt, die einige biefer weiten Landſtriche er= 
bert haben. Dieſe Ausdehnung vom Lande unter denſelben Parallelen iſt 
be 2000 Stunden. Die Männer find dort im Allgemeinen braun 
Draum; aber fie find zugleid) ziemlich ſchön und ziemlich wohl gebaut. 

7 Shaw, 1. Band, ©. 382. 
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erforfchen wir jest die, welche unter einem gemäßigtern Himmelsftriche woh— 
nen, fo werben wir finden, daß bie Bewohner der nörblidyen Provinzen, 
ber Mongolei und Perfiens, die Armenier, Türken, Georgier, Mingrelier, 
Eirkaffier, Griechen und alle Völker Europa’s die fchönften , weißeften, am 
beften gebauten Deenfchen auf der ganzen Erbe find, und daß, obwohl es 
von Cachemir nad) Spanien, oder von Girkafften nad) Frankreich jehr weit 
ift, docdy eine befondere Aehnlichkeit zwifchen diefen von einander fo entfern= 
ten, aber beinahe in gleicher Entfernung vom Aequator gelegenen Völkern 
berriht. Die Cachemirier, fagt Bernier, find durch ihre Schönheit berühmt; 
fie find eben fo wohl gebaut, wie die Europäer, und haben nichts mit dem 
tartarifchen Gefichte gemein; fie haben nicht dieſe platte Nafe und biefe 
Eleinen Schweineaugen, bie man bei ihren Nachbarn findet; die Weiber be— 
fonders find fehr ſchönz deßhalb verſehen fich die meiften, an den Hof bes 
Mogols neu angelommenen Fremden mit cadyemirifchen Frauen, um Kinder 
zu erhalten, die weißer als die Indier find, und die audy für wahre Mon— 
golen gelten Eönnen. Das georgifhe Blut ift noch fchöner, als das cache— 
mirfche; man findet kein häßliches Geſicht in diefem Lande, und die Natur 
bat darin über bie meiften Weiber Reize ausgegoffen , die man anderswo 
nicht ſieht. Sie find groß, wohlgebaut, außerordentlih bünn an dem Gür— 
tel, fie haben ein allerliebftes Geſicht. Die Männer find auch fehr fchön, 
fie Haben natürlichen Verftand , und würden für Wiffenfchaften und Künfte 
fähig fein; ihre fchlechte Erziehung aber macht fie fehr unwiffend und lafter- 
haft, und es gibt vielleicht Eein Land in der Welt, wo bie BZügellofigkeit 
und Zrunfenheit auf einem fo hohen Punkte ftehen, als in Georgien. Char: 
bin fagt, die Kirchendiener, wie die übrigen , betrinten ſich fehr oft, und 
halten fchöne Sklavinnen bei fih, woraus fie Kebsweiber machen; Niemand 
werde dadurch geärgert, weil diefe Gewohnheit allgemein und fogar autho= 
rifirt feiz und er fügt hinzu, der Aufſeher der Kapuziner habe ihm ver— 
fihert, er babe den Gatholicos (fo nennt man ben Patriarchen ven 
Georgien) fagen hören, daß derjenige, ber ſich an den großen Feften, wie 
DOftern und Weihnachten, nidyt völlig betrinfe, nicht für einen Chriften 
gelte, und aus ber Gefellichaft der Gläubigen ausgeftoßen werden müſſe. 
Bei allen diefen Laftern find die Georgier doch höflich, menfchenfreundlidy, 
ernft und gemäßigt, fie gerathen nur fehr felten in Born, obwohl fie unver: 
föhnliche Feinde find, wenn fie einen Haß gegen Jemanden bekommen 
haben. 

Die Weiber, fagt Struys, find in Girkaffien auch fehr ſchön und fehr 
weiß, und fie befigen den fchönften Teint und die fchönften Farben der Welt, 
ihre Stirne ift groß und flach, und ohne Hülfe der Kunft haben fie fo wer 
nig Augenbraunen, daß man fagen follte, es fei nur ein umgebogener ſei— 
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dener Faden. Ihre Augen find groß, fanft und voll Feuer, ihre Nafe gut 
gebaut, ihre Lippen hellröthlich, ihr Mund lächelnd und Elein, und ihr Kinn, 
wie es fein foll, um ein volllommenes Eirund zu vollenden, Sie haben 
einen vollfommen wohlgebauten Hals und Bufen, eine fchneeweiße Haut, 
einen großen und freien Wuchs, Haare vom fchönften Schwarz. Sie tra— 
gen ein Müschen von ſchwarzem Zeuge, auf ber eine Wulft von berfelben 
Farbe befeftigt iſt; was aber lächerlich fteht, ift, daß die Wittwen an der 
Stelle diefes Wulftes eine der aufgeblafenften Ochſen- oder Kuhblafen tra= 
gen, was fie außerordentlich entitellt. Im Sommer tragen bie Frauen bes 
gemeinen Volkes nur ein einfaches Hemde, das gewöhnlidy blau, gelb 
oder roth ift, und dies Hemde ijt bis auf die Hälfte des Körpers offen. 
Sie find ziemlich frei bei den Fremden, jedoch ihren Ehemännern treu, 
die darüber nicht eiferfüchtig find. *) 

Zavernier fagt audy, die Weiber GComaniens und Girkaffiens feien, wie 
die Georgiens, ſehr hübſch und fehr gut gebildetz fie erfcheinen allzeit frifch, 
bis zum Alter von 45 bis 50 Jahren feien fie alle ſehr arbeitfam und be— 
Thäftigten fidy mit den mühfamften Arbeiten. Diefe Völker haben bie größte 
Freiheit in der &he bewahrt; denn, wenn es ſich ereignet, daß der Ehemann 
mit feiner Frau unzufrieden ift, und ſich zuerft beklagt, Shit der Herr des 
Orts, um bie Frau zu nehmen, und fie verkaufen zu laffen, und gibt dem 
Manne, ber fich über fie beklagt, eine andere; und eben fo, befchwert fich 
zuerft die Frau, läßt man fie frei, und nimmt ihre ihren Mann hinweg. 

Die Mingrelier find, nad) den Berichten der Reifenden, ganz eben fo 
ſchön und gut gebaut, wie die Georgier oder Girkaffier, und es ſcheint, diefe 
drei Völker machen nur eine und diejelbe Deenfchenrace aus, 

„sn Mingrelien gibt es, fagt Chardin, wunderbar gut gebaute Weiber, 
von einem majeftätifchen Ausfehen, einem bewundernswürdigen Antlig und 
Wuchſe; fie haben außer diefem einen einladenden Blick, ber allen benjeni= 
gen, welche fie betradhten, Liebfofet. Die weniger fchönen, und bie, welche 
alt find, ſchminken fid) auf eine grobe Weiſe und bemalen fi) das ganze 
Angefiht, Augenbraunen, Wangen, Stirne, Nafe und Kinnz die übrigen 
begnügen ſich bamit, ihre Augenbraunen zu bemalenz fie pusgen ſich fo oft 
fie Eönnen. Ihr Kleid ift dem der Perfer ähnlich; fie tragen einen Schleier, 
der nur den oberen und hinteren Kopf bedeckt. Sie find verftändig, höflich 
und einnehmend, aber zugleich fehr treulog, es gibt Eeinen fchledhten Streich 
den fie nicht anwenden, um fid) Liebhaber zu verfchaffen, fie zu bewahren 
ober fie zu entfernen. Die Männer haben auch viele fchlechte Eigenfchaften; 
fie werden alle in der Dieberei auferzogen; fie ftudieren biefelbe, machen 
daraus ihre Beihhäftigung, ihr Vergnügen und ihre Ehre, fie zählen mit einer 

*) Reife von Struys. 2. Bd. ©. 75. 
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ungemein großen Zufriebenheit die Diebftähle, die fie verübt haben ; fie wer: 
den deßhalb gelobt, fie erhalten davon ihren größten Ruhm. Den Meuchel— 
mord, Diebftahl, die Lüge, nennen fie ſchöne Handlungen. Das Gonkubi« 
nat , die Vielweiberei, die Blutfchande find tugendhafte Gewohnheiten in 
Mingrelien. Man zieht fich dort die Weiber für einander auf; man nimmt 
ohne Schwierigkeit feine Tante, feine Nichte, die Tante feiner Frau; man 
heirathet zwei oder drei Weiber auf einmal, und jeder unterhält fo viele 
Beilchläferinnen als er will. Die Ehemänner find fehr wenig eiferfüchtig ; 
und wenn ein Mann feine $rau mit ihrem Liebhaber auf der That ertappt, 
hat er das Recht ihn zu zwingen, ein Schwein zu bezahlen, und er nimmt 
gewöhnlich Feine andere Rache; das Schwein verzehrt man unter ſich dreien. 
Sie behaupten, es fei ein fehr guter und liebenswürdiger Gebrauch, mehrere 
Weiber und Beifchläferinnen zu halten, weil man viele Kinder zeuge, bie 
man für baares Geld verkaufen und für Kleidungsftüde oder Lebensmittel 
austaufchen Eönne.* 


Uebrigens find diefe Sklaven nicht fehr theuer; denn die Männer von 
25 bis 40 Sahren Eoften nur 15 Thaler; die jünger find, 8 bis 10, bie 
fhönen Mädchen zwifchen 13 und 18 Jahren 20 Thlr. Die andern weni: 
ger; die Weiber 12 und die Kinder 3 oder 4 Thlr. 


Die Türken, die eine fehr große Anzahl diefer Sklaven einkaufen, find 
ein aus mehreren andern Völkern zufammengefestes Volk; die Armenier, 
Georgier, Zürkomannen, haben fidy mit den Arabern und Xegyptern, und 
feldft mit den Europäern zu den Beiten der Kreuzzüge vermiſcht. Es ift 
alfo nicht möglich, die eingebornen Bewohner Kleinafiens, Syriens und ber 
übrigen Zürfei wieder zu erkennen; alles, was man jagen kann ift, daß bie 
Zürfen überhaupt ftarfe und ziemlich wohlgebaute Menſchen find; auch ift 
es ſehr felten, unter ihnen Budlige oder Hinkende anzutreffen, Die Wei: 
ber find gewöhnlich ſchön, wohlgebaut und ohne Mängel; fie find fehr 
weiß, weil fie nur wenig ausgehen, und wenn fie ausgehen, immer ver— 
ſchleiert find. 


„Es gibt eine Arbeits- oder Bauernfrau in Afien, fagt Belon, die nicht 
eine Gefichtsfarbe fo frifcy wie eine Rofe, eine feine und weiße, fo glatte und 
fo nut ausgefpannte Haut hätte, daß es feheint, als fühle man Sammet an, 
Sie bedienen ſich der Erde von Chios, die fie einweichen, um baraus eine 
Urt Salbe zu verfertigen, womit fie fit ben ganzen Körper reiben, wenn 
fie ins Bad gehen, eben fo auch das Gefiht und das Haar. Gie malen 
ſich aud) die Augenbrauen ſchwarz, andere Laffen ſich diefelben mit Rusma 
abfreffen und machen ſich mit ſchwarzer Färbung falfcye Augenbraunen ; 
fie machen fie in Bogengeftalt und Ereuzmweife, erhöht. Dies ift von Kerne 
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ſchön anzufehen, aber häßlich, wenn man es in der Nähe betradytet. Die— 
fer Gebrauch ift jedoch in dem hohen Alterthum beobadhtet.* 

Er fügt hinzu, die Türken, Männer fowohl ald Weiber, trügen an kei— 
nem Zheile des Körpers Haare, ausgenommen die Kopfhaare und den Bart; 
fie bedienten fid) des Rusma, um es wegzuſchaffen, das fie zur Hälfte mit 
eben fo vielem ungelöfdhten Kalk, als Rusma vermiſchen, und das fie ganz 
in Wafler einweihen; man wende biefe Pommade beim Eintritte in das 
Bad an, man laffe fie beinahe fo lange auf der Haut, als Zeit nöthig ift, 
um ein Ei zu kochen. Sobald man in biefem warmen Babe zu fchwigen 
anfängt, fällt das Daar von felbft aus, indem man es nur mit ber Hand 
im warmen Wafler waſcht, und die Haut bleibt glatt und eben, ohne eine 
Spur von Haar.*) Er fagt nody, es gebe in Aegypten ein Eleiner Strauch, 
alcanna genannt, defjen vertrodnete und in Staub verwandelte Blätter 
zum Gelbfärben dienen; die Weiber der ganzen Türkei bedienen ſich deflen, 
um ſich die_ Hände, Füße und Haare gelb oder roth zu fürben; mit der 
nämlidyen Farbe färben fie auch das Haar der Eleinen Kinder, fowohl männ= 
lichen als weiblichen, und die Haare ihrer Pferde. **) 

Die türkifhen Frauen thun ſich verbrannten und zubereiteten Rußbruch 
in die Augen, um fie ſchwärzer zu madenz fie bedienen ſich dazu eines klei— 
nen, goldenen ober filbernen Pfriemens, den fie mit ihrem Speichel benegen, 
um diefen ſchwarzen Staub anzunehmen, und ihn fanft zwiichen ihren Augen— 
lieder und Augäpfel durchgehen zu laſſen. Sie baden ſich auch fehr oft, 
falben und parfümiren fidy täglich, und es gibt nichts, das fie nicht in Ge— 
brauch jegen, um ihre Schönheit zu erhalten oder zu vermehren. Man bes 
hauptet jedoch, die Perferinnen bewerben ſich noch mehr um die Reinlich— 
keit, als die Zürkinnen. Die Männer haben auc) einen verfchiebenen Ge— 
fhmad in der Schönheit; die Perfer wollen braune und bie Türken rothe 
Frauen. 

Man hat behauptet, die Zubden, die alle urfprünglich aus Syrien und 
Paläftina herfommen, hätten noch heut zu Zage eine braune Gefichtsfarbe, 
wie fie diejelbe ehedem hatten; wie Miflon fehr wohl anmerkt, ift cs ein 
Irrthum, wenn man fagt, alle Zuden feien fchwarzbraun; bies ift nur von 
den portugiefifhen Juden wahr. Da diefe Leute ſich dort immer unter ein= 
ander verheirathen gleichen die Kinder ihrem Vater und ihrer Mutter, und 
ihre braune Hautfarbe pflanzt ſich auch, mit weniger Verminderung, überall 
fort, wo fie wohnen, fogar in den Ländern des Nordens; die deutſchen Ju: 


den aber, wie z. B. die von Prag, haben eine fchwarzbraunere Geſichtsfarbe, 
wie alle übrigen Deutfchen. 


*) Bemerkungen von Peter Belon. ©. 1. 
*) Daſelbſt. ©. 13%. 
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Heut zu Zage gleichen die Einwohner Judäas den übrigen Zürken, nur i 
find fie brauner als die KRonftantinopels oder der Küfte des ſchwarzen Mee— 
res, wie die Araber, auch brauner als die Syrer find, weil fie mehr nach 
Mittag zu wohnen. 

Eben fo ift es bei den Griechen; die des nördlidyen Theils von Gries 
chenland find ſehr weiß, die der Infeln, der mittäglichen Provinzen find 
braun, Allgemein betrachtet find die griedhifchen Frauen noch ſchöner und 
lebhafter als die Türkinnen, und fie haben, was mehr ift, den Vortheil einer 
viel größern Freiheit. Gemelli Garreri jagt, die Frauen ber Infel Chios 
feien weiß, fchön, lebhaft, und mit den Männern fehr vertraulich; die Mäd— 
hen fähen die Fremden fehr frei an, und alle hätten eine vollftändig aufge— 
deckte Bruft, Er fagt auch, die griechifchen Frauen hätten die fchönften 
Haare der Welt, befonders in der Nähe von Konftantinopel; aber cr be— 
merkt, daß diefe Frauen, deren, Haare bis auf die Ferfe herabgehen, nicht 
jo regelmäßige Züge als die übrigen Griedyinnen haben, 

Die Griechen fehen es bei den Frauen als eine fehr große Schönheit an, 
große und die Augen, und fehr hohe Augenbraunen zu haben, und fie wol: 
ten, daß die Männer noch dickere und größere befisen. Man kann an allen 
antiten Büften, Medaillen ꝛc. der alten Griechen bemerken, daß die Augen 
von einer übermäßigen Größe in Vergleich mit den Augen an ben römiſchen 
Büften und Medaillen find. 

Die Bewohner der Inſeln des Archipels find faft fämmtlih große 
Schwimmer und fehr gute Taucher. Thevenot fagt, fie übten fich, die 
Schwämme von dem Boden des Meeres hervorzuziehen, und fogar Sachen 
und Waaren von Schiffen, die untergehen ; und auf der Infel Samos ver: 
heirathe man nicht die Knaben, die nicht wenigftens 8 Klafter tief unter 
MWafler tauchen Eönnen. Daper fagt, 20 Klafter; und er fügt hinzu, daß 
auf einigen Infeln, wie auf der von Nifarien, fie eine ziemlich feltfame Ge— 
wohnheit haben, weldye ift, mit einander aus der Ferne zu fpredhen, befon= 
ders auf dem Lande, und biefe Infulaner hätten eine jo ftarfe Stimme, daß 
fie fi gewöhnlich eine Viertelftunde und oft eine Stunde weit fprechen, der 
Art, daß die Unterhaltung durdy große Zwifchenräume abgefchnitten wird, 
indem die Antwort erft mehrere Sekunden nad) der Frage anlangt. 

Die Griechen, Neapolitaner, Sizilianer, die Bewohner Korſikas, Sardi— 
niens und die Spanier, da fie beinahe unter bderfelben Varallellinie liegen, 
find, was die Gefichtsfarbe betrifft, ziemlich ähnlich. Alle diefe Völker find 
Ihwarzbrauner, als die Franzofen, Engländer, Deutfchen, Polen, Moldauer, 
Eirkaffier und alle andere Bewohner des Nordens von Europa bis nach 
Lappland, wo man, wie wir im Anfange gefagt haben, eine andere Mens 
fhengattung antrifft. Macht man die Reife in Spanien, fo fängt man 
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von Bayonne an, Berfchiedenheit in ber Farbe zu bemerken; die Weiber 
haben eine etwas braunere Gefichtsfarbe; auch befigen biefelben glängendere 
Augen. 

Die Spanier find mager und ziemlich Elein; fie haben einen feinen 
Wuchs, einen fhönen Kopf, regelmäßige Züge, ſchöne Augen, ziemlich gut 
geordnete Zähne; aber fie haben eine gelbe und ſchwarzbraune Geficdhtsfarbe, 
Die Kleinen Kinder werben fehr weiß beboren, und find ſehr ſchön; aber, in— 
bem fie groß werden, verändert ſich ihre Gefichtöfarbe auf eine überrafchende 
Weiſe; die Luft macht fie gelb, die Sonne verbrennt jie, und es ift Leicht, 
einen Spanier unter allen andern europäifchen Nationen zu erkennen. Dan 
bat bemerft, daß in einigen Provinzen Spaniens, wie in ber Umgegend des 
Fluſſes Bidaffoa die Einwohner Ohren von einer außerordentlichen Größe 
haben. e 
Die Männer mit f[hwarzem oder braunem Haare fangen in England, 
Belgien, Holland und in den nördlichen Provinzen Deutichlands an felten 
zu werben; man findet deren faft feine in Dänemark, Schweden, Polen. 

Nach H. Linäus find die Gothländer von hohem Wuchie, fie haben glat= 
tes, blondes, filberfarbenes Haarz und einen bläulicdyen Augenbogen : Gothi 
corpore proceriore, capillis albidis rectis, oculorum iridibus cinerco-coeru 
lescentibus. Die Finnen haben einen musfeligen und fleifchigten Körper, 
blendgelodtes Haar, einen dunfelgelben Regenbogen: Fennones corpore 
toroso, capillis flavis prolixis, oculorum iridibus fuseis. 

Die Weiber find fehr fruchtbar in Schweden; Rudbed fagt, fie bräcdhten 
dort gewöhnlich &, 10 bis 12 Kinder zur Welt, und es fei nicht felten, daß 
fie deren 18, 20, 24, 28 und bis zu 30 zur Welt brächten. Er fagt weiter, 
es fänden fich oft Männer dafelbft, die über 100 Jahre alt würden, einige 
lebten bis zu 140 Jahren, und es habe ihrer fogar 2 gegeben, wovon der 
eine 156 Jahre und der andere 161 Jahre gelebt habe; aber es ift wahr, 
daß diefer Schriftfteller über dieſen Gegenftand feines Waterlandes ein En— 
thufiaft ift, und daß Schweden, nad) ihm in jeder Dinficht das erfte Land 
ber Welt ift. Diele Fruchtbarkeit bei den Weibern unterftellt nicht, daß 
fie mehr Neigung zur Liebe haben; die Männer find fogar in den Falten 
Ländern viel keuſcher, als in den mittäglichen Klimaten, Man iſt in Schwes 
den weniger der Liebe zugethban, als in Spanien ober Portugal, und ben= 
noch haben die dortigen Weiber viel mehr Kinder, Jedermann weiß, daß 
bie Nationen des Nordens ganz Europa überſchwemmt haben, bis zu bem 
Grade, daß die Geihichtfchreiber den Norden oflicina gentium , die Werk— 
ftätte der Völker, genannt haben. 

Der Verfaffer der „hiftorifchen Reifen Europa’s* fagt auch wie Rudbeck, 
die Männer lebten in Schweben gewöhnlidy länger als in den meiften ans 
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dern Königreichen Europa’s, und er habe ihrer mehrere geſehen, von denen 
man ihn verficherte, daß fie mehr als 150 Jahre alt wären, Er fchreibt 
diefe lange Dauer des Lebens der Schweden ber gefunden Luft dieſes 
Klimas zu. Er fagt beinahe daflelbe von Dänemark; nad ihm find die 
Dänen groß und ftarf, von einem lebhaften und gefärbten Zeint, auch leben 
fie ſehr lange, wegen der Reinheit der Luft, die fie einathmen, Die Weiber 
find audy fehr weiß, ziemlich wohl gebaut und fehr fruchtbar. 


Bor dem Szar Peter I. waren die Nuffen, wie man fagt, beinahe noch 
Barbaren. Das Volk, in ber Sklaverei geboren, war grob, rob, graufam, 
ohne Muth und ohne Sitten, Sie badeten ſich jehr oft, Männer und Weis 
ber durdjeinander, in Badeftuben, die bis zu einem Grade von einer, für 
jeden andern, als für fie, unerträglichen Hige heiß gemacht waren; fie gin— 
gen fodann, wie die Lappen, fid) beim Austritt aus diefen warmen Bädern 
in das Ealte Waffer werfen. Sie nährten ſich fehr ſchlecht; ihre Lieblings— 
gerichte waren nur Gurken oder Melonen von Aftrachan, die fie während 
des Sommers mit Wafler, Mehl, und Salz einmadyen liefen. Sie ent: 
zogen ſich etliche Fleiichipeifen, als die Tauben und das Kalbfleiſch, aus lä— 
cherlichen Skrupeln. Dennody verftanden fogar feit jener Zeit, die Weiber 
fi) roth zu ſchminken, die Augenbraunen auszurupfen, fich diefelben zu be= 
malen, oder fich Eünftliche zu bilden; fie verftanden auch, Edelfteine zu tra= 
gen, ihren Kopfpug mit Perlen zu ſchmücken, ficy mit reichen und £oftbaren 
Stoffen zu befleiden. Beweiſt dies nicht, daß die Barbarei zu Ende ging, 
und baß ihr Herrſcher nicht fo viele Mühe hatte, fie zu civilifiren, als vis 
nige Schriftfteller haben behaupten wollen? Dies Volk ift heut zu Tage 
gefittet, Handel treibend,, wißbegierig, Künfte und Wiſſenſchaften, die Schaus 
fpiele und andere finnreiche Unterhaltungen Tiebend. Es reicht ein großer 
Mann nicht hin, um bdiefe Veränderung zu bewirken; diefer große Mann 
muß auch zur rechten Zeit geboren werden. 


Einige Schriftfteller fagten, die Luft Rußlands fei fo gut, daß dort nie 
eine Peft vorgefommen ſei; jedoch berichten die Jahrbücher des Landes, daß 
im Jahre 1421, und während der 6 folgenden, Rußland dergeftalt von einer 
anftedenden Krankheit heimgeſucht wurde, daß die Körperbefchaffenheit der 
Bewohner und ihrer Abkömmlinge dadurd) nachtheilig verändert wurde, ins 
dem wenige Menfchen feit der Zeit das Alter von 100 Jahren erreichten, 
ftatt daß es vorher viele gab, die über diefen Zeitpunkt hinausreichten. 


Die Ingrier und Garelier, welche die nördlichen Provinzen Rußlands 
bewohnen, und die Eingeborenen des Landes, der Umgebung von Peters: 
burg, find Eräftige Menſchen und von einer ftarken Körperbeichaffenheit; fie 
haben meiftens weißes oder blondes Haar, Sie gleichen ziemlich den Fin— 
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nen, und reden biefelbe Sprache, die Feine Beziehung zu allen andern Spra= 
chen des Nordens hat. 

Denkt man über die hiftorifche Befchreibung nach, bie wir über alle 
Völker Europa’s und Afiens gemacht haben, fo fcheint es, daß die Farbe 
viel von dem Klima abhängig ift, ohne jedod) fagen zu Eönnen, fie hänge 
gänzlich davon ab. In der That gibt ed mehrere Urfahen, die auf die 
Farbe und fogar die Geftalt des Körpers und der Züge ber verfchiedenen 
Völker Einfluß haben können; eine der vorzüglichiten ift die Nahrung, und 
wir wollen in der Folge die Veränderungen unterfuchen, die fie veranlaflen 
kann; eine andere, die ihre Wirkung bervorzubringen nicht ermangelt,, ſind 
die Sitten oder die Lebensweife. Ein wohl eingerichtetes Volk, _ das in 
einem gewiffen Wohlftande lebt, das an ein fanftes, geregeltes und ruhiges 
Leben gewöhnt ift, das durch die Sorgfalt einer guten Regierung außer bem 
Bereiche eines gewiffen Elends fteht, und an den Dingen ernfter Rothdurft 
feinen Mangel haben kann, wird, aus dieſem alleinigen Grunde, aus ſtär— 
ern , ſchönern und beffer gebauten Menfchen zufammengefest fein, als eine 
wilde und unabhängige Nation, worunter jedes Individuum, da es Feine 
Unterftügung von der Gefellichaft erhält, für feine Subfiftenz zu forgen ge= 
nöthigt ift, wechlelfeitig den Hunger oder das Uebermaß einer oft fchlechten 
Nahrung zu ertragen, fidy mit Arbeiten oder Ermüdung zu erfchöpfen, bie 
Strenge bed Klimas zu ertragen, ohne ſich davor in Sicherheit feßen zu 
fönnen, mit einem Worte, öfter als Thier wie ald Menfch zu handeln. 
Sest man dieſe beiden verfchiedenen Völker unter einem und benfelben Him— 
melöftriche voraus, jo Fann man glauben, daß die Menfchen der wilden 
Nation ſchwarzbrauner, häßlicher, Eleiner und runzlicher fein würden, als 
die der civilificten. Wenn fie einigen Vortheil über diefe hätten, würde dies 
durch die Kraft, oder vielmehr durch die Härte ihres Körpers fein; es Eönnte 
auch ftattfinden, daß es in biefer wilden Nation viel weniger Budlige, 
Dinkende, Taube, Schielende ꝛc. gäbe. Diefe fehlerhaften Menfchen leben 
und vervielfältigen fich fogar in einer civilifirten Nation, worin man ſich 
einander bulbet, worin der Starke nichts wider den Schwachen vermag, 
worin die Eigenfchaften des Körpers viel weniger ausmachen, als die des 
Geiftes ; aber, da in einem wilden Volke jedes Individuum nur durch feine 
körperlichen Eigenfchaften, feine Gefchiclichkeit und Stärke, befteht, lebt, ſich 
vertheidigt, jo hören diejenigen, welche unglücklicherweiſe ſchwach und fehler- 
haft geboren werden, ober die unpäßlich werben, bald auf, einen Zheil der 
Nation auszumachen. 

Sch würde demnach drei Urfachen zulaffen, bie alle drei dazu mitwirken, 
um die Mannigfaltigkeiten, die wir bei ben werichiedenen Völkern der Erbe 
bemerken, hervorzubringen; die erfte ift der Einfluß des Klimas, bie zweite, 
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bie viel mit der cerften gemein hat, ift die Nahrung, und die dritte, die viel- 
leicht noch mehr mit der erften und zweiten zufammenhängt, find die Sit— 
ten. Ehe wir aber die Gründe auseinanberfesen, auf die wir diefe Mei- 
nung ſtützen zu müffen glauben, ift es nöthig, die Befchreibung der Völker 
Afrika’s und Amerika's mitzutheilen, wie wir fie von den andern Völkern 
der Erbe mitgetheilt haben. 

Wir haben bereits von den Nationen bes ganzen nördlichen Theils von 
Afrika, vom mitteländiigen bis zum tropiſchen Meere, gefprochen; alle die, 
welche jenfeit des tropiſchen, vom rothen Meere bis zum Ozean , auf einer 
Breite von ungefähr 100 oder 150 Stunden, fich befinden, find noch Gat— 
tungen von Mauren, die aber fo ſchwarzbraun find, daß fie faft ganz ſchwarz 
zu fein jcheinen; die Männer befonders find ungemein braun, die Weiber 
find etwas weißer, wohl gebaut, und ziemlich fhön. Es gibt unter diefen 
Mauren eine große Menge Mulatten, die noch ſchwärzer als fie find, weil 
fie Negerinnen zu Müttern haben, welcdye bie Mauren kaufen, und von wels 
chen fie noch viele Kinder haben. Jenſeits diefes, Länderftriches unter dem 
17. oder 18. Grade nörblider Breite und unter berfelben Parallele, 
findet man die Neger vom Genegal und von Nubien, die erften an 
dem Weltmeere und die andern an dem rothen Meere; und hierauf alle 
übrigen Völker Afrika’s, die von diefem 18. Grabe nördlicher Breite, bie 
zum 18. Grabe ſüdl. Breite wohnen, find ſchwarz, ausgenommen die Aethio— 
pier oder Abyffinier. Es fcheint demnach, daß der Theil der Erdfugel, wels 
cher diefer Meenfchenrace von der Natur zugetheilt ift, ein Raum von dem 
Aequator parallelen Erdreidhe ift von ungefähr 900 Stunden Breite auf 
viel größerer Länge, befonders im Norden des Aequators, und jenfeits des 
18. oder 20. Grabes füdlicher Breite find die Menfchen Eeine Neger mehr, 
wie wir es fagen werden, wenn wir von ben Kaffern und Hottentoten 
fpredhen. 

Lange ift man über die Farbe und Gefichtszüge der Aethiopier im Irr— 
thume gewefen, weil man diefelben mit den Nubiern, ihren Nachbaren, bie 
jedoch von einer verfchiedenen Race find, verwechfelt hat. Marmol fagt, 
die Aethiopier feten durchaus ſchwarz, fie hätten ein breites Gefiht und eine 
platte Naſe; die holländifchen Reifenden fagen daſſelbe; dennoch ift es die 
Wahrheit, daß fie von den Nubiern in der Farbe und den Zügen verfchies 
ben find. Die Naturfarbe der Xethiopier ift braun und olivengelblich , wie 
die der mittäglichen Araber, wovon fie wahrfcheinlicy ihren Urfprung her— 
genommen haben. Sie haben einen hohen Wuchs, wohl hervorftechende 
Geſichtszüge, Thöne und gut gefpaltene Augen, eine wohlgebaute Nafe, Eleine 
Lippen und weiße Zähne, ftatt daß die Einwohner Nubiens eine eingedrücte 
Nafe, große und die Lippen, und ein fehr ſchwarzes Geficht haben, Diefe 
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Nubier, eben fo wohl als bie Barbaren, ihre Nachbaren von der Abend— 
feite ber, find eine, denen vom Senegal ziemlich ähnliche Negerart. 

Die Aetbiopier find ein halb civilifirtes Volk; ihre Kleidungen find von 
Baummollentuch, und bie reichiten haben feidene. Ihre Häufer find niedrig 
und fchlecht gebaut; ihre Ländereien find fehr übel angebaut, weil die Ade— 
ligen, fo viel fie Eönnen, die Bürger und die Leute des gemeinen Volkes 
verachten, übel behandeln und beftehlen; fie bleiben jedocdy von einander ab— 
gefondert in verfchiedenen Marktfleden oder Weilern, der Abel an den er: 
ftern, die Bürgerſchaft an den andern und die Leute des gemeinen Volkes‘ 
nod an andern Orten, Ihnen mangelt das Salz, und fie kaufen es mit 
Goldeswerth ein. Sie lieben ziemlich das rohe Fleiſch, und bei den Feften 
ift das zweite Gedede, das fie als das Eöftlichfte anfehen, in der That rohe 
Fleiſchſpeiſen. Sie trinken keinen Wein, obwohl fie Weinberge haben; ihr 
gewöhnliches Getränke ift aus TZamarinden bereitet und hat einen fäuerlichen 
Geſchmack. Sie bedienen fid) der Pferde zum Reiten und der Maulefel zum 
Tragen ihrer Waaren. Sie befisen fehr wenige Kenntniffe von den Riffen- 
fhaften und Künften; denn ihre Sprache hat feine Regel, und ihre Art und 
Weiſe zu fchreiben ift fehr wenig vervollkommnet; fie braudyen mehrere Tage 
um einen Brief zu fchreiben, obwohl ihre Buchſtaben fchöner als die arabi— 
Shen find. Sie haben eine fonderbare Gewohnheit, zu grüßen; fie ergreifen 
einander bei der rechten Hand und bringen fie gegenfeitig an den Mund; 
fie nehmen aud) die Schärpe deſſen, den fie grüßen, und befeftigen fie um 
den Körper, der Art, daß die, weldye man grüßt, zur Hälfte nadt bleiben, 
denn die Meiften tragen nur dieſe Schärpe mit einer baummollenen Uns 
terhofe, 

Man findet in der Erzählung der Reife um die Welt, von dem Admi— 
ral Drake, eine Thatfache, die, obſchon fehr außergewöhnlich, mir doch nicht 
unglaublich erfcheint. Es gibt, fagt diefer Reifende, auf der Grenze der 
Müften Aethiopiens ein Volk, dag man Acridophagen oder Heuſchrek— 
teneffer genannt hat, Sie find fchwarz, mager, im Laufen fehr leicht 
und Eleiner als bie andern. Im Frühlinge führen ihnen gewiffe warme 
Winde, die aus dem Weſten fommen, eine unendliche Zahl von Deufchreden 
zu. Da fie weder Vieh noch Filche befigen, werden fie dahin gebracht, von 
diefen Heufchreden zu leben, die fie in großer Menge aufeinander häufen z 
fie beftreuen diefelben mit Salz und bewahren fie auf, um ſich während des 
ganzen Jahres zu nähren. Diele ſchlechte Nahrung erzeugt zwei fonderbare 
Wirkungen; die erfte ift, daß fie kaum bis zum Alter von 40 Jahren leben, 
die zweite, daß, wenn fie fich diefem Alter nähern, ſich im Fleifche geflügelte 
Inſekten erzeugen, die ihnen Anfangs ein lebhaftes Jucken verurfachen, und 
ich in fo großer Anzahl vermehren, das in fehr kurzer Zeit das Fleifch da= 
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von wimmelt, Sie fangen damit an, ihnen den Bauch, alsdann die Bruft 
zu freffen, und fie bis auf den Knochen zu zernagen, fo daß alle diefe Mens 
fchen, die fih von Inſekten nähren, wiederum von Inſekten aufgefreffen 
werben. 

Iſt diefe Thatſache wohl bewährt, fo würde fie Stoff zu reichlichen Be— 
trachtungen barbieten. 

Es gibt weite Sandwüften in Aethiopien und auf diefer großen Lands 
fpise, die fich bis nach Gardafui erftreden. Dies Land, welches man für den 
öftlichen Theil Xethiopiens betrachten Tann, ift faft ganz unbewohnt. Gegen 
Mittag wird Aethiopien von den Beduinen und einigen andern Völkern, die 
das mohamebdanifche Gefeß befolgen, begrenzt, was auch beweift, daß bie 
Xethiopier urfprünglicdy aus Arabien kommen; fie find in der That davon 
nur durch die Meerenge von Babel-Manbel getrennt. Es ift alfo ziemlich 
wahrfcheinlih, daß die Araber ehemals Aethiopiens ſich mit Gewalt be— 
mädhtigt, und bie Eingeborenen bes Landes daraus vertrieben haben wer— 
den, die genöthigt gewefen find, fich gegen Norden hin, nach Nubien, zu 
rückzuziehen. Diefe Araber haben ſich fogar längs der Küfte von Melinda 
ausgebreitet; denn die Bewohner dieſer Küfte find nur fhwarzbraun, und 
ihre Religion die mohamedaniſche. Sie find in Zanguebar aud) nicht ganz 
ſchwarz; die Meiften fprechen arabifch und find in Baumwolle gekleidet. 
Dies Land, obwohl in der heißen Zone, ift micht übermäßig heiß; jedod) ha= 
ben die Eingebornen fchwarzes und Fraufes Haar, wie bie Neger; man fin= 
bet fogar auf biefer ganzen Küfte ebenfowohl, als auf Mozambique und 
Madagaskar, einige weiße Menfchen, die, wie man vorgibt, ihres Urfprungs 
Ehinefen find, und die fi dort zu der Zeit, wo die Chinefen auf allen 
Meeren des Morgenlandes reiften, wie die Europäer noch heut zu Zage 
darauf reifen, niederließgen. Wie es mit diefer Meinung auch fein möge, 
die mir gewagt zu fein fcheint, ift es gewiß, daß die Eingebornen biefer 
Dftküfte Afrika’s urfprünglich ſchwarz find, und daß die ſchwarzbraunen oder 
weißen Menfchen, die man bort findet, anderöwo herfommen, Um fich aber 
einen richtigen Begriff von der Verſchiedenheit, die fich zwifchen diefen 
Ihwarzen Völkern vorfindet, zu machen, ift es nöthig, fie mehr ins Beſon— 
dere zu unterfuchen, 

Zuerſt fcheint es, wenn man bie Zeugniffe der Reifenden vergleicht, daß 
es in der Race ber Schwarzen eben fo viele Mannigfaltigkeiten gibt, als 
in der ber Weißen ; die Schwarzen haben, wie die Weißen, ihre Zartaren und 
ihre Girkaffier. Die von Guinea find außerordentlich häßlich und haben 
einen unerträglidhen Geruch; die von Sofala und Mozambique find fchön 
und haben feinen üblen Geruch. Es ift alfo nothwendig, die Schwarzen in 
verfchiebene Racen einzutheilen, und es fcheint mir, man könne fie auf zwei 
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Hauptracen zurüdführen, bie ber Neger und die der Kaffern, In der er: 
ftern begreife ich die Schwarzen Nubiens, des Senegals, des grünen Vor: 
gebirges, Gambiens, von Sierrasteona, von der Zahnküfte, und der Gold- 
Eüfte, die von Juda, Benin, Gabon, Lowango, Congo, Angola und Ben- 
guala, bis zum Negervorgebirge. 

In die zweite fese ich die Völker, die fich jenfeits bes Negerkaps bis 
zur Spise Afrifa’s befinden, wo fie den Namen Hottentoten annehmen, 
fo wie audy alle Völker der DOftküfte Afrika’s, wie die des Landes Natal, 
Sofala, Monomotapa, Mozambique, Melinda, die Schwarzen von Mada— 
gascar und den benachbarten Inſeln werden aud) Kaffern, und keine Neger 
fein. Diefe beiden Gattungen ſchwarzer Menſchen gleichen ſich mehr in der 
Farbe als in den Gefichtezügen; ihre Haare, Haut, der Geruch ihres Kör— 
pers, ihre Sitten und ihre Gemüthsart find auch fehr verfchieden. 

Unterfucdyt man hierauf insbefondere die verfchiedenen Völker, die jede 
diefer ſchwarzen Racen zufammenfegt, fo werben wir darunter eben fo viele 
Mannigfaltigkeiten als unter den weißen Racen erbliden, und wir werden 
alle Schattirungen von Braun aufs Schwarze darin finden, wie wir bei 
ben weißen Racen alle Scyattirungen von Braun aufs Weiße gefunden 
haben. 

Laflet uns alfo mit den Ländern, die im Norden des Senegals find, be— 
ginnen, und indem wir allen afrikanifchen Küften folgen, alle die verfchiede= 
denen Völkerſchaften betrachten, weldye die Reifenden Eennen gelernt, und 
von welchen fie einige Beichreibung gemacht haben, Zuerft ift es gewiß, 
daß die Eingeborenen der Eanarifchen Infeln Feine Neger find, weil die Rei- 
fenden verſichern, die ehemaligen Bewohner diefer Infeln wären wohl ae= 
baut, von einem fchönen Wuchfe und einem ftarfen Körperbau , die Weiber 
wären anfehnlicy und hätten fehr fchönes und fehr feines Baar, und die, 
welche den mittäglichen Theil jeder diefer Infeln bewohnen, wären oliven= 
gelblicher als die, welche im nördlichen Zheile wohnen. Durat belehrt uns, 
Seite 72 der Erzählung feiner Reife auf Lima, daß die ehemaligen Bewoh— 
ner der Inſel Teneriffa eine rüftige Nation und von hohem Wuchfe, aber 
mager und ſchwarzbraun wären; die meiften hätten eine platte Naſe. Diefe 
Völker haben, wie man fieht, mit den Negern nichts gemein, aufer ber 
platten Naſe. Die, weldye auf dem Feftlande Afrika’s in gleicher Höhe mit 
diefen Inſeln wohnen, find ziemlidy ſchwarzbraune Mauren, die aber, eben 
fo wohl als biefe Infulaner, der Race der Weißen angehören. 

Die Bewohner des weißen Vorgebirges find auch Mauren, die das mo— 
hamedanifche Gefes halten. Sie bleiben nicht lange an demfelben Orte; 
fie fchweifen, wie die Araber, von einem Orte zum andern, nad) den Weis 

x depläßen, bie fie für ihr Vieh vorfinden, deffen Mitch ihnen zur Nahrung 
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dient. Sie haben Pferde, Kameele, Ochfen, Ziegen, Schöpfe. Sie handeln 
mit ben Negern, bie ihnen 8 bis 10 Sklaven für 1 Pferd geben, und 2 
oder 3 für 1 Kameel, Diefe Mauren find es, wovon wir das arabifche 
Gummi beziehen ; fie laſſen daffelbe in der Mil, wovon fie ſich ernähren, 
auflöfen. Sie effen nur felten Fleiſch und tödten ihr Vieh nur, wann fie es 
vor Alter oder Krankheit dem Sterben nahe fehen. 

Diefe Mauren dehnen ſich bis zum Fluffe Senegal aus, der fie von ben 
Negern trennt. Die Mauren find, wie wir eben gejagt haben, nur ſchwarz⸗ 
braunz fie wohnen im Norden bes Fluffes; die Neger wohnen gegen Mit- 
tag und find ganz und gar fhwarz. Die Mauren find auf dem Felde 
berumfchweifend; die Neger find anfälfig und wohnen in den Dörfern. Die 
erftern find frei und unabhängig; die andern haben Könige, welche fie un= 
umfchräntt beherrfchen, und deren Sklaven fie find. Die Mauren find ziem— 
lich Elein, mager und von üblem Ausſehen, verftändig und feinz die Neger 
hingegen find groß, dic, wohlgebaut, aber einfältig und ohne Geift. Ende 
lich ift das von den Mauren bewohnte Land ein fo unfrudhtbarer Sand, 
daß man dort nur an fehr wenigen Stellen grüne Pläge antrifft, ftatt daß 
das Land der Neger fett, fruchtbar an Weiden, Hirfe und an allzeit grü= 
nen Bäumen ift, die in Wahrheit faft keine zum Effen gute Frucht tragen. 

Man findet in einigen Orten, im Norden und Süden des Fluffes eine 
Menfchengattung, die man Foulen nennt, welche die Schattirung zwiſchen 
den Mauren und Negern zu machen fcheint, und die wohl nur durd) bie 
Vermiſchung beider Nationen erzeugte Mulatten fein könnten, Diefe Foulen 
find nicht ganz und gar ſchwarz, wie die Neger, fie find aber brauner als 
die Mauren, und halten die Mitte zwifchen beiden; fie find auch gefitteter 
als die Neger. Sie befolgen das mohamebanifche Gefes wie die Mauren 
und empfangen bie Fremden ziemlich wohl. 

Die Infeln des grünen Vorgebirges find ingleichen alle mit Mulatten, 
die von den erften Portugiefen, die fidy dort feftfesten, und den Negern, 
die fich dafelbft befanden, hergefommen find, bevölkert; man nennt fie kup— 
ferfarbige Neger, weil fie in der Zhat, obwohl fie den Negern in ihren 
Zügen ziemlich ähnlich fehen, doch weniger ſchwarz oder vielmehr gelblic) 
find. Im Uebrigen find fie gut gebaut und geiſtreich, aber fehr träge; fie 
leben, fo zu fagen, nur von der Sagd und dem Filchfange; fie richten ihre 
Hunde zum Sagen und zum Fange ber wilden Ziegen ab. Sie laffen die 
Fremden an ihren Weibern und Töchtern Theil haben, fo wenig fie ihnen 
auch bezahlen wollen; fie geben auch für Stedinadeln oder andere Dinge 
von gleihem Werthe fehr fchöne, leicht zu zähmende Papageien, Tchöne 
Mufheln, Porzellane genannt, und fogar graue Ambra ꝛc. 

Die erften Neger, die man antrifft, find alfo diejenigen, welche das ſüd— 
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liche Ufer des Senegals bewohnen. Dieje Völker ſowohl, als die, welche 
alle zwifchen bdiefem Fluffe und der Gambia begriffenen Erdſtriche ein— 
einnehmen, nennen ſich Zalofen. Sie find alle ſehr ſchwarz, wohl pro— 
portionirt, und von einem ziemlidy vortheilhaften Wuchfe ; ihre Gefichtszüge 
find weniger hart als die der übrigen Neger; es gibt deren, befonders Wei- 
ber, die fehr regelmäßige Züge befisen. Sie haben auch diefelben Borftel- 
lungen von der Schönheit wie wir, denn fie wollen jchöne Augen, einen 
leinen Mund, proportionirte Lippen und eine wohlgeftaltete Nafe; fie den 
fen nur über den Grund des Gemäldes auf verfchiedene Art; die Farbe 
muß fehr ſchwarz und fehr glänzend fein; fie haben aud) eine feine und fehr 
fanfte Hand, und es gibt unter ihnen eben fo fchöne Weiber, bis auf bie 
Farbe, als in irgend einem Lande ber Welt. Sie find gewöhnlich fehr 
wohl gebaut, fehr munter, fehr lebhaft und fehr zur Liebe geneigt; fie haben 
für alle Männer Gefhmad und befonders für die Weißen, die fie mit 
Drang ſuchen, fowohl um ſich zu befriedigen, als um irgend ein Geſchenk 
zu erhalten. Ihre Ehemänner widerfegen fich ihrer Neigung für die Krems 
den nicht, und fie find darüber nicht eiferfüchtig, als wenn fie mit Män— 
nern ihrer Nation Gemeinſchaft hegen; fie fchlagen ſich fogar oft über die— 
fen Gegenftand mit Säbeln oder Meſſern; ftatt deffen bieten fie den Fremden 
oft ihre Weiber, Zöchter oder Schweftern an, und fehen es als eine Ehre 
an, nicht abgewiefen zu werden. Uebrigens haben diefe Weiber ftets die Pfeife 
im Munde, und ihre Haut hat einen unangenehmen Gerudy, wenn fie er— 
bist find, obwohl der Gerudy diefer Neger vom Senegal viel weniger ftarf, 
als der der übrigen Neger ift. Sie lieben fehr das Springen unb Tanzen 
beim Geräufche einer Flafchenkürbiß, einer Trommel, ober eines Keffels. 
Ale Bewegungen ihrer Tänze find eben fo viele muthwillige Stellungen 
und unanftändige Gebährben. Sie baden oft, und feilen ſich die Zähne, um 
fie fi) mehr glei zu machen. Der größte Theil der Mädchen läßt fich, 
bevor fie heirathen, in die Haut verfchiedene Figuren von Thieren, Blus 
men ꝛc. einfchneiden und ftiden. 

Die Negerinnen tragen faft immer ihre Kinder, während fie arbeiten, 
auf dem Rüden; einige Reifende behaupten, daß die Neger aus biefem 
Grunde gemeinlicy einen bieten Baudy und eine abgeflachte Nafe hätten; bie 
Mutter mat, indem fie fi durch Erfchütterungen erhöht und ernies 
drigt, das Kind mit der Nafe auf ihren Rüden ftoßen, das, um ben Stoß 
zu vermeiden, ſich, fo viel es kann, nad) hinten zurüd zieht, indem eö dem 
Baudy nach vorne hinausftredt. Sie haben alle ſchwarzes und Fraufes 
Haar und wie gekräufelte Wolle; es find auch die Haare und Farbe, wor 
durch fie fich vorzüglich von den andern Menſchen unterfcheiden; denn ihre 
Züge find vielleicht von denen der Europäer nicht fo verfchieden, als das 
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tartarifche Geficht von dem franzöfiihen. Der P. Du Tertre fagt ausbrüd- 
lich, daß, wenn faft alle Neger eine ftumpfe Nafe hätten, dies deßhalb der 
Fall fei, weil die Väter und Mütter die Nafe ihrer Kinder eindrüden, daß 
fie ihnen auch die Lippen zufammendrüdten, um fie dider zu machen, und 
daß die, bei welchen man weder die eine noch die andere Operation vor- 
nehme, fehr fchöne Gefichtszüge, auch eine erhöhte Nafe und fo bünne 
Lippen, wie die Europäer haben. Dennoch muß man dies nicht von ben 
Negern des Senegal verftehen, die von allen Negern die fchönften und am 
beiten gebauten find ; es fcheint, daß bei faft allen andern Negervölfern bie 
dicken Lefzen und die breite und platte Nafe von der Natur gegebene Züge 
find, die der Kunft als Mufter gedient haben, weldye bei ihnen im Ges 
brauche ift, denen die Nafe abzuplatten und die Lippen did zu machen, bie 
mit diefer Vollkommenheit weniger geboren werben. 

Die Negerinnen find fehr fruchtbar und kommen mit großer Leichtigkeit 
ohne irgend einen Beiftand nieder; die Folgen ihrer Niederkünfte find nicht 
fhlimm und fie find in einem oder zwei Zagen wieder bergeftellt. Sie find 
fehr gute Säugammen und befigen eine große Zärtlichkeit gegen ihre Kin— 
der; fie find auch weit geiftreicher und gefhicter als die Männer, und fuchen 
fid) fogar Zugenden anzueignen, wie bie der Verſchwiegenheit und Mäßig- 
keit. Der P. Du Jaric fagt, die jalofiihen Negerinnen nähmen, um fich 
baran zu gewöhnen, wenig zuefjen und zu reden, am Morgen Waffer, hiel— 
ten es während der ganzen Zeit, wo fie mit ihren häuslichen Gefchäften bes 
Ihäftigt waren, in ihrem Munde, und wärfen es nicht eher von ſich, als 
bis die Stunde ber erſten Mahlzeit gefommen wäre, 

Die Neger der Infel Gorea und der Küfte des grünen Vorgebirges find, 
wie die vom Ufer des Senegal, wohl gebaut und fehr ſchwarz; fie halten 
fo viel auf ihre Farbe, die in der That ein Schwarz von tiefem und gläns 
zenden Ebenholz ift, daß fie die andern Neger, bie nicht fo fchwarz find, 
verachten, wie die Weißen die Schwarzbraunen verachten. Obwohl fie ftarf 
und rüjtig find, find fie doc) fehr träge. Sie haben kein Getreide, keinen 
Wein, keine Früchte; fie leben nur von Fiſchen und Hirſe; fie effen nur 
felten Fleifch, und obwohl fie fehr wenig Gerichte in der Wahl haben, wol: 
len fie doch feine Kräuter effen, und vergleichen die Europäer mit Pferden, 
weil fie Kraut effen. Im Uebrigen lieben fie leidenfchaftli den Brannt— 
wein, worin fie fich oft beraufchen; fie verkaufen ihre Kinder, ihre Eltern 
und zuweilen fidy felbft, um davon zu erhalten, Sie gehen faft nadt; ihre 
Kleidung befteht nur in einem baummollenen Tuch, das fie von dem Gürtel 
bis zur Mitte des Schenkels bededt ; dies, fagen fie, ift alles, was die Hitze 
ihnen erlaube zu tragen. Die ſchlechte Lebensweife, die fie führen, und die 
Armuth, in der fie leben, hindern fie nicht daran, zufrieden und fehr munter 
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zu fein. Sie glauben, ihr Land fei der befte und fchönfte Himmelsftridy ber 
Erde, fie felbft feien die fchönften Menſchen des Erbballes, weil fie bie 
fchwärzeften feien, und wenn ihre Weiber keinen Gefhmad für die Weißen 
zu erkennen gäben, würden fie wegen ihrer Farbe fehr wenig Aufhebens 
machen. 

Obwohl die Neger von Sierrasteone nicht ganz fo ſchwarz find, als die 
vom Senegal, find fie doch nicht, wie Struys (I. Band, ©. 22) fagt, von 
einer röthlichen und fchwarzbraunen Farbe; fie find, wie die von Guinea, 
von einem etwas weniger bunflerem Schwarz als die erſten. Was biefer 
Keifenden hat täufchen können ift, daß die Neger von Sierra Leona und 
Guinea fidy oft den ganzen Körper mit Roth und andern Farben bemalenz 
fie malen fi audy den Umkreis der Augen mit Weiß, Gelb, Roth, und 
machen fi) Male und Streifen verfchiedener Farben auf das Antlitz; fie 
machen ſich audy einander Einfchnitte in die Haut, um Thier- oder Pflans 
zenfiguren in fie einzubrüden. Die Weiber find noch ausfchweifender als 
die vom Senegal; es gibt ihrer eine jehr große Zahl, die öffentlich find, 
und dies entehrt fie auf Feine Weile. Diefe Neger, Männer und Weiber, 
gehen immer mit unbebedtem Haupte, fie rafiren oder fchneiden ſich das 
Haar, das fehr kurz ift, auf mehrere unterfchiedliche Arten ab, Sie tragen 
Ohrringe, bie an 3 bis 4 Unzen wiegen; biefe Ohrringe find Zähne, Mur 
fcheln, Hörner, Stüde Holz ꝛc. Es gibt ihrer auch, die fich die Oberlippe 
oder Nafe durdhbohren laffen, um ähnliche Zierrathen daran zu hängen. 
Ihre Kleidung befteht in einer Art Schürze, die aus Baumrinde verfertigt 
ift, und einigen Affenfellen, die fie über dieſer Schürze tragen; fie binden 
an dieſe Felle Schelldyen, ähnlich denen, bie unfere Maulefel tragen. Sie 
fchlafen auf Binfenmatten und eſſen Fifche oder Fleiſch, wenn fie deffen ha— 
ben können; ihre DHauptnahrung aber befteht in Ignamen ober Parabiesfei- 
gen. Sie haben keine Neigung, als die für die Weiber , und fein Ver— 
langen, als das, nichts zu thun. Ihre Häufer find nur elende Hütten, fie 
wohnen fehr oft in Wildniffen und unfruchtbaren Zandftridyen, während es 
nur auf fie anfäme, jchöne Thäler, angenehme und mit Bäumen bebedte 
Hügeln und grüne, und fruchtbare, mit angenehmen Flüffen und Bächen 
durdyfchnittene Felder zu bewohnen; aber Alles dies macht ihnen Eein Vers 
gnügen ; fie haben faft für Alles diefelbe Gleichgültigkeit. Die Wege, bie 
von einem zum andern Orte führen, find gewöhnlich 2 Mal länger, als es 
nöthig .ift, fie fuchen fie nicht Fürzer zu machen; und obwohl man ihnen 
die Mittel anzeigt, denken fie nie daran, über den kürzeften zu gehen; fie 
folgen mafchinenmäßig dem gebahnten Wege, und machen fi) fo wenig 
Sorge darum, ihre Zeit zu verlieren, oder zu berechnen, diefelbe beffer zu 
benutzen. 
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Obfchon die Neger von Guinea von einer feften und fehr guten Gefund: 
heit find, erreichen fie doch felten ein gewifles hohes Alter; ein Neger von 
50 Sahren ift ein fehr alter Mann in feinem ande; fie fcheinen es von 
dem Alter von 40 Jahren an zu fein. Der zu frühzeitige Gebraud) ber 
Frauen ift vielleicht die Urfache dev Kürze ihres Lebens; die Kinder find fo 
ausfchweifend und fo wenig von den Eltern eingeichräntt, daß fie ſich in ih— 
rer zarten Jugend fchon allen dem überlaffen, was die Natur ihnen eingibt; 
nichts ift feltener unter diefem Volke als ein Mädchen zu finden, das ſich der 
Beit erinnern könnte, in der es aufgehört hat, eine Zungfrau zu fein. 

Die Bewohner der Infeln St. Thomas, Anabon ic. find denen des bes 
nachbarten Feftlandes ähnliche Neger; fie befinden ſich dort nur in viel ges 
ringerer Anzahl, weil die Europäer fie vertrieben und nur die bewahrt has 
ben, bie fie in die Sklaverei geführt haben. Sie gehen, Männer wie Weis 
ber, mit Ausnahme eines baummwollenen Schürzchens, nadt. Mandelslo 
fagt, die Europäer, die fi) auf der Infel St. Thomas, die nur 1'%, Grad 
vom Aequator liegt, niedergelaffen haben, oder ſich jest da niederlaffen, be— 
hielten ihre Farbe und blieben bis zum dritten liebe weiß, und er fcheint 
beizubringen, daß fie nad) diefem fchwarg würden ; es fcheint mir aber nicht, 
daß diefe Veränderung in fo weniger Zeit vor fidy gehen Eönne. 

Die Neger der Küfte Juda's und Arada’s find nicht fo ſchwarz, als die 
des Senegal und von Guinea, und felbft die von Congo. Sie lieben bas 
Hundefleiich fehr und ziehen es allen übrigen Fleifchlpeifen vor; gemöhnlid) 
ift das erfte Stüd ihres Feftmahls ein gebratener Hund. Diefer Gefhmad 
für das Hundefleifch ift den Negern nicht befonders eigen ; die Wilden Nord— 
amerifa’s und einige tartarifche Nationen haben denſelben Geſchmackz; man 
fagt fogar, in der Zartarei verfchneide man die Hunde, um fie zu mäften 
und beffer zum eſſen zu machen. *) 

Nach Pigafetta und dem Berfafler der Reife Drakens, dem Pigafetta 
Wort für Wort über diefen Artikel abgefchrieben zu haben ſcheint, find die 
Neger von Gongo fchwarz, die einen aber mehr, denn die andern, und we— 
niger als die fenegalifhenz; fie haben meiftentheils ſchwarze und Eraufe 
Haare, Einige aber rothes. Die Männer find von mittler Größe; einige 
haben braune Augen, die andern meergrünez fie haben nicht fo dicke Lefzen 
als bie übrigen Neger, und die Gefichtözüge find denen der Europäer ziems 
lich ähnlich. 

Sie haben fehr fonderbare Gebräuhe in gewiflen Provinzen Gongo’s, 
z. B. wenn einer zu Lorango ftirbt, legen fie den Leichnam auf eine Art 
fchs Fuß hohen Amphitheaters , in der Stellung eines Menfchen, der mit 
auf den Knien geftemmten Händen ſitzt; fie Eleiden ihm mit dem, was fie 

*) Neue Reife auf die Infeln. Paris 172. Bd. 4. S 165. 
IV. 23 
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am Schönften haben, und zünden hierauf vor und hinter dem Leichname 
Feuer an; in dem Maße als er vertrodnet und die Stoffe fich einziehen, 
bedecken fie ihn mit andern Stoffen, bis er gänzlich ausgetrodnet ift, nady 
welchem fie ihn mit vielem Pompe zur Erde beftatten. In der von Mar 
limba ift die Frau diejenige, weldhe den Mann veredelt; wenn ber König 
ftirbt und nur eine Tochter hinterläßt, it fie abfolute Herrin bes Reichs, 
nichts defto weniger nur, wenn fie das mannbare Alter erreicht hat. Sie 
beginnt fi auf den Weg zu begeben, um in ihrem Königreiche die Runde 
zu machen; in allen Marftfleden und Dörfern, wo fie durchkommt, find 
ale Männer verbunden, fidy bei ihrer Ankunft in die Reihe zu ftellen, um 
fie zu empfangen, und derjenige unter ihnen, der ihr am beiten gefällt, 
bringt bei ihr die Nacht zu; bei der Rüdkehr von ihrer Reife läßt fie von 
Allen denjenigen fommen, wovon fie am meiften befriedigt worden, und hei— 
rathet ihn; nad) diefem hört fie auf, eine Macht über ihr Volt zu haben, 
indem von der Zeit alles Anfehen ihrem Manne übertragen wird, Ich 
habe dieſe Thatlachen aus einer Erzählung entnommen, die mir durch H. 8a 
Broffe mitgetheilt worden, der die vorzüglichften Dinge, weldye er auf einer 
Reife bemerkt, die er aufder Küftevon Angola im Jahr 1738 machte, aufges 
fchrieben hat. Er fügt eine Thatfache hinzu, die nicht weniger jonderbar 
ift. „Dieje Neger, fagt er, find außerordentlidy rachgierig, ich will davon 
einen jehr überzeugenden Beweis angeben. Sie fchiden jeden Augenblid 
nad uniern Gomptoiren, um Branntwein für den König und die Vorneh— 
men des Drtes zu verlangen. Eines Tages, als man ihnen bdenfelben ver: 
fagte, hatte man alle Beranlaffung, es zu bereuen; denn als alle franzöft: 
ihen und engliſchen Offiziere eine Fiſchvarthie in einem Eleinen See, der am 
Ufer des Meeres liegt, gemacht hatten, und auf dem Ufer des Sees ein Zelt 
errichten ließen, um ihre Fifche dafelbft zu fpeifen, kamen, als fie gegen das 
Ende der Mahlzeit ſich mit Geiprächen zerftreuten, 7 bis 8 Neger in Pa— 
lanfinen, weldye die VBornehmften von Lorenzo waren, und ihnen nad) dem 
Landesgebraudye die Hand darboten, um fie zu grüßen; diefe Neger hatten 
ihre Hände mit einem Kraut gerieben, welches ein fehr feines Gift ift, und 
in dem Augenblide wirft, wo man unglüdlicher Weile etwas anrührt ober 
Tabak nimmt, ohne vorher die Hände gewaſchen zu haben. Diefen Negern 
gelang ihr böfer Plan fo wohl, daß auf der’ Stelle 5 Hauptleute und 3 
Wundärzte ftarben, in deren Zahl mein Hauptmann ſich befand.“ 

Wenn diefe Neger von Congo Schmerz am Kopfe, ober an irgend einem 
andern Theile des Körpers verfpüren, machen fie an dem fchmerzhaften 
Drte eine leichte Wunde und fegen darauf eine Art durchbohrtes Hörnchen 


an, mittels deſſen fie das Blut, bis > ch der Schmerz geftillt hat, mit einem 
Rohre ausfaugen. 
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Die Neger vom Senegal, Gambia, bem grünen Vorgebirge, von Ans 
gola und Kongo find von einem ſchönern Schwarz, als die von der Küfte 
Judas, Iſſignis, Aradas und den umher benachbarten Orten. Sie find alle 
ſehr ſchwarz, wenn fie ſich wohl befinden, ihre Geſichtsfarbe ändert fidy aber, 
fobald fie krank find; fie werden alsdann rußſchwarz, oder jogar kupferfar— 
big. Man zieht auf unfern Infeln die Neger Angolas denen des grünen 
Vorgebirges, der Stärke ihres Körpers wegen, vor; aber fie riechen, wenn 
fie erhigt find, fo übel, daß die Luft der Orte, wodurd fie gegangen find, 
während mehr als eine Viertelftunde ftinkend ift. Die vom grünen Borges: 
birge haben bei weitem Eeinen To üblen Geruch, als die von Angola, fie has 
ben audy eine fchönere, ſchwärzere Haut, einen beffer gebauten Körper , we— 
niger harte Geſichtszüge, eine mildere Gemüthsart und einen vortheilhafteren 
Wuchs. Die von Guinea find auch für die Feldarbeit und andere grobe 
Arbeiten fehr gut. Die vom Senegal find nicht fo ftark, aber für den häus— 
lichen Dienft geeigneter und fähiger, Handwerke zu erlernen. Der P. Char— 
levoir jagt, die fenegalifchen feiern von allen Negern am beften gebaut, am 
teichteften in die Zucht zu bringen, und für den Dienft am geeignetften ; 
die Bambras feien die größten Spigbuben; die Aradas feien die, welche 
am beiten den Landbau verftänden ; die Congo's feien die Eleinften, fie feien 
ſehr geſchickte Fiſcher, aber entliefen leicht; die Negos feien die menſchen— 
freundlichiten; die Mondongos die graufamften; die Minnen die entfchloffens 
ften, eigenfinnigften und der Verzweiflung am meiften ausgefegt; und bie 
freolifhen Neger, von welcher Nation fie ihren Urfprung auch hernehmen 
mögen, empfingen von ihren Eltern nur den Geift der Knechtſchaft und die 
Farbe; fie feien geiftreicher, vernünftiger, gefchidter, aber größere Kaulenzer 
und ausgelaflener als die, welche aus Afrika fommen. Er fügt hinzu, alle 
Neger von Guinea hätten einen ungemein befchränften Geift, es gäbe ihrer 
fogar mehrere, die ganz und gar dumm zu fein fchienen; man fähe ihrer, 
die nie über 3 zählen fönnten, fie dächten nichts von felbft, fie hätten kein 
Gedächtniß, das Vergangene fei ihnen eben fo unbekannt, wie die Zukunft; 
diejenigen, weldye Verftand befäßen, machten ziemlidy gute Scherze und be— 
mächtigten ziemlich gut des Lächerlichen; im Uebrigen feien fie fehr verftellt, 
und fie ftürben lieber, ehe fie ein Geheimnif ſagten; fie hätten gemeinlich 
eine fehr fanfte Gemüthsart ; fie feien menſchenfreundlich, gelehrfam, einfäls 
tig, leihtgläubig und fogar abergläubig; fie feien ziemlid) tapfer, und wenn 
man fie in Zucht bringen und leiten wollte, würde man gute Soldaten 
aus ihnen machen. 

Obwohl die Neger wenig Verftand befigen, haben fie doch viel Gefühl; 
fie find aufgeräumt, oder melancholifch, arbeitfam oder Müßiggänger, 
Freunde oder Feinde, nacy der Art und Weife wie man fie behandelt, Er: 
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nährt man fie gut und mißhanbelt fie nicht, find fie zufrieden, luftig, bereit, 
alles zuethun, und die Zufriedenheit ihrer Seele ift auf ihrem Antlige ges 
malt; behandelt man fie aber übel, fo nehmen fie ſich den Verdruß fehr zu 
Herzen und fterben zuweilen aus Niedergefchlagenheit. Sie find alfo fehr 
gefühlvoll für Wohlthaten und für Befhimpfungen, und begen einen uns 
fterblichen Haß gegen die, welche fie mifhandelt haben, Wenn fie dagegen 
einen Herrn lieb gewinnen, gibt es nichts, das fie nicht zu thun fähig 
wären, um ihm ihren Eifer und ihre Ergebenheit zu erkennen zu geben. 
Sie find von Natur mitleidig und fogar zärtlich gegen ihre Kinder, Freunde 
und Landsleute; fie theilen bas Wenige, das fie befigen, gerne mit denen, 
bie fie in Roth fehen, ohne fie fogar auf andere Weife, als durch ihre Noth— 
burft zu Eennen, Sie haben daher, wie man fieht, ein vortreffliches Herz; 
fie haben die Keime aller Zugenden. Ich kann ihre Geſchichte nicht beſchrei— 
ben, ohne midy über ihren Zuftand zu erweichenz; find fie nicht unglüdlich 
genug, um in die Sklaverei geführt zu werden, täglich zur Arbeit ge— 
zwungen zu fein, ohne je etwas erwerben zu können? muß man ihnen noch 
zu viel thun, fie fchlagen und als Thiere behandeln? Die Menfchlichkeit er— 
hebt fich gegen diefe verhaßten Behandlungen, die die Begierde nad) Gewinn 
in Anwendung gebradht hat, und welche ficy vielleicht täglich erneuern wür— 
den, wenn unfere Gejege nicht der thierifchen Rohheit der Herren einen 
3aum angelegt hätten, Man zwingt fie zur Arbeit; man kargt mit ihrer 
Nahrung, fogar der gemeinften, Sie ertragen, jagt man, fehr leicht den 
Hunger; um 3 Zage zu leben, brauchen fie nur die Portion eines Euro 
päers für eine Mahlzeit; fo wenig fie auch effen und ſchlafen, find fie im— 
mer gleich abgehärtet, gleich ftark zur Arbeit. Wie Eönnen Menſchen, de— 
nen einige Empfindung von Menschlichkeit übrig bleibt, diefe Maximen fich 
aneignen, ein Vorurtheil daraus machen und durch diefe Gründe die Erceffe 
geiegmäßig zu machen ſuchen, welche der Gelddurft begehen läßt? Laſſen 
wir aber diefe hartherzigen Menfcdyen und kommen wir auf unfern Gegen- 
ftand zurüd, 

Man Eennt die Völker, die die Küften und das Innere der Länder Afri— 
kas vom Neger »Vorgebirge bis zum Vorgebirge der Voltenbewohner, wel— 
ches eine Ausdehnung von ungefähr 400 Stunden ausmacht, wenig. Man 
weiß nur, daß dieſe Menfchen viel minder ſchwarz, als die Übrigen Neger, 
und den Hottentoten gleichen, denen fie von der Mittagsfeite benachbart . 
find. Diefe Hottentoten hingegen find wohl bekannt und faft alle Reifende 
haben von ihnen geiproden; es find Eeine Neger, fondern Kaffern, die nur 
Ihwarzbraun find, wenn fie fich nicht mit Fett und Farben die Haut 
Ihwärzen, H. Kolbe, der eine fo genaue Befchreibung von diefen Völkern 
gemacht hat, betrachtet fie jedoch als Neger, und verfidhert, fie hätten 
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fämmtlidy kurzes, fchwarzes, gekräufeltes und wolliges Haar, mie das ber 
Neger, und er habe nie einen Hottentoten mit langem Haare erblidt; dies 
allein reicht, wie es mir fcheint, nicht hin, um fie als wahre Neger anfehen 
zu müffen. Zuerft unterfcheiden fie fidy durchaus durch ihre Farbe; H. Kolbe 
fagt, fie feien olivenfarbig, und niemals ſchwarz, weldye Mühe fie fich auch 
geben mögen, es zu werben. Es fdheint mir alsdann ziemlich fchwer, mid) 
über ihre Haare auszufprechen, weil fie fie nie bemalen, oder wafchen, dies 
felben alle Zage mit einer großen Menge Fett und Zalg untereinander 
gemifcht, reiben, und weil fidy fo viel Staub und Schmusß darauf anhäuft, 
daß fie, indem er der Länge nad) aufeinander anklebt, dem Vließe eines 
mit Koth angefüllten Schwarzen Hammels gleichen. Ueberdies ift ihre Ges 
müthsart von der ber Neger verfchieden ; diefe lieben die NReinlichkeit, find 
feßhaft und gewöhnen ſich leicht an das Joch der Knechtſchaft; die Hotten— 
toten Hingegen find von der fchredlichften Unfauberkeit ; fie find herumfchweis 
fend, unabhängig und auf ihre Freiheit fehr eiferlüchtig. Diefe Verſchieden— 
heiten find, wie man fieht, mehr, denn hinreichend, daß man fie al$ ein von 
den Negern, die wir befchrieben haben, verichiedenes Volk anfehen Eann, 

Gama, der zuerft das Vorgebirge der guten Hoffnung umfegelte und 
ben europäifchen Nationen ben Weg nach Indien bahnte, Fam ben 4. No— 
vember 1497 in der Budht von St. Helena an; er fand, daß die Bewoh— 
ner fehr fchwarz, von Eleinem Wuchfe und fehr ſchlechtem Ausfehen waren ; 
er fagt aber nicht, daß fie von Natur fchwarg wären, wie die Neger, und 
ohne Zweifel haben fie ihm nur wegen bes Fettes und Zalges, womit fie ſich 
reiben, um fidy zu bemühen, fich zu ſolchen zu machen, fehr ſchwarz geſchie— 
nen. Diefer Reifende fügt hinzu, bie Gliederung ihrer Stimme gliche 
Seufzern, fie wären mit Thierhäuten bededt, ihre Waffen wären im Feuer 
gehärtete, an der Spige mit einem Horne von einem Thiere bewaffnete 
Stöde ꝛc. Diele Völker befäßen alfo feine der bei den Negern fo ge— 
bräuchlichen Künfte. 

Die holländischen Reifenden fagen, die Wilden, welche ſich im Norden 
bes Vorgebirges befänden, feien Eleiner, denn die Europäer; fie hätten «ine 
rothbraune Gefihhtsfarbe, Einige mehr, Andere weniger roth; fie feien fehr 
häßlich, und fuchten ſich durch die Farbe ſchwarz zu machen, bie fie auf dem 
Körper und Gefichte auftrügen; ihr Haupthaar fei dem eines Gefangenen, 
ber einige Zeit am Galgen geblieben, ähnlich. Sie fagen an einem andern 
Orte, die Hottentoten feien von ber Farbe der Mulatten; fie hätten ein 
ungeftaltetes Geficht ; fie feien von einem mittleren Wuchfe, mager unb fehr 
leicht im Laufe; ihre Sprache fei fremdartig , und fie gludften wie indiiche 
Hähne. Der P. Tachard fagt, obwohl fie gemeinlich faft ebenfo mwolliges 
Haar hätten als die Neger, gäbe es doch mehrere, die langes hätten, und 
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fie ließen daffelbe auf ihre Schultern flattern; und er fügt fogar hinzu, es 
fänden ſich unter ihnen aud) ebenfo weiße, als die Europäer; aber fie ſchwärz— 
ten fidy mit Fett und Staub von einem gewiffen Schwarzen Steine, womit 
fie das Geſicht und den ganzen Körper rieben; ihre Weiber feien von Na— 
tur fehr weiß, um aber ihren Männern zu gefallen, fchwärzten fie ſich, wie 
fie. Avington fagt, die ‚Dottentoten feien ſchwarzbrauner als die übrigen 
Indier, es gebe kein Volk, das ben Negern an Farben und Zügen fo fehr 
gleiche; jedoch feien fie nicht fo Schwarz, ihre Haare nicht fo Eraus und ihre 
Naſe nicht fo platt. ; 

Aus allen diefen Zeugniffen ift es leicht zu fehen, daß die Hottentoten 
feine wahren Neger, jondern Menſchen find, die in der Race der Schwar: 
zen fi) dem Weißen zu nähern beginnen, wie die Mauren, in der weißen 
Race fi dem Schwarzen zu nähern anfangen. Diefe Hottentoten find 
übrigens eine Art von ſehr ungewöhnlichen Wilden ; die Weiber befonders, die 
viel Kleiner, denn die Männer find, haben eine Art Auswuchs oder harte 
und breite Haut, die ihnen über dem Schambein wächſt, und bis zur Mitte 
der Schenkel in Form einer Schürze herabgeht ; Thevenot fagt daflelbe von 
den Agyptifchen Frauen, aber diefe ließen die Haut nicht wachſen, und 
brännten fie mit heißen Eifen. Ich zweifle daran, ob dies von ben Aegypter— 
innen ebenfo wahr, als von den SHottentoten ift. Wie dem auch fein mag, 
alle eingebornen Frauen des Vorgebirges find diefer außerorbentlichan Un— 
geftaltheit unterworfen, die fie denjenigen aufdeden, die Neugierde oder Un— 
erfchrocdenheit genug befigen, um fie zu befehen oder zu befühlen. Die 
Männer von ihrer Seite find fämmtlidy halb verfchnitten; aber es ift wahr, 
daß fie nicht als folche geboren werben, und baß man ihnen gewöhnlich in 
dem Alter von 8 Jahren und oft fpäter eine Hode wegnimmt. H. Kolbe 
fagt, er habe diefe Operation bei einem jungen Hottentoten von 18 Jahren 
gefehen. Die Umftände, womit diefe Geremonie begleitet ift, find fo fons 
derbar, daß ich midy nicht erwehren kann, fie hier nad; dem Augenzeugen, 
den ich eben angeführt habe, zu erzählen. Nachdem man ben jungen Men— 
ſchen mit Fett von den Eingeweiden eines Schafes, das man aber eigenbs 
dazu gefchlacdhtet, gerieben hat, legt man ihn zur Erde auf ben Rüden; 
man bindet ihm Hände und Füße, und zwei ober drei feiner Freunde hals 
ten ihn; alsdann madıt der Priefter (denn es ift eine religiöfe Geremonie) 
mit einem gutfchneidenden Meſſer bewaffnet, einen Einſchnitt, nimmt bie 
linke Hode heraus, und fest an ihre Stelle eine Fettkugel von berfelben 
Größe, die mit einigen Arzneikräutern zubereitet worben; er näht fobann 
die Wunde mit dem Knochen eines Vogels, der ihm als Nabel dient, und 
einem Faden von Schöpsfehne. Iſt diefe Operation beendigt, jo binbet 
man ben 2eidenden los, aber der Priefter reibt, bevor er ihn losläßt, mit 
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ganz heißem Fett von dem getöbteten Schafe, ober begießt vielmehr den 
ganzen Körper damit in folchem Leberfluffe, daß es, wenn es erfaltet ift, eine 
Art Krufte bildet; er reibt ihn zu gleicher Zeit auf eine fo robe Art, daß 
ber junge Menſch, ber nur ſchon zu viel leidet, dide Zropfen fchwist, und, 
wie ein Kapaun, ben man bratet, raudıt. Hierauf zieht der Operateur 
mit feinen Rägeln Furchen in diefe Talgkruſte, von einem Ende des Kör— 
pers bis zum andern, und pifit darüber fo viel er kann; nach dieſem be= 
ginnt er von Neuem, ihn noch zu reiben, und bedeckt die mit Urin angefüll- 
ten Furchen wieder mit Fett. Sogleich verläßt Jeder den Patienten; man 
läßt ihn allein, mehr todt, als lebendig; er ift genöthigt, ſich, To gut er 
fann, in einer Eleinen Hütte, die man ihm eigends ganz nahe an dem Orte, 
wo bie Operation gefchehen ift, erbaut hat, aufzubalten; cr Eömmt darin um, oder 
erhält dort jeine Gefundheit wieder, ohne daß man ihm einige Hülfe gewährt, 
und ohne irgend eine andere Erfrifchung oder Nahrung, als das Fett, das 
ihm den ganzen Körper bedbedt, und das er, wenn er will, leden Eann, 
Nach zwei Zagen ift er gewöhnlich wieder hergeftellt; alsdann kann er 
ausgehen und ſich zeigen; und um zu bemweifen, daß er vollfommen geheilt 
ift, gibt er ſich mit vieler Leichtigkeit ans Laufen, wie ein Hirſch. 

Alle Hottentoten haben eine jehr flache und breite Naſe; fie hätten ſolche 
aber nicht, wenn die Mütter fich nicht eine Pflicht daraus machten, ihnen 
die Nafe wenige Zeit nad) ihrer Geburt platt zu drüden; fie fehen eine 
hervorftehende Naſe als eine Unförmlichkeit an. Sie haben auch fehr dide 
Lippen, bejonders die Oberlippe, ſehr weiße Zähne, dichte Augenbraunen, 
einen dicken Kopf, magern Körper, dünne Glieder, Sie leben nicht über 
40 Jahre; die Unfauberfeit, in ber fie fid) gefallen, und verderben, und 
die faulen und verborbenen Fleifhipeifen, woraus fie ihre Hauptnahrung 
machen, find ohne Zweifel die Urjachen, die am meiften zu ihrer kurzen Le— 
bensdauer beitragen. Ich könnte midy viel weiter über die Befchreibung 
diefes niedrigen Volkes verbreiten, aber, da faft alle Reifenden fehr 
weitſchichtig davon gefchrieben haben, will ich midy damit begnügen, darauf 
zu verweilen; nur darf ich eine von Zavernier berichtete Thatfache nicht 
mit Stillichweigen übergehen; nämlich, daß, als die Dolländer ein Eleines 
KHottentotenmäbchen Eurze Zeit nad) ihrer Geburt eingefangen, und fie es 
unter ſich auferzogen hatten, es fo weiß, als eine Europäerin wurde, und 
er vermuthet, daß diefes ganze Volk ziemlid weiß fein würde, wenn es 
nicht bei ihnen gebräudjlich wäre, ſich unanfhörlich mit fchwarzen Speze— 
reien zu bejchmieren. 

Steigt man längs der Küfte Afrikas jenfeits des Worgebirges der guten 
Hoffnung hinauf, fo findet man das Land Natal, Die Bewohner find 
fhon von ben Hottentoten verfchieden ; fie find viel weniger unreinlich und 
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weniger häßlich; auch find fie von Natur ſchwärzer; ſie haben ein länglich 
rundes Geſicht, eine wohl proportionirte Naſe, weiße Zähne, eine angenehme 
Mine, von Natur gekräuſeltes Haar; aber fie haben auch ein wenig Ge— 
fhmad fürs Fett; denn fie tragen aus Zalg gemadte Mützen, weldhe 8 
bis 10 Zoll hoch find. Sie gebrauchen viele Zeit, um fie zu verfertigenz 
denn dazu muß der Zalg wohl gereinigt feinz fie legen ihn nur allmälig 
auf, und vermifchen ihn fo wohl mit ihren Haaren, daß er nie abgeht. 
Kolbe behauptet aber, fie hätten eine platte Nafe, fogar von Geburt an, 
und ohne, daß man fie ihnen abfladye, und fie unterfchieden fi audy von 
den Hottentotin darin, daß fie nicht ftammelten, wie diefe Letztern, und mit 
ihrer Zunge an ihre Gaumen anftießen; daß fie Häufer hätten, daß fie das 
Land bebauten und eine Art Mais oder türkifches Korn fäeten, woraus fie 
Bier, ein den Hottentoten unbekanntes Getränte, bereiteten, 

Rad) dem Lande Natal findet man das Land Sofala und Monomotapa. 
Nach Pizafetta find die Völker von Sofala Schwarz, aber größer und dider 
als die übrigen Kaffern. In die Umgegend diejes Königreiches Sofala ſetzt 
diefer Schriftfteller die Amazonen; nichts aber ift fo ungewiß, als das, was 
man über dieſe Eriegerifchen Frauen verbreitet hat. Die von Monomotapa 
find nad) den Berichten der holländifchen Reifenden ziemlich groß, wohl ge= 
baut in ihrem Wuchfe, ſchwarz und von guter Körperbefchaffenheit. Die 
jungen Mädchen gehen nadt und tragen nur ein Stück baumwollener Lein— 
wand; aber fobald fie verheirathet find, legen fie Kleidungsftüde an. Diefe 
Bölker, obwohl ziemlidy ſchwarz, find von den Negern unterfchieden; fie 
haben Eeine fo harte und fo häßliche Züge; ihr Körper bat feinen üblen 
Geruch, und fie können die Knechtſchaft und die Arbeit nicht ertragen, Der 
HP. Sharlevoir fagt, man habe in Amerika biefer Schwarzen von Mono— 
motapa und Madagaskar gefehen, fie hätten nie dienen können, und ſtür— 
ben dort fogar in ſehr kurzer Zeit. 

Diefe Völker von Madagaskar und Mozambique find ſchwarz, die einen 
mehr, die andern weniger. Die von Madagaskar haben auf dem Scheitel 
des Kopfes ein minder Eraufes Haar, als die von Mozambique. Weder 
die einen noch die andern find wahre Neger; und obfchon die an der Küfte 
den Portugiefen jehr unterthänig find, find die des Innern Feftlandes fehr 
wild und auf ihre Freiheit eiferſüchtig. Sie gehen alle durchaus nad, 
Männer wie Frauen. Sie nähren fi von Elephantenfleiſch und treiben 
mit Elfenbein Handel. Es gibt verfchiedene Gattungen von Menſchen auf 
Madagaskar, befonders ſchwarze und weiße, die, obwohl fehr ſchwarzbraun, 
von einer andern Race zu fein feheinen. Die erftern haben ſchwarzes und 
krauſes Haar, die andern weniger ſchwarzes, weniger gefräufeltes und län— 
geres. Die allgemeine Meinung der Reifenden ift, daß die Weißen ihren 
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Urfprung von den Ghinefen hernehmen ; aber, wie Franz Cauche fehr wohl 
bemerkt, ift mehr Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß fie von europäifcher 
Race find; denn er verfichert, von allen denjenigen, die er gefehen, habe 
feiner eine fo platte Nafe, oder ein plattes Geficht, wie die Ghinefen ge— 
habt. Er jagt auch, diefe Weißen feien es mehr, als bie Kaftilianer, ihr 
Haar fei lang, und binfichtlich der Schwarzen hätten fie Eeine ftumpfe 
Naſe, wie die des Kontinente, und ziemlich dünne Lefzen. Auch gibt 
es auf biefer Infel eine große Menge Menfchen von olivengelblidyer, oder 
fhwarzbrauner Farbe; fie kommen wahrfceinlid von den Schwarzen und 
Weißen her. Der Neifende, den ich eben angeführt habe, fagt, die von der 
Bucht St. Auguftin feien ſchwarzbraun; fie hätten feinen Bart; fie hätten 
langes und glattes Haarz fie feien von hohem Wuchſe und wohl propor= 
tionirt; endlich feien fie alle befchnitten, obwohl es fehr wahrfcheinlich fei, 
daß fie nie von dem Gelege Mahomets haben reden hören, weil fie weder 
Zempel, noch Moſcheen, noch Religion haben, Die Franzofen find, bie er= 
ften gewefen, die auf dieſer Infel angelandet find und eine Nieberlaffung 
gegründet haben, die nicht unterhalten wurde, Als fie dort abftiegen, fan= 
ben fie die weißen Menfchen, von denen wir eben gefprochen haben, und 
bemerkten allda, daß die Schwarzen, die man als Sandeseingeborenen ans 
fehen muß, Achtung vor den Weißen bezeigten. Diefe Infel Madagaskar 
ift außerordentlich bevölkert und fehr rei an Weiden und Vieh; die Män- 
ner wie bie Weiber find fehr ausfchweifend, und die, welche fich öffentlich 
bingeben, werden nicht für ehrlos gchalten. Sie lieben alle das Tanzen, 
Singen und Vergnügen; und obwohl fie fehr träge find, haben fie doch ei— 
nige Kenntniffe von mechaniſchen Künften ; fie haben Landbauer, Schmiede, 
3immerleute, Zöpfer und fogar Goldſchmiede; jedody haben fie Feine Ber 
quemlichkeit in ihren Häuſern, keine Möbel; fie fchlafen auf Matten, fie 
eflen das Fleifch faft roh und verfchlingen fogar das Leber von ihren Och— 
fen, nachdem fie das Haar etwas haben röften laſſen; fie effen auch das 
Wachs mit dem Honig. Die Leute vom gemeinen Volke find beinahe ganz 
nadt; die Reichen tragen Unterhofen, ober baummollene und feidene Unter 
röckchen. 

Die Völker, welche das Innere Afrikas bewohnen, ſind uns nicht hin— 
länglich bekannt, um ſie beſchreiben zu können. Diejenigen, welche die Ara— 
ber Zinguer nennen, find faft wilde Schwarze; Marmol ſagt, fie ver— 
vielfältigten ſich außerordentlich, und würden alle benachbarten Länder über- 
ſchwemmen, wenn es nicht von Zeit zu Zeit eine große Sterblicjkeit, bie 
von den heißen Winden verurfacht wird, unter ihnen gäbe. 

Nach allem dem, was wir eben erzählt, fcheint es, daß die eigentlich) 
fogenannten Neger von den Kaffern verfchieden find, die Schwarzen einer ans 
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dern Gattung find; was aber biefe Befchreibung noch Elarer anzeigt, ift, 
daß die Farbe hauptfächlich von dem Klima, und bie Züge viel von ben 
Gebräuchen abhängen, fic die Nafe einzubrüden, ſich die Augenlieder zurüd 
zuziehen, die Ohren zu verlängern, die Lippen did zu machen, das Geficht 
abzuflachen ꝛc. Nichts beweift beffer, wie vielen Einfluß das Klima auf 
die Farbe hat, als unter berfelben Paralellinie, in einer Entfernung von 
1000 Stunden, fo ähnliche Völker, wie die Sengalier und Nubier anzutrefs 
fen, und zu fehen, daß die Hottentoten, bie ihren Urfprung nur von ſchwar— 
zen Nationen haben hernehmen können, dennoch die weißeften aus allen Völ— 
fern Afrikas find, weil fie in der That in dem Eälteften Himmelsftriche die— 
fes Welttheils auf einer Seite find; und wenn man darüber erftaunt, baß 
man auf den Ufern des Senegal eine ganz ſchwarze Nation antrifft, fo 
fann man ſich deffen erinnern, was wir fchon über die Wirkungen der 
Rahrung beibracdhten ; fie müffen auf die Farben, wie auf die übrigen Ges 
mwohnheiten des Körpers Einfluß haben; und will man ein Beifpiel, fo 
kann min ein von den Zhieren bergenommenes geben, das Jedermann im 
Stande ift, zu bewahrheiten. Die Hafen der Ebene und der fumpfigen Orte 
haben ein viel weißeres Fleifch, als die vom Berge und dem trodenen Erd» 
boden, und an bemfelben Orte find diejenigen, welche die Wiefen bewohnen, 
von denen, bie auf den Hügeln wohnen, ganz verſchieden. Die Farbe bes 
Fleifches fommt von der des Blutes und andern Feuchtigkeiten des Leibes 
ber, auf deren Beichaffenheit nothwendiger Weife die Nahrung Einfluß 
haben muß. 

Der Urfprung der Schwarzen hat zu allen Zeiten eine große Frage ver: 
urſacht. Die Alten Eennen nur die von Nubien, fahen fie als die legte 
Scyattirung der ſchwarzbraunen Völker ausmachend, an, und verwechielten 
fie mit den Aethiopiern und den andern Nationen dieſes Theils von Afrika, 
bie, obwohl außerorbentlidy braun, ſich mehr zur weißen als zur ſchwarzen 
Race hinneigen. Sie dachten alfo, die verfchiedene Farbe der Menjchen 
rührte nur von der Verfchiedenheit des Klimas ber, und was die Schwärze 
diefer Völker zeuge, wäre bie zu große Sonnenhige, ber fie fortwährend 
ausgefest feien, Diefe Meinung, die fehr wahrſcheinlich ift, hat große 
Schwierigkeiten erlitten, ald man erkannte, daß jenfeits Nubiens, in einem 
noch mittäglichern Klima und unter demfelben Aequator wie zu Melinda 
und Mombaze die meiften Menfchen nicht fchwarz find, wie die Nubier, 
fondern wie von der Sonne verbrannt, und da man beobadytet hatte, daß, 
als man Schwarze aus ihrem heißen Klima in die gemäßigten Länder über- 
feste, fie nichts von ihrer Farbe verloren und fie in gleicher Weile ihren 
Abkömmlingen mitgetheilt haben. Gibt man aber auf einer Seite auf die 
Wanderung der verfchiedenen Völker und auf der andern auf die Zeit Acht, 
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bie vielleicht nöthig ift, um eine Race ſchwarz oder weiß zu machen, wird 
man fehen, daß fich Alles mit der Meinung der Alten vertragen kann; 
denn die eingeborenen Bewohner, diefes Theild von Afrika find die Nubier, 
die ſchwarz und urfprünglich fhwarz find, und immerwährend ſchwarz blei= 
ben werben, fo lange fie daffelbe Klima bewohnen, und ſich nicht mit ben 
Weißen vermifchen werden. Die Xethiopier dagegen, die Abyffinier und 
fogar die von Melinda, welche ihren Urfprung von den Weißen hernehmen, 
weil fie diefelbe Religion und biefelben Gebräuche, wie die Araber haben, 
und ihnen durch die Farbe gleichen, find, in Wahrheit, noch fchwarzbrauner, 
als die mittäglichen Araber ; dies beweift aber felbft, daß in einer und der— 
ſelben Menichenrace das Mehr ober Weniger Schwarz von ber mehr ober 
weniger großen Dibe des Klimas abhängt. Es find vielleicht mehre Jahr: 
hunderte und eine Reihe einer großen Zahl Generationen dazu nöthig, da= 
mit eine weiße Race durch Schattirungen die braune Karbe annehme, und 
endlich ganz ſchwarz werde; es ift aber wahrſcheinlich, daß mit der Zeit 
ein weißes Vol, das von Norden nady dem Aequator übergefest worden, 
braun und felbft ganz ſchwarz werben Eönne, befonders wenn baflelbe Volt 
feine Sitten veränderte, und fi zur Nahrung nur der Erzeugniffe des 
heißen Landes, in welches es übergefegt worden wäre, bebiente. 

Der Einwurf, den man gegen diefe Meinung machen Eönnte, und ben 
man aus, der Berfchiebenheit der Züge ziehen wollte, ſcheint mir nicht fehr 
ſtark zu fein, denn man kann antworten, ed gebe weniger Unterfchied zwi— 
fen ben Zügen eines Negers, den man in feiner Kindheit nicht verunftal- 
tet hat, und den Zügen eines Europäers, als zwiſchen benen eines Zarta= 
ren ober Shinefen und denen eines Girkaffiers oder Griechen; und in Rück— 
fiht des Haars hängt ihre Natur fo ſtark von der Haut ab, daß man fie 
nur als eine fehr zufällige Verfchiedenheit auömachend, anfehen muß, weil 
man in bemfelben Lande und in berfelben Stadt Menſchen findet, die, ob= 
wohl weiß, doch fehr von einander verfchiedenes Haar haben, bis zu dem 
Punkte, daß man in Frankreich fogar Menichen findet, bei denen fie fo kurz 
und kraus wie bei den Negern find; und überdieß fieht man, daß das Kli— 
ma, die Kälte und Hige fo ſtarken Einfluß auf die Farbe der Haare ber 
Menfchen und Thiere haben, daß es in den Königreichen des Nordens feine 
Ihwarzen Haare gibt, und daß die Eichhörnchen, Hafen, Wiefel und mehrere 
andere Thiere dort weiß, ober faft weiß find, während fie in den weniger 
alten Ländern braun, oder grau find. Diefer Unterfchied, der durch den 
Einfluß ber Kälte, oder Hise hervorgebracht wird, ift fogar fo heroorftechend, 
daß in den meiften Ländern bes Nordens, wie in Schweden, gewifle Thiere, 
wie bie Hafen, während des Sommers ganz grau und des Winters ganz 
weiß find. 
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Es gibt aber einen andern viel flärkeren Grund gegen diefe Meinung, 
und ber Anfangs unüberwindlich erfcheint. Diefer ift, baß man ein volle 
ftändiges Feftland, eine neue Welt entdedt bat, wovon fich der größte 
Theil der bewohnten Ränder in ber heißen Bone gelegen befindet, und wo 
fi) dennoch Eein ſchwarzer Menſch vorfindet, da alle Bewohner diefes Theile 
ber Erde mehr und weniger roth, fchwarzbraun, ober Eupferfarbig find; 
denn man hätte auf den Antillen in Merito, im Königreiche Santa= Fe, 
in Guiana, in den 2ändern der Amazonen und in Peru, Neger ober wer 
nigftens fchwarze Völker finden müflen, weil biefe Länder Amerikas unter 
berfelben Breite, wie ber Senegal, Guinea und das Land Angola in Afrika 
liegen, man hätte in Brafilien, in Paraguay, Chili den Kaffern, ben Hot: 
tentoten ähnliche Menfchen antreffen müflen, wenn das Klima oder bie Ent 
fernung vom Pole die Urſache der Farbe der Menfchen wäre, Bevor wir 
aber das, was man hierüber fagen kann, auseinander fegen, glauben wir, 
es fei nothwendig, alle Völker Amerikas zu betrachten, wie wir bie der ans 
bern Welttheile in Betrachtung gezogen haben; nach welchem wir mehr im 
Stande fein werben, richtige Vergleichungen zu machen, um daraus allge= 
meine Refultate zu ziehen, 

Sndem wir mit dem Norben beginnen, findet man, wie wir gelagt ha— 
ben, in den nörbdlichften Zheilen Amerikas Gattungen von Lappen, benen 
Europas und den Samojeden Afiens ähnlich, und obwohl fie im Vergleich 
mit dieſen wenig zahlreich find, find fie doch auf einem fehr beträchtlichen 
Umfange der Erde ausgebreitet. Die, welche die Länder der Meerenge Da— 
vis bewohnen, ſind klein, von einer olivengelblichen Farbe; ſie haben kurze 
und dicke Beine; ſie ſind geſchickte Fiſcher; ſie eſſen ihren Fiſch und ihr 
Fleiſch roh; ihr Getränk iſt reines Waſſer, oder Seehundsblut; ſie find ſehr 
ſtark und leben ſehr lange. Dies ſind, wie man ſieht, die Geſtalt, Farbe 
und Sitten der Lappen; und was dabei ſonderbar, iſt, daß man ebenſo, 
wie bei den Lappen in Europa, die Finnen, welche weiß, ſchön, ziemlich 
groß und ziemlich wohlgebildet ſind, auch bei dieſen Lappen Amerikas eine 
andere Art Menſchen findet, die groß, gut gebaut, ziemlich weiß und von 
ſehr regelmäßigen Geſichtszügen ſind. Die Wilden der Hudſonsbay und 
des Nordens des Landes Labrador ſcheinen nicht von derſelben Race, wie 
die erſtern zu ſein, obſchon ſie häßlich, klein, ſchlecht gebaut ſind; ſie haben 
ein faft ganz mit Haar bedecktes Geſicht, wie die Wilden des Landes Yeſſo, 
im Norden Japans. Sie wohnen im Sommer unter Zelten, die von ben 
Fellen der Elenthiere oder Garibon *) aus Canada gemacht find; im Win 
ter leben fie unter der Erbe, wie bie Lappen und Samojeden, und fchlafen 
wie fie, unter einander gemifcht, ohne irgend einen Unterſchied. Sie leben 

*) Died ift der Name, den man bem Rennthier in Amerika gibt. 
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auch fehr lange, obfchon fie ſich blos von rohem Fleifch und rohen Fifchen 
ernähren. Die Wilden von Neuland gleichen denen der Davis- Meerenge 
ziemlich; fie find von Eleinem Wuchfe; fie haben nur wenig ober feinen Bart; 
ihr Geficht ift breit und flad), ihre Augen did, und fie find im Allgemeinen 
ziemlich ftumpffinnig, Der Reifende, welcher die Befchreibung davon madıt, 
fagt, fie gleichen ziemlich viel den Wilden des nördlichen Feftlandes und der 
um Grönland herumliegenden Gegenden. 

Unterhalb diefer Wilden, die in den nörblichften Theilen Amerikas ver- 
breitet find, findet man andere zahlreichere und von den erftern ganz ver— 
fchiedene Wilde ; diefe Wilden find die von Canada und ber ganzen Ziefe 
ber Länder bis zu ben Affiniboilen. Alle find fie ziemlich groß, ſtark und 
rüftig und ziemlich wohl gebaut ; fie haben alle ſchwarzes Haar und ſchwarze 
Augen, fehr weiße Zähne, eine ſchwarzbraune Gefichtsfarbe, wenig Bart und 
wenig, faft feine Haare an irgend einem Theile des Körpers; fie find abge- 
härtet und unermüdet auf dem Wege, fehr leicht im Laufez fie ertragen den 
Hunger ebenfo leicht, ald das größte Uebermaß von Nahrungs fie find kühn, 
muthig, ftolg, ernfthaft und gemäßigtz; endlich find fie ben morgenländijchen 
Zartaren in der Farbe der Haut, dem Haare und ben Augenbraunen, durch 
den wenigen Bart und das wenige Haar und auch durch die Gemüthsart 
und Sitten jo ähnlich, daß man glauben follte, fie feien von diefer Nation 
ausgegangen, wenn man fie nicht als durch ein weites Meer von einander 
gefchieden betrachtete, Sie find audy unter derjelben Breite, was auch be— 
weift, wie vielen Einfluß felbft die Geftalt des Menfchen auf die Farbe hat. 
In einem Worte, man findet auf dem neuen wie auf dem alten Feftlande, 
zuerft im Norden den Lappländern ähnliche Menſchen, und audy weiße und 
mit blonden Haaren, ähnlich den Völkern des nörblichen Europas, hierauf 
baarige, den Wilden von Yello ähnliche Menfchen,, und endlich die Wilden 
Canadas und ber ganzen Zerrasferma bis zu dem Meerbufen von Meriko, 
die den Zartaren an fo vielen Orten gleihen, daß man nicht baran zwei— 
feln möchte, fie feien wirkliche Zartaren, wenn man nicht durch die Mög- 
lichkeit der Wanderung in Erftaunen gefest würde. Jedoch, wenn man 
eine Aufmerkſamkeit auf die Eleine Menfchenzabl richtet, die man in diefem 
unermeßlichen Landesbereiche Nordamerikas gefunden hat, und daß feiner 
biefer Menfchen noch gefittet war, fann man nicht umbin glauben, daß alle 
biefe wilden Nationen neue, durch einige von einem zahlreichen Volke ent— 
wiſchte Individuen erzeugte WVölkerfchaften fein. Es ift wahr, daß man 
behauptet, daß in Nordamerika, wenn man es von dem Norden bis zu ben 
lukaiſchen Injeln und dem Miffifippi nimmt, jest nicht der zwanzigſte Theil 
von der Zahl eingeborner Völker übrig ift, welche darin waren, als man 
fie entdecite, und daß diefe wilden Nationen vernichtet, oder auf eine fo 
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Kleine Menſchenzahl zurüdgeführt worden find, daß wir heutzutage nicht 
ganz und gar fo darüber urtheilen müflen, wie wir zu bdiefer Zeit geurtheitt 
haben würden; aber wenn man felbft zugäbe, daß Nordamerika damals 0 
Mal mehr Einwohner hatte, als ihrer heutzutage übrig find, hindert dies 
nicht daran, daß man es feitdem als ein wüſtes, oder fo neu bevölkertes 
Land anfehen mußte, daß-die Menſchen nody Beine Zeit hatten, ſich darin zu 
vervielfältigen. H. Kabry, den ich angeführt babe, und ber eine fehr lange 
Reife tief in die Länder im N.-W. des Miffifippi gemadyt bat, wohin noch 
Niemand eingedrungen war, und wo folglidy die wilden Nationen noch 
nicht vernichtet worden find, verficherte mich, diefer Theil Amerikas fei fo 
öbe, daß er oft 100 bis 00 Stunden gemadjt babe, ohne ein menfchliches 
Antlis, oder eine andere Spur anzutreffen, bie anzeigen könnte, daß es dort 
irgend einen ben Dertern, die er durchreiſte, benachbarten Wohnort gäbe; 
und wenn er einige dieſer Wohnorte antraf, waren fie immer in ungemein 
großer Entfernung von einander, und in jedem gab es oft nur eine einzige 
Familie, bisweilen 2 oder 3, aber jelten mebr, denn 20 Perfonen, zufammen, 
und bieje 20 Perfonen waren 100 Stunden weit von 20 andern Perionen 
entfernt, Es ift wahr, daß längs den Flüffen und Seen, bei benen man 
bhinaufgeftiegen, oder weldyen man gefolgt ift, man aus einer viel größern 
Menſchenzahl zufammengefeste wilde Nationen angetroffen hat, und daß ih— 
rer noch einige übrig find, die doch noch zahlreich genug find, um bisweilen 
bie Einwohner unferer Kolonien zu beunruhigen; aber dieſe zahlreichften 
Rationen vermindern ſich auf 3= oder 4000 Perfonen und diefe 3= oder 4000 
Perfonen find auf einem oft größern Raume Erbreidy verbreitet, als das 
ganze Königreich Frankreich; jo, daß ich überzeugt bin, man fönnte ohne 
Furcht, ſich zu täufchen, behaupten, daß es in einer einzigen Stadt wie Pa- 
ris mehr Menichen gibt, als es Wilde in diefem ganzen Theil von Nord— 
amerika, zwifchen dem Nord» und Sübmeere, vom merikanifdyen Meerbuſen 
bis zum Norden gibt, obwohl diefe Ausdehnung von Land viel größer, als 
ganz Europa it. 

Die Vervielfältigung der Menſchen hängt nody mehr von der Gefellfchaft, 
als von ber Natur ab, und die Menfchen find im Verhältniffe zu den wilden 
Thieren nur fo zahlreich, weil fie in Gefellfchaft vereinigt find, fich wechſel⸗ 
feitig geholfen, vertheidigt, unterftüst haben. In diefem Theile Amerikas, 
wovon wir eben gefprochen haben, find die Büffel *) vielleicht in größerm 
Ueberfluffe, denn die Menſchen; aber auf bdiefelbe Art, wie die Zahl ber 
Menſchen ſich nur durch ihre Vereinigung in Geſellſchaft beträchtlich ver« 
mehren Eann, ift es die ſchon auf einen gewiffen Punkt vermehrte Anzahl 
von Menfchen, die die Gejellfchaft faft nothwendiger Weile erzeugt. Es ift 

*) Art wilder Ochſen, verfchieden von den unfrigen. 
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daher zu vermuthen, daß, da man in diefem ganzen Theile Amerikas keine 
gefittete Nation angetroffen hat, die Anzahl der Menſchen dort noch zu Elein 
und ihre Feftfesung in diefen Gegenden zu neu war, als daß fie die Noth— 
wendigkeit, oder fogar die Vortheile, ſich in Geſellſchaft zu vereinigen, hät— 
ten empfinden können; denn, obwohl diefe wilden Nationen jede bejondere 
Sitten oder Gewohnheiten hatten, und die einen mehr, oder minder wild, 
mehr, oder minder graufam, mehr, oder minder muthig waren, waren fie 
doch fämmtlich gleich dumm, gleich unwiffend, gleich von Künften und Wif- 
fenfchaften entbtöft. 

Ich glaube mich alfo nicht viel über das, was fi) auf die Gebräuche 
diefer wilden Nation bezieht, verbreiten zu müſſen; alle Schriftfteller, die 
davon gefprochen, haben nur darauf Acht gegeben, daß das, was fie uns als 
beftändige Gebräuhe und als die Sitten einer Gefellihaft von Menfchen 
angaben, nur dinigen oft durch die Nebenumftände ober ben Eigenfinn be= 
ftimmten Individuen eigenthümlidhe Handlungen waren. Gewiſſe Nationen, 
fagen fie uns, eflen ihre Feinde, andere verbrennen , nody andere verftüm= 
meln fie. Einige find beftändig im Kriege; Andere ſuchen im Frieden zu 
leben. Bei den Einen tödtet man feinen Vater, wenn er ein gewifles Al— 
ter erreicht hat; bei Andern effen die Väter und Mütter ihre Kinder, 
Alte diefe Geichichten, über welche fich die Reifenden mit fo vieler Gefällig- 
keit verbreitet haben, laſſen fih auf Erzählungen befonderer Zhatfachen 
herabfegen, und bedeuten nur, daß jener Wilde feinen Feind aufgegeffen, 
diefer ihn verbrannt oder verftümmelt, ein anderer fein Kind getödtet oder 
gegeflen hat, und alles dies Kann bei einer einzigen Nation von Wilden, 
wie bei mehreren Nationen, ftattfinden. Denn jede Nation, worin es we— 
der Regel nod) Geſetz, noch Herr, nod) zur Gewohnheit geworbene Geſell— 
fchaft gibt, ift weniger eine Nation, als eine geräufchvolle Verfammlung 
barbarifcdyer und unabhängiger Menſchen, die nur ihren befondern Leiden— 
fhaften gehorchen und, dba fie kein gemeinfames Intereſſe haben Eönnen, 
unfähig find, ſich gegen daffelbe Ziel zu richten und fich beftändigen Ge: 
bräuchen zu unterwerfen, die alle eine Reihe von durch die größte Zahl 
vernünftig befprochenen und gutgeheißenen Willensmeinungen vorausfeßen. 

Diefelbe Nation, wird man fagen, ift aus Menſchen zufammengefegt, 
die fich Eennen, welche diefelbe Sprache reden, die fich unter einem Ober: 
haupte, wenn es fein muß, vereinigen, bie ſich ebenfo bewaffnen, die auf 
diefelbe Art handeln, die ſich mit derfelben Farbe befchmieren. Ja, wenn 
die Gebräuche beftändig wären, wenn fie fich nicht oft ohne zu wiffen, 
warum, vereinigten, wenn fie ſich nicht ohne Grund trennten, wenn ihr 
Oberhaupt durch feinen oder ihren Eigenfinn nicht aufhörte, eg zu fein, wenn ihre 
Sprade fogar nicht fo einfach wäre, als fie ihnen faft allen gemein ift. 
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Da fie nur eine fehr geringe Anzahl Vorftellungen haben, haben fie auch 
nur eine fehr geringe Menge Ausdrüde, die ſich alle nur über bie allge— 
meinften Dinge und über die gewöhnlichiten Gegenftände verbreiten können; 
und wenn felbft die meiften Ausdrüde verfhieden fein würden, da fie fich 
auf eine fehr Eleine Zahl von Wörtern zurüdführen laffen, können fie nicht 
ermangeln, ſich in fehr Eurzer Zeit zu verftehen, und esmuß einem Wilden 
leichter fein, alle Sprachen der übrigen Wilden zu verftehen und zu reden, 
als es einem Menfchen von einer wohleingerichteten Nation ift, die einer 
andern ebenſo wohleingerichteten zu fprechen. 

So unnüß es daher ift, ficy zu fehr über die Gebräude und Sitten die— 
fer vorgeblichen Nationen zu verbreiten, fo nothwendig würde es vielleicht 
fein, die Natur des Individuums zu unterſuchen; der wilde Menſch ift in 
der That aus allen Thieren das fonderbarfte, das am wenigften gefannte 
und am jchwerften zu befchreibende; aber wir unterfcheiden das fo wenig, 
was uns bie Natur allein gegeben hat, von dem, was uns die Erziehung, 
Rahahmung, Kunft und das Beifpiel mitgetheilt haben, ober verwechleln 
eö fo gut, daß es nicht zum Erftaunen wäre, wenn wir uns bei der Abbils 
bung eines Wilden gänzlidy verfännten, wenn er uns mit den wahren Far— 
ben und den alleinigen natürlichen Zügen, die deſſen Charakter ausmachen 
follen, dargeftellt würde. 

Ein Wilder, welcher durchaus wild ift, wie das mit den Bären aufge: 
zogene Kind, wovon Gonnor rebet, der, in den Wäldern von Danover auf: 
gefundene junge Menſch, oder das in dem Gehölg Frankreichs gefundene 
Eleine Mädchen, würde ein feltfames Schaufpiel für einen Philofophen fein; 
er würde, wenn er feinen Wilden beobachtete, die Stärke der Begierden 
der Natur richtig Shäsen; er würde die Seele darin aufgededt fehen, er 
würbe alle natürlichen Bewegungen davon unterfcheiden und vielleicht mehr 
Sanftmuth, Ruhe und Stille darin erkennen, als in ber feinigen; vielleicht 
würde er Elärlich fehen,.daß die Zugend dem Wilden mehr, als dem gefit- 
teten Menſchen angehört, und daß das Kafter feine Entftehung nur in ber 
Gejellichaft erhalten hat. 

Laffet uns aber auf unfern Hauptgegenftand zurüdtommen. Wenn man 
in ganz Nordamerika nur Wilde angetroffen, hat man in Merifo und Peru 
gefittete Menfchen, wohl eingerichtete, Gefegen unterworfene und durch Kö— 
nige ‚regierte Völker angetroffen; fie hatten Gewerbfleiß, Künfte und eine 
Art von Religion; fie wohnten in Städten, wo bie Ordnung und Polizei 
durch das Anfehen des Herrfchers aufrecht erhalten wurden. Diefe Völker, 
bie überdies ziemlich zahlreich waren, können nicht ald neue Nationen, ober 
als von einigen den Völkern Europas oder Afiens, denen fie entfernt find, 
entlaufene Menfchen betrachtet werben. Wenn überdies die Wilden Nord— 
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amerifas den Zartaren gleichen, weil fie unter berfelben Breite liegen, gleis 
chen dieſe, welche, wie die Neger, unter ber heißen Bone wohnen, ihnen 
nicht. Welcher ift alfo der Urfprung diefer Völker, und was ift aud) die 
wahre Urfache der Farbeverfchiedenheit bei den Menfchen, weil bie des Eli- 
matifchen Einfluffes fidy hier gänzlich widerlegt findet? 5 

Bevor ich diefen Fragen, fo viel ich es werde können, Genüge leifte, 
muß ich mit unferer Unterfuchung fortfahren, und die Befchreibung ber 
Menſchen ertheilen, die in der hat von dem, was fie fein follten, fo ver: 
fhieden zu fein fcheinen, wenn die Entfernung von dem Pole die Hauptur— 
fache der Mannigfaltigkeit wäre, die fidy bei der Gattung der Menjchen 
vorfindet. Wir haben fchon die der Wilden des Nordens und ber von Ka— 
nada-angegeben. Die von Florida, Milfifippi und andern füdlichen Zheilen 
des Keftlandes von Nordamerika find fhwarzbrauner, als die von Canada, 
ohne jedoch fagen zu Eönnen, daß fie braun find; das Del und die Farben, 
womit fie den Körper reiben, laffen fie olivengelblicher erfcheinen, als fie es 
in der That find. Goreal fagt, daß die Weiber von Florida groß, ſtark 
und von olivengelblicher Farbe, wie die Männer feien, fie hätten ihre Ar- 
me, Beine und ihren Körper mit mehreren Farben bemalt, die unauslöfch- 
lich find, weil fie mittels mehrerer Stiche in’s Fleiſch eingedruckt worden 
find, und die olivengelblihe Farbe der einen und der andern nidjt fo fehr 
von ber Hitze der Sonne, als von gewiffen Delen herrührt, womit fie fich, 
fo zu fagen, die Haut firniffenz er fügt hinzu, dieſe Weiber feien fehr be— 
bende, ſie ſchwämmen über große Flüffe, indem fie fogar ihr Kind mit dem 
Arme fefthielten, und Eletierten mit einer gleichen Gewandtheit auf bie 
höchften Bäume; dies Alles ift ihnen mit den Weibern Ganaba’s und ans 
dern Gegenden Amerikas gemein. Der Verfaffer der Natur: und Mo: 
ralgefhichte der Antillen fagt, die Apaladjiten, ein Florida benach— 
bartes Volk, feien Menfchen von einer ziemlich großen Statur, olivengelb— 
licher Farbe und gut proportionirtz fie hätten alle ſchwarzes und langes 
Haar, er fügt hinzu, daß die Karaiben, oder Wilden der Antillen von die— 
fen Wilden Floridas herftammen, und daß fie ſich fogar durch die Ueber— 
lieferung ber Zeit ihrer Wanderung erinnern, 

Die Eingeborenen ber lufaifchen Infeln find weniger fchwargbraun, als 
die von St. Domingo und der Infel Cuba; aber es ift von beiden heut zu 
Zage fo wenig übrig, baß man bas, was bie erften Reifenden, die von die— 
fen Bölfern geſprochen, davon gefagt haben, nicht bewähren kann. Sie 
haben vorgegeben, fie würden fehr zahlreich und durch Arten von Oberhäup- 
tern regiert, die fie Kaziken nännten; fie hätten auch Arten von Prie- 
ftern, Aerzten, oder Wahrfagern ; aber alles dies ift ziemlich geheimnißvoll, 
und trägt überdies ziemlich wenig zu unferer Geſchichte bei. Die Karais 
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ben im Allgemeinen find nad) dem P. du Zertre, Menſchen von einem 
ſchönen Wuchſe und auten Ausfehen, Sie find mächtig, ſtark und handfeft, 
fehr munter und fehr gefund. Es gibt ihrer mehrere, die eine flache Stirne 
und eine abaeplattete Nafe haben; diefe Form des Gefichtes ift ihnen aber 
nicht natürlichz es find die Väter und Mütter, die jo ben Kopf des Kindes 
einige Beit, nachdem es geboren ift, platt drüden. Diefe Gattung von Eis 
genfinn, den die Wilden haben, die natürliche Geftalt des Kopfes zu vers 
derben, ift unter allen wilden Nationen ziemlidy allgemein. Faſt alle Ka⸗ 
raiben haben ſchwarze und ziemlich Eleine Augen; aber die Einrichtung ih— 
rer Stirne und ihres Gefichtes macht fie ziemlich did. Sie haben Tchöne, 
weiße und wohl geordnete Zähne, langes und plattes Haar, und bei allen 
ift es Schwarz; man hat nie einen einzigen mit blonden Haaren gefehen. 
Sie haben eine fchwarzbraune, oder olivenfarbige Haut, und felbft das Weiße 
der Augen hat davon ein wenig; biefe fchwarzbraune Farbe ift ihnen na= 
türlih, und kommt nit einzig, wie einige Schriftfteller behaupteten, von 
dem Roucou her, womit fie fidy unaufhörlich reiben, weil man bemerkt hat, daß 
die Kinder diefer Wilden, welche man unter ben Europäern erzogen hat, 
und bie fidy mit diejen Farben nicht rieben, doch ſchwarzbraun und olivengelblich, 
wie ihre Väter und Mütter waren. Alle diefe Wilden haben ein träume— 
riſches Ausfehen, obwohl fie an nichts denken; fie haben auch ein trauriges 
Geſicht und fcheinen tieffinnig zu fein. Sie find von Natur fanft und mit 
leidig, obwohl gegen ihre Feinde fehr graufam. Sie nehmen ziemlidy gleiche 
gültig ihre Verwandten oder Fremde zu Weibern; ihre Geſchwiſterkinder 
gehören ihnen von Rechtswegen; und man hat ihrer mehrere gefehben, die 
zu gleicher Zeit die zwei Schweftern, oder die Mutter und Tochter, und fo= 
gar ihre eigene Zochter halten. Die, welche mehrere Frauen haben, fehen 
fie nad) der Reihe jede während eines Monates, oder einer gleichen Zahl 
von Zagen, und dies reicht hin, daß biefe Frauen feine Eiferfudht haben. 
Sie verzeihen ihren Weibern ziemlicdy gerne den Ehebruch, nie aber dem, 
der fie verführt hat. Sie nähren ſich von Schiffsſchnecken, Krabben, Schild- 
fröten, Eidechſen, Schlangen und Fiſchen, bie fie mit fpanifchem Pfeffer 
und Maniofmehl würzen. Da fie ungemein faul und an bie größte Unab- 
hängigkeit gewöhnt find, verabfcheuen fie die Knechtſchaft, und man hat fi 
ihrer nie bedienen können, wie man ſich der Neger bedient; es gibt nichts, 
das fie nicht zu thun fähig find, um fich wieder in Freiheit zu feßenz; und 
fehen fie, daß ihnen dies unmöglich ift, wollen fie fich lieber verhungern 
und vor Melancholie umkommen laffen, als leben, um zu arbeiten. Dan 
hat fich bisweilen der Arruager bedient, die fanfter, denn die Karaiben find; 
aber nur für die Jagd und den Fifchfang, Uebungen, die fie lieben, und an 
die fie in ihrem Lande gewöhnt find; und man muß noch, wenn man dieſe 
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wilden Sklaven beibehalten will, fie wenigftens mit fo vieler Sanftmuth 
behandeln, als wir unfere Bedienten in Frankreich behandeln, ohne dies 
laufen fie fort, oder fterben vor Melandyolie. Es ift beinahe ebenfo mit den 
brafilianifchen Sklaven, obwohl dieſe aus allen Wilden diejenigen find, bie 
am wenigften dumm, am wenigften tieffinnig und am wenigften träge zu 
fein fcheinen ; dennoch fann man fie, wenn man fie mit Güte behandelt, 
dazu auffordern, Alles zu thun, wenn es nicht das Bearbeiten der Erde ift, 
weil fie ſich vorftellen, daß der Anbau ber Erbe das ift, was die Sklaverei 
Eennzeichnet. 


Die wilden Frauen find alle Eleiner, als die Männer, Die der Karaiz _ 
ben find fett und ziemlidy wohl gebaut; fie haben ſchwarzes Haar und 
fhwarze Augen, einen runden Gefidhtsumfang, Eleinen Mund, fehr weiße 
Zähne, ein luftigeres, freundlicheres und offeneres Ausfchen, ale die Män— 
ner; dennoch befigen fie Befcheidenheit und find ziemlich zurüdhaltend. Sie 
befdjmieren fid mit Roucou, machen ſich aber keine ſchwarze Streifen auf 
das Angefihht und den Körper wie die Männer. Gie tragen blos ein 
Schürzchen von 8—10 Zoll Breite auf 5—6 Zoll Höhe; diefes Schürzchen 
ift gewöhnlich von Baumwolle mit Glaskörnchen bebedt; fie haben diefe 
Leinwand und Art Glaskorallen von den Europäern, die damit mit ihnen 
Handel treiben. Diefe Frauen tragen audy mehrere Halsketten aus Glas— 
torallen, die ihren Hals umgeben, und auf ihren Bufen herabgehen ; fic has 
ben Armbänder von berjelben Gattung an den Dandwurzeln und unter ben 
Ellbogen und Ohrringe von blauem Stein, oder eingefädelten Glaskörnern. 
Eine legte Zierrath, bie ihnen befonders eigen ift, und welche die Männer 
nie haben, ift eine Art kurzer Stiefelftrümpfe, von baummwollener Leinwand, 
mit Glasperlen befest, die von dem Fußknöchel bis über die Wade geht. 
Sobald die Mädchen das mannbare Alter erreicht haben, gibt man ihnen 
eine Schürze, und macht ihnen zu gleicher Zeit die kurzen Stiefelftrümpfe 
an bie Beine, bie fie niemals wegnehmen können; fie find fo gefchnürt, daß 
fie weder hinauf, noch hinabgleiten können; und da fie das untere Bein am 
Didmwerben hindern, werben bie Weichen viel dider und felter, kei fie es 
von Ratur fein würden. 


Die Völkerfchaften, welche gegenwärtig Merico und Neufpanien bewohs 
nen, find fo gemifcht, daß man kaum zwei Befichte findet, die von berfel- 
ben Farbe find. Es gibt in der Stadt Merico Weiße aus Europa, Indier 
aus dem Norden und Süden Amerkias, Neger aus Afrika, Mulatten, Mes 
ftizen; fo, daß man dort Menfchen von allen Karbenfchattirungen, bie es zwis 
fhen den Weißen und Schwarzen geben kann, erblidt. Die Eingebornen 
des Landes find fehr braun und olivenfarbig, wohl gebaut und munter; fie 
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haben wenig Haar am Leibe, fogar an den Augenbraunen, doch haben fie 
fehr lange und fehr ſchwarze Haupthaare, 

Nach Wafer find die Bewohner der. Landenge Amerikas gewöhnlich von 
gutem Wuchſe und einer fchönen Wendung; fie haben ein feines Bein, wohl 
gebaute Arme, eine breite Bruſt; fie find thätig und leicht im Laufen, 
Die Weiber find klein und unterfegt, und befisen nicht die Lebhaftigkeit der 
Männer, obwohl die jungen Fettleibigkeit, einen fchönen Wuchs und ein 
(ebhaftes Auge haben. Die einen wie die andern haben ein rundes Geficht, 
eine dicte und £urze Nafe, große und meiftentheils graue funkelnde Augen 
voller Feuer, befonders in der Jugend; eine hohe Stirn, weiße und wohl 
geordnete Zähne, dünne Lefzen, einen mittelmäßig großen Mund, und im 
Ganzen ziemlich regelmäßig alle Züge. Sie haben alle, Männer wie Weis 
ber, fchwarzes, langes, flacdyes und rauhes Haar; und die Männer würden 
Bart haben, wenn fie fich ihn nicht ausreißen ließen. Sie haben eine 
ſchwarzbraune, Eupfergelbe, oder orangengelbe Gefichtsfarbe, und Augenbraus 
nen, fo ſchwarz wie Bergwachs. 

Diefe Völker, welche wir eben befchrieben haben, find nicht die alleini- 
gen Eingebornen der Landenge; man findet unter ihnen ganz verfchiedene _ 
Menfhenz’ und obſchon fie in fehr geringer Anzahl vorhanden find, verdie= 
nen fie doch bemerkt zu werden, Diefe Menfchen find weiß; aber dies 
Weiß ift nicht das der Europäer; es ift vielmehr ein Milchweiß, das fich 
viel der Farbe des Haars eines Schimmels nähert. Ihre Haut ift auch 
mehr oder weniger mit einer Gattung kurzer und weißlicdyer Flaumfeder 
ganz bededit, die aber auf den Wangen und der Stirne nicht fo dicht ift, 
. daß man die Haut nicht leicht untericheiden Fan. Ihre Augenbraunen find 
von einem Milhweiß, ebenfo wohl als ihre Haare, die fehr ſchön, 7—8 
Zoll lang und halb gefräufelt find. Diefe Indianer, Männer und Weiber, 
find nicht fo groß, als die andern; und was fie noch jehr Sonderbares ha— 
ben, ift, daß ihre Augenlieder von länglicher Geftalt oder vielmehr in 
Form eines Kreuzes find, deffen Spigen fid) nad) unten drehen, Sie haben 
fo ſchwache Augen, daß fie am hellen Zage beinahe nichts fehen; fie können 
das Sonnenlicht nicht ertragen, und fehen nur gut an bem des Mondes, 
Sie haben’in Vergleich mit den andern Indianern eine fehr zärtliche Kör— 
peranlage; fie fürchten die mühfamen Uebungen. Sie fchlafen während des 
Tages und gehen nur in der Nacht aus; und wenn der Mond fcheint, laus 
fen fie an den büfterften Orten der Wälder fo fchnell, als die Anbern es 
am Zage können, died ausgenommen, daß fie weber fo ftark, noch fo leb—⸗ 
haft find, Im MUebrigen bilden biefe Menichen Keine befondere und unter— 
fhiedene Race, fondern es ereignet ſich bisweilen, daß ein Water und eine 
Mutter, die beide eine gelbe Kupferfarbe haben, ein ſolches Kind befigen, 
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wie wir es eben befchrieben haben. Wafer, der diefe Thatſache erzählt, 
fagt, er habe felbft eines diefer Kinder gefehen, das nur 1 Jahr alt war. 

Wenn bies ift, fo würde dieſe Karbe und diefe befondere Befchaffenheit 
des Körpers der weißen Indianer nur eine Art Krankheit fein, die fie von 
ihren Vätern und Müttern erhielten. Worausgefest aber, daß bicfe letztere 
Thatſache nicht wohl bewährt wäre, d.h. daß fie, ftatt von den gelben Indiern 
abzuftammen, eine befondere Race ausmadıten, alsdann würden fie den 
Ehacrelad von Java und den Bebas von Geylon, wovon wir geredet haben, 
gleichen; ober, wenn biefe Thatfache wohl wahr ift, und diefe Weißen in 
der That von Eupferfarbigen Eltern geboren werben, wird man glauben 
können, daß die Chacrelas und Bedas auch von ſchwarzbraunen Vätern und 
Müttern herfommen, und daß alle diefe weißen Menfchen, die man in fo 
großen Entfernungen von einander findet, Individuen find, welche durch eine 
zufällige Urfache von ihrer Race ausgeartet find. 

Sch geftehe, daß diefe lestere Meinung mir die wahrfcheinlichite zu fein 
fcheint und daß, wenn uns die Reifenden fo genaue Befchreibungen von 
den Bedas und Chacrelas, wie Wafer von den Dariern machte, ertheilt 
haben würden, wir vielleicht erkannt hätten, da® fie nicht mehr, denn biefe, 
europäifchen Urfprungs fein ETonnten, Was mir diefe Art und Meife zu 
denken fehr zu unterftügen fcheint, ift, daß unter den Negern auch Weiße 
von ſchwarzen Vätern und Müttern geboren werden. Man findet die 
Belchreibung zwei bdiefer weißen Neger in der Gefhichte der Aka— 
bemie, ich fah felbft einen von diefen beiden und man verfichert, es 
finde fi) deren in Afrika eine große Anzahl unter den übrigen Negern. 
Was ich davon, außer "dem, was die Neifenden davon fager, gefehn habe, 
täßt mir über ihren Urfprung Eeinen Zweifel; diefe weißen Neger find von 
ihrer Race ausgeartete Neger; fie find Keine eigene und beftändige Mens 
fchengattung, es find befondere Individuen, die nur eine zufällige Ab— 
weihung ausmachen; mit einem Worte, fie find unter Negern das, 
wie Wafer fagt, mas unfere weißen Indier unter den gelben Indiern, 
und was wahrfcheinlich die Chacrelas und Bedas unter den braunen find. 
Was noch fonderbarer dabei, ift, daß diefe Abweichungen der Natur ſich 
blos von dem Schwarzen zum Weißen, und nicht vom Weißen zum 
Schwarzen findet, denn fie gefchiehbt unter den -Negern bei den am 
meiften braunen und auch bei den am meiften gelben Indiern, das heißt 
bei allen Menfchenracen, die vom Weiß am entfernften find, und es ge= 
fchieht nie bei den Weißen, daß ſchwarze Individuen geboren werben. 
Eine andere Sonderbarkeit ift, daß alle diefe Völker der morgenländijchen 
Indier und Afritas und Amerikas, bei denen man diefe weißen Menſchen 
findet, alle unter derfelben Breite leben. Die Landenge von Darien, das 
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Land ber Neger und Geylon find durdyaus unter berfelben Parallele. Das 
Weiße fcheint demnach die Urfarbe der Natur zu fein, welche das Klima, 
bie Nahrung, und bie Sitten ins Gelbe, Braune und Schwarze verderben 
und verändern, und in gewiffen Umftänden wieber erfcheint, aber mit einer 
fo großen Veränderung, daß fie dem urfprünglichen Weiß nicht gleicht, das 
in der That durch die Urſachen, die wir eben angegeben haben, feiner Na= 
tur entlebigt worden ift. 

Im Ganzen nähern fidy die beiden Ertreme faft immer; die Natur, 
bat fo volltommen, als es fein Eann, die Menfchen weiß gemadt, und 
bie kranke Natur macht fie, fo ſehr es möglich ift auch weiß; aber 
bas natürliche Weiße, oder Weiße der Gattung ift von dem individuellen 
zufälligen Weißen fehr verſchieden; man fieht davon an den Pflanzen eben 
fo wohl Beifpiele, ald an Menfchen und Thieren ; die weiße Rofe, die weiße 
Levkoje, ꝛc. find fogar, was das Weiß betrifft, von den rothen Rofen und 
Levkojen fehr verfchieden, die im-Herbfte weiß werden, wenn fie die Käl— 
te der Nächte und bie Eleinen Frofte diefer Jahreszeit ertragen haben. 

Was nody glauben laffen kann, daß diefe weißen Menſchen in der That 
nur Individuen find, die von ihrer Gattung ausgeartet, ift, daß fie viel 
weniger ſtark und lebhaft, denn die übrigen find, und ungemein ſchwache 
Augen haben. 

Man wird diefe Ichtere Thatſache weniger außerordentlich finden, wenn 
man fi) baran erinnert, daß die Menfchen, die von einem weißen 
Blond find, gewöhnlich ſchwache Augen haben; ich habe auch bemerkt, 
das fie oft ein hartes Gehör hatten; und man gibt an, daß die Hunde 
bie durchaus weiß und ohne einen Flecken find, taub find. Ich weiß nicht, 
ob dies im allgemeinen wahr ift; ich fann nur verfichern, daß ” ihrer 
mehrere gefehn habe, die es wirklidy waren. 

Die Indier von Peru find auch Eupferfarbig, wie die der Landenge, 
befonders die, welche das Ufer des Meeres und bie niedrigen Länder be= 
wohnen; benn diejenigen, welche in den erhöhten Ländern wohnen, wie 
zwifchen den zwei Ketten der Korbilleren, find faft eben fo weiß, wie bie 
Europäer; bie einen find eine Stunde body über die andern, und biefer 
Unterfchied von Erhöhung auf der Erdkugel macht fo viel aus als ein 
Unterfchieb von 1000 Stunden in ber Breite für die Temperatur bes 
Klimas. In der That find alle eingeborene Indier ber Terra-firma, bie 
längs bed Amazonenftromes und des Feftlandes von Guiana wohnen, 
Ihwarzbraun und von röthlicher, mehr ober weniger heller Farbe. Die 
Mannigfaltigkeit und Schattirung, fagt 9. de la Gondamine, hat, wahre 
ſcheinlich als Hauptgrund die verfhiedenartige Wärme der Luft der Länder, 
die fie bewohnen, weldye von der. größten Dise bes heißen Erbgürtels bis 
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zu der dutch die Nachbarfchaft des Schnees verurfachte Kälte abmwechfelt. 
Einige diefer Wilden, wie die Amaguas, drüden bad Geſicht ihrer Kinder 
platt, indem fie ihnen den Kopf zwifchen zwei Brettern feftbinden ; einige 
andere dburchbohren fidy die Nafe, die Lippen oder die Baden, um Fiſch— 
knochen, Vogelfedern und andern Zierrath, hindurch zu fteden; die Meiften 
durchbohren fich die Ohren und machen fie außerordentlich) groß, und füllen 
das Loch des Ohrlappens mit einem diden Straufe Blumen, ober Kräu— 
ter, ber ihnen als Ohrringe dient. Ich will nichts von den Amazonen 
fagen, von welchen man fo viel gefprodyen hat; man kann über diefen Ge— 
genftand diejenigen um Rath fragen, die darüber gefchrieben haben; und 
nachdem man fie gelefen hat, wird man darin nichts Pofitives genug fin— 
den, um das gegenwärtige Dafein diefer Weiber zu beweifen. 

. Einige Reifende thun von einer Nation in Guiana Meldung, deren 
Menſchen ſchwärzer, als die übrigen Indier find. Die Arras, fagt 3a: 
leig bh, find eben fo ſchwarz, wie die Negerz fie find fehr lebhaft und bes 
dienen ſich vergifteter Pfeile. Diefer Schriftfteller ſpricht auch von einer 
andern Ration Indier, die einen fo Eurzen Hals und hohe Schultern ha— 
ben, daß ihre Augen auf ihren Schultern, und ihr Mund auf ihrer Bruft 
zu fein fcheint, Diefe mißftaltete Unförmlichkeit ift ficher nicht natürlich, 
und es ift fehr wahrfcheinlidh, daß diefe Wilden, die fich fo fehr darin ge— 
fallen, die Natur durd; Abflacdhen, Abrunden, Verlängern des Kopfes ihrer 
Kinder zu entftellen, auch erdacht haben, den Hals in bie Schultern hin— 
zutreiben. Man braudt, um alle dieſe Seltfamkeiten entjtehen zu laſſen, 
nur die Borftellung, fich durch diefe Entftellungen feinen Feinden ſchrecklicher 
und fürchterlicher zu machen. Die Skythen, ehemals ſo Wilde, als die 
Amerikaner heut zu Tage find, hatten wahrſcheinlich die nämlichen.. Vor: 
ftellungen, die fie auf diefelbe Art verwirklichtenz; und dies hat ohne Zwei— 
fel zu dem Beranlaffung gegeben, was die Alten über die Menfchen ohne 
Kopf, die hautköpfige 2c. geichrieben haben. 

Die Wilden Brafiliens find fo beinahe von dem Wuchſe der Europäer 
aber ftärker, rüftiger und behender; fie find nicht fo vielen Krankheiten 
unterworfen und leben gemeinlicdy länger; ihr Haar das ſchwarz iſt, bleicht 
fi felten im Alter. Sie find ſchwarzbraun und von brauner Farbe, die 
etwas ins Rothe fpieltz fie haben einen dicken Kopf, breite Schultern, und 
langes Haar, Sie reifen den Bart, das Haar des Leibes und felbft die 
Augenbraunen und Augenwimpern aus, was ihnen ein außergemöhnliches 
und wildes Ausfehen gibt, Sie durchbohren ihre Unterlippe, um einen 
Eleinen wie Elfenbein geglätteten Knochen, oder einen ziemlich dien grünen 
Stein hinein zu fteden. Die Mütter drüden die Nafe ihrer Kinder wenige 
Zeit nach der Geburt ein. Sie gehen alle durchaus nadt, und bemalen 
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fi ben Körper mit verfchiedenen Farben. Die, welche die ben Meeres 
küſten benachbarten Länder bewohnen, haben ſich durch den freiwilligen oder 
gezwungenen Handel, ben fie mit den Portugiefen haben,_ein wenig ge— 
fittet; die des Innern der Länder aber find noch meiftentheils durchaus 
wild, Nicht durch die Gewalt und indem man fie in eine harte Sklaverei 
bringen will, erreicht man den Zweck, fie zu civilifiren ; die Miffionen haben 
unter diefen barbarifchen Nationen mehr Menſchen gebildet, als die fieg- 
reihen Armeen ber Fürften, die fie unterjocht haben. Paraguay ift nur 
auf diefe Art erobert worden; die Milde, das gute Beilpiel, die Liebe, die 
Ausübung der Tugend, beftändig von den Miffionären im Werfe bethätigt, 
haben diefe Wilden gerührt, und ihr Mißtrauen und ihre Wildheit befiegt; 
fie find oft von felbft gefommeg, um zu bitten, das Geſetz, das die Men— 
ſchen fo volllommen mache, Eennen zu lernen; fie haben ſich diefem Gejege 
unterworfen, und in Gefellfchaft vereinigt. Nichts macht der Religion 
größere Ehre, als diefe Nationen gefittet gemacht und die Grunbdfeften eines 
Reiches ohne andere Waffen, denn die der Tugend, gelegt zu haben. 

Die Bewohner diefer Gegend von Paraguay haben gemeinlidy einen 
ziemlicd) fchönen und hohen Wuchs; fie haben ein etwas langes Gefidht und 
eine olivengelbliche Farbe. Es herrfcht bisweilen unter ihnen eine unge— 
wöhnliche Krankheit; dies ift eine Art Ausfag, der ihnen den ganzen Kör— 
per deckt und eine Krufte, gleich den Fifchichuppen, darauf bildet. Diele 
Unbequemlichkeit verurfacht ihnen keinen Schmerz, auch fogar Feine andere 
Störung in der Geſundheit. 

Die Indier Chili's find nad) dem Berichte des H. Frezier von einer 
ſchwarzbraunen Farbe, die wie die der Indier Peru’s in’s Kupferrothe 
fpielt. Diefe Farbe ift von der der Mulatten verfchieden; da fie von einem 
Weißen und einer Negerin, oder einer Weißen und einem Neger, herrüh— 
ren, ift ihre Farbe braun, aus Weiß und Schwarz gemifcht, ftatt daß 
auf dem Feftlande des mittäglichen Amerika’s die Indier gelb, oder 
vielmehr röthlich find. Die Einwohner Chili's find von gutem Wuchſe, fie 
haben dicke Glieder, eine breite Bruft, ein wenig angenehmes Gefidht ohne 
Bart, Eleine Augen, lange Ohren, fhwarzes, flaches Paar, fo did wie 
das lange Haar der Pferde oder anderer Thiere; fie verlängern ihre Ohren 
und reißen fi) den Bart mit aus Mufcheln verfertigten Zangen aus. Die 
meiften gehen nadt, obwohl das Klima fehr Kalt iftz fie tragen auf ihren 
Schultern nur einige Thierhäute. Am äußerften Ende Chili's, gegen bie 
magellaniſchen Länder findet fih, wie man behauptet, eine Menſchenrace, 
deren Wuchs riefenhaft ift. H. Frezier fagt, er habe von mehreren Spas 
niern vernommen, die einige diefer Menfchen gefehen hätten, fie hätten 4 
ſpaniſche Ellen, d. h. 9 oder 10 Fuß in ber Länge. Nach ihm, bewohnen 
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diefe Riefen, Patagonen genannt, bie MWeftfeite der wüften Küfte, wovon 
die alten Griechen geredet haben, die man nachher ald Kabeln behandelt 
hat, weil man an der Meerenge von Magellan Indier gefehen hat, deren 
Wuchs den der andern Menſchen nicht übertraf. Dies, fagt er, hat Froger 
in feiner Erzählung der Reife des H. von Gennes täufchen können; denn 
einige Schiffe haben zu gleicher Zeit die einen und die andern erblidt. Im 
Sahre 1709 fahen die Leute des Schiffes le Jacques von Sanct-Malo 7 
diefer Rieſen in der Gregorsbai, und die ves Schiffes St. Pierre von 
Marfaille 6, benen fie fich näherten, um ihnen Brod , Wein und Brannt= 
wein anzubieten, das fie ausfchlugen, obwohl fie diefen Matrofen einige 
Pfeile geihenkt, und ihnen das Eleine Boot des Fahrzeuges hatten auf 
den Strand fegen helfen. Da übrigens H. Frezier nicht fagt, daß er 
felbft einen diefer Riefen gefehen habe, und da die Erzählungen, bie 
davon fpredhen, mit Webertreibungen über andere Dinge angefüllt find, 
kann man noch Zweifel hegen, es fei in der That eine ganz aus Rieſen 
zufammengefegte Menfchenrace: vorhanden; befonders wenn man 10 Fuß 
Höhe bei ihnen vorausfegen wird, denn ber Umfang eines ſolchen Menfchen 
würde Qmal beträchtlicher als der eines gewöhnlichen Menfchen fein. Cs 
fcheint daß, da die gewöhnliche Höhe der Menſchen 5 Fuß beträgt, bie 
Grenzen fih nur 1 Fuß darüber und darunter ausdehnen; ein Menſch von 
6 Fuß ift wirklich ein fehr großer Menſch, und ein Menſch von 4 Fuß ift 
fehr Elein. Die Riefen und Zwerge, bie über find unter diefen Grenzen ber 
Größe find, müſſen als individuelle und zufällige Abweichungen und nicht 
als bleibende Berfchiebenheiten , die beftändige Racen erzeugten, angefehen 
werben. 

Uebrigeng, wenn biefe Riefen der Magellansländer vorhanden find, find 
fie in ſehr Eleiner Anzahl; denn die Bewohner der Länder der Meerenge 
und ber benachbarten SInfeln find Wilden eines mittlern Wuchfes ; fie find 
von olivengelblicher Farbe, und haben eine breite Bruft, einen ziemlich vier= 
eigen Körper, dide Gliedmaffen, ſchwarzes und flaches Haar, mit einem 
Morte, fie gleichen, was den Wuchs betrifft, allen andern Menfchen, und 
in der Farbe und den Haaren ben übrigen Amerikanern. 

Es gibt alfo, fo zu fagen, auf dem ganzen neuen Feftlande nur eine 
und diefelbe Menfchenrace, die alle mehr, oder weniger wie von der ‚Sonne 
verbrannt find; und mit Ausnahme ded Nordens von Amerika, wo fich den 
Lappen ähnliche Menſchen finden, wie auch einige Menfchen mit blonden 
Haaren, ähnlich ben Europäern des Nordens, enthält alles Uebrige diefes 
geräumigen Melttheiles, nur Menfchen, unter welchen es faft feine Ber: 
fchiedenheit gibt; ftätt daß wir auf dem alten Feftlande eine ungemein große 
Mannigfaltigkeit unter den verfchiedenen Völkern gefunden haben, Es 
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fcheint mir, die Urfache diefer Gleichheit unter den Menfchen Amerikas rühre 
daher, daß fie alle auf diefelbe Weife leben; alle eingebornen Amerikaner 
waren und find noch Wilde, oder faft Wilde; die Merifaner und Peruaner 
wurden in fo neuer Zeit civilifirt, daß fie Eeine Ausnahme machen müffen. 
Welches daher auch der Urfprung diefer wilden Nationen fein mag, fcheint 
er ihnen allen gemein zu fein; alle Amerikaner gehen von einem und dem— 
felben Stamme aus, und haben bis jegt die Kennzeichen ihrer Race ohne 
große Abweichung beibehalten, weil fie alle wild geblieben find, alle beinahe 
auf diefelbe Art und Weife gelebt haben, und ihr Klima bei weiten nicht 
fo ungleich ift, was die Kälte und Hide betrifft, als das des alten Feſtlan— 
deö, und da fie fich in neuerer Zeit in ihrem Lande feftgefegt haben, haben 
die Urfachen, welche Mannigfaltigkeiten erzeugen, nicht lange genug wirken 
tönnen, um recht fühlbare Wirkungen zu bewerfftelligen. 

Jeder biefer Gründe, die ich eben behauptet habe, verdienen im Beſon— 
dern betrachtet zu werden. Die Amerikaner find neue Völker; es jcheint 
mir, man könne daran nicht zweifeln, wenn man auf ihre Kleine Anzahl, 
auf die Unmwiffenheit und die wenigen Fortſchritte Acht gibt, welche die ge— 
ftittetften unter ihnen in den Künften gemacht hatten; denn obfchon bie 
erften Berichte von der Entdeckung und den Eroberungen Amerikas ung 
von Mexico, Peru, St. Domingo ꝛc. als von ſehr bevölferten Ländern 
fpredyen, und uns fagen, daß die Spanier überall fehr zahlreiche Heere zu 
bekämpfen hatten, ift es leicht zu ſehen, daß dieje Thatfachen fehr übertrie— 
ben find, erftlich durch die wenigen Denfmale, die von der vorgeblichen 
Größe diefer Völker übrig find; zweitens durch die Natur ihres Landes 
jelbft, das, obwohl ohne Zweifel von Europäern, die gewerbfleißiger, als bie 
Eingebornen waren, bevölkert, doch nody wild, unbebaut, mit Gehölg be= 
deckt und überdies nur eine Gruppe unbefteigbarer und unbemohnbarer Berge 
ift, die folglich nur Eleine, zum Bebauen und Bewohnen geeignete Räume geben; 
brittens durch dielleberlieferung felbft diefer Völker über die Zeit, wo fie ſich 
in Gefellfhaft vereinigt haben, Die Peruaner zählten nur zwölf Könige, 
wovon ber erfte fie zu civilifiren begonnen hatte; alfo waren es Feine 300 
Sahre, wo fie, wie die andern, völlig wild zu fein, aufgehört hatten; vier— 
tens durch die Kleine Anzahl Menſchen, die dazu gebraudyt wurden, die Er: 
oberung biefer weitichichtigen Gegenden zu machen; weldyen Vortheil das 
Schießpulver ihnen audy geben Eonnte, würden fie dieſe Völker nie unters 
Joch gebracht haben, wenn. fie zahlreich gewejen wären; ein Beweis deffen, 
was ich behaupte, ift, daß man nie das Land der Niger hat erobern, fie 
unterwerfen Eönnen,obwohl die Wirkungen des Pulvers neu und für fie eben 
fo. fchredlih, wie für die Amerikaner waren ; die Leichtigkeit, mit der man 
ſich Amerikas bemächtigt hat, fcheint mir zu beweifen, daß es ſehr wenig 
bevölkert war, und folglich in neuerer Zeit bewohnt wurde, 
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Auf dem neuen Zeftlande ift die Temperatur der verfchiedenen Himmels- 
firiche viel gleicher, al& auf dem alten; dies gefchieht noch durch die Wir: 
tung mehrerer Urfachen; es ift unter der heißen Zone in Amerika viel wes 
niger heiß, als unter der in Afrika; die unter diefer Zone in Amerika be— 
griffenen Länder find Mexiko, Neufpanien, Peru, das Land der Amazonen, 
Brafilien und Guiana. Die Hise ift in Meriko, Neufpanien und Peru nie 
fehr groß, weil diefe Landftreden über das gewöhnliche Niveau der Erdober- 
fläche ungemein erhöhte Länder find; deshalb fteigt das Thermometer in den 
ſehr heißen Zagen in Peru nicht fo hoch, als in Frankreich; der Schnee, 
der ben Gipfel der Berge überdeckt, Tühlt die Luft ab, und diefe Urfache, 
die nur eine Wirkung ber erftern ift, hat auf die Zemperatur diefes Kli- 
mas vielen Einfluß; auch find die Bewohner, ftatt ſchwarz oder fehr braun 
zu fein, nur wie von der Sonne verbrannt. In dem Lande der Amazonen 
gibt es eine außerordentlic, große Menge ausgebreiteter Gewäfler, Flüſſe 
und Forſte. Die dortige Luft ift daher ungemein feucht, und folglich viel 
frifcher, als fie in einem trodenern Lande fein würde, Außerdem muf man 
beobachten, daß der Oftwind, der beftändig zwifchen den tropifchen ändern 
weht, erft nad) Brafilien ins Land der Amazonen und nad) Guiana kommt, 
nachdem er ein weites Meer durchkreuzt hat, auf dem er Friſche annimmt, 
die er fodann auf alle öftliche Länder des zur Nachtgleiche gehörigen Ameri- 
kas überträgt; aus diefem Grunde ebenfo wohl, als durch die Menge der 
Gewäfler und Wälder und durch den Ueberfluß und die anhaltenden Re— 
gengüfle find diefe Theile Amerikas viel gemäßigter, als fie es wirklich ohne 
diefe befonderen Nebenumftände fein würden, Wenn aber der Oftwind bie 
niederen Länder Amerikas durchftrichen hat und in Peru antommt , bat er 
einen beträchtlichern Grad Hige erhalten; auch würde e8 in Peru heißer, 
denn in Brafilien oder Guiana fein, wenn die Erhöhung diefer Gegend und 
dev Schnee, der ſich dort vorfindet, die Luft nicht abkühlten, und dem DIt- 
winde nicht alle Hitze wegnähmen, die er beim Durchſtreifen der Länder er— 
langt haben kann; es bleibt ihm jedocd genug übrig, um .auf die Farbe der 
Einwohner Einfluß zu haben, denn diejenigen, die ihm durch ihre Lage am 
meiften ausgefest find, find die am meiften gelben, und bie, welche 
die Thäler zwifchen den Bergen bewohnen und vor diefem Winde ge— 
Ihügt find, find viel weißer, denn die übrigen. Weberdies muß diefer Wind, 
der gegen die hohen Berge der Kordillern oben geſchlagen hat, fich in 
ziemlich großen Entfernungen in den diefen Gebirgen benachbarten Ländern 
brechen, und die Kühlung, die er auf dem Schnee, der ihre Gipfel bedeckt, 
angenommen bat, dahin tragen; diefer Schnee felbft muß zur Zeit feines 
Schmelzens Falte Winde erzeugen. Indem alle diefe Urfachen alfo zufam= 
menwirken, das Klima der heißen Zone in Amerika viel minder heiß zu 
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machen, ift es nicht zum Erftaunen, daß man feine ſchwarze, auch felbft 
keine braune darin findet, wie man beren unter der heißen Zone in Afrika 
und Aſien findet, wo die Nebenumftände fehr verfchieden find, wie wir es 
gleich fagen werden. Es mag fein, daß man alfo vorausfest, daß die Bes 
wohner Amerikas von fehr alten Zeiten in ihrem Lande eingebürgert, ober 
fie in neuerer Zeit hingekommen find, immer wird man feine fchwarzen Men— 
ſchen darin finden, weil ihre heiße Zone ein gemäßigter Himmelsſtrich ift. 

Der legte Grund, den icy angegeben habe, daß ſich unter den Men— 
[hen Amerifas wenig Berfchiedenheit vorfindet, ift die Einförmigkeit 
in ihrer Lebensart; alle waren Wilde, ober in fehr neuer Zeit gefittetz 
alle lebten, ober hatten auf diefelbe Art gelebt. Indem man vorausfeßt, fie 
hätten alle einen gemeinfchaftlichen Urfprung und die Racen hätten fich zerftreut, 
ohne ſich durchkreuzt zu haben, fo daß jede Familie eine Nation ausmadhte, 
immer ihr felbft und den andern beinahe gleich, weil das Klima und bie 
Nahrung audy beinahe gleich waren: hatten fie Eein Mittel, auszuarten, noch 
fi zu vervollfommnen; fie Eonnten alfo nur allzeit biefelben und überall 
faft diefelben bleiben, 

Was ihren erften Urfprung anbelangt, zweifle idy nicht daran, fogar 
außer den theologifhen Gründen, daß er mit dem unfrigen derfelbe ſei; die 
Aehnlichkeit der Wilden Nordamerikas mit den morgenländifchen Zartaren 
muß vermuthen laffen, daß fie vor alter Zeit von diefen Völkern ausgingen. 
Die neuen Entdedungen, welche die NRuffen jenfeits Kamtſchatka von meh— 
reren Ländern und mehreren Infeln, die ſich bis zum weftlichen Theile des 
Feftlandes von Amerika erftreden, gemacht haben, würden feinen Zweifel 
über die Möglichkeit der Gemeinfchaft laffen, wenn dieſe Entdedungen gut 
beglaubigt , und diefe Länder beinahe aneinandberhängend wären; aber vor— 
ausgefest fogar, es gebe Zwifchenräume von ziemlich beträchtlichen Meeren, 
ift es nicht fehr möglich, daß Menfchen diefe Zwiſchenräume durchkreuzt ha— 
ben, und felbft hingefahren find , diefe neue Landftriche aufzufuchen, oder daß 
fie durch den Sturm dahin verfchlagen worden find? Es gibt vielleicht ein 
größerer Zwifchenraum vom Meer zwiſchen den marianifchen Infeln und 
Zapan, als zwifchen irgend einem der Länder, die jenfeits von Kamtfchatka 
und Amerika find, und dennoch fanden ſich die marianifchen Infeln mit 
Menſchen bevölkert, die nur von den orientalifchen Kontinenten herfommen 
können. Ich würte dennoch geneigt fein, zu glauben, daß die erften Men— 
fchen, die nady Amerika gefommen find, in den Ländern, die nordweftlich 
von Kalifornien liegen, angelandet find; daß die übermäßige Kälte diefes 
Klimas fie nöthigte, die füdlichern Theile ihres neuen Aufenthaltes zu ger 
winnenz; daß fie ſich Anfangs in Mexiko und Peru feftfesten, von wo aus 
fie fich hierauf in alle Theile Nord- und Südamerikas verbreitet haben; 
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denn Meriko und Peru können als die Älteften Länder diefes Feftlandes 
und als die von ältefter Zeit her bevölferten Länder angefehen werben, weil 
fie die höchſten und einzigen find, wo man in Gefellfhaft vereinigte Mens 
ſchen angetroffen hat. Man kann auch mit einer fehr großen Wahrfchein- 
lichkeit vermuthen, daß die Bewohner des Nordens von Amerika an der 
Meerenge Davis und ber nördlichen Theile des Landes Labrador aus Grön— 
land kamen, das von Amerika nur durdy die Breite diefer Meerenge ges 
trennt ift, welche nicht beträchtlich ift; denn, wie wir gejagt haben, gleichen 
fi diefe Wilden der Meerenge Davis und die Grönlands vollfommen ; 
und was bie Art und Weije betrifft, wie Grönland wirb bevölfert worden 
fein, fann man mit ebenjo vieler Wahrfcheinlichkeit glauben, daß die Lap— 
pen vom Nordkap werden dahin gekommen fein, das nur ungefähr 150 
Stunden von da entfernt iſt; und da überdies die Infel Island faft mit 
Grönland zufammenhängt, diefe Injel von den nördlichen Orkaden nicht 
weit entfernt ift, da fie vor fehr alter Zeit bewohnt, und felbft von euro— 
päilhen Völkern befucht worden ift, die Dänen in Grönland fogar Nieder: 
laflungen gemacht und Kolonien gebildet hatten; würde es nicht zum Er— 
ftaunen fein, wenn man in diefem Lande weiße Menfchen und mit blondem 
Haare fände, die ihren Urfprung von bdiefen Dänen hernähmen, und es gibt 
einige Wahrfcheinlichkeit, daß die weißen Menfchen, die man auch an ber 
Meerenge Davis findet, von biefen Weißen Europas herfommen, die fi 
in ben Ländern Grönlands feftgefegt haben, von wo fie leicht nach Amerika 
hinübergegangen fein werben, indem fie über den Eleinen Meerzwifchenraum 
festen, ber die Meerenge Davis bilbet. 

So viel Gleihförmigkeit es in der Farbe und der Geftalt der eingebo= 
renen Bewohner Amerika’s gibt, fo viele Abweichungen findet man bei ben 
Völkern Afrika’s. Diefer Erdtheil ift von alter Zeit her und fehr reichlich 
bevölkert; das dortige Klima ift heiß, und doch, nad) den verfchiedenen 
Landftrichen, von einer fehr ungleichen Zemperatur; und die Sitten ber 
verjchiedenen Völkerſchaften find ebenfalls ganz verfchieden, wie man es 
durch die Befchreibungen, bie wir davon ertheilt haben, bemerken konnte. 
Alle diefe Urfachen haben alfo dazu mitgewirkt, um in Afrika eine größere 
Mannigfaltigkeit unter den Menfchen, als überall anderswo zu erzeugen; 
denn erforfcht man zuerft die Verfchiedenheit der Temperatur ber afrika- 
nifchen Zandftriche, fo werben wir finden, daß, da die Hitze in der Berberei 
und in ber ganzen Ausdehnung ber dem mittelländifchen Meere benachbarten 
Länder nicht übermäßig ift, die Menfchen dort weiß und nur ein wenig von 
der Sonne verbrannt find, Dieſes ganze Land der Berberei wird auf einer 
Seite durch die Luft des mittelländifchen Meeres abgekühlt, und auf der 
andern durch den Schnee des Berges Atlas; es liegt außerdem in ber ges 
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mäßigten Bone bieffeits des Wendekreiſes; auch find alle Völker, die von 
Aegypten bis zu den Eanarifchen Snfeln wohnen, nur ein wenig mehr ober 
minder ſchwarzbraun. Jenſeits des Wendekreiſes und auf der andern Seite 
des Berges Atlas wird die Hige viel größer, und die Menfchen find fehr 
braun, aber fie find noch nicht ſchwarz. Hierauf unter dem 17. oder 18. 
Grade nörbdl. Breite findet man den Senegal und Nubien, deſſen Bewoh— 
ner ganz ſchwarz find; auch ift die Hiße dort übermäßig. Man weiß, daf 
fie am Senegal fo groß ift, daß die Flüffigkeit des Thermometers bis zu 
38 Graben fteigt, während fie in Frankreich nur fehr felten auf 30 Grade 
fteigt, und in Peru, obwohl es unter der heißen Bone liegt, faft immer 
auf demfelben Grabe fteht, und faft nie über 25 Grabe fleigt. Wir haben 
feine mit dem Thermometer in Nubien gemachte Beobadhtungen; aber alle 
Reiſende ſtimmen darin überein, daß die Hitze dort außerordentlich groß 
tft; die Sandwüften, bie zwifchen Hochägypten und Nubien find, erhigen 
die Luft bis auf den Punkt, daß der Norbwind der Nubier ein heißer Wind 
fein muß; auf der andern Seite Eommt der Oftwind, der am gewöhnliche 
ften zwifchen dem Wendekreiſe herrfcht, erft in Nubien an, nachdem er bie 
Länder Arabiens durchftrichen hat, über welchen er eine Hitze annimmt, die 
der Eleine Zwiſchenraum des rothen Meeres wenig mäßigen fann. Man 
muß auch nicht erftaunen, dort ganz ſchwarze Menfchen zu finden; dennody 
müffen fie es am Senegal nody mehr fein; denn der Oſtwind kann alla 
erft anfommen, nachdem er alle Länder Afrifas in ihrer größten Breite 
durcchftrichen hat, welches ihm eine nicht auszuhaltende Hitze verleihen 
muß. Nimmt man alfo im Allgemeinen den ganzen Theil Afritas, der 
zwifchen den Wendekreifen begriffen ift, wo der Oftwind beftändiger, als ir— 
gend ein anderer bläft, wird man leicht begreifen, daß alle weſtlichen Küften 
diefes MWelttheils eine viel größere Hise erleiden müflen, und in ber That 
erleiden, als die öftlichen, weil der Oftwind auf ber öftlichen Küfte mit ber 
Friſche ankommt, die er beim Durchftreifen eines weiten Meered angenom« 
men hat, ftatt daß er beim Durchkreuzen der Länder Afrikas, ehe er zuden 
öftlihen Küften dieſes Welttheils ankommt, eine brennende Hige annimmt; 
auch find die Küften des Senegals, von Sierra-Leona, Guinea, mit einem 
Worte, alle weftlihen Länder Afrikas, die unter dem heißen Erdgürtel lies 
gen, die heißeften Himmelsftriche der Erde, und es ift auf den Oſtküſten 
Afrikas, wie auf Mozambique, Mombaze :c. bei weitem nicht fo heiß. Ich 
zweifle daher nicht daran, daß man aus diefer Urfache die wahren Neger, 
d. h. die Schwärzeften aller Schwarzen in den weftlichen Ländern Afrie 
kas, und daß man bagegen bie Gaffern, d. bh. Schwarzen, bie weniger 
fhwarz find, in den öftlichen Ländern findet. Die Verfchiedenheit, bie zwi— 
fchen diefen beiden Gattungen von Schwarzen Statt hat, kommt von ber 
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Hitze ihres Himmelsftriches, die nur in dem öftlichen Theile fehr groß, aber 
übermäßig in dem weftlichen heile Afrikas ift. Senfeits des Wendekreifes 
auf der Sübdfeite wird die Hige beträchtlich vermindert, zuerft durch die 
Höhe der Breite, und auch, weil die Spise Afrikas ſich verengt, und ba 
diefe Landipige auf allen Seiten vom Meere umringt ift, muß die Luft 
dort viel gemäßigter fein, als fie es in der Mitte eines Feftlandes fein 
würde; auch fangen die Menfchen bdiefes Landftriches an weiß zu werben, 
und find von Natur weißer, als die Schwarzen, wie wir oben gefagt ha— 
ben, Nichts fcheint mir Elarer zu beweifen, daß der Himmelsſtrich die 
Haupturfahe der Mannigfaltigkeit in der Menfchengattung fei, als dieſe 
Farbe der Hottentoten, deren Schwärze nur durch die Zemperatur des 
Klimas hat geihwädt werden können; und wenn man diefem Beweife alle 
die hinzufügt, weldhe man aus den Uebereinftimmungen ziehen muß, die ich 
eben auseinandergefest habe, fcheint es mir, man Eönne daran nicht mehr 
zweifeln. 

Erforfhen wir alle übrigen Völker, bie unter ber heißen Zone jenfeits 
von Afrika find, fo werden wir uns noch mehr in bdiefer Meinung beftärken, 
Die Bewohner der Maldiven, von Geylon, der Spitze der Halbinſel In— 
biens, von Sumatra, Malaka, Borneo, Gelebes, der Philippinen ꝛc. find 
ſämmtlich außerordentlid braun, ohne durchaus ſchwarz zu fein, weil alle 
diefe Länder Infeln, oder Halbinfeln find, Das Meer mäßigt in biefen 
Himmelsftrichen die Hitze der Luft, die anderswo nie fo groß fein kann, als 
im Innern, oder auf den Weftküften Afrikas, weil der Oft: oder Weftwind, 
der abwechfelnd in diefem Theile der Weltkugel herrſcht, über diefe Länder 
des indifchen Archipels erſt ankommt, nachdem er über Meere von einem 
ſehr großen Umfange geweht hat. Alle dieſe Inſeln werden alſo nur von 
braunen Menſchen bevölkert, weil die Hitze dort nicht übermäßig iſt; aber 
in Neu-Guinea oder dem Lande der Papus findet man wieder ſchwarze 
Menſchen, und die, nach den Beſchreibungen der Reiſenden, wahre Reger 
zu ſein ſcheinen, weil dieſe Länder von der Oſtſeite hier ein Feſtland bilden 
und der Wind, der diefe Länder durchkreuzt, viel heißer iſt, als der, welcher im 
indifhen Weltmeere herrſcht. In Neuholland, wo die Hiße des Klimas 
nicht fo groß ift, weil dies Land fid vom Aequator zu entfernen beginnt, 
trifft man wieder weniger ſchwarze und ben Hottentoten ähnlicdye Völker an, 
beweijen biefe Neger und Hottentoten, bie man unter bemfelben Breitegrabe 
in einer fo großen Entfernung von den übrigen Negern und Hottentoten 
antrifft, nicht, daß ihre Farbe nur von der Hitze des Klimas abhängt? 
Denn man kann nicht vermuthen, daß es je zwifchen Afrika und biefem 
füdlichen Feftlande eine Verbindung gegeben habe, und dennoch findet man 
allda bie nämlichen Menfchengattungen wieder, weil man bort bie Umftände 
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findet, die biefelben Hisegrade veranlaffen können. Ein von den Thieren 
bergenommenes Beifpiel kann noch Alles, was id) eben gejagt habe, beitä- 
tigen. Man hat bemerkt, daß in der Dauphine alle Schweine ſchwarz find, 
und daß hingegen auf ber andern Seite der Rhone in Vivarais, wo es käl— 
ter, als in der Dauphine ift, alle Schweine weiß find, Es ift feine Wahr: 
fcheinlichkeit vorhanden, daß die Bewohner dieſer beiden Provinzen ſich dars 
über verftändigt haben, die Einen nur fchwarze, und die Andern nur 
weiße Schweine aufzuziehen, und es jcheint mir, diefer Unterfchied Eönne 
nur von ber Temperatur bes Klimas, vielleicht mit dem der Nahrung dieſer 
Thiere verbunden, herkommen, 

Die Schwarzen, die man aber in fehr Eleiner Anzahl auf den Philippi- 
nen unb einigen andern Snfeln des indifchen Ozeans gefunden hat, Eommen 
wahrfcheinlich von diefen Papus oder Negern Neu:Guineas, weldye bie Eu— 
ropäer erſt ungefähr 50 Jahre Eennen. Dampier entdedte im Jahre 1700 
den öftlichen Theil diefes Landes, dem er den Namen Neu-Britannien 
ertheilte; aber man Eennt den Umfang bdiefes Tandftriches noch nicht; man 
weiß nur, baß er in den Zheilen, die man Eennen gelernt bat, nicht ſtark 
bevölkert ift. \ 

Man findet alſo nur in den Himmelsftrichen der Erde Neger, wo alle 
Nebenumſtände vereinigt find, um eine beftändige und übermäßige Hitze 
bervorzubringen; dieſe Dige ift fo nothwendig, nicht allein zur Erzeugung, 
fondern felbft zur Erhaltung der Neger, die, man auf unfern Infeln beob— 
achtet hat, wo bie Hitze, obſchon fehr ſtark, mit der des Senegals nicht zu 
vergleichen ift, daß die neugebornen Kinder der Neger für die Eindrüde der 
Luft jo empfänglic find, daß man genöthigt ift, fie während der erften 9 
Zage nach ihrer Geburt, in wohl verfchloffenen und wohl erwärmten Zim— 
mern zu balten; wenn man diefe Vorfichtsmaßregeln nicht ergreift, und 
fie im Augenblide ihrer Geburt der Luft ausfest, bekommen fie eine 
Zuckung an ber Kinnlade, die fie hindert, Nahrung zu fich zu nehmen, und 
madht, daß fie fterben. 9. Littre, der im Jahre 1702 die Zerfchneidung 
eines Negers vornahm , bemerkt, daß die Spise der Eichel, bie nicht von 
der Vorhaut bedeckt, ſchwarz wie die Haut, und das Uebrige, was be— 
deckt, vollkommen weiß war. Diefe Beobachtung beweift, daß die Wirkung 
der Luft nöthig ift, um die Schwärze der Negerhaut hervorzubringen, Ihre 
Kinder werben weiß, ober vielmehr roth, wie bie der übrigen Menfchen 
geboren, aber 2 oder 3 Tage nach ihrer Geburt verändert fich die Farbe; 
fie erfcheint von einem ſchwarzbraunen Gelb, das ſich nach und nach bräunt, 
und am 7. oder 8. Zage find fie ſchon gang ſchwarz. Man weiß, daß 2 
oder 3 Zage nad) der Geburt alle Kinder eine Art von Gelbfudht haben; 
diefe Gelbfucht bei den Weißen hat Eeine andere vorübergehende Wirkung 
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und läßt Eeinen Eindrud auf die Haut zurüdz; bei den "Negern dagegen 
verleiht fie der Haut eine unauslöfchliche Farbe, die immer ſchwärzer wird. 
9. Kolbe fagt, er habe bemerkt, daß die Kinder der Hottentoten,kdie, wie 
die von Europa, weiß geboren werden, durch die Wirkung diefer Gelbfucht 
olivengelblich würden, die fi) 3 oder 4 Zage nad) der Geburt des Kindes 
über die ganze Haut verbreitet, und die in der Folge nicht mehr verſchwin— 
det; jedoch fcheinen mir diefe Gelbfucht und der gegenwärtige Eindrud ber 
Luft nur veranlaffende Urfachen der Schwärze zu fein und nicht die 
erfte Urſache; denn man bemerkt, daß die Kinder der Neger felbft im Aus 
genblid ihrer Geburt an der Wurzel der Nägel und den Gefcdylechtstheilen 
Schwarz haben, Die Wirkung der Luft und die Gelbfucht werden, wenn 
man will, dazu dienen, biefe Farbe auszudehnen; aber es ift gewiß, daß der 
Keim der Schwärze den Kindern von den Vätern und Müttern mitgetheilt 
wird; daß, in welchem Lande ein Neger zur Welt Eommen mag, er fchwarz 
fein wird, als wenn er in feinem eigenen Lande geboren wäre, und daß, 
wenn es einige Berfchiedenheit von der erflen Zeugung gibt, fie fo unmerf: 
lid) ift, daß man fie nicht gemerkt hat. Dennoch reicht dies nicht hin, um 
mit Recht verfichern zu Eönnen, daß nad) einer gewiffen Anzahl von Zeus 
gungen biefe Farbe fich nicht merklicdy ändern würde; es find im Gegentheil 
alle Gründe der Welt vorhanden, um zu vermuthen, daß, da fie urfprüng= 
li) nur von der Hitze des Klimas und der lange Zeit fortgefesten Einwir⸗ 
kung der Hitze herkommt, fie nach und nad) durdy die Temperatur eines 
£ältern Himmelsſtriches erlöfchen würde, und daß folglich, wenn man Ne— 
ger in eine Provinz bes Nordens überfegen würbe, ihre Abkömmlinge im 
8,, 10, oder 12. Grabe viel weniger fchwarz, als ihre Vorfahren, und viel- 
leicht ebenfo weiß fein würden, als die Urvölfer des Ealten Klimas, worin 
fie wohnten. Die Anatomiker haben gefucht, in welchem Theile der Haut 
die fchwarze Farbe der Neger ihren Sitz hätte, inige gaben vor, fie be= 
finde fich weder in dem Körper, der Haut, noch in der Fetthaut, fondern 
in dem negartigen Häutchen, daß ſich zwifchen der Fetthaut und der Haut 
vorfindet, daß diefes gewachfene und „bünne Häutchen in der Ne = Haut 
während einer ſehr langen Zeit die Farbe nidyt verändert und immer fchwarz 
bleibt, ftatt daß die Haut und die Oberhaut beinahe ebenfo weiß, als die 
von andern Menfchen zu fein fcheinen, Der Doctor Towns und einige ans 
dere haben behauptet, daß das Blut der Neger viel ſchwärzer fei, als das 
der Weißen. Ich bin nicht im Stande gewefen, dieſe Thatſache zu bewähren, 
die ich ziemlich geneigt fein würde, zu glauben; denn ich habe bemerkt, daß 
die Menfchen unter ung, die eine ſchwarzbraune, gelbliche oder braune Ge— 
fihtsfarbe haben, ſchwärzeres Blut haben, als die übrigen; und diefe Schrift: 
fteller behaupten, die Farbe der Neger komme von der des Blutes. D. 
IV. ‘ 2» 
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Barrere, der die Sache näher, als irgend ein Anderer unterfucht zu haben 
fcheint, fagt ebenfo wohl als H. Winslow, die Fetthaut der Neger wäre 
ſchwarz, und wenn fie denen, die fie unterfucht haben, weiß vorgefommen 
ift, fo fei dies, weil fie außerordentlic dünn und durchfichtig ift, daß fie 
aber wirklich ebenfo ſchwarz, als das ſchwarze Horn ift, das man in eine 
fo Eleine Dicke verwandelt haben würde, Sie verfihern auch, die Haut der 
Neger fei von einem braunen, dem Schwarz ſich nähernden Roth. Diefe 
Farbe der Fetthaut und der Haut der Neger wird, nach H. Barrere, durd) 
die Galle hervorgebracht, die bei den Negern nicht gelb, fondern ſchwarz 
wie Zinte iſt; dies heißt aber nur die Frage hinausſchieben, ftatt fie aufzu— 
löſen. Was mid) betrifft, geftehe ich ein, daß es mir immer gejchienen hat, 
daß die nämliche Urfache, die und bräunt, wenn wir uns ber freien Luft 
und der Sonnenhige ausfegen, diefe Urſache, die macht, daß bie Spanier 
brauner, denn die Frangofen find, und die Mauren brauner, ald die Spas 
nier, auch bewirkt, daß die Neger es mehr, als die Mauren find; überdies 
wollen wir hier nicht auffuchen,, wie diefe Urfache wirkt, fondern uns nur 
überzeugen, daß fie wirkt, und daß ihre Wirkungen um jo größer und fühls 
barer find, als fie ftärker und länger wirkt, 

Die Hitze des Himmelsftrides ift die Haupturfache der ſchwarzen Farbe; 
ift diefe Hitze übermäßig, wie am Senegal und in Guinea, fo find bie 
Menichen ganz ſchwarz; ift fie etwas weniger ſtark, wie auf den Oftküften 
Afrikas, fo find die Menſchen weniger ſchwarzz fängt fie an, etwas gemä= 
Sigter zu werben, wie in der Berberei, Mongolei, Arabien zc. fo find die 
Menfchen nur braun; und ift fie zulegt ganz gemäßigt, wie in Europa und 
Afien, fo find die Menfchen weiß; man bemerkt dort nur einige Abweichuns 
gen, die nur von ber Lebensweife herkommen; z. B. alle Zartaren find 
(hwarzbraun, während die Völker Europas, die unter derſelben Breite find, 
weiß find. Man muß, feheint es mir, diefen Unterfhied dem zufchreiben, 
daß die Zartaren ftets der Luft ausgeſetzt find, weil fie weder Stäbte, noch 
fefte Wohnfige haben, auf der Erde ſchlafen, auf eine harte und wilde Art 
leben; dies allein reicht dazu hin, daß fie minder weiß, als die Völker Eu— 
ropas find, denen nichts von Allen dem fehlt, was das Leben ſüß machen 
kann. Warum find die Chinefen weißer als die Zartaren, denen fie fonft 
in allen Zügen des Geſichtes gleichen? Weil fie in Städten wohnen, weil 
fie ale Mittel befigen, ſich vor den Unbilden ber Luft und der Erbe zu ver- 
wahren, und die Zartaren ihnen unaufhörlich ausgefest find. 

Wenn aber die Kälte aufs Xeußerfte fteigt, bringt fie einige, denen ber 
übermäßigen Hige ähnliche Wirkungen hervor; die Samojeden, Lappen, 
Srönländer find fehr ſchwarzbraun; man verfichert fogar, wie wir gefagt 
haben, es fänden fich unter den Grönländern ebenfo ſchwarze Menſchen, als 


die von Afrika. Die zwei Ertreme nähern ſich, wie man fieht, auch hier; 
eine fehr lebhafte Kälte und eine brennende Hitze bringen biefelbe Wirkung 
auf der Haut hervor, weil die eine, wie bie andere biefer beiden Urfachen 
durdy eine Eigenfchaft, die ihnen gemeinfchaftlich ift, wirken; diefe Eigen 
ſchaft ift die Trockenheit, die bei einer fehr Falten Luft fo groß, als bei ei- 
ner heißen Luft fein kann; bie Kälte, wie die Hitze muß alfo die Haut aus— 
trocknen, verderben, und ihr diefe, wie von ber Sonne verbrannte Farbe 
verleihen, die man unter den Lappen antrifft. Die Kälte zieht zufammen, 
verkleinert und ſetzt alle Erzeugniffe der Natur auf einen Eleinern Umfang 
herab; auch find die Rappen, bie beftändig ber Strenge ber größten Kälte 
ausgefest find, die Eleinften aus allen Menſchen. Nichts beweift beifer den 
Einfluß des Himmelsftriches, als diefe lappländifche Race, bie ſich längs des 
Holarkreifes in einem fehr langen Gürtel findet, deffen Breite durd) den Um= 
fang bes unmäßig falten Klimas begrenzt wird, und enbdigt, fobalb man in 
einem etwas gemäßigtern Lande anlangt. 

Das am meiften gemäßigte Klima ift von bem 40. bis 50. Grabe; es 
ift audy in diefer Zone, worin fidy die fchönften und am beften gebauten 
Menfchen befinden, es ift unter diefem Himmelsſtriche, wo man bie Vor: 
ftellung von der wahren natürlichen Farbe des Menfchen auffaflen muß; es 
ift dort, wo man das Mufter und die Einheit nehmen muß, auf die man 
alle andern Schattirungen ber Farbe oder Schönheit beziehen muß; die bei- 
ben Ertreme find vom Wahren und Schönen entfernt; bie wohl eingerich— 
teten unter diefem Erdgütel liegenden Länder find Georgien, Eircaffien, die 
Ukraine, die europäifche Türkei, Ungarn, Süddeutſchland, Stalien, die 
Schweiz, Frankreich und der nördliche Theil Spaniens; alle dieſe Völker _ 
find auch die fchönften und am beften gebauten der ganzen Erbe, 

Man kann alfo das Klima als bie erfte und beinahe einzige Urfache 
der Farbe der Menſchen anfehen ; aber die Nahrung, die zu der Farbe viel 
weniger, als das Klima thut, trägt viel zu der Geftalt bei. Grobe, unges 
funde, oder übel zubereitete Nahrunsmittel können die Menfchengattung aus- 
arten laflen; alle Völker, die auf eine elende Weije leben, find häßlich und 
fhlecht gebaut; felbft bei uns find bie Leute auf dem Lande häßlicher als 
die der Städte; und ich habe oft bemerkt, daß in den Dörfern, wo die Are 
muth nicht fo groß, als in den benachbarten Dörfern ift, die Menfchen beſ— 
fer gebaut und minder häßlichere Gefichter haben. Die Luft und Erde haben 
alfo auf die Geftalt der Menſchen, Thiere und Pflanzen vielen Einfluß ; 
man unterfuche in demfelben Bezirke die Menſchen, welche die hohen Lande 
ftriche, wie die Hügel oder den obern Theil der Hügel bewohnen, fo wirb 
man finden, daß bie erftern gewandt, munter, wohl gebaut, geiftreidh, und 
die dortigen Weiber gemeinlich fchön find, ftatt, daß auf dem plattentande, 
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wo die Erde fett, die Luft did und das Waſſer nicht fo vein ift, die Bauern, 
grob, ſchwerfällig, übel gebaut, dumm, und die Bäuerinnen faſt alle häß— 
lich ſind. Man führe Pferde von Spanien oder der Berberei nach Frank— 
veich, fo wird es unmöglidy fein, ihre Race fortzupflangen; fie fangen von 
der erften 3eugung an auszuarten, und bei der 3. und 4. werden diefe Pferde 
von der berberifchen oder fpanifchen Race, ohne irgend eine Mifchung mit 
andern NRacen, nicht ermangeln, franzöfiiche Pferde zu werden ; fo daß, um 
die Schönen Pferde fortzupflangen, man gezwungen ift, die Race zu belegen, 
indem man neue Zuchthengfte aus Spanien und der Berberei Eommen läßt. 
Das Klima und die Nahrung haben daher auf die Beftalt der Thiere auf 
eine fo merkliche Art Einfluß, daß man an ihren Wirkungen nicht zweifeln 
kann; und obwohl fie weniger raſch, weniger fichtbar und fühlbar auf die 
Menfchen einwirken, müſſen wir doch durch Analogie fchließen, daß diefe Wir: 
fungen auch bei der Menfchengattung ftattfinden, und daß fie fich durch die 
Abweichungen, die man unter ihnen findet, offenbaren. 

Alles wirkt alfo dazu mit, zu beweifen, daß das menfchliche Geſchlecht 
nicht aus. weſentlich unter fich verfchiedenen Gattungen zufammengefest ift; 
daß es im Gegentheile urfprünglidy nur eine einzige Menfchengattung gege= 
ben hat, die, indem fie fidy über die ganze Erdoberfläche vermehrt und aus— 
gebreitet, verfchiedene Veränderungen durch den Einfluß des Klimas, durch den 
Unterfchied der Nahrung, durch den der Lebensweile, durch die herrjchenden 
Krankheiten und auch durch die ins Unendliche verfchiedene Mifchung mehr 
oder minder ähnlicher Individuen erlitten hatz daß im Anfange diefe Ver: 
änderungen, die fi) mit dem Körper zufragen, nicht fo merklich waren und 
nur individuelle Mannigfaltigkeiten erzeugten; daß fie hierauf Mannigfal— 
tigkeiten der Gattung wurden, weil fie allgemeiner, fühlbarer, und beftän- | 
diger durch die fortgefegte Wirkung diefer nämlichen Urfache geworben find; 
daß fie fich fortgepflangt haben und noch von Generation zu Generation forts 
pflanzen, wie die Verunftaltungen der Väter und Mütter auf ihre Kinder 
übergehen, und daß endlich, da fie urfprünglich durd) die Bufammenwirkung 
äußerer und zufälliger Urfachen hervorgebradyt wurden, da fie nur durch 
die Zeit und die fortgefeste Wirkung diefer nämlichen Urſachen hervorge— 
bracht worden find, ift es ſehr wahrfcheinlich, daß fie auch nad) und nad) 
und mit der Zeit verfchwinden, oder fogar von dem, was fie heut zu Tage 
find, verfchieden werden würden, wenn diefe nämlichen Urfacdhen nicht mehr 
beftänden, oder wenn fie unter andern Umftänden und durch andere Zuſam— 
menfügungen fich veränderten, 
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In der ganzen Folge meines Werkes über die Naturgeſchichte gibt es 
vielleicht feinen einzigen Artikel, der für Zuſätze und fogar VBerbefferungen 
empfänglicher wäre, als ber dev Verfchiedenheiten der Menfchengattung, 
Ich habe nichts defto weniger diefen Gegenftand mit vielem Umfange br- 
handelt, und babe ihm alle Aufmerkſamkeit geſchenkt, die er verdient; man 
fühlt aber wohl, daß ich genöthigt war, mich, was die meiften Thatfadıen 
betrifft, auf die am meiften beglaubigten Erzählungen zu beziehen. Unglück— 
ticher Weife find diefe Berichte, treu in gewiffen Rüdfichten, es nicht in 
andern ; die Menfchen, bie fich die Mühe nehmen, Dinge in der Ferne zu 
fehen, glauben, fi) wegen ihren mühevollen Arbeiten zu entfchädigen, indem 
fie diefe Dinge wunderbarer machen; wozu frommt es, aus feinem Lande zu 
gehen, wenn man bei feiner Rückkehr nidyts Außerordentliches darzuftellen 
oder zu fagen hat? Daher die Uebertreibungen, die Mährchen und feltfa- 
men Erzählungen, womit fo viele Reifenden ihre Schriften befubdelten, in— 
den fie glaubten, fie auszufhmüden, Ein aufmerkfamer Geift, ein unter- 
richteter Philofoph erkennt mit leichter Mühe’ die rein erdichteten That: 
ſachen, die die Wahrfcheinlichkeit oder Ordnung der Natur verlegen; er un— 
terfcheidet ebenfo das Falfche vom Wahren, das Wunderbare vom Wahr- 
fcheinlichen, und verwahrt ſich befonders ‘gegen Uebertreibung; wie fol 
man in den Dingen aber, die nur einfache Befchreibung find, und in .denen, wo 
die Einfiht und fogar der Anblick hinreichen würde, um fie zu bezeichnen, 
die Irrthümer unterfcheiden, die nur auf ebenſo einfachen, als gleichgültigen 
Thatſachen zu beruhen fcheinen ? wie fol man ſich e8 verfagen, alle die als 
Wahrheiten anzunehmen, die der Erzähler verfichert, wenn man die Quelle 
feiner Irrthümer nicht bemerkt, und felbft die Beweggründe nicht erräth, 
die ihn dazu beftimmen Eonnten, unwahr zu reden? Nur mit der Zeit kön— 
nen dieſe Arten von Srrthümern verbeffert werden, d. h. wenn eine große 
Zahl neuer Zeugniffe die erften vernichtet, Es find 30 Jahre ber, daß ich 
diefen Artikel von den Verfchiedenheiten der Menfchengattungen fchrieb; man 
bat im- diefem Zeitraume mehrere Reifen gemacht, von denen einige von uns 
terrichteten Männern unternommen und herausgegeben wurden; ich will 
nad) den neuen Kenntniffen, die uns -erzählt worben find, mich beftreben, bie 
Dinge in der genaueften Wahrheit zu ergänzen, fei es, indem ich einige 
Thatſachen unterdrüde, die ich im Vertrauen zu den erften Reifenden zu leicht 
verfichert Habe, fei es, indem ic) die beftätige, welche einige Kritiker be— 
kämpft und zur unrechten Zeit geläugnet haben. 

Um dieſelbe Ordnung zu befolgen, die ich mic in diefem Artikel vorge: 
zeichnet habe, will ich mit den Völkern des Nordens beginnen, Ich habe 
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gefagt, daß die Lappen, Zemblier, Borandier, Samojeden, nördlichen Tar— 
taren und vielleicht die Oftjäden auf dem alten Feftlande, die Grönländer 
und Wilden nördlich von den Eskimos auf dem andern Kontinent alle von 
einer und derfelben Race zu fein fcheinen, die fi) längs den Küften des 
nördlichen Meeres :c. ausgedehnt hat. H. Klingftedt behauptet in einer, 
im Jahre 1762 gedrudten Denkichrift, daß ich mich geirrt habe, 1) darin, 
daß die Zemblier nur in der Vorftellung vorhanden feien. „Es ift gewiß, 
fagt er, daß das Land, was man Nowa-Zembla nennt, weldes in ruf- 
fifher Spradhe neue Erde bedeutet, wenige Bewohner hat.“ Aber fo 
wenig es ihrer audy hat, muß man fie nicht Zemblier nennen? Außerdem 
haben die holländifchen Reifenden fie befchrieben, und haben fogar die ge— 
ftochenen Abbildungen davon herausgegeben ; fie haben eine große Anzahl 
Reifen in diefem Neuen-Zembla gemacht, und dort im Jahre 1596 auf der 
Dftküfte, 15 Grade vom Pole, überwintert; fie melden von den Thieren und 
Menfchen, die fie antrafen: Ich habe mich demnady nicht geirrt, und es ift 
mehe als wahrfcheinlich, daß H. Kiingftedt fich felbft in diefer Hinſicht 
irrt. Nichts deſto weniger will ich die Beweiſe erzählen, die er von feiner 
Meinung gikt. 

„Das neue Zembla ift eine von bem Feftlande durch die Meerenge von 
MWaigats getrennte Infel, unter dem 71. Grabe und die fi in gerader 
Linie gegen Norden bis zum 75. erftredt..... Die Infel wird in ihrer 
Mitte durch einen Kanal ober eine Meerenge geſchieden, die fie in ihrer 
ganzen Ausdehnung, indem fie fi) gegen Nordweften wendet, durchkreuzt, 
und weldye von ber Abenbfeite unter dem 73. Grade 3 Minuten Breite in 
das Norbmeer fällt. Diefe Meerenge fchneidet die Infel in zwei beinahe 
gleiche Theile; man weiß nicht, ob fie bisweilen ſchiffbar ift; was babei 
gewiß ift, ift, daß man fie immer mit Eis bededt gefunden hat. Das 
Land Neu-Zembla, wenigftens fo viel man davon Eennt, ift ganz wüſte 
und unfrucdhtbar; es bringt nur fehr wenige Kräuter hervor und ift ganz 
von Holz entblößt, felbft bis dahin, daß es an Gefträuden fehlt. Es ift 
wahr, daß noch Niemand in das Innere ber Infel über 50 oder 60 Wer: 
ften eingedrungen ift, und daß man folglidy nidyt weiß, ob es in diefem 
Innern nicht einiges fruchtbarere Land und vielleiht Einwohner 
gibt; da aber die Küften abwechſelnd befucht wurden und feit mehreren 
Jahren von einer großen Anzahl Leute, die der Fiſchfang dahin zieht, ohne 
baß man jemals die mindefte Spur von Einwohnern entdedt, und man be— 
merkt hat, daß man bort Beine andern Thiere antrifft, als die, welche ſich 
von Fiſchen nähren, die das Meer ans Ufer wirft, oder auch von Moos, 
wie die weißen Bären, die weißen Füchfe, die Rennthiere und wenige von 
biefen andern Thieren, bie fich mit Beeren, Wurzeln und Knospen von 
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Pflanzen und Gefträudyen nähren, ift es fehr wahrfcheinlich , daß das Land 
feine Bewohner in ficy enthält, und ebenfo wenig im Innern, ald auf den 
Küften mit Holz verfehen if. Man muß alfo vermuthen, daß bie Eleine 
Anzahl Menfchen, wovon einige Reifende fagen, daß fie fie dort gefehen ha— 
ben, feine Eingeborenen des Landes, fondern Fremde waren, die, um ber 
Strenge des Himmels auszuweichen , ſich wie die Samojeden gekleidet hat— 
ten, weil die Ruflen auf diefen Reifen gewohnt find, fidy mit Kleidungsftücen 
nah Art der Samojeden zu bededen.. Die Kälte Neu-Zemblas ift 
in Vergleich der von Spisbergen fehr gemäßigt. Auf diefer legtern Inſel 
genießt man während ber Wintermonate Eeinen Schein der Dämmerung; 
nur an der einzigen Stellung der Sterne, die fortwährend ſichtbar find, 
kann man den Zag von der Nadıt untericheiden, ftatt daß man in Neus 
Zembla fie durdy ein fchwaches Licht unterfcheidet, das ſich immer in den 
Mittagsftunden, felbft zu den Zeiten, wo die Sonne da nicht zum Borfchein 
Eommt, bemerken läßt. 

„Die, weldye das Unglüd haben, auf Neu-Zembla zu überwintern, ſter— 
ben nicht, wie man glaubt, burdy übermäßige Kälte, fondern durch bie 
" Wirkung der dien und ungefunden Nebel, die oft durdy die Verfaulung 
der Kräuter und Moofe des Meerufers veranlaßt werden, wenn der Froft 
zu fehr zu Eommen verzögert. 

„Man weiß, durdy eine alte Ueberlieferung, daß es einige Familien gab, 
bie fi mit ihren Weibern und Kindern zur Zeit der Zerftörung von Nowo— 
gorod nach Neu-Zembla flüchteten. Unter der Regierung des Czars Ivan 
Waſilewitz hatte fidy ein entlaufener, leibeigeneer Bauer, dem Hauſe der 
Stroganows zugehörig, aud dorthin mit Weib und Kindern zurückgezo— 
gen; und die Ruſſen kennen noch bis jest die Orte, wo jene Leute gewohnt 
haben, und geben fie mit ihren Namen an; aber bie Abkömmlinge dieſer 
unglüdlichen Familien find fämmtlicdy zu einer und bderfelben Zeit umgefom= 
men, wahrjcheinlich durch die Anſteckung derfelben Nebel,* 

Man .fieht, nady diefer Erzählung von H. Klingftedt, daß die Reiſenden 
auf Neu-Zembla Menfchen angetroffen haben; mußten fie von der Zeit an 
biefe Menfchen nicht als Eingebornen bes Landes anfehen, weil fie beinahe 
wie die Samojeden gekleidet waren? Sie werden alſo Zemblier die 
Menfchen geheißen haben, die fie auf Zembla erblidt haben. Dieſer Irre 
thum, wenn es dabei einer gibt, ift fehr verzeihlich; denn da dieſe Iniel 
von einem großen Umfange und dem Feitlande fehr nahe ift, wird man 
wohl Mühe haben, fich zu überzeugen, fie wäre vor ber Ankunft biefer 
ruffifhen Bauern gänzlich unbevölfert. gewefen, 

2. 9. Klingftedt fagt, daß ich nicht mehr in Hinſicht der Borandier 
gegründet erfcheine, wovon man bis auf den Namen felbft im ganzen Norden 
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nichts weiß, und die man überdies ſchwer an der Befchreibung, bie ich davon 
mache, wieder erkennen kann.“ Diefer lestere Vorwurf kann nicht auf mic 
fallen. Wenn die Beichreibung der Borandier, von den holländijchen Reis 
fenden in der Sammlung ber Reifen bes Nordens gemadjt, nicht 
genug in’s Einzelne geht, um dieſes Volk wiedererfennen zu Eönnen, ift es 
nicht meine Schuld; ich Eonnte zu ihren Anzeigen nichts hinzuſetzen. Eben 
fo ift es hinfichtlich des Namens; ich habe ihn nicht erdacht; ich habe ihn 
nicht allein in diefer Sammlung von Heifen, die H. Klingftedt hätte befra— 
gen follen, fondern aud) auf Karten und den Globen von H. Sener, Mit: 
glied der Eönigl. Gefellfchaft von London gefunden, deffen Werke den größten 
Ruhm haben, fowohl was die Genauigkeit, als was die Pünktlichkeit betrifft. 
Ich fehe daher bis jest nicht, daß das verneinende Zeugniß von H. Klingftedt 
gegen bie bejahenden Zeugniffe der Schriftteller, die ich eben angeführt 
babe, mehr Geltung haben foll. Aber, um ihn mehr in ben Stand zu 
verfegen, die Borandier zu erkennen, will ic) ihm fagen, daß dies Volk, 
deffen Dafein er läugnet, nichts deſto weniger ein geräumiges Erdreich eins 
nimmt, welches nur 200 Stunden öftlic von Archangel iftz daß der Eleine 
Marktfleden von Boranda, ber dem Lande ben Namen gegeben hat, 22 
Grade vom Pole entfernt, auf der Weftküfte eines Eleinen Meerbufens liegt, 
in den ber große Zluß Pesora fich ergießtz daß dies von den Borandiern 
bewohnte Land imNorden von bem Eismeer, ber Inſel Kolgo und ben Eleinen 
Inſeln Eorar und Maurice gegenüber, begrenzt wird; gegen Abend wird es von 
den Ländern der Provinz Zugori durch ziemlich hohe Berge getrennt; gegen " 
Mittag grenzt es an die Provinzen Zirania und Permiaz und gegen Morgen 
an die Provinzen Eondoria und Mondizar, welche felbft von den Ländern 
ber Samojeden begrenzt werben. Ich könnte noch hinzufügen, daß außer 
dem Eleinen Marktfleden von Boranda, es in diefem Lande mehrere merk 
würdige Wohnorte, wie Usilma, Nicoläi, Iſemskaia und Pesora gibt; daß 
endlich diefes nämliche Land auf mehreren Karten durch den Namen Petzora 
ober Boranda bezeichnet wird. Ich erftaune, daß H. Klingftedt und H. 
von Voltaire, ber ihn abgefchrieben hat, alles dies nicht gewußt und mir in 
gleicher Weife vorgeworfen haben, ein eingebildetes Volt befchrieben zu ha= 
ben, wovon man fogar ben Namen nicht Eennte, H. Klingftedt hat 
mehrere Sahre hindurdy zu Archangel gewohnt, wohin die ruſſiſchen Lappen 
und Samojeden, wie er fagt, aljährig in ziemlich großer Anzahl mit Weibern 
und Kindern und bisweilen fogar mit ihren Rennthieren kommen, um Fifch- 
öle dahin zu bringen; demnach fcheint es, man müßte ſich darauf beziehen, 
was erüber dieje Völker fagt, und um fo mehr, als er feine Kritik mit diefen 
Morten beginnt: „H. von Büffon, der ſich einen fo großen Namen in den 
Freiftaaten der Wiffenfchaften erworben hat und deffen ausgezeichneter Ver: 
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dienfte ich alle ihm ſchuldige Gerechtigkeit wiberfahreu laſſe, irrt ſich sc.* 
Der Lobfprud mit der Kritik verbunden macht fie fcheinbarlicher, dergeftalt, 
daß H. von Voltaire und einige andere Perfonen, die nach H. Klingftedt 
gefchrieben haben, einige Urfache hatten, zu glauben, ich hätte mic) in ber 
That über die 3 Punkte, die er mir vorwirft, geirrt. Nichts befto weniger 
glaube ich, vor Augen geftellt zu haben, daß ich wegen ber Zemblier 
keinen Irrthum begangen und daß ich über die Boranbier nurdie Wahrheit 
gejagt habe, Will man Semand befritteln, deffen Werke man ſchätzt, und 
dem man einen Lobfprudy hält, fo muß man fid) wenigftens hinreichend 
unterrichten, um mit dem Schriftfteller, den man angreift, unter gleicher 
Höhe zu fein. Wenn H. Klingftedt nur alle Reifen bes Nordens, 
wovon ich den Auszug gemacht habe, burchgegangen wäre, wenn er bie 
Zagebücher der holländifchen NReifenden und die Globen von H. Sener auf: 
gefucht hätte, würde er erkannt haben, daß ich nichts behauptete, was nicht 
wohl gegründet war. Hätte er die Erbbefchreibung des Königs Alfred, ein 
auf die Zeugniffe der alten Reifenden Atherius und Wultftant gefchriebenes 
Merk befragt, fo würde er gefehen haben, daß die Völker, weldye ih Bo— 
randier genannt habe, nad) den neuern Angaben fidy von Alters Beormas 
oder Boranas zur Zeit bdiefes Königs und Geographen nannten; daß man 
von Boranas leiht Boranda ableitet, und daß dies folglich der wahre 
und alte Name diefes nämlicyen Landes ift, das man jest Pesora heißt, 
welches zwifchen den ruffifchen Lappen und den Samojeben in bem von dem 
Polarkreis durchſchnittenen und in feiner Länge von Mittag gegen Norden 
durch den Fluß Pesora durchkreuzten Theile der Erde liegt. Wenn man 
jest in Archangel den Namen Borandier nicht Eennt, jo mußte man daraus 
nicht fchließen, es wäre ein eingebildetes Volk, fondern nur ein Volk, defjen 
Name gewechfelt wurde, was ſich oft nicht allein, was die nordiſchen Nas 
tionen, fondern was mehrere andere betrifft, zugetragen hat, wie wir in 
der Folge zu bemerken Gelegenheit haben werben, fogar was bie Völker 
Amerikas betrifft, obwohl es keine 200 oder 250 Sahren her find, daß man 
ihnen diefe Namen beigelegt hat, die heut zu Tage nicht mehr beftehen. *) 

3. H. Klingftedt verfichert, „ich habe eine, von allem Grunde entblöfte 
Sache behauptet, wenn ich die Lappen, Samojeden und alle tartarifchen 
Bölker des Nordens für ein Volk annehme, weil man nur auf die Vers 
fhiedenheit der Phyſiognomien, Sitten und felbft der Sprache diefer Völker 
Acht geben muß, um fich zu überzeugen, daß fie von einer verfchiedenen Race 
find, wie ich, fagt er, in der Folge zu beweifen Gelegenheit haben werde,“ 


*) Ein merkwürdiged Beifpiel diefer Namensveränderungen ift, daß Scottland 
Sralanbd oder Irland hieß, in derfelben Zeit, wo die Borandier oder Boran- 
dad Beormad oder Boranas genannt wurden. 
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Meine Antwort auf biefe 3. Zurechnung wirb für alle bie befriedigend fein, 
welche, wie ich, nur die Wahrheit ſuchen. Ich habe die Lappen, Samojeden 
und Zartaren bes Nordens nicht für eine und diefelbe Nation angenommen, 
weil ich fie getrennt benannt und befchrieben habe und ich wohl gewußt habe, 
ihre Sprachen feien verfchieden , und ihre Sprachen und Sitten ins Beſon— 
dere auseinandergefest babe; was ich aber nur behauptet habe und nod 
jest fefthalte, ift, daß alle diefe Menfchen des nördlichen Polarkreifes unter 
fi beinahe gleich find; daß die Kälte und andere Einflüffe diefes Himmels— 
ftriche fie von den Völkern des gemäßigten Erdgürtels fehr verfchieden ge= 
macht haben; daß, außer ihrem kurzen Wuchfe, fie fo viele andere Beziehungen 
von Xehnlichkeit unter ficdy haben, daß man fie als von derfelben Natur oder 
einer und berfelben „Race* betrachten kann, „die fiy längs den Küften der 
Norbmeere in den Wüften und unter einem für alle andern Nationen uns 
bewohnbaren Klima ansgebreitet hat.“ Ich habe, wie man fieht, das Wort 
Race in dem ausgedehnteften Sinne genommen, und H. Klingftedt nimmt 
es im Gegentheile, im engften Sinne; daher neigt ſich feine Kritit zum 
Fallen. Die großen Verfchiedenheiten, die ficy unter den Menfchen finden, 
bangen von der Veränderung der Dimmelsftriche ab; in dieſem Hauptge— 
ſichtspunkte muß man bas, was ich gefagt habe, auffaffen; und in biefem 
Geſichtspunkte ift es fehr gewiß, daß nicht allein die Lappen, die Boranbdier, 
die Samojeden und die Zartaren des Nordens unferes Feftlandes, fondern 
audy die Grönländer und die Eskimo's Amerika’s alle Menfchen find, deren 
Klima die Racen ähnlich und die Menfchen von einer gleich fehr verkleinerten 
und ausgearteten Natur gemacht hat und die man feitbem als nur eine und 
diefelbe Race in der Menſchengattung ausmachend, anfehen Tann. 

Jetzt, wo ic) diefen Kritiken geantwortet habe, bie ich gar nicht beobachtet 
haben würde, wenn nicht durch ihre Talente berühmte Männer fie abge- 
fchrieben hätten, will ich von befondern Kenntniffen, die wir H. Klingftedt 
über diefe Völker des Nordens verdanken, Rechenſchaft ablegen. 

„Nach ihm ift der Name Samojeden erft feit ungefähr 100 Jahren 
bekannt; der Anfang der Wohnorte der Samojeben findet ſich jenfeits des 
Zluffes Mezene, 3= oder 400 Werften von Archangel, Diefe wilde Nation, 
die nicht zahlreich ift, nimmt deſto weniger den Umfang von mehr als 30 
Graben in der Länge längs den Küften des Norbmeeres und des Eismeeres 
zwifchen dem 66. und 77. Grade der Breite ein, wenn man von dem Fluffe 
Mezene bis zum Senisceftrome, und vielleicht weiter rechnet. 

Sch will bemerken, daß es ungefähr 30 Grade Länge gibt über dem 
Polarkreis, vom Zenisceftrom bis zu dem von Petzora genommen, daher bes 
finden fi die Samojeden in der That nur nad) den Borandiern, welche 
die obige Gegend von Pesora einnehmen oder früher eingenommen haben. 
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Man fieht, daß das Zeugniß von H. Klingftedt felbft das, was ich behaup= 
tete, beftätigt und beweift, ba man in ber That die Borandier unterfcheiden 
mußte, früher die eingeborenen Bewohner des Diftriftd von Pesora, von 
ben Eamojeben, weldye jenfeits der Oftküfte find. 

„Die Samojeden, jagt H. Klingftedt, find gemeinlich von einem Wuchfe 
über dem mittlern, fie haben einen harten und nervigten Körper, einen 
breiten und vieredigen Bau, Eurze und dünne Beine, kurze Füße, einen kurzen 
Hals und einen im Verhältniffe zum Körper diden Kopf, ein abgeplattetes 
Gefiht, Schwarze Augen und eine Eleine, aber verlängerte Augenöffnung; ihre 
Naſe ift fo eingedrüdt, daß ihre Spitze beinahe in gleicher Kinie mit dem 
Knochen der obern Kinnlade ift, die bei ihnen fehr ſtark und hoch ift; ihr 
Mund ift groß und ihre Lippen find dünn. Ihr Haar Schwarz, wieRuß, ift 
ungemein hart, fehr glatt und auf ihre Schultern herabfließend; ihre Ge— 
fihhtsfarbe ift von einem fehr gelblihen Braun, und fie haben große und 
erhöhte Ohren. Die Männer haben nur fehr wenig, oder keinen Bart, aud) 
kein Haarp welches fie jo wie die Weiber auf allen Theilen des Körpers 
ausreißen. Man verheirathet die Mädchen von dem Alter von 10 Jahren 
an; und oft find fie mit 11, oder 12 Jahren Mutter; aber nady 30 Jahren ' 
hören fie auf, Kinder zu erhalten. Die Gefihtsbilbung der Weiber gleicht 
vollfommen der der Männer, außer daß fie wenig gröbere Züge, einen 
zartern Körper, Eürzere Beine und fehr Eleine Füße haben; fie find, wie die 
übrigen Weiber, den periodifchen Ausleerungen unterworfen, die aber ſchwach 
und infehr geringer Quantität fließen ; alle haben platte und Eleine, zu jeder 
Zeit weicdye Brüfte, fogardann, wenn jie noch Jungfrauen find, und die Spitze 
dieſer Brüfte ift immer ſchwarz, wie Kohle, ein Fehler, den fie mit ben 
Lappen gemein haben,“ | 

Diefe Befchreibung des H. Klingftedt ſtimmt mit der von andern Reis 
fenden, die von den Samojeden gefprodyen haben, und mit dem, was id) 
felbft davon gefagt habe, überein; fie geht nur mehr in’s Einzelne und er— 
fheint genauer; dies hat mich aufgefordert, fie hier zu erzählen. Die einzige 
Thatſache, die mir zweifelhaft zu fein feheint, ift, daß in einem fo kalten 
Himmelsſtriche die Weiber fo früh reif feien; wenn fie, wie diefer Schrift— 
fteller fagt, gemeinlid von dem Alter von 11 oder 12 Jahren an erzeugen, 
fo würde es nicht zum Erftaunen gereihhen, daß fie mit 30, Jahren zu er= 
zeugen aufhören; aber ich geftehe, daß ich Mühe habe, mich von diefen 
Zhatfachen zu überzeugen, die mir einer allgemeinen und wohl bemwiefenen 
Wahrheit zu widerfprechen fcheinen, daß nämlich, je wärmer die Himmels— 
ftriche find, defto frühzeitiger die Zeugung der Frauen ift, wie alle andern 
3eugungen ber Natur. 

H. Klingftedt fagt weiter in ber Folge feiner Denkfchrift, die Samoje- 


380 
den hätten ein durchdringendes Geficht, ein feines Gehör, und cine fichere 
Hand; fie Schöffen mit dem Bogen mit einer bewunderungswürdigen Rich— 
tigfeit, fie feien von einer außerordentlichen Leichtigkeit im Laufe, und hät: 
ten dagegen einen groben Gefchmad, einen ſchwachen Geruch, ein rau: 
bes und abaeftumpftes Gefühl. 

Die Jagd gewährt ihnen die gewöhnliche Nahrung im Winter, und ber 
Fiihfang im Sommer, Ihre Rennthiere find ihre einzigen Reichthümer; 
fie effen ihr Fleifch immer roh, und trinken das Blut mit Ergöplidykeit 
ganz warm; fie Eennen den Gebrauch nicht, die Mildy davon zu gewinnen, 
fie effen audy den Fiſch roh. Sie machen ſich mit Nennthierhäuten bededte 
Zelte, und tragen fie oft von einem Orte zum andern über. Sie wohnen 
nicht unter der Erde, wie einige Schreiber verfichert haben ; fie halten ſich 
immer in einiger Entfernung von einander, ohne je eine Gefellfchaft zu bil- 
den. Sie geben Rennthiere, um Mädchen zu erhalten, woraus fie ihre 
Frauen machen; es ift ihnen erlaubt, deren fo viele zu haben, als ihnen 
gefällt; die meiften befchränfen ficdy auf zwei Frauen, und es ifbefelten, daß 
fie deren mehr, als fünf haben. Es gibt Mädchen, für welche fie dem Va— 
ter 100 bis 150 Rennthiere bezahlen; aber fie haben das Recht, ihre Frauen 
zurüdzufchiden und ihre Rennthiere wieberzunehmen, wenn fie veranlaßt 
werben, unzufrieden darüber zu fein; gefteht die Frau ein, fie habe mit ir: 
gend einem Manne von fremder Nation Gemeinſchaft gehabt, fo ſchicken fie 
fie unmittelbar ihren Eltern zurüd; daher bieten fie, wie H. Büffon fagt, 
ihre Weiber und Zöchter nicht den Fremden an.“ 

Sch habe, in der That nad) dem Zeugniffe einer jo großen Anzahl Reis 
fenden gejagt, daß die Thatfache mir nicht zweifelhaft vorfäme. Ich weiß 
fogar nicht, ob H. Klingftedt das Recht hat, diefe Zeugniffe zu läugnen, 
indem er von den Samojeben nur bie gefehen hat, die nach Archangel ober 
an andere Orte Ruflands kommen, und da er ihr Land nicht durchreift hat, 
wie die Reifenden, von denen id) die Zhatfachen hergenommen habe, die ich 
getreu erzähle. Würde es unter einem wilden, dummen und groben Volke, 
wie ſolche H. Klingftedt felbft die Samojeden Tchildert, die eine neue Ge— 
ſellſchaft ausmadjen, die Weiber in ſolcher Anzahl nehmen, als esihnen ge= 
fällt, die fie zurüdichiden, wenn fie ihnen mißfallen, zum Erftaunen gerei- 
chen, fie zum Weniaften diefe den Fremden anzubieten? Gibt es in einem 
folchen Volke gemeinfchaftliche Gefese, beftändige Gewohnheiten? Beträgen 
fid) die Sumojeden von Jeniska, wie die der Umgegend von Petzora, die 
mehr als 400 Stunden entfernt find? H. Klingftedt hat nur diefe legtern 
gefehen, er hat nur auf ihren Bericht geurtheilt; nichts defto weniger ken— 
nen diefe weftlichyen Samojeden die nicht, welche im Often find, und haben 
feine richtige Nachrichten davon liefern Eönnen, und ich beftche darauf, 


381 


mich auf die pünktlichen Zeugniffe der Reifenden zu beziehen, die das ganze 
Land durdjzogen find. Ich kann über diefen Gegenftand ein Beifpiel geben, 
das H. Klingftedt wohl wiffen muß; denn ich entnehme es von den ruffi= 
chen Reifenden; im Norden von Kamtſchatka find die Koriaken anfäffig und 
beftändig, auf dem ganzen obern Theile von Kamtſchatka feftgefest, von 
dem Fluffe Ouka bis zum Fluffe Anadir; diefe Koriafen find den Kamt— 
ſchadalen viel ähnlicher, als die herumfchweifenden Koriafen , die ſich durd) 
die Züge und Sitten fehr von ihnen unterfcheiden. Diefe herumirrenden 
Koriaken tödten ihre Weiber und ihre Liebhaber, wenn fie diefelben auf dem 
Ehebruche ertappen; dagegen bieten die feitfigenden Koriaken aus Höflich— 
feit ihre Weiber den Fremden an; und es würde eine Unbill fein, ihnen cs 
zu verweigern, ihren Pla& im Ehebette einzunehmen. Kann es nicht eben 
fo bei den Samojeden fein, deren Gebräuche und Gitten überdies beinahe 
diefelben, wie die der Koriaken find? 

Folgendes ift jeßt das, was H. Klingftedt über die Lappen fagt: 

„Sie haben eine der der Finnen ähnliche Gefidhtsbildung, wovon man fie 
nicht unterfcheiden kann, ausgenommen, baß der Knochen ihrer obern 
Kinnlade ein wenig ſtärker und erhöhter ift; außer diefem ha= 
ben fie blaue, graue und fchwarze, offene und gefchloffene Augen, wie die 
der übrigen europäiſchen Nationen z ihr Haar ift von verfchiedenen Farben, 
obwohl es gewöhnlich ins Dunfelbraune und Schwarze fpielt; fie haben ei— 
nen ftarfen und wohlgebauten Körper ; die Männer haben einen ſehr dicken 
Bart, und, wie die Weiber, Haar auf allen Theilen des Körpers, wo die 
Natur deſſen gewöhnlich hervorbringt; ſie ſind meiſtentheils von einem 
Wuchſe unter dem mittlernz da endlich viele Verwandtſchaft zwi— 
ſchen ihrer Sprache und der ber Finnen ſtattfindet, hingegen fie in dieſer 
Hinſicht fich von den Samojeden gänzlich unterfcheiden, fo ift dies’ein einleuch- 
tender Beweis, daß die Lappen ihren Urfprung nur den Finnen verdanken, 
Was die Samojeden betrifft, ftammen fie ohne Zweifel von irgend einer 
tartarifchen Race der alten Bewohner Sibiriend... Man bat viele Fa— 
bein über die Lappen auf die Bahn gebracht, z. B. hat man gejagt, fie 
würfen den Wurfipieß mit einer außerordentlihen Gefchidlichkeit, und 
doch ift e8 gewiß, daß fie zum Wenigften jegt den Gebrauch gar nicht ken— 
nen, ebenfo den des Bogens und der Pfeile; fie bedienen fich nur der Flin— 
ten auf ihrer Zagd, Das Bärenfleifch dient ihnen nie zur Nahrung; fie 
eflen nichts Rohes, felbft den Fiſch nicht; dies thun aber die Samojeden 
immer; diefe madjen Eeinen Gebraudy vom Salze, ftatt daß die Lappen da= 
von in alle ihre Nahrungsmittel thun. Es ift auch falfch, daß fie mit ge— 
riebenen FifchEnochen Mehl machen; dies ift nur bei einigen Finnen, Be: 
wohnern von Garelien, gebräuchlich, ftatt daß die Lappen ſich nur diefer 
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füßen und zarten Subftanz ober biefes feinen und dünnen Fellchens bedie- 
nen, das ſich unter der Rinde der Fichte befindet, und wovon fie im Mos 
nat Mai einen Vorrat) fammeln; nachdem fie es wohl haben trodnen laſ— 
fen, verwandeln fie es in Staub, indem fie ed mit Mehl vermifchen, wor— 
aus fie ihr Brod machen. Der Wallfiſchthran dient ihnen nie zum Ge— 
tränt; aber es ift wahr, daß fie zur Zubereitung ihrer Fifche den frifchen 
Thran gebrauchen, den man aus ben Lebern und Eingeweiden des Stockfi— 
ſches gewinnt, ein Thran, der feinen fchlechten Geſchmack und einen üblen 
Geruch hat, fo lange er frifch ift. Die Männer und Weiber tragen Hem— 
denz ber übrige Theil ihrer Kleidungsftüde ift dem der Samojeden ähnlich, 
die den Gebraud des Leinwands nicht kennen... In mehren Berichten 
wird von ben unabhängigen Lappen Meldung gethan, obwohl ich nicht weiß, daß 
eö deren gebe, es fei denn, man wolle als ſolche eine Eleine Anzahl auf den 
Grenzen feitgefegter Familien gelten laffen, die fich verbunden finden, an 
drei Souveraine Abgaben zu entrihen. Ihre Jagden und Fifchereien, von 
benen fie einzig leben, verlangen, baf fie oft ihre Wohnung wechfeln; fie 
ziehen ohne Umftände aus einem in das andere Gebiet; überdies ift es die 
einzige ganz den übrigen gleiche Race ber Lappen, bie das Chriſtenthum 
noch nicht angenommen hat, und noch viel vom Wilden beibehält; nur bei 
ihnen find die Polygamie und bie abergläubifchen Gebräude zu Daufe... 
Die Finnen haben in den vergangenen Zeiten ben größten Theil der Gegen= 
den bes Nordens bewohnt. 

Vergleiht man diefe Erzählung bes H. Klingftebt mit den Erzählungen 
der Neifenden und ben Zeugen, die ihm vorangegangen find, fo ift es leicht 
zu erkennen ‚, daß feit ungefähr einem Jahrhundert die Lappen ſich zum 
Theil gefittet haben; bie, weldhe man ruffifche Lappen nennt, und 
weldye die einzigen find, die Archangel befuchen, folglich die einzigen, wel= 
che H. Klingftebt ſah, haben vollftändig die Religion und zum Theil bie 
Sitten der Rufen angenommen; ed hat folglid) Verbindungen durd) 
Heirathen und Bermifchungen gegeben, Es ift alfo nicht zum Erftaunen, 
daß fie heut zu Tage nicht mehr benfelben Aberglauben, diefelben wunderlichen 
Gebräuche haben, die fie zu ber Zeit der Reifenden hatten, die fie befchrieben Haben. 
Man muß fie alfo nicht befchuldigen, Kabeln aufgebracht zu haben; fie haben 
gefagt, und idy fage nad) ihnen, was damals war und noch jest bei ben 
Lappen if. Man hat nicht gefunden, und man findet nicht bei ihnen blaue 
Augen und fchöne Krauenz und wenn ber Verfaffer deren unter den Lappen 
fah, die nach Archangel kommen, fo beweift nichts beffer die Vermiſchung, 
die mit den andern Nationen ftatt gefunden hat; denn die Schweden und 
Dänen haben audy ihre am nächften benachbarten Lappen civilifirt, und for 
bald die Religion fid) bei zweien Völkern feftfest und gemein wird, folgen 
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fi alle Bermifchungen, fei es im Moralifchen, was die Meinungen anbelangt, 
oder in bem Phyſiſchen, was die Handlung betrifft. 

Alles, was wir nach ben vor 80 oder 100 Jahren gemachten Erzählungen 
gefagt haben, muß demnach nur auf die Lappen angewendet werben, bie 
das Chriftentbum nicht angenommen haben; ihre NRacen find noch rein und 
ihre Geftalten fo, wie wir fie dargeftellt haben. " Die Lappen, fagt H. Kling- 
ftedt, gleichen in der Gefichtsbildung den übrigen Völkern Europa’s und 
befonders den Finnen, ausgenommen, daß die Lappen erhöhtere Knochen an 
der obern Kinnlade habenz biefer legtere Zug verbindet fie wieder mit den 
Samojeben; ihr Wuchs unter dem mittlern vereinigt fie auch damit, fo wie 
ihr fchwarzes, oder dunkelbraunes Haar. Sie haben Haare am übrigen 
Körper und Bart, weil fie den Gebrauch verloren haben, es ſich auszureißen, 
wie die Samojeden thun. Die Gefichtsfarbe der einen wie der andern ift 
von der nämlichen Farbe; die Brüfte der Weiber eben fo weich und bie 
Bruftwarzen gleich ſchwarz bei den beiden Nationen. Die Kleidung ift bei 
ihnen diefelbe, die Sorge für die Rennthiere, die Jagd, ber Fiſchfang, die 
Dummheit und bie Zrägheit biefelbe. Ich habe alfo wohl das Recht darauf 
zu beftehen, zu fagen, daß bie Lappen und Samojeden nur eine und bdiefelbe 
Gattung oder Race von Menjchen find, die fehr verfchieden von denen ber 
gemäßigten Zone ift. 

Nimmt man fidy bie Mühe, den neuen Bericht von H. Hoegſtröm mit 
der Erzählung bes H. Klingftedt zu vergleichen, fo wird man überzeugt fein, 
daß, obwohl die Gebräuche der Kappen ſich etwas verändert haben, fie nichts 
defto weniger im Allgemeinen biefelben find, bie fie ehedem waren, und fo, 
wie die erften Berichterftatter fie darftellten. 

„Sie find, fagt H. Hoegftröm, von einem Eleinen Wuchfe, einer fchwarzs 
braunen Befichtöfarbe.... Die Weiber halten ſich zur Zeit ihrer periodifchen 
Krankheiten an dem Thore der Zelte und fpeifen allein... Die Lappen 
waren zu jeder Zeit Hirten, fie haben große Heerden von Rennthieren, wos 
von fie ihre Hauptnahrung ziehen; es gibt wenige Familien, die in ber 
Woche nicht wenigftens ein Rennthier verzehren, und biefe Thiere verfchaffen 
ihnen noch reichlich Milch, wovon ſich die Armen ernähren. Sie effen nidyt 
auf der Erde, wie die Grönländer und Kamtſchadalen, fondern aus, von 
bidem Tuche gemachten Schüffeln, oder aus, auf einen Tiſch gefesten 
Körben. Sie ziehen zu ihrem Getränke das Schneewafler dem ber Flüffe 
vor... Schwarzes Haar, vertiefte Baden, ein breites Geſicht, ein ſpitzes 
Kinn find beiden Geſchlechtern gemeinshaftlihe Züge. Die Männer haben 
wenig Bart und einen diden Wuchs; jedoch find fie im Laufe fehr Leicht... 
Sie wohnen unter aus Rennthierfellen gemachten Zelten, über bie fie eine 
oder mehrere Rennthierhäute ausfpannen... Dies Volk ift im Allgemeinen 
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mehr herumfchweifend, als anfällig; es ift felten, daß die Lappen mehr, denn 
15 Zage an demfelben Orte bleiben; bei der Annäherung des Frühjahree 
ſetzen die Meiften mit ihren Familien in einer Entfernung von 20 bis 30 
Meilen in das Gebirge über, um dahin zu trachten, bie Bezahlung des 
Tributs zu vermeiden... Es ift fein Siß in ihren Zelten vorhanden; jeder 
fegt fi) auf die Erde... Sie fpannen die Rennthiere an Schlitten, um 
ihre Zelten und andere Habſeligkeiten fortzuſchaffen, ſie haben auch Kähne, 
um auf dem Waſſer zu reifen und zu fildhen... Ihre erſte Waffe iſt der 
einfadhe Bogen, ohne Handgriff, ohne Ziel, wornach das Gefchoß gerichtet 
wird, ungefähr eine Zoife in der Länger. Sie baden ihre Kinder beim 
Austritte aus dem Schooße ihrer Mutter mit einer Abkochung von Erlen 
rinde.. Wann die Lappen fingen, Eönnte man fagen, fie heulen; fie machen 
feinen Gebraudy von dem Reime, fie haben aber fehr häufige Schlußreime.... 
Die lappländifchen Weiber find ftark, fie gebären mit wenigem Schmerze; 
fie baden ihre Kinder oft, indem fie fie bis an den Hals in’s Ealte Wafler 
eintauchen, Alle Mütter nähren ihre Kinder, und in der Noth erziehen 
fie diefelben mit Rennthiermildh.... Der Aberglaube diefes Volkes ift unver— 
ftändig, Eindifch, ausfchweifend, niedrig und ſchändlichz; jede Perfon, jedes 
Jahr, jeder Monat, jede Woche hat ihren Gott; alle, fogar bie, weldhe 
Shrijten find, haben Gögen; fie haben Wahrfageformeln, magifche Trommeln, 
und gewiffe Karten, mit denen fie die Winde zu binden oder loszulaffen 
vorgeben.* 

Man fieht nad) den Erzählung diefes neuern Neifenden, daß er die 
Lappen von H. Klingftebt verfchieden und ben alten Erzählungen gleiche 
förmiger gejehen und beurtheilt hat. Daher ift es die Wahrheit, daß fie 
nod) beinahe ganz fo find, wie wir fie befchrieben haben. H. Hoegſtröm 
fagt mit allen Reifenden, welche ihm vorangegangen find, die Lappen hätten 
wenig Bart; H. Klingftedt allein verfichert, fie hätten einen dichten und 
wohl verfehenen Bart, und gibt diefe Thatfache ald Beweis davon an, daß 
fie fi) von den Samojeden fehr unterfcheiden. Eben fo iftes mit der Farbe 
des Haares; alle Berichterftatter ſtimmen darin überein, daß fie fagen, ihre 
Haare feien ſchwarz; der einzige H. Klingſtedt ſagt, es fänden ſich unter 
den Lappen Haare von allen Farben und blaue und graue Augen. Sind 
dieſe Thatſachen wahr, ſo widerſprechen ſie deßhalb den Reiſenden nicht; ſie 
zeigen nur an, daß H. Klingſtedt die Lappen im Allgemeinen nach der 
kleinen Anzahl derjenigen, die er geſehen hat, beurtheilt, und wovon wahr⸗ 
ſcheinlich die mit blauen Augen und blonden Haaren aus der Vermiſchung 
einiger blonden Dänen, Schweden oder Ruſſen mit den Lappen herkommen. 

H. Hoegſtröm ſtimmt mit H. Klingſtedt darin überein, daß er ſagt, die 
Lappen nähmen ihren Urſprung von den Finnen her. Dies kann wahr ſein; 
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nichts defto weniger verlangt diefe Frage einige Erörterung. Die erften 
Segler, weldye den ganzen Umweg um bie nördlichen Küften Europa’s 
machten, find Otherius und Wuffftant zur Zeit des Königs Alfred, eines 
Angelfachfen, dem fie einen Bericht davon abftatteten, den uns biefer König 
aufbewahrt hat, und wovon er die Karte mit den Eigennamen jeder Gegend 
in diefer Zeit, d. h. im Iten Zahrhunderte herausgegeben hat. Diefe Karte, 
mit den neuern Karten verglichen, zeigt, daß der weftliche Theil der Küften 
Norwegens bis zum 65. Grade damals Helgoland hief. Der Schiffer 
Dtherius lebte eine Zeit lang bei diefen Norwegern, bie er Northmen 
nennt, von dort feste er feinen Weg nach Norden fort, indem er längs ben 
Küften der Länder Lapplands hinfuhr, deren mittäglichen Theil er Finna 
und den nördlichen Zerfenna nennt. Er durchlief auf fechstägiger Schiff- 
fahrt 300 Stunden, bis nahe bei das Nordkap, das er nicht, aus Mangel 
an Weftwind, umfegeln konnte; aber nad) einem Eurzen Aufenthalt in den 
diefem Kap benachbarten Ländern, fegelte er bei ihm vorbei, und richtete 
feine Fahrt während 4 Zage gegen Oſten. So fuhr er neben dem Nord— 
fap hin, bis jenfeits Wardhus; dann drehte er ſich durch einen Norbwind 
nah Mittag zu, und blieb erft bei der Mündung eines großen Fluffes, von 
den Völkern, Boermas genannt, liegen, bie, nad) feinem Berichte, die er: 
ften anfäffigen Bewohner waren, weldye er auf dem ganzen Laufe dieſer 
Fahrt fand; indem er, wie er fagt, Eeine beftändigen Einwohner auf den 
Küften von Finna und Zerfenna, d. bh. auf den Küften Zapplands, fondern 
nur Jäger und Fifcher in noch ziemlich Eleiner Anzahl antraf. Wir müffen 
bemerken, daß Lappland fich noch heut zu Tage Finmark oder Fina— 
mark im Dänifchen nennt, und es in der ehemaligen däniſchen Sprache 
Mark, Gegend bezeichnet. Daher Eönnen wir daran nicht zweifeln, daß 
ehedem Lappland Finna genannt worben feiz die Lappen waren folglid 
damals Finnen, und das ift ed wahrfcheinlich, was glauben ließ, die Lappen 
nähmen ihren Urfprung von den Finnen her. Gibt man aber darauf Adıt, 
daß Finnland heut zu Tage zwifchen dem alten Lande Finna (oder füdlichen 
Lappland) dem bothniſchen, dem finnifchen Meerbufen und dem Labogafee 
liegt, und dieſe nämliche Gegend, die wir jest Finnland nennen, damals 
Ewenland hieß, und niht Finmark oder Finland, fo muß man 
glauben, daß die Bewohner von Ewenland, heut zu Zage bie Finnländer 
oder Finnen, ein von den wahren und ehemaligen Finnen, welche die Lap— 
pen find, verfchiedenes Volk war; und da zu aller Zeit Ewenland ober 
Finnland heut zu Tage von Schweden und Liefland nur durch die beiden 
ziemlich engen Meerengen getrennt war, mußten die Bewohner diefer Ge— 
gend mit diefen beiden Nationen Gemeinfchaft haben; auch find die jegigen 
Finnländer den Bewohnern von Schweden oder Kiefland ähnlich und zur 
IV. 26 


386 


gleich von den ehemaligen Lappen ober Finnen fehr verfchieden, bie feit un— 
denklicher Zeit eine befondere Gattung oder Race von Menfchen bildeten. 

In Hinſicht der Beormas oder Bormais, ift, wie ich gefagt habe, alle 
MWahricheinlichkeit vorhanden, daß es die Borander oder Borandianer find, 
und daß der große Fluß, wovon Dtherius und Wulfftant fpradhen, der 
Pesoraftrom und nicht die Dwina iſt; denn bie alten Reiſenden fanden 
Seekühe auf den Küften diefer Beormas, und braditen fogar dem Könige 
Alfred Zähne davon, Nun gibt es feine Seehunde, oder Seekühe im bal- 
tifhen Meere, audy nicht auf den weftlichen, nördlichen und öftlichen Küften 
Lapplands; man hat fie nur in dem weißen Meere und jenfeits von Arch— 
angel in den Meeren des nörblichen Sibiriens, d. h. auf den Küften der 
Borandier und Samojeden gefunden. 

Uebrigens werden feit einem Sahrhundert die Weſtküſten Lapplands von 
den Dänen wohl ausgekundfchaftet und fogar bevölkert ; die öftlichen Küften 
wurden e3 durch die Ruſſen, und bie des bothniſchen Meerbufens durch die 
Schweden, fo, baß den Lappen nur ein Eleiner Theil des Innern ihrer 
Halbinfel als Eigenthum verbleibt. 

„zu Egebesminde, Tagt H. P., unter dem 68. Grabe 10 Minuten der 
Breite, gibt es einen Kaufmann, einen Aſſiſtent und däniſche Matrofen, bie bort 
das ganze Jahr wohnen, Die Logen von Ehriftians-daab und Claus-Ha— 
ven, obwohl unterm 68. Grabe 34 Minuten Breite gelegen, werben von 
zwei Daupthandelsleuten, zwei Gehülfen und einer Schaar von Matrofen 
eingenommen, Diefe Logen, fagt der Verfaffer, berühren die Mündung des 
Eyſſiord. . . . Zu Fakob- Haven, unterm 69, Grabe, Eantoniren zu jeder 
Zeit zwei Affiftenten der Gefellihaft von Grönland, mit zwei Matrofen und 
einem Prediger zum Dienfte für die Wilden. . . . Zu Ritterbenk, unterm 
69. Grade 37 Minuten, it die im Jahre 1755 durdy den Handeldmann 
Dalager gegründete Nieberlaffung ; es ift ein Commis, Fifcher 2c. vorhan— 
den. . .. Das Fiſchhaus von Noogfoad, unterm 71. Grade 6 Minuten, 
wird von einem Kaufmanne mit einem angemeffenen Zrain gehalten, und 
die Dänen, die ſich dort feit der Zeit aufhalten, find auf dem Punkte, noch 
15 Stunden gegen Norden von ihrer Wohnung fortzurücen.* 

Die Dänen haben ſich alfo bis zum 71. oder 72. Grabe, d. h. in gerins 
ger Entfernung von der nördlichen Spise Lapplands niedergelaffen und von 
der andern Seite haben die Ruffen die Niederlaffungen von Warranger und 
Ommegan, auf der Oftküfte und in derfelben Höhe von beinahe 71 auf 72 
Grad, während die Schweden in den Ländern über dem bothnifchen Meer: 
bufen fehr weit vorgedrungen find, indem fie längs den Flüffen von Calis, 
Zorneo, Kimi, und bis zum 68. Grade hinauffteigen, wo fie die Nieder- 
faffungen von Lapyerf und Piala haben. Daher werden die Lappen von 


387 


allen Seiten eingefchloffen, und bald wird es Eein Volk mehr fein, wenn 
fie, wie H. Klingftedt fagt, heut zu Zage auf 1200 Familien herabges 
fest find. 

Obwohl feit langer Zeit die Ruffen auf den Wallfiihfang bis zum 
Meerbufen Linchidolin ausgehen, und fie in diefen legten 30 oder 40 Jah: 
ren mehrere große Reifen nady Sibirien bis nach Kamtſchatka unternommen 
haben, wüßte ich nicht, ob fie über die Landſtriche des nördlichen Sibiriens 
jenfeits der Samojeden von der Dftfeite, d. h. jenfeits des Stromes Jenisce 
etwas veröffentlicht haben. Jedoch gibt es ein geräumiges, unter dem Po— 
larkreife liegendes Land, das ſich weit jenfeits gegen Norden erftredt, wel— 
ches unter dem Namen Piafida bezeichnet, und im Weiten von dem Je— 
nisceftrom bis zu jeiner Mündung im Oſten von den Meerbufen Linchido— 
lin, im Norden von den im Jahre 1664 durch Jelmorfem entdedten Län— 
dern, denen man den Namen Jelmorland gegeben hat, und im Süden 
von den tungufifhen Zartaren begrenzt wird. Diefe Gegend, die fi vom 
61. bis 73. Grade in der Höhe erftredt, enthält Einwohner, bie unter dem 
Namen Patati bezeichnet werden, welche durch das Klima und ihrer Lage 
längs den Meeresküften den Lappen und Samojeden viel gleichen; fie find 
fogar von biefen legtern nur durch ben Senisceftrom getrennt; aber id) 
Eonnte mir feine Beichreibung, audy fagar keine Nachricht von diefen Patas 
ten-Bölfern verſchaffen, welche die Reifenden vielleicht mit den Samojeden 
ober Zungufen vereinigt haben. 

Indem man immer gegen Often und unter ber nämlidyen Breite fort- 
fchreitet, findet man noch einen großen Umfang unter dem Polarkreife gele- 
genes Land, defjen Spige fi bis zum 73. Grade erfiredt; dies Land bildet 
das öftliche und nördliche Ende des alten Feſtlandes. Man hat dort Be— 
wohner unter dem Namen Schulati oder Ehuftfchi angegeben, wovon 
wir beinahe nichts wiflen, ald den Ramen. Wir glauben nichts befto we 
niger, daß, da diefe Volker im Norden von Kamtſchatka find, die ruffifchen 
KReifenden fie in ihren Berichten mit den Kamtſchadalen und Koriaken ver: 
einigt haben, von denen fie uns gute Befchreibungen gegeben, die hier ans 
geführt zu werden verdienen. 

„Die Kamtichabalen, fagt H. Stoller, find Elein und ſchwarzbraun; fie 
haben fchwarzes Haar, wenig Bart, ein breites und flaches Geficht, eine 
eingebrüdte Rafe, unregelmäßige Züge, tiefliegende Augen, einen großen 
Mund, dide Lippen, breite Schultern, dünne und female Beine und einen 
hängenden Bauch.“ 

Diefe Beichreibung nähert, wie man fieht, die Kamtfchadalen ben Sa— 
mojeden oder Lappen fehr, die nichts defto weniger fo außerordentlich weit 
von ihnen entfernt find, daß man fogar nicht muthmaßen fann, die einen 
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kämen von ben andern ber; und ihre Achnlichkeit kann nur von dem Ein— 
fluffe des Klimas herkommen , welches daffelbe ift, und das folglich Men— 
chen von berfelben Gattung in der Entfernung von 1000 Stunden von ein: 
ander gebildet hat, 

Die Kariaken bewohnen den nördliden Theil von Kamtichatka; fie find 
wie die Lappen berumfchweifend, und haben Rennthierheerden, die ihren 
ganzen Reichthum ausmachen. Sie geben vor, daß fie die Krankheiten heil- 
ten, indem fie auf gewiffe Eleine Zrommeln Schlagen. Die Reichften heira— 
then mehrere Frauen, die fie an abgefchiedenen Orten mit Rennthieren, die 
fie ihnen fchenten, unterhalten. Die herumirrenden Koriafen find von den 
beftändigen und anfäffigen nicht allein durch ihre Sitten, fondern auch ein 
wenig durch ihre Züge verfchieden. Die anfälligen Koriafen gleichen den 
Kamtfchadalen; aber die herumirrenden Koriafen find noch Eleiner an Wuchs, 
magerer, weniger ftar£, weniger muthig; fie haben ein länglichrundes Ges 
fiht, von dichten Augenbraunen befchattete Augen, eine kurze Nafe, einen 
großen Mund, die Kleidung der einen wie ber andern find Rennthierfelle; 
die herumirrenden Koriafen leben unter Zelten, und wohnen überall, wo e8 
Moos für ihre Rennthiere gibt. Es fcheint demnach, daß diefes herum— 
fchweifende Leben der Lappen, Samojeden und Koriafen an der Rennthier— 
weide hängt; da diefe Thiere nicht allein ihren Wohlftand ausmachen, fon= 
dern ihnen nützlich und fehr nothwendig find, fo befleißigen fie fich, fie zu un— 
terhalten und zu vermehren; fie find alfo genöthigt, den Ort zu verlaffen, 
jobald ihre Heerden deren Moos verzehrt haben. 

Die Lappen, die Samojeden und Koriafen, fo ähnlich an Wuchs, Farbe, 
Temperament und Sitten, müffen alfo als eine Menichengattung, eine und 
diefelbe Nace in der Menfchengattung im Allgemeinen betrachtet werden, 
obwohl es fehr gewiß ift, daß fie nicht von derſelben Nation find, Die 
Rennthiere der Koriaken ftammen nicht von den lappländifchen Rennthie— 
ren ber, und nidyts defto weniger find da viele Thiere derfelben Art, Eben 
fo ift es mit den Koriafen und Lappen; ihre Gattung oder Race ift die: 
jelbe, und ohne daß eine von der andern herftammt, Eommen fie in glei= 
cher Weile von ihrem Klima, deſſen Einflüffe diefelben find. 

Diefe Wahrheit kann man auch durd) die Vergleichung der Grönländer 
mit den Koriafen, Samojeden und Lappen beweifen; obwohl die Grönläns 
der von einander durch ziemlich große Ausdehnungen vom Meere gejchieden 
zu fein fcheinen, gleichen fie ihnen dody nicht weniger, weil das Klima das— 
felbe ift. Es ift alfo für unfern Gegenftand fehr unnüß zu unterjuchen, ob 
die Grönländer ihren Urfprung von den Ssländern, oder den NRorwegern 
hernehmen, wie es mehrere Schriftftellee behauptet haben, oder, ob fie, 
wie H. P. vorgibt, von den Amerikanern herkommen; denn, von welcher 


» 


389 


Seite die Menjchen irgend eines Landes ihren erften Urfprung hernehmen 
mögen, wird das Klima, worin fie wohnen werben, in bie Länge auf ihren 
erften Naturzuftand jo ftarken Einfluß haben, daß nad) einer gewiffen Anz 
zahl von Generationen alle diefe Menſchen ſich gleichen werden, wenn fie 
fogar aus verjchiedenen, weit von einander entlegenen Gegenden hergekom— 
men fein würden, und fie uranfänglich unter fich jeher unähnlich gewefen wä— 
ren. Die Grönländer mögen von den Eskimos Amerikas oder den Islän— 
dern gekommen fein; die Lappen mögen ihren Urfprung von den Finnlän= 
dern, Norwegen ober Ruflen hernehmen; die Samojeden mögen von ben 
Zartaren herfommen oder nidjt, und die Koriaten von den Mongolen, oder 
den Bewohnern von Yeſſo, fo wird es nicht weniger wahr fein, daß alle 
diefe unter dem nördlichen Polarkreife vertheilten Völker nicht von Menfchen 
derfelben Gattung in der ganzen Ausdehnung dieſer nördlichen Länder her: 
gekommen find. 

Wir wollen diefer Befchreibung, die wir von den Grönländern gemacht 
haben, einiges aus dem andern Berichte, den H. Crantz davon gegeben hat, 
hinzufügen. Sie find von Eleinem Wuchle; es gibt ihrer wenige, die 5 Fuß 
body find; fie haben ein breites und flaches Gefiht, runde Wangen, deren 
Knochen ſich aber nad) vorne erheben, Kleine und ſchwarze Augen, eine et= 
was hervoripringende Nafe, ihre-untere Lippe ift etwas dicker als die obere; 
ihre Farbe ift olivengelblicy, ihr Haar gerade, fteif und lang; fie haben we— 
nig Bart weil fie ihn fi ausreißen; fie haben auch einen diden Kopf, 
aber Eleine Hände und Füße, fo wie Eleine Arme und Beine, eine erhöhte 
Bruft, breite Schultern und einen fehr musfeligen Körper, Sie find alle 
Jäger oder Fiicher, und leben nur von den Thieren, die fie tödtenz die See— 
fälber und Rennthiere machen ihre. Hauptnahrung aus; fie laffen deren 
Fleifch austrocknen, che fie es effen, obſchon fie ihr Blut ganz warm trin— 
fen; fie effen auch vertrodnete Fische, Kriechenten und andere Vögel, welde 
fie im Meerwafler fieden laſſen; fie machen von ihren Eiern Arten von 
Eierkuchen, die fie mit Strauchbeeren und Engelwurz in Seekalbsöl ver: 
mifchen, Sie trinten nur Wallfiſchöl und bedienen ſich deffen nur zum 
Brennen und unterhalten ihre Lampen mit diefem Oele. Das reine Waffer 
ift ihre gewöhnliches Getränf, Die Mütter und Säugammen haben eine Art 
Kleidung, die von hinten weit genug ift, um ihre Kinder darin zu tragen. 
Diefe aus Pelzwerk gemachte Kleidung ift warm und vertritt die Stelle 
der Leinwand und der Wiege; man legt das neugeborne Kind ganz nacdt 
hinein. Sie find im Allgemeinen fo unreinlidh, daß man fich ihnen nicht 
ohne Edel nähern Eann, fie riechen nad) verfaultem Fleiſch; die Weiber wa— 
ſchen ſich, um diefen übeln Geruch zu verderben, mit Urin, und die Männer 
waschen fich nie. Sie haben Zelten für den Sommer und Arten von 
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Häuschen für den Winter, und die Höhe diefer Wohnungen ift nur 5 oder 
6 Fuß; fie find mit Seekalbs- und Rennthierfellen erbaut oder ausgeklei= 
det; diefe Felle dienen ihnen auch als Betten, Ihre Fenftergläfer beftehen 
aus durchfichtigen Cingeweiden von Seefiſchen. Sie hatten Bogen und has 
ben jest Flinten für die Jagd; und zum Fiſchfange Darpunen, ganzen und 
MWurfipieße, die mit Eifen oder Fifchnochen bewaffnet find; Boote, die fo= 
gar ziemlich groß find, von denen einige aus Danf, oder Flachs verfertigte 
Segel tragen, die fie von den Europäern beziehen, jo wie das Eifen und 
mehrere andere Dinge, die fie gegen Pelzwerk und Fiſchöle, welche fie ih— 
nen geben, austauſchen. Sie verheirathen fidy gemeinlich in dem Alter von 
20 Sahren, und Eönnen, wenn fie wohlhabend find, mehrere Weiber neh: 
men. Die Ehefcheidung, im Falle der Unzufriedenheit, ift nicht allein er— 
laubt, fondern von einem gemeinen Gebrauche ; alle Kinder folgen der Mut— 
ter, und felbft nach ihrem Tode Echren fie nicht zu ihrem Vater zurüd. 
Vebrigens ift die Zahl der Kinder nie groß; felten erzeugt eine Frau mehr 
als 3 oder 4, Sie gebären leidht, und ftehen an demſelben Zage wieder 
auf, um zu arbeiten; fie laffen ihre Kinder bis zu 3 oder 4 Jahren. Die 
Meiber, obſchon mit der Erziehung ihrer Kinder, den Sorgen für die Zus 
bereitung der Nahrungsmittel , der Kleidungsftücde und Möbel der ganzen 
Familie befchäftigt, beladen; obwohl genöthigt, die Ruderboote zu lenken, 
und fogar bie Zelte des Sommers und bie Hütten für den Winter aufzu— 
richten, leben fie doch ungeachtet diefer immerwährenden Arbeiten viel länger 
als die Männer, welche nur jagen oder filhen. H. Granz fagt, fie er— 
reichten das Alter von 50 Jahren nicht, während die Weiber 70 bis 80 
Jahre leben, Wäre diefe Thatfache unter diefem Volke allgemein, fo würde 
fie fonderbarer fein, ale wir eben davon erzählten. 

Uebrigens, fügt H. Grang hinzu, bin ich durch Augenzeugen überzeugt 
worden, baß die Grönländer mehr den Kamtfchadalen, Zungufen und den 
Kalmuden Afiens als den Lappländern Europas gleichen. Auf der Weftküfte 
von Nordamerika, Kamtſchatka gegenüber, hat man eine Nation gefehen, die 
bis auf die Gefichtszüge felbft fehr den Kamtfchadalen gleichen. Die Reis 
fenden behaupten, daß fie im Allgemeinen bei allen Wilden Nordamerikas 
eine große Aehnlichkeit mit den afiatifchen Zartaren beobachtet haben, beſon— 
ders in ben Augen, in dem wenigen Haare auf dem Körper, und in bem 
langen, geraden und buſchigen Haarwuchfe des Kopfes. 

Um mid; kurz zu faffen, übergehe ich mit Stillfehyweigen die andern Ge— 
bräuche und den Aberglauben der Grönländer, die H. Grand weitläufig 
berichtet; es langt hin, zu fagen, daß dieſe Gebräuche, fie feien abergläubiiche 
oder vernünftige, denen der Lappländer, Samojeden und Koriäken ziemlich 
gleichen; je mehr man fie miteinander vergleichen wird, defto mehr wird 


391 


man erkennen, daß alle diefe Völker, welche in der Nachbarfchaft unferes 
Poles leben, nur eine und diefelbe Menfchenart ausmachen, d. h. eine eins 
zige Race, die von allen andern der menjchlichen Gattung verfchieden ift, 
zu der man nod) die Esquimos im Norden von Amerika, die den Grönlän= 
dern und mehr noch den Koriäken von Kamtfchatka, nad) H. Steller, gleichen, 
gejellen muß, 

Wenn man nur etwas über den Polarkreis in Europa hinausgeht, findet 
man die fchönfte Race der Menfchheit. Die Dänen, Norweger, Schweben, 
Finnländer und Ruſſen, obwohl etwas verjdyieden unter ſich, gleichen fich 
doch binlänglich, um mit ben Polen, Deutichen und felbft mit allen andern 
Nationen Europas nur eine und diefelbe Menjchengattung auszumadyen, die 
durch die Vermiſchung ber verfchiedenen Nationen unendliche Abweichungen 
bat. In Afien findet man unterhalb der falten Zonen eine ebenſo häßliche 
Race, wie die in Europa ſchön iſt; ich ſpreche von der tartariichen Race, 
die fich ehemals von Rußland bis in den Nerden von China erftredte; ich 
begreife darunter die Oſtiaken, welche weite Länderftreden im Süden der 
Samojeden inne haben, die Kalmuden, akuten, Zungufen und alle Nord 
tartaren, deren Sitten und Gebräuche zwar nicht diefelben, die aber ſich alle an 
Geftalt des Korpers und an Häßlichkeit der Züge gleihen. Seitdem aber 
die Ruffen fich in der ganzen Ausdehnung Sibiriens und den Nebenländern 
feftgefegt haben, fanden zahlreiche Vermiſchungen zwiſchen den Oftiafen und 
den Zartaren ftatt) und diefe haben die Gejtalt und die Sitten mehrerer 
Völker diefer weiten Länder ungemein verändert, 3.8. Obwohl die ältern 
Reifenden uns die Dftiäfen ähnlich den Samojeden barftellen, obwohl dieſe 
Völker noch wandern und wie diefe ihre Wohnungen nad) dem Bedürfniffe 
für ihre Nahrung durch die Jagd oder den Filchfang zu forgen, verändern, 
Zelten und Hütten auf diefelbe Weije machen, ſich ebenfalls der Bogen und 
Dfeile und der Möbel aus Birkenrinde bedienen, Rennthiere und fo viele 
rauen haben, als fie ernähren Eönnen, das Blut der Thiere warm trinken, 
mit einem Worte, obwohl fie alle Gebräudye der Samojeden befigen, ver: 
fihern doch die HH. Gmelin und Müller, daß ihre Züge wenig von denen 
der Ruſſen abweichen und ihre Haare immer blond oder fuchfig ſind. Wenn 
die jegigen Oſtiäken blonde Haare haben, find fie nicht mehr diefelben, die 
fie früher waren; denn alle hatten ſchwarze Haare und Gefichtszüge, die 
nicht jehr von denen der Samojeden abweichen. UWebrigens konnten die Reis 
fenden das Blonde mit dem Fuchſigen verwechleln, wenn gleich in der 
Natur der Menſchengattung dieſe beiden Farben ſorgfältig von einander 
unterſchieden werden müſſen, indem das Fuchsrothe nur das zu ſehr geſtei— 
gerte Braune oder Schwarze, wogegen das Blonde das mit etwas Gelb ge— 
färbte Weiße und dem Schwarzen oder Braunen entgegengeſetzt iſt. Dies 
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ſcheint mir um fo wahrfcheinlicher, als die Wotjäfen und die Zagolifchen 
Zartaren alle fuhsrothe Haare haben, nach dem Berichte jener Reifenden 
felbft, und im Allgemeinen bie rothen Haare im Driente ebenjo häufig, als 
bie blonden bort felten find. 

In Betreff der Zungufen fcheint es nach dem Beugniffe der HH. Gmelin 
und Müller, daß fie früher Rennthier-Heerden und mehrere Gebräude mit 
den Samojeden gemein hatten und heut zu Zage haben fie keine Rennthiere 
mehr und bedienen fidy der Pferde. Sie haben, fagen diefe Reifenden, eine 
ziemliche Uehnlichkeit mit den Kalmuden, obwohl fie kein fo breites Geſicht 
und einen Eleinen Wuchs befisen, Sie haben alle ſchwarze Haare und wenig 
Bart; fie reißen fich denfelben aus, fobald er erfcheint. Sie find ein Wan— 
dervolk und führen ihre Zelte und Möbeln. mit fih. Sie heirathen fo viele 
Meiber als ihnen gefällt, Sie haben Gögenbilder aus Holz oder Thon, an 
bie fie Gebete richten, um einen guten Fifchfang oder eine glüdliche Jagd 
zu erhalten, dies find ihre einzigen Nahrungsquellen. Man Eönnte aus 
diefem Berichte fchließen, daß die Zungufen die Nüance zwifchen den Samo— 
jeden und den Zartaren bilden, deffen Urbild, Prototyp, oder, wenn man 
will, das Zerrbild fich bei den Kalmuden findet, welche die häßlichiten aller 
Menfchen find. Webrigens ift der weite Raum unferes Feftlandes, welcher 
Sibirien umfaßt und fi von Zobolst nach Kamtſchatka, vom Eapifchen 
Meere bis nach China erftredt, nur von Zartaren bevölkert, die Einen un= 
abhängig, die Andern mehr oder weniger dem ruffifchen oder auch dem dhi= 
nefifchen Reiche unterworfen; aber alle noch zu wenig bekannt, als daß wir 
dem, was wir früher über diefelben gefagt haben, etwas hinzufügen könnten. 

Wir werben von ben Zartaren zu den Arabern übergehen, bie nicht fo 
ſehr durch ihre Sitten als durdy ihr Klima verfchieden find. H. Niebuhr, 
Mitglied der Eöniglichen Gefellfchaft zu Göttingen, hat einen benfwürbigen 
und gelehrten Bericht über Arabien bekannt gemacht, aus dem wir einige 
Zhatfachhen entnehmen. Die Araber haben alle eine Religion, ohne diefelben 
Sitten zu haben; die Einen wohnen in Städten oder Dörfern, die Andern 
unter Zelten in getrennten Familien. Die, weldje Städte bewohnen, arbeiten 
jelten der großen Hige wegen von 11 Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags ; 
gewöhnlidy bringen fie diefe Zeit mit Schlafen in einem unterirdifchen Ge— 
wölbe zu, in welches der Wind von oben durch ein Luftloch dringt, um bie 
Luft in Bewegung zu ſetzen. Die Araber dulden alle Religionen und laffen 
den Juden, Ghriften und Banianen volle Freiheit des Kultus, Sie find gegen 
die Fremden freundlicher, gaftfreundlicher und großmüthiger als die Zürfen. 
Wenn fie zu Zifche fisen, laden fie die, welche zu ihnen fommen, zum Effen 
ein; dagegen verbergen fich die Türken, um zu effen, aus Furcht, die einzu 
laden, die fie am Zifche fören möchten. 
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Der Kopfpus ber arabifchen Frauen ift einfach, aber gefchmadvoll; fie 
find alle zur Hälfte oder zum Viertel verfchleiert. Die Körperkleidung ift 
noch anziehenderz fie befteht nur aus einem Hemde über einer leichten Hofe, 
alles bordirt oder mit Schmud von verfchiedenen Karben befest. Sie malen 
fi) die Nägel roth, die Füße und Hände gelbbraun und die Ränder der 
Augenlieder ſchwarz. Die, welche das Land in den Ebenen bewohnen, haben 
einen dunfelgelben Zeint und eine ebenfo gefärbte Körperhaut; auf den 
Bergen aber findet man felbft unter den Bäuerinnen niebliche Gefichter. 
Die Podeneinimpfung, zur Erhaltung der Schönheit fo nothwendig, ift in 
Arabien alt und wird mit Erfolg ausgeübt; die armen Bebuinaraber,. denen 
ed an Allem mangelt, impfen ihre Kinder mit einem Dorn ein, weil fie 
Eeine beffere Werkzeuge haben. Im Allgemeinen find die Araber fehr nüch— 
tern und mäßig, und effen, fei’s Aberglauben oder Mangel an Efluft, bei 
weitem nicht von Allem; doc geſchieht dies nicht wegen Feinheit des Ge— 
ſchmackes, denn die meiften effen Heufchreden. Bon Babel-Mandel bis nach 
Bara fädelt man die Heufchreden auf, um fie zum Markte zu tragen, Sie 
mahlen ihr Brod zwifchen zwei Steinen, von denen der obere mit der Hand 
gedreht wird, Die Mädchen verheirathen fich frühzeitig, mit 9, 10 und 11 
Sahren in den Ebenen; aber in ben Bergen nöthigen ‚die Eltern fie, bis zum 
1öten Jahre zu warten. 

Die Bewohner der arabifchen Städte, jagt H. Niebuhr, befonders die, 
welche auf ber Meeresküfte liegen oder an der Grenze, find durch ihren 
Handel mit den Fremden fo vermifcht worden, daß fie viel von ihren alten 
Sitten und Gebräuchen verloren haben; aber die Bebuinen, die wahren 
Araber, die von jeher mehr Werth auf ihre Freiheit als auf Bequemlichkeit 
und Reichthümer gelegt haben, leben in getrennten Räumen unter Zelten 
und bewahren noch diefelbe Regierungsform, biefelben Sitten und Gebräuche, 
die ihre Ahnen in den Älteften Zeiten hatten. Sie nennen ihre Adligen im 
Allgemeinen Schechs oder Schächs. Sind diefe Schächs zu ſchwach, fich 
gegen ihre Nachbaren zu vertheidigen, verbinden fie fid) mit Andern und 
erwählen einen unter ihnen zum Hauptanführer. Mehrere der großen Häupter 
wählen endlich mit Einwilligung der Eleinen Schächs einen noch mädhtigern, 
den fie Schechelkbir oder Schechelſchiuch nennen, und dann trägt die 
Familie des Lestern ihren Namen auf den ganzen Stamm über, Man kann 
fagen, fie werden als Soldaten geboren und find alle Dirten. Die Häupter 
der großen Stämme haben viele Kameele, die fie zum Handel, Kriege ıc. 
gebrauchen. Die Eleinen Stämme ziehen Schafheerden. Die Schechs leben 
unter Zelten und laffen die Sorge des Aderbaues und der andern fchweren 
Arbeiten ihren Unterthanen über, welche in elenden Hütten wohnen. Die 
Bebuinen, die gewohnt find, in freier Luft zu leben, haben einen fehr feinen 
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Geruch; die Städte gefallen ihnen fo wenig, daß fie nicht begreifen, wie 
Menfchen, die fich der Reinlichkeit rühmen, in einer fo unreinen Zuft leben 
Eönnen. — Unter biefen Völkern bleibt die Autorität in der Familie des 
großen oder Eleinen regierenden Schechs, ohne daß fie gehalten find, den 
Aelteften zu wählen; fie erwählen unter den Söhnen oder Verwandten ben 
Fähigften zur Nachfolge in der Regierung ; fie zahlen ſehr wenig oder nichts 
an ihre Obern. Seder ber kleinen Schechs führt das Wort für feine Familie, 
er ift ihr Haupt und Führer; der Großſchech wird hierdurch genöthigt, fie 
eher als feine Verbündeten denn als feine Unterthanen zu betrachten; gefällt 
ihnen feine Regierung nicht oder können fie ihn nicht abfegen, treiben fie ihre 
Heerden in das Gebiet eines andern Stammes, ber gewöhnlich erfreut ift, 
fi) durch fie zu verftärfen. Jedem Eleinen Schedy liegt daran, feine Familie 
wohl zu leiten, wenn er nicht abgefegt oder verlaffen fein will. — Niemals 
Eonnten dieſe Beduinen durch die Fremden unterjodht werden; aber die 
Araber in der Gegend von Bagdad, Moful, Orfa, Damascus und Haleb 
find dem Anfcheine nad), dem Sultan untergeben.* 

Wir können zu dieſem Berichte des Niebuhr fügen, daß alle Gegenden 
Arabiens, obwohl weit von einander entfernt, einer ftarken Hitze ausgejegt 
find, und ſich beftändig des heiterften Himmels erfreuen; alle hiftorifchen 
Denkmäler bezeugen, daß Arabien fchon im höchſten Altertyum bevöl- 
kert war. Die Araber mit einem ziemlich Eleinen Wuchfe, einem magern 
Körper und ſchwacher Stimme, haben ein Eräftiges Zemperament, braunes 
Haar, ſchwarzbraunes Geficht, Schwarze, lebhafte Augen, geiftreihe Phyfiog- 
nomie, aber jelten angenehm; mit ihrem Barte verknüpfen fie eine Idee 
von Würde, Iprechen wenig, ohne Gebärden, ohne ſich zu unterbrechen oder 
ſich mit Ausdrüden zu verleben ; fie find phlegmatiſch, aber furchtbar im 
Zorne; fie haben Berftand, felbft Anlage zu den WWiflenfchaften, die fie 
wenig pflegen. Die Zahl der Araber in der Wüfte Eann auf zwei Million 
fteigen; ihre Kleidungen, Zelte, Zaue, Teppiche, Alles bereiten fie aus 
Schafwolle, und aus Kameel- und Biegenhaaren, 

Die Araber, wenn auch phlegmatifh, find es doch weniger als ihre 
Nachbarn, die Aegypter; H. Ritter Bruce, der unter beiden lange gelebt 
bat, verfichert auch, daß die Aegypter viel düfterer und melancholifcher als 
die Araber find; beide Völker haben ſich wenig mit einander vermifcht und 
ein jedes bewahrt feine Sprache und feine Sitten. Diefer berühmte Reis 
fende, H. Bruce, hat mir noch folgende Noten mitgetheilt, die ich mit 
Vergnügen bekannt madıe. 

Zu dem Xrtifel, worin id) fage, in Perfien und der Türkei gebe es eine 
große Menge fchöner Frauen von allen Farben, fügt H. Bruce hinzu, daß 
jährlidy zu Mofa mehr als 3000 junge Abyffinierinnen, und mehr als 100 
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in den andern Häfen Arabiens, alle für die Türkei beftimmt, verkauft 
werben. Diefe Abyffinierinnen find nur braun; die ſchwarzen Frauen kom— 
men von ben Küften des rothen Meeres, oder befler aus dem Innern Afri— 
fa’s, und namentlidy aus dem Diftrikte von Darfur, Denn, obwohl auf 
den Küften des rothen Meeres Neger Völker wohnen, find bdiefe doch alle 
Mahomedaner, und man verkauft nie einen Mahomedaner, nur Chriften und 
Heiden ; die erftern Eommen aus Abyifinien, die andern aus dem Innern 
Afrika’s. 

Sch habe gefagt, nad) einigen Berichten, daß die Araber fehr zur Arbeit 
abgehärtet feien. H. Bruce bemerkt mit Recht, daß, da alle Araber Hirten 
find, fie Feine andauernde Arbeit haben, und bies nur von ben langen 
Keifen, die fie unternehmen, zu verftehen feiz auf denfelben fcheinen fie 
unermüdlich, Hitze, Hunger und Durft befler ertragend, als alle andern 
Menfchen. 

Ich habe gelagt, daß die Araber ftatt von Brod fich von wildem 
Saamen ernähren, ben fie einweidhen und mit der Milch ihres Viehs 
Eneten; H. Bruce jagt mir, daß alle Araber fid) von Guscusuo ernähren, 
eine Art Mehl mit Wafler gekocht. Sie nähren fih audy von Milch, 
befonders der Kameele; nur an Feſttagen effen fie Fleiſch und zwar nur, 
von Kameelen und Schafen. 

In Betreff ihrer Kleidungen, fagt H. Bruce, daß alle Araber ſich reich 
Heiden, nur bie Armen gehen nadt; in Nubien fei aber die Hitze fo groß, 
daß man genöthigt ift, audy die leichtefte Kleidung abzulegen. In Betreff 
der Figuren, welche die Araber ſich auf die Haut malen, bemerkt er, daß 
fie diefelben mit Schiefpulver und Bleimeiß anfertigen; fie bedienen fich 
hierzu einer Nadel und feiner Lanzette, Nur die Stämme im wüſten 
Arabien und die Araber in Nubien bemalen ſich die Lippen; aber die Neger 
in Nubien haben alle bemalte Lippen oder mit Narben oder mit Figuren 
bedeckte Baden. Uebrigens bezeichnen die verfchiedenen Male, welche die 
Araber fi) auf der Haut machen, gewöhnlich ihre verfchiedenen Stämme, 

In Dinfidht der Bewohner der Berberei, verfihert H. Bruce, daß nidyt 
allein die barbaresfen Kinder bei der Geburt fehr weiß find, fondern fügt 
noch eine Thatſache hinzu, die icy nirgends gefunden habe, nämlich, daß die 
Weiber, welche in den Städten der Berberei wohnen, eine faft zurüdftoßende 
Weiße befisen, eine Marmorz Weiße, die zu fehr gegen das lebhafte Roth 
ihrer Wangen abfticht, und daß diefe Frauen die Mufit und den Zanz in 
einem ſolchen Grabe lieben, daß fie durch diefelben faft auffer ſich kommen. 
Sie verfallen felbft in Krämpfe und in Ohnmacht, wenn fie fi) den Ge— 
nüffen derfelben zu fehr überlaffen. Dieß matte Weiß der Frauen in der 
Berberei findet ſich auch mitunter in Languedoc und auf unfern Küften des 
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mittelländifchen Meeres. Ic habe mehrere Frauen diefer Provinzen mit 
dem matten, weißen Zeint auf braunen oder fchwargen Daaren geſehn. 

In Hinſicht der Gopten bemerkt H. Bruce, daß fie die Worpäter der 
jetzigen Aegypter und ehemals Ghriften und keine Mohamedaner gewefen 
feien, und mehrere ihrer Abkömmlinge, noch Chriften, genöthigt find, einen 
verfchiedenen, weniger ehrenvollen Zurban zu tragen, als die Mahomedaner. 
Die andern Einwohner Egyptens find Sarazenen, welche das Land eroberten 
und ſich gewaltfamer Weife mit den Bewohnern vermifchten. Erft feit einigen 
Sahren, fagt H. Bruce, find diefe Häufer der Barmherzigkeit oder vielmehr 
der Liederlichkeit, die zum Beften der Reiſenden errichtet worden waren, 
unterdrückt worden; jo ward diefe Sitte in unfern Zagen vertilgt. In 
Hinſicht des Wuchles der Egupter bemerkt H. Bruce, daß die Verfchieden: 
heit des Wuchfes der Männer, die in Egypten, befonders auf dem Lande, 
ziemlich groß und ſchlank, und der Weiber, die kurz und unterfegt find, 
niit von Natur herkomme, fondern daß die Knaben nie Zaften auf dem 
Kopfe tragen, während die jungen Mädchen des Landes mehrere Male bes 
Tages Wafler aus dem Nile holen, das fie immer in einem Kruge auf 
dem Kopfe tragen, was ihren Wuchs und Hals ſchwächt und fie unterfegt 
und vierediger in den Schultern madıt; demungeadhtet haben fie wohlge: 
bildete, wenn aud) etwas fehr ftarke Arme und Beine; fie gehn faft nadt 
und haben nur einen ſehr furzen Rod an. 9. Bruce bemerkt ebenfalls, 
daß, wie ich gefagt habe, die Zahl der Blinden in Egypten fehr bedeutend 
ift, und 25,000 Blinde in den Hoipitälern der einzigen Stadt Kairo 
ernährt werben. 

In Hinfiht des Muthes der Egypter bemerkt H. Bruce, daß fie nie 
tapfer waren, vor Alters nur mit fremden Lohntruppen Krieg führten ; fie 
hatten eine folche Furcht vor den Arabern, daß, um ſich gegen fie zu ver: 
theidigen, fie eine Mauer von Pelufium nad) Xeniopolis aufführten ; dies Boll: 
werk hinderte aber die Araber nicht, fie zu unterjocdhen. Uebrigens find bie 
gegenwärtigen Epypter fehr faul, große Branntweintrinker, und fo traurig 
und melancholiſch, daß fie mehr als ein anderes Volk ber Fefte bedürfen. 
Die, weldye Ghriften find, haſſen die römifhen Katholifen mehr als die 
Mahomedaner. 

In Betreff ber Neger, hat mir H. Bruce eine Bemerkung von der 
höchſten Wichtigkeit gemacht, nemlich, daß es nur Neger auf den Küften 
d. h. in den niedern Gegenden Afrika’s gebe, und im Innern dieſes Welt- 
theils und felbft unter dem Gleicher die Menfchen weiß find, was nod) mehr 
beweift, daß ich nur im Allgemeinen die Behauptung aufftellen Eonnte, bie 
Farbe der Menfchen hange völlig von dem Einfluffe und der Wärme des 
Klima’s ab, und die ſchwarze Farbe in der Menfchengattung fei eben fo zufäls 
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dig, als die braune, gelbe oder rothe, weil die ſchwarze Farbe einzig, wie 
ich aefagt habe, von Localumftänden abhängig ift. 

Die Neger aus Nubien, hat mir H. Bruce gejagt, dehnen fich nicht bie 
zum vothen Meere aus; alle Küften diefes Meeres find entweder von Ara— 
bern oder ihren Nachkommen bewohnt. Vom 8. Grade nördlicher Breite 
beginnt das Volk der Gallen, in mehrere Stämme getrennt, die ſich viel— 
leicht bis zu den Hottentoten erſtrecken und diefe Gallen find meift weiß. 
In diefem weiten Raume zwiſchen dem 18. Grade nördlicher und dem 18. 
Grade füdlicher Breite, findet man nur Neger auf den Küften und in den 
niedrigen dem Meere benachbarten Ländern; aber im Snnern, wo das Land 
hoch oder gebirgig ift, find alle Menſchen weiß, faft fo weiß wie die Euro— 
päcr, weil alles Land im Innern Afrika’s fehr erhaben über der Oberfläche 
ber Erdkugel und nicht der außerordentlichen Hige unterworfen iſt; über- 
dich fallen dort in gewiſſen Sahreszeiten beftändige und ſtarke Negengüffe, 
welche Erde und Luft in einem Grade crfriichen, daß fie aus dem Klima 
einen gemäßigten Himmelsſtrich machen. Die Berge, welche fi) von dem 
Wendekreife des Krebjes bis zu der Spise Afrika’s ausdehnen, theilen diefe 
große Halbinfel der Länge nad) und find von weißen Völkern beiwohnt. 
Nur in den Ländern, deren Boben fich fenkt, findet man Neger; nun ſenken 
fie ſich aber fehr nad) der weftlichen Seite und den Ländern von Congo, 
Angola 2c., und eben jo jehr auf der Oftieite und Melinda und Zunguebar 
bin; in diefen niedrigen, äußerft heißen Gegenden finden fi die ſchwarzen 
Menfchen, die Neger im Weften, die Kaffern im Oſten. Der ganze mitt- 
(eve Theil Afrika’s ift ein gemäßigtes und ziemlich regenichtes Land, cine 
jehr hohe Gegend, die faft überall von weißen oder von braunen und Keinen 
fchwarzen Menfchen bewohnt wird, 

Ueber die Barbarinen macht H. Bruce eine Bemerkung; er fagt, der 
ame fei zweideutig. Die Bewohner von Barbarina, welche die Reilenden 
Barbarinen nennen und die an dem Dber-Niger oder Senegal wohnen, 
find in der That fchwarge Menfchen, Neger, die in der That ſelbſt fchöner 
als die am Senegal find; aber die eigentlichen Barbarinen find die Ein- 
wohner des Landes Berber oder Barbara, zwifchen dem 16. und bem 22, 
oder 23. Grade nördlicher Breite, Dies Land dehnt fich längs den beiden 
Ufern des Nils aus und umfaßt die Gegend von Dongola. Nur find die 
Bewohner diefer Gegend die wahren Barbarinen und die Nachbarn der 
Nubier, nicht fo ſchwarz als diefez fie find nur braun, haben Haare und 
feine Wolle, ihre Nafe ift nicht eingedrücdt; fie gleichen endlich den Berg— 
Abyfliniern, von denen fie herſtammen. 

Was id) in Betreff des gewöhnlichen Getränke der Ethiopier oder Abyf- 
finier gefagt habe, bemerft H. Bruce, daß bei ihnen die Zamarinden nicht 
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im Gebrauche find und diefer Baum ihnen ſelbſt unbekannt ift. Sie befisen 
ein Korn, das man Seef nennt, aus dem fie Brod und aud) eine Art 
bereiten, und diefe Flüffigkeit hat einen ſäuerlichen Gefhmad, die es 
dem Getränke, aus Zamarinden bereitet, verwechfeln laſſen kann. 
In Hinſicht der Sprache der Abyſſinier, von der ich ſagte, ſie 
keine Regel, bemerkt H. Bruce, es gebe wirklich mehrere Sprachen in 
ſinien; aber alle ſind beinahe denſelben Regeln wie die andern orientaliſche 
Sprachen unterworfen; die Schreibweife der Abyffinier ift langfa ner al 
die der Araber, fie fhreiben aber dennody eben fo ſchnell als wir. in ® 
treff ihrer Kleidung und ihrer Weiſe, zu grüßen, verfihert H. Bruce, 
die Jeſuiten in ihren erbaulihen Briefen Mähren erzählt haben, 
alles, was fie hierüber gefagt, enthalte nichts Neues; die Abyffinier grüß 
ſich ohne Ceremonie, ſie tragen keine Schärpen, ſondern ſehr weite $ eidu 
gen, deren Zeichnungen ich in ben Portefeuillen des H. Bruce geſt 
habe. i 
Was id) über die Acridophagen, oder Heuſ hreden:Ejjer, ge 
habe, beftätigt 9. Bruce mit der Bemerkung, daß man nicht bloß i 
Müften in der Nachbarſchaft von Abyffinien, fondern auch im 
Libyens an Palus-Tritonides und in einigen Gegenden des K 
Marscco Heufchreden effe. Diele Volker fchmoren oder braten 
ſchrecken mit Butter, hierauf zerdrücen fie diefelben, um fie mit 
mengen und Kudyen daraus zu madıen. 9. Bruce fagt, er habe öfte 
diefem Kuchen gegeflen, ohne beläftigt zu fein. 
Ich habe gefagt, daß wahrſcheinlich ehemals die Araber Ethiopien 
Abyffinien überfallen und bie urfprünglichen Bewohner daraus r e t 
haben. Hierüber bemerkt H. Bruce, daß bie abyffiniichen Geſchichtsſchre 
die er gelefen, verfichern, zu allen Zeiten oder zum wenigjten im 50 
Altertbume, habe im Gegentheil das glückliche Arabien zu Abyffinie 
und dies war beim Erſcheinen Mahomets wirklid fo, bie Ara 
ebenfalls ſehr alte Epochen oder Daten des Einbruchs ber f 
Arabien, und der Eroberung ihres eigenen Landes. Aber wahr 
nach Mahomet die Araber ſich in die niedern Gegenden Aby | 
breitet , fie überzogen und ſich längs den Küften des rothen Meer 
Melink ausgedehnt haben, ohne doch je in die hochgelegenen & de 
piens oder Hoch-Abyſſiniens gedrungen zu fein; dieſe beiden 
nen nur diefelbe Gegend, bekannt den Alten unter dem 
und den Neuern Abyffinien. 
Ich beging einen JIrrthum, indem id) fagte, daß die Abyſſu 
Bölfer von Melinda diefelbe Religion haben; denn, 
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die fie unterjochten; diefe Verfchiedenheit der Religion fcheint anzudeuten, 
daß die Araber in Hoc -Abyffinien ſich nie bleibend feft geſetzt haben. 

In Betreff der Hottentoten und jenes Hautauswuchſes, ben die Reis 
fenden die Schärpe der Hottentoten genannt haben, und die nach Thevenot 
fi auch bei den Egypterinnen finden fol, verſichert H. Bruce mit vollem 
Grunde, daß dies in Hinſicht der Egupterinnen nicht wahr und in Hinſicht 
der Hottentotinnen fehr zweifelhaft fei. Folgendes berichtet H. Vicomte 
de Querhoent in feinem Reifejournal, das er die Güte hatte, mir mitzus 
theilen, bierüber: 

Es ift falfch, daß die Hottentotinnen eine natürlide Schürze haben, 
welche ihre Geſchlechtstheile bedecken. Alle Bewohner des Vorgebirgs der 
guten Hoffnung verfichern das Gegentheil, und daffelbe hörte ich von Lord 
Gordon, der einige Zeit bei diefen Völkern zubrachte, um ſich hiervon zu 
überzeugen; er verfichert mir aber zu gleicher Zeit, daß alle Frauen, die er 
gefehen, zwei fleiſchige Hervorragungen haben, die zwiſchen ten Lefzen ober— 
halb des Kitzels hervortreten und ungefähr 2 bis 3 Fingerdide lang find, 
auf den erften Blick fcheinen diefe beiden Auswüchſe nicht getrennt zu fein. 
Er fagte mir auch, daß die Frauen den Unterleib mit einer Thierhaut ums 
winden und dies zu dem Mährchen von der Schürze Veranlaffung gegeben 
haben könne. Es ift fehr ſchwer, die Wahrheit diefer Sache zu unterſuchen; 
die Hottentotinnen find von Natur fehr beicheiden, man müßte fie betrunfen 
machen, um zu feinem Ziele zu gelangen. Dies Volk ift nicht fo außeror- 
dentlich häßlich, wie die meiften Reifenden es glauben madjen wollen; id) 
fand, daß es Züge befige, die es mehr dem Europäer ats dem afrikaniſchen 
Neger nähern. Alle Hottentoten, die ich gefehen, waren von einem fehr 
mittelmäßigen Wuchfe; fie befigen wenig Muth, lieben bis zur Ausſchwei— 
fung die ſtarken Getränke und ſcheinen fehr phlegmatiih. Ein Hottentote 
und feine Frau gingen zufammen durch die Straße und fpraden mit eins 
ander ohne aufgeregt zu fein; plöslic fah ich den Mann feiner Frau 
eine fo ſtarke Ohrfeige geben, daß fie zu Boden geworfen wurde, er ſchien 
nad) diefer Handlung eben fo Faltblütig zu fein, wie vorher und feßte fei- 
nen Weg fort ohne auf die Frau Nüdficht zu nehmen; biefe kam einen 
Augenbli darauf von ihrer Betäubung zurük und befchleunigte ihre 
Schritte, um ihren Mann einzuholen. 

Sn einem Schreiben an mic) vom 25. Februar 1775, fügt H. de Quer- 
hoent hinzu: „Sch hätte gewünfcht, mich felbft zu überzeugen, ob bie 
Schürze: der Hottentotinen vorhanden fei, aber dies ift ſehr fchwierig; 
erſtens weil fie einen Widerwillen haben, ſich vor Fremden fehen zu laffen, 
und zweitens, weil eine große Entfernung zwifchen der Gapftadt und ihren 
Wohnungen liegt und die Hottentoten fi immer mehr von der erftern 
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‚Holländer des Gap, die ich darüber gefprochen, das Gegentheit 


bie, Neugierde gehabt, ſich ſelbſt zu überzeugen 20.0... 


Sangebauch einiger kranken oder nad) ihrer. Kiederkunft Hält a 


rühren dieſe von dem zu großen Wachsthume der Nymphen va 
kannter Fehler, welchen die Mehrzahl der afrikaniſchen Weit 
‚Haben. Man muß alfo dem, was H. de Querhoent nah & 

‚hierüber. jagt, | Glauben beimefien, um fo mehr da man zu ih em 
das de Kapitän Goof fügen kann. Die Hottentotinnen ‚haben en. 


— fie nur einen halben Zoll, bei andern 3 big * Zoll 






































400 
entfernen, Alles, was ich über dieſen Gegenſtand ſagen kann, iſt, J 


und. ®. Bergh, ein wohl unterrichteter Mann, Ber: mir. u 


Das 3eugniß des » Bergh und des H. Gordon feinen: m | — 
— Se ſogenannte — die mir hä gegen, alle Dr Pr ng 
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Frauen. Was ‚aber die Hervorragungen zwiſchen ben Lefzen ar 
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Zleiſchſchurze- von der man oft geſprochen hat. Ein Arzt bed 
mehrere Hottentotinnen von venerifhen Krankheiten geheilt Hat, 
er. habe nur zwei Fleiſch⸗ oder vielmehr Haut-Auswüchfe gefehen, 
gen an dem obern Theile der Lefzen und gleichen: ——— den 9 
an. den ‚Kubeitern, nur daß fie platt find. Sie hangen vor den Geſcht hier 
cheilen und find bei verſchiedenen Frauen verſchiedentlich Lang; | bei. ei nigen 
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Farbe der Neger. 
—— | — — 
ies was ich über die Negerfarbe — habe, ſcheint mir & völlig 
zu fein; die außerordentliche Hige in: einigen Gegenden des € ball s 
urſacht dieſe Farbe oder vielmehr dieſe Färbung der Menſchen Ai n 
Blut der Neger ift ſchwärzer als das ber weißen Menſchen. 
ſich dieſe außerordentliche Wärme weder in einer gebirgigen € Ge 
auf einer Hochebne der Erde, und dies ift der Grund, warum feih oft 
dem Gleicher die Bewohner. von Peru und bie des ‚Innern vo n A 
nicht ſchwarz find. Sie herrſcht ebenfalls nicht. unter — at 
den Küſten oder in den tiefen Ländern in der Nachbarſchaft 
auf der Oſtküſte, weil dieſe tief liegenden — 
— der Dice * Meere ftreicht, bevor a ; 
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lien ⁊c. in Amerika, fo mie die auf den Oſtküſten von Afrika, und die Be: 
wohner der mittägigen Inſeln Afiens nicht ſchwarz find. Diefe außerordent— 
liche Dise findet ſich demnach nur auf den Küften und in tiefen Ländern im 
Werften Afrikas, wo der Oftwind, der dort beftändig herrſcht, während feines 
Ganges über eine ungeheure Länderflädye ſich erhigen kann und folglich die 
natürliche Temperatur jener Weftgegenden Afrika's um mehrere Grabe er: 
höhen muß; aus diefem Grunde, db. h. wegen der außerordentlichen Hitze, 
die aus zwei verknüpften Urſachen, aus der niedern Lage der Länder und 
der Wirkung des heißen Windes, berrührt, findet man auf der Weftküfte 
Afrika's die ſchwärzeſten Menſchen. Diefelben Umftände erzeugen beinahe 
biefelbe Wirkung in Nubien und zu Neu-Guinea, denn der Oftwind gelangt 
erft in diefe tiefern Gegenden, nachdem er eine weite Erdfläche durchſtrichen 
bat. Dagegen, wenn dieſer Wind über große Meere geht, auf welchen er 
Frifche annimmt, langen allein die Hige ber heißen Zone und bie tiefe Lage 
des Erdbodens nicht hin, Neger hervorzubringen, und dies ift die wahre Ur— 
ſache, warum fid) Neger einzig in folgenden 3 Ländern finden: 

1. Am Senegal, in Guinea und auf den andern Weftküften Afrikas. 
2. In Nubien oder Nigritien. 3. Im Lande ber Papus oder Neu-Guinea. 
Mithin ift das Gebiet der Neger nicht fo umfangreich” und ihre Zahl bei 
weitem nicht fo groß, als man fich vorftellen mödte. Ich weiß nicht, 
worauf M. P. feine Behauptung gründet, daß die Zahl der Neger fich zu 
der ber Weißen verhalte wie 1 zu 23. Er Eann hierüber nur ſchwankende 
Anſichten haben; denn, fo viel ich beurtheilen Eann, ift die ganze Art der 
wahren Neger weit weniger zahlreich; ich glaube, daß fie nicht einmal den 
20ften Theil des Menſchengeſchlechtes ausmachen, indem wir jest überzeugt 
find, daß im Innern Afrika’ weiße Menfchen wohnen. 

M. P. ſpricht mit Beftimmtheit über eine große Menge Sadyen, ohne 
feine Bürgen anzuführen ; dies wäre aber, befonders bei wichtigen Thatſachen 
wünfchenswerth. 

„Es gehörten nothwendig, fagt er, vier gemilchte Zeugungen bazu, um 
völlig die Negerfarbe verfchwinden zu laſſen, und folgende Ordnung beobachtet 
die Natur in diefen vier gemifchten Generationen: 

„1. Bon einem Neger und einer weißen rau wird ber halbweiße Mus 
latte mit langen Haaren erzeugt. 

„2. Bom Mulatten und ber weißen Frau kommt ber Quateron mit 
langen Daaren. 

„3. Vom Quateron und ber weißen Frau kommt der weniger braune 
Octavon. 

„4 Vom Octavon und der weißen Frau entſteht ein vollkommen weißes 
Kind, 

IV. 7 
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„Vier Beugungen im umgekehrten Sinne find nothwenbig, um bie 
Weißen zu fchwärzen. 

„1. Bon einem Weißen und einer Negerin kommt ber Mulatte mit 
langen Haaren. 

„2. Vom Mulatten und der Negerin kommt der Quateron, %, ſchwarz, 
Y weiß. 

„3 Vom Quateron und der Negerin ber Dctavon, 7%, Ihwarz, ', weiß. 

„4 Vom Octavon und der Negerin endlich der wahre Neger mit ge= 
träufelten Haaren.“ 

Ich will diefen Behauptungen bes M, P. nicht widerfprechen; nur möchte 
id) von ihm wiffen, woher er diefe Beobachtungen genommen habe, um fo 
mehr, da ich mir, welche Nachforfchungen ich auch angeftellt habe, Eeine fo 
genaue verfchaffen Eonnte, Man findet in ber Gefhichte derXfademie 
der Wiffenfhaften vom Jahre 1724, ©. 17, folgende Beobachtung : 

„Alle Welt weiß, daß die Kinder von einem Weißen und einer Schwar= 
zen, ober von einem Schwarzen und einer Weißen, was baffelbe ift, gelb 
find und ſchwarze, Eurze, gefräufelte Haare haben; man nennt fie Mulatten. 
Die Kinder eines Mulatten und einer Schwarzen oder eines Schwarzen 
und einer Mulattin, die man Griffen nennt, find von einem fchwärzern 
Gelb und haben fchwarze Haare, fo daß es fcheint, eine urfprünglich aus 
Schwarzen und Mulatten gebildete Nation würde zu dem volllommenen 
Schwarzen zurüdkehren. Die Kinder eines Mulatten und einer Mulattin 
find von einem hellern Gelb als die Griffen; man nennt fie Gaffern und 
augenscheinlich würde eine Nation, die aus biefen beftände, zum Weißen 
zurückkehren.“ 

Aus dieſer der Akademie vom H. v. Hauterive mitgetheilten Notiz ſcheint 
hervorzugehen, daß nicht blos alle Mulatten Haare und keine Wolle haben, 
ſondern daß auch die Griffen von einem Neger und einer Mulattin Haare 
und keine Wolle haben, woran ich aber zweifle. Es iſt ein Uebelſtand, 
daß man über dieſen wichtigen Gegenſtand keine gewiſſe Anzahl gut ange— 
ſtellter Beobachtungen hat. 


— 


Ueber die Zwerge von Madagaskar. 


Die Bewohner der Oſtküſten von Afrika und der Inſel Madagaskar ſind 
keine Neger, wenn gleich mehr oder weniger ſchwarz; in den gebirgigen 
Theilen dieſer großen Infel-gibt es wie im Innern Afrikas weiße Menſchen. 
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Man hat fogar neulich erzählt, daß im Mittelpuntte der Infel, wo ber 
Boden erhaben ift, ein Bold von weißen Zwergen lebt. H. Marnier, 
Arzt, der einige Zeit auf dieſer Infel zubrachte, hat mir diefe Thatfache be— 
richtet, und unter den Papieren des verftorbenen H. Commoſſon fand ich 
Folgendes: 

„Die Liebhaber des Wunberbaren, die uns vielleicht Eeinen Dank wiſſen 
werden, den fogenannten Rieſenwuchs der Patagonen auf 6 Fuß herabges 
bracht zu haben, werben vielleicht als Entfchädigung eine Race von Pygmäen, 
bie das Entgegengefegte find, annehmen; ich fpredye von den Halbmenſchen, 
welche die hohen Gebirge im Innern von Madagaskar bewohnen und bdafelbft 
eine bedeutende Nation, in Madagasfaer Sprache Quimos oder Kimos 
genannt, bilden. Man nehme ihnen die Sprache oder gebe fie ben großen 
und Eleinen Affen und man hat den unmerflichen Lebergang von der menfdy- 
lihen Gattung zu den VBierfüßern. Der natürlide und unterfcheidende 
Charakter diefer Eleinen Menichen ift die weiße Farbe oder zum wenigften 
eine bläflere Farbe als alle befannten Neger habenz ferner fehr lange Arme, 
fo daß fie mit der Hand ans Knie faflen können, ohne den Körper zu beus 
gen; die Weiber zeigen ihr Geſchlecht kaum durch ben Bufen an, ausgenom= 
men, wenn fie fäugen; man will noch behaupten, daß die meiften ihre Zuflucht 
zur Kuhmilch nehmen müffen, um ihre Kinder zu ernähren. Was ihre in- 
telleftuellen Kräfte anbetrifft, nebenbuhlern diefe Auimos mit den Malgadyen, 
fo nennt man im Allgemeinen die Eingebornen von Madagaskar, die, wie 
man weiß, fehr geiftreich und gewandt find, obgleich fie fich der größten 
Faulheit hingeben. Man verfichert aber, daß bie Quimos weit thätiger, 
auch weit Eriegerifcher find, fo daß, da ihr Muth, um mid) jo auszubrüden, 
doppelt fo groß als ihr Wuchs ift, fie nie von ihren Nachbaren unterbrüdt 
worden find; fie haben oft Streit mit einander, Obgleich von ungleichen 
Kräften und Waffen angegriffen, denn fie haben nie Gebrauh von Pulver 
und Flinten, wie ihre Feinde, gemacht, haben fie fich doch ſtets muthig ge= 
fhlagen und in ihren Felfen ihre Freiheit bewahrt, indem ber fchwierige 
Zugang zu ihnen ohne Zweifel viel zur Erhaltung derfelben beigetragen hat. 
Sie leben von Reis, verfchiedenen Früchten, Gemüfen und Wurzeln und 
ziehen eine große Anzahl Vieh, ald Bucelochfen und dickſchwänzige Schafe. 
Sie ſtehen in Eeiner Berührung durch Handel oder VBerheirathung mit ben 
verfchiedenen Malgachiſchen Kaften, die fie umgeben; fondern beziehen alle 
ihre Bedürfniffe aus dem Boden, den fie bewohnen ; da ber Gegenftand aller 
Heinen Kriege, die zwifchen ihnen und den andern Bewohnern ber Infel ftatt 
finden, darin befteht, einiges Vieh oder einige Sklaven wegzunehmen, fo [chügt 
die Kleinheit unferer Quimos fie vor dem legten Unbilde; aus Liebe zum Frieden, 
wiſſen fie fich zu entfchließen, den erftern Verluſt bis auf einen gewiflen 
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Punkt zu ertragen, d. h. fehen fie von der Höhe ihrer Berge irgend eine 
furdhtbare Kriegsrüftung, die aus der Ebene heranzieht, binden fie am Ein— 
gange der Schluchten, durdy die der Weg zu ihnen führt, einigen Weberfluß 
ihrer Heerden an, den fie der Armuth ihrer ältern Brüder freiwillig zum 
Opfer bringen, aber aud) zugleich proteftiren, fich bis auf das Aeußerfte zu 
vertheidigen, wenn man mit bewaffneter Hand weiter auf ihrem Gebiete 
vordringe. Ihre Waffen find der Zagai und der Pfeil, die fie höchſt richtig 
werfen. Man behauptet, daf, wenn fie mit den Europäern in Berbindung 
treten Eönnten, um Flinten und Kriegsbedarf von ihnen zu Eaufen, fie gern 
von der Vertheidigung zum Angriffe gegen ihre Nachbaren übergehen wür— 
den, die alsdbann nur fi Glück wünſchen möchten, den Frieden zu erhalten. 

Drei oder vier Zagreifen von dem Fort Dauphin, was faft in dem 
äuferften Süden von Madagaskar liegt, zeigen die Landbewohner mit vieler 
Bereitwilligkeit eine Reihe Eleiner Erdhügel, in Form von Gräbern erhoben, 
bie nach ihrer Verfiherung ihren Urfprung einem großen Blutbabe der 
Quimos, bie in offener Schlacht von ihren Ahnen geſchlagen wurden, ver— 
danken, was zu beweilen fcheint, daß unfere Eleinen, braven Krieger nicht 
immer ruhig und hinter ihren Bergen ſich verfchangt gehalten, fondern viel: 
leiht nad) der Eroberung des platten Landes geftrebt haben und erft 
durch jene unglüdliche Niederlage genöthigt worden find, ihre fteilen Woh— 
nungen wieder zu fuchen. Dem fei wie ihm wolle, die beftändige Gage in 
diefen Gegenden, fo wie die durdy Madagaskar allgemein verbreitete Meinung 
von dem noch jegigen Dalein der Quimos, erlauben nicht zu zweifeln, daß 
zum wenigften ein Theil von dem Gefagten wahr if. Es ift auffallend, 
daß alles, was man von dieſer Nation weiß, nur aus ben Zeugniffen ber 
Umwohner gefammelt worden ift, man noch feine Beobachtung auf ber 
Stelle felbft angeftellt bat und weter die Gouverneure der Inſel Frankreich 
und Bourbon, nody die beiondern Kommandanten der verfchiedenen Poften, 
die wir auf den Küften von Madagaskar hatten, unternommen haben, 
in das Innere in der Abficht zu dringen, diefe Entbedung mit fo vielen 
andern zu gleicher Zeit zu machen. Die Sache ward neulich ohne Erfolg 
verfuht. Der Mann, den man hinfandte, hatte Feine Entfchloffenheit und 
verließ am ziveiten Tage feine Begleitung und fein Gepäd und veranlaßte, 
ald man bie erftere zurücforderte, einen Krieg, in weldyem einige Weife 
und eine große Menge Schwarze umkamen. Die Mißhelligkeit, die ſeitdem 
an die Stelle des Vertrauens, das früher zwifchen beiden Nationen berrfchte, 
getreten ift, Eönnte wohl zum dritten Male unheilvoll für die Eleine Schaar 
Sranzofen werben, bie man im Fort Dauphin gelaffen hat, indem man bie, bie 
früher da waren, herauszog ; ich fage, zum dritten Male, denn ſchon zweis 


— mal ward vollkommen eine Bartholomäus-Nacht gegen unſre Garniſon auf 
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jener Infel ausgeübt, ohne die der Portugiefen und Holländer zu zählen, die 
vor uns da waren. 

Um auf unfere Quimos zurüd zu kommen und die Note zu endigen, 
bewahrheite ich als Augenzeuge, daß auf der Reife, die ich nad) dem Fort 
Dauphin gegen das Ende des Jahres 1770 gethan habe, der legte Gou— 
verneur deſſelben, H. Graf von Modave, ber mir fchon einen Theil feiner 
Beobachtungen mitgetheilt hatte, mir die Gelegenheit verfchaffte, unter ſei— 
nen Sklavinnen eine Quimos-Frau zu ſehen; fie war ungefähr 30 Jahre 
alt, 3 Fuß 7 bis 8 Zoll hoch, und ihre Farbe war in der That die hellfte 
Scyattirung, bie ich unter den Einwohnern diefer Inſel gefehen habe; ich 
bemerkte, daß fie fehr ftarke Glieder hatte, nicht den Eleinen ſchwachen Per— 
fonen glich, fondern vielmehr einer Frau mit gewöhnlichen Verhältniffen in 
den einzelnen Zheilen, bie nur in der Größe verkleinert ift. Die Arme was 
ren wir£lich fehr lang, und Eonnten, ohne den Körper zu beugen, bis an 
die Kniefcheibe reichen; ihre Haare waren kurz und wollig, ihre Phyſiogno— 
mie ziemlich gut und näherte fidy mehr der europäifchen als malgadhiichen ; 
fie hatte gewöhnlich eine Lächelnde Miene, ein fanftes theilnehmendes Ge— 
müth und gefunden Menfchenfchenverftand, ihrem Betragen nad) zu erthei- 
len, denn fie Eonnte nicht franzöfifc; fprechen; in Betreff der Brüfte ward 
die Thatſache auch beftätigt, und es fand fich von denfelben nur die Warze 
vor, wie bei einem Mädchen von 10 Jahren, ohne die geringfte Runzelheit 
der Haut, welche glauben laſſen Eonnte, fie fein fchon verfchwunden; diefe 
Beobachtung aber, ift weit entfernt, von der allgemeinen Regel der Natur 
eine Ausnahme zu machen; wie viele europäiichen Mädchen und rauen 
bieten nicht nur zu oft in der Blücheihres Alters diefe mangelhafte Bildung 
dar, Endlich kurze Zeit vor unferer Abreife von Madagaskar bewogen die 
Sehnſucht ihre Freiheit wieder zu erhalten, fo wie die Furcht vor der be— 
vorftehenden Einfhiffung, die Eleine Sklavin, fi in die Wälder zu flüche 
ten; man bradıte fie zwar nad) tinigen Zagen zurüd, aber ganz erichöpft 
und faft vor Hunger geftorben, denn den Weifen wie den Schwarzen miß— 
trauend, lebte fie während ihrer Flucht nur von ſchlechten Wurzeln und 
rohen Früchten. Wahrfcheinlich) muß man diefer Urfache ebenfo fehr als dem 
Berdruffe, die Gipfel der Berge, auf denen fie geboren war, aus den Au— 
gen verloren zu haben, ihren Zod beimeflen, diefer erfolgte ungefähr eis 
nen Monat nachher zu St. Paul auf der Infel Bourbon, wo das Schiff, 
bas und nad Ilesde-France brachte, einige Zage ankerte. H. Gr, Mobdave 
hatte diefe Quimofin von einem malgadifchen Häuptlinge zum Geſchenk er: 
halten; fie war durch die Hand mehrerer Herren gegangen, nachdem fie auf 
den Grenzen ihres Landes fehr jung geraubt worden war. 
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„Alles betrachtet, fchloß ich damit, ſowohl aus dem Eremplare, was ich 
gefehen, fo wie aus dem zufälligen Beweife, daß ich diefe neue Ausartung der 
menſchlichen Gattung feſt glaubte, die ihr charakteriſtiſches Gepräge wie ihre 
eigenthümlichen Sitten bat. . . . Und wenn Jemand, zu fchwierig zu über— 
zeugen, ſich den angeführten Beweifen nicht ergeben will, fo berüdfichtige 
er zum wenigften, daß am Norbende Europas Lappen wohnen, baß bie 
Berminderung unferes Wuchfes bis zu dem des Lappen beinahe in demfelben 
Verhaltniſſe ſteht, wie der des Lappen zum Quimos, daß der Eine wie der 
Andere die kälteſten Zonen oder die höchſten Berge der Erde bewohne; die 
von Madagaskar ſind augenſcheinlich 3 bis 4 Mal höher als die auf der 
Inſel Frankreich, d. h. ungefähr 16= bis 1700 Toiſen über dem Meeresfpie- 
gel; die Pflanzen, welche von Natur auf diefen hohen Bergen wachſen, nur 
Krüppel zu fein fcheinen, wie die Zanne, die Birke und fo viele Andere, bie 
aus der Glaffe der Bäume in bie niedrigen Gefträuche finten, und dies aus 
dem einzigen Grunde, daß fie Alpenbewohner, d. h. Bewohner der hödhften 
Gebirge find; endlidy würde es das Höchſte der Verwegenheit fein, bevor 
man alle Berfchiedenheiten der Natur Eennt, ihre Grenzen beftimmen zu 
wollen, als hätte fie fich nicht daran gewöhnen Eönnen, in irgend einem 
Winkel der Erde an einer ganzen Race das zu thun, was fie, wie aus 
Irrthum an gewiffen Individuen angefangen bat, die man mitunter ſich nur 
zu dem Wuchfe der Puppen oder Marionetten erheben ſieht.“ 

Sch habe mir erlaubt, den Bericht feiner Neuheit wegen vollftändig zu 
geben, obwohl ich noch fehr an der Wahrheit der angeführten Thatfachen 
und an dem wirklichen Dafein eines Volkes von 3%, Fuß Höhe zweifle; 
zum wenigften ift die Angabe übertrieben. Es wird ſich mit dieſen Qui— 
mos von 3%, wie mit den Patagonen von 12 Fuß verhalten; fie find auf 
7 bis 8 Fuß höchſtens herabgebradjyt worden, und bie Quimos werben fidy 
zum wenigften auf 4 Fuß oder 4 Fuß 3 Boll erheben. Wenn die Berge, 
welche fie bewohnen, 16= bis 1700 Toiſen über dem Meeresfpiegel erhaben 
find, muß es dort kalt genug fein, um die Bewohner weiß zu maden und 
ihren Wuchs auf biefelbe Höhe mit bem der Grönländer und Lappen herab— 
zubringen, und es würde ziemlich fonderbar fein, daß die Natur das Äußerfte 
Erzeugniß der Kälte in der menfchlicdyen Gattung in Gegenden, die am Yes 
quator liegen, aufgeftellt habe, denn man behauptet, baß in den Gebirgen 
von Zucumann eine Race von Pygmaen von 31 Zoll Höhe vorhanden iſt; 
biefe Berge liegen über bas von ben Patagonen bewohnte Land hinaus. Man 
verfichert fogar, daß die Spanier vier diefer Eleinen Menſchen gegen das 
Ende des Jahres 1755 nady Europa gebradyt haben. Einige Reifende 
fprechen ebenfalld von einer andern ameritanifchen Race, bie weiß ift, und 
keine Haare auf dem Körper bat, bie ebenfalld in den von Zucumann bes 
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nachbarten Ländern leben foll; aber alle diefe Thatfachen bedürfen fehr der 
Betätigung. 

Uebrigens ift die Meinung oder das Borurtheil vom Dafein ber Pyg⸗ 
maen fehr alt; Homeros, Hefiobos und Ariftoteles erwähnen ihrer alle. 
H. Abbe Banier hat über biefen Gegenftand eine gelehrte Abhandlung ge= 
madht, die fi in der Sammlung ber Denkichriften der Akademie der ſchö⸗ 
nen Künfte, Bd. 5, ©. 101 befindet, Nachdem er alle Zeugniffe der Alten 
über diefe Race Eleiner Menſchen verglichen, ift er der Meinung, daß 
wirklich ein Bold in den Bergen Ethiopiens lebe und dies Volk baffelbe 
fei, was die Gefchichtichreiber und Geographen feitdem mit dem Namen 
Pechinier bezeichnet haben; aber er glaubt mit Necht, daß diefe Menfchen, 
obgleich von Eleiner Statur, doch mehr als 1 ober 2 Ellen Höhe befisen 
und beinahe ben Wuchs ber Lappen haben. Die Quimos der Berge von 
Madagaskar und die Pechinier in Ethiopien möchten wohl biefelbe Race 
fein, weldye ſich in den höchſten Gebirgen dieſes Theils ber Erbe erhal: 
ten bat. 

3 272 37 & 5 


Ueber die Watagonen. 


3u dem, was wir über bie andern Bölfer des alten Gontinents gefagt, 
haben wir nichts hinzuzufügen, und da wir von ben Eleinen Menfchen ge— 
fprodhen, müflen wir aud) von ben größten fprechen; bies find ficherlich bie 
Patagonen; da aber nody viele Ungewißheiten über ihre Größe und ihr Land, 
was fie bewohnen, berrfchen, glaube id, dem Leſer Vergnügen zu machen, 
indem ich einen treuen Auszug von Allem, was man über diefen Gegenftandb 
weiß, vorlege. 

„Es ift fehr fonderbar, fagt H. Gommerfon, daß man von ber Mei— 
nung, die Patagonen feien Riefen, nicht zurüdtommen will, und ich ann 
mich über die. Menfchen nicht genug verwunbern, die, welche ich als Gegenzeus 
gen genommen hätte, indem ich bei ihnen einige Liebe für Wahrheit unter: 
ftellte, gegen ihr befferes Wiffen, dem Publitum gegenüber zu behaupten 
wagen, in der Meerenge von Magellan die ungeheuren Riefen gefehen zu 
haben, bie nur in der erhisten Phantafie der Poeten und Seefahrer beftans 
ben.... Edjo ancho — audyich habe fie geliehen, diefe Patagonen. Gegen das 
Ende bes Jahres 1769 befand ich mich mit dem H. v. Bougainville und 
bem Prinzen von Naffau, die ich bei der Landung in der Bai Boucault be= 
gleitete, mitten in einem Zrupp von mehr als 100 Patagonen, Ich kann 
verfihern, und jene Herren find zu wahrheitsliebend, um es nicht zu 
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beftätigen, daß die Patagonen fi nur wenig über unfern gewöhnlichen 
Wuchs erheben, d. h. 5 Fuß 8 Zoll bis 6 Fuß haben; nur wenige fah ich 
über dies Maas hinausgehen, aber feiner war größer als 6 Fuß 4 Boll. 
Wahr ift es, daß biefe Völker faft die Körperdide zweier Europäer ha— 
ben, indem fie ſehr breitfchultrig find und Kopf und Glieder im Verhält— 
niffe haben. Bon hier bis zum Riefenhaften ift noch fehr weit. Außer die— 
fen Patagonen, bei denen wir ungefähr zwei Stunden blieben, indem wir 
“und wechfelfeitig mit Freundfchaftsbezeugungen überhäuften, fahen wir eine 
weit größere Anzahl uns längs ber Küfte im Galopp folgen; fie hatten 
denfelben Wuchs als die erften. Uebrigens wird es nicht unzweckmäßig fein, 
zu bemerken, um bie Uebertreibungen , die man in Dinficht diefer Wilden 
bat druden laffen, zu zerftören, daß fie wie die Scythen nomabifiren 
und faft unaufhörlicy zu Pferde find. Nun gehören ihre Pferde zur ſpa— 
nifchen Race, db. bh. find wahre Klepper; wie Eann, man ihnen einen Riefen 
auf den Rüden fegen? Unfere Patagonen, obwohl auf 6 Fuß zurüdges 
bracht, find doc; fchon genöthigt, die Füße nach vorne zu ftreden, was fie 
nicht verhindert, Berg auf und Berg ab in Galopp zu reiten, indem ohne 
Zweifel ihre Pferde in diefer Uebung fchon lange herangebildet find. Webers 
dies hat fich diefe Pferderace in den fetten Weiden von Südamerika jo fehr 
vermehrt, daß man fie nicht fchont.” 

H. v. Bougainville beftätigt in feiner merkwürdigen Reifebefchreibung 
die Thatfachen, die ih nah H. Gommerfon angeführt. „Es Icheint, fagt 
diefer berühmte Neifende, durch den gleichförmigen Beridht der Franzofen, 
welche nur zu viel Zeit hatten, über das Volk der Patagonen Beobachtun— 
gen anzuftellen, das Gefagte betätigt zu werden; fie haben im Allgemeinen 
den höchſten Wuchs und die Eräftigfte Körper = Gonftitution , weldye unter 
den Menfchen bekannt find; Feiner war unter 5 Fuß 5 bis 6 Zoll und 
mehrere hatten 6 Fuß. Ihre Weiber find fehr weiß und von ziemlich an= 
genehmer Geftalt; einige unferer Leute, weldye es wagten, bis in ihr Lager 
zu gehen, fahen bafelbft Greife, welche auf dem Geſichte aa die Zeichen 
der Kraft und ber Gefundheit trugen.* 

An einer andern Stelle fagt H. v. Bougainville: Was mir an ber 
Geftalt der Patagonen riefenhaft erfchien, war ihre ungeheure Vierſchrötig— 
keit, die Dicke ihres Kopfes und ihrer Glieder ; fie find Eräftig und wohl 
genährt ; ihre Muskeln find gefpannt, ihr Fleifch ift feft, ihr Geficht weder 
hart, noch unangenehm; mehrere Gefichter find niedlich; ihr Geficht ift platt 
und etwas lang; ihre Augen find lebhaft und ihre Zähne außerorbentlid 
weiß, nur zu breit. Sie tragen langes, ſchwarzes Haar, was auf dem 
Scheitel zulammengebunben wird. Einige haben Schnurbärte, die länger 
als ftark find; ihre Farbe ift bronzartig, wie ohne Ausnahme die aller Ame⸗ 
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ritaner, fie mögen in ber heißen, ober in ber gemäßigten, ober falten Bone 
leben. Einige der Patagonen hatten die Baden roth bemalt. Ihre Sprache 
ift ziemlich fanft, und nichts verkündet in ihnen einen wilden Charakter, 
Ihre Kleidung befteht in einer einfachen Schürze von Leder, weldye die Ge— 
fhlehtstheile umgibt, und in einem großen Mantel aus der Haut ber 
Guanaque (Lama) oder aus der des Surillos (wahrſcheinlich Zorilla, eine 
Art von Rennthier); diefer Mantel wird um den Leib mit einer Art Gür— 
tel feftgehalten; er fältt bis auf die Ferſe; gewöhnlich Laffen fie den Theil, 
der die Schultern bebeden foll, herabfallen, fo daß fie troß der Strenge bes 
Klimas faft nadt vom Gürtel bis oben find. Die Gewohnheit hat fie ohne 
Zweifel unempfänglic für die Kälte gemacht; denn obwohl wir hier im 
Sommer waren, jagt D. dv. Bougainpille, war Reaumure’s Thermometer 
nur einmal 10 Grab über den Gefrierpunft geftiegen. Die einzigen Waf— 
fen, die man bei ihnen gefehen hat, waren Kiefel, welche an beiden Enden 
eines bearbeiteten Darms, ähnlich dem, deſſen man fich in diefem ganzen 
Theile von Amerika bedient, befeftigt waren. Ihre Eleinen und ſehr ma= 
gern Pferde waren nad) Art der Bewohner bes La Plata-Stroms- gefattelt 
und gezäumt. Ihre Hauptnahrung fcheint das Fleifh der Ramas und 
Vicunnas zu fein; einige hatten Viertel diefer Thiere an ihren Pferden 
hängen; wir fahen fie rohe Stücde davon eſſen. Sie führen Eleine, häßliche 
Hunde mit fi, die, wie ihre Pferde, Meerwafler trinken, indem füßes 
Wafler auf den Küften und felbft im Innern felten ift, Einige diefer Pa— 
tagonen fagten uns einige ſpaniſche Worte, Es fcheint, daß fie, wie bie 
Zartaren, ein Wanderleben führen, in den ungeheuren Ebnen von Süd— 
amerika unaufhörlicd zu Pferde fisen, Männer, Weiber und Kinder, bas 
Wildpret und das Vieh verfolgend, mit denen die Ebnen bebedt find, indem 
fie aus Häuten beffelben fich Eleiden und Hütten bauen. Ich befchließe diefen 
Artikel, fagt H. v. Bougainpille, indem wir bemerken, daß wir jpäter im 
flilen Ocean noch eine größere Nation als die Patagonen angetroffen has 
ben. Er ſpricht von den Bewohnern der Infel Dtahaiti, deren wir fpäter 
erwähnen, 

Diefe Berichte der H. Bougainville und Gommerfon fcheinen mir ge— 
treu; man muß aber berüdfichtigen, daß fie nur von den Patagonen in ber 
Nachbarſchaft der Meerenge ſprechen, und vielleicht noch größere im Innern 
des Landes leben, Der Commodor Byron verfichert, daß man 4 bis 5 
Stunden von ber Meerenge Magellans einen Zrupp Menſchen bemerkte, 
die Einen zu Pferd, die Andern zu Fuß, der bei 500 ausmachen konnte; 
fie hatten feine Waffen; als er fie mit Zeichen einlud, Fam Einer ihm ent» 
gegen; biefer Mann hatte einen Rieſenwuchs; die Haut eines wilden Thie— 
res bedeckte ihm die Schultern; er hatte den Körper auf eine fcheußliche 
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Weife bemalt. Eins feiner Augen war mit einem ſchwarzen und das An— 
dere mit einem weißen Kreis umgeben. Das übrige Gefiht war auf eine 
barode Weife mit Linien von verſchiedenen Farben durchfurcht; feine Höhe 
fhien 7 englifche Fuß zu betragen. 

Als er zum Hauptcorps ber Truppe kam, fah er mehrere Frauen, deren 
Wuchs dem ber Männer entſprach. Alle waren bemalt und faft von der: 
felben Größe. Ihre Zähne, welche bie Weiße des Elfenbeines haben, 
ftehn enge zufammen und find wohl geordnet. Die Mehrzahl war nadt, 
mit Ausnahme einer Thierhaut, die fie mit ben Haaren nad Innen trugen; 
Einige hatten Stiefelchen und an jedem Abfage einen Dorn, der ihnen als 
Sporn biente. Dies Bolt fchien gelehrig und friedlih. Sie führten eine 
große Anzahl Hunde und fehr Eleine Pferde mit fi, die aber ſehr fchnell 
liefen; die Zügel find Leber-Riemen mit einem Stod als Gebiß; ihre Sät- 
tel gleichen den Kiffen, deren fich die Bauern in England bedienen. Die 
Weiber fteigen wie die Männer ohne Steigbügel zu Pferde. Ich glaube, 
daß biefer Bericht nichts Uebertriebenes enthält und die von Byron gefehene 
Patagonen etwas größer als die fein mögen, welde die H. Bougainpille 
und Commerfon fahen. 

H. Byron berichtet ebenfalls, daB vom Worgebirge Monday bis zum 

D Ausgange der Meerenge längs der Bai Tuesday man andere fehr ftumpf: 
finnige Wilde fah, die troß der Strenge ber Kälte nadt gehen und nur 
die Haut eines Meerwolfes auf den Schultern tragen; fie find fanft und 
gelehrig, leben von Wallfifchfleifch ꝛc.; er erwähnt. aber ihrer Größe nicht, 
fo, daß man vermuthen kann, die Wilden feien von den Patagonen ver- 
fhieden und nur von gewöhnlidhem Menfchenwuchfe. 

M. P. bemerkt mit Recht die geringe Uebereinſtimmung, welche ſich in 
den von verfciedenen Reifenden angegebenen Maßen biefer Riefen findet. 
Wer würde glauben, fagt er, daß die verfchiedenen Reifenden, welche von 
den Patagonen ſprechen, in Hinfiht ihres Wuchfes unter ſich um 80 Zoll 
verfchieden find? Dennoch ift dies wahr. Nach La Giraudis haben bie 
Pafägonen eine Höhe von 6 Fuß, nach Pigafetta von 8, nad) Byron von 
9, nad Harris von 10, nach Jautzon von 11, nach Argenfola von 13 Fuß. 

Diefer Lestere ift nah M. P. der größte Lügner von Allen und 9. La 
Giraubis mit feinen 6 Fuß allein wahrhaft; außer daß der Fuß bei ben 
verfchiebenen Völkern fehr verfchieden ift, muß ich noch bemerken, daß 9. 
Byron nur fagt, der erfte Patagone, der fich ihm näherte, fei von einem 
riefenhaften Wuchfe gewefen, und feine Größe ſchien 7 englifche Fuß be= 
tragen zu haben; mithin ift in diefer Dinficht die Anführung des M. P. 
nicht genau. Samuel Wallis, deffen Beriht man mit dem des H. Byron 


x herausgegeben hat, brüdt ſich mit größerer Genauigkeit aus. „Bei ber 
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Meflung, fagt er, fand fidh, daß die größten 6 Fuß 7 Zoll, mehrere 6 Fuß 
5 3oll, und bie meiften 5 Fuß 10 Zoll hatten, Ihr Zeint ift dunkele 
Kupferfarbe ; fie haben gerade, faft wie Schweineborften harte Haare; find 
wohlgebaut und ftark, haben die Knochen, aber ihre Hände und Füße find 
auffallend Elein. Jeder hatte eine Pfeilmaffe von eigenthümlicher Geftalt 
an feinem Gürtel; fie beftand aus zwei runden, mit Haut umkleideten Stei— 
nen, von benen jeber etwa 1 Pfund wog, und an jedem Ende einer unge— 
fähr 8 Fuß langen Kordel befeftigt war. Sie bedienen ſich derfelben wie einer 
Schleuder, indem fie einen Stein in’ der Hand halten und ben andern fo 
lange um den Kopf bewegen, bis er einen hinläglich Eräftigen Schwung 
gewonnen hat, alddann "Schleudern fie ihn gegen den Gegenftand, ben fie er— 
reichen wollen; fie handhaben dieſe Waffe fo geichict, daß fie in einer Ent— 
fernung von 15 Ruthen ein Ziel, das nicht größer als ein Schilling, tref- 
fen. Auf der Jagd des Guanaco werfen fie ihre Schleuder auf eine 
Meife, daß die Kordel die Beine des Thieres trifft, fie vermöge ber Dreh: 
kraft und der Bewegung ber Steine umfchlingt und das Thier zum 
Stillftehn nöthigt.* 

Das erfte Werk, was ber Patagonen erwähnt, ift der Reifebericht von 
Magellan von 1519; Folgendes findet ſich über diefen Gegenftand in dem 
Auszuge, den Harris bavon gemadıt hat, 

„als fie die Linie überfchritten und den Südpol fahen, festen fie ihren 
füdlihen Weg fort und kamen an die Küfte Brafiliens, ungefähr unter dem 
22. Grab; fie beobachteten, daß alles Land ein Feſtland und zwar vom 
Cap St. Auguftin höher gelegen fei. Nachdem fie ihre Fahrt nody 2, 
Grade weiter nady Süden fortgefegt hatten, kamen fie zu einem Lande, das 
ein fehr wildes Volk von ungeheurem Wuchſe bewohnte; diefe Rieſen 
madhten einen furdhtbaren Lärm, ber mehr dem Gebrülle ber Ochfen als 
ber menfchlichen Stimme glich. Trotz ihrer Riefengeftalt waren fie fo 
behenbe, daß Fein Spanier oder Portugiefe fie im Laufen erreichen Eonnte. 
Ich bemerke, daß nach diefem Berichte dieſe großen Menſchen unter dem 
24% Grabe ber füdlichen Breite angetroffen worben fein follen; zieht man 
aber die Charte zu Rathe, fo fcheint hier ein Irrthum obzumalten; benn 
dad Borgebirge St. Auguftin, welches der Reifebericht unter den 22. Grad 
legt, findet fi) auf der Charte unter dem 10., fo daß es zweifelhaft ift, 
ob biefe Riefen unter dem 12, oder 24%, Grabe angetroffen worden find. 
Dies ift die Genauigkeit des Harris; dem fei wie ihm wolle, der Bericht 
fährt fort: 

„Sie fuhren hierauf bis 49%, Grad füdlicher Breite, wo das ftrenge 
Wetter fie zwang, Winterquartiere zu nehmen und 5 Monate zu bleiben. 
Sie glaubten das Land lange unbewohnt, endlich befuchte fie aber ein Wil: 
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der der benachbarten Gegend; er hatte ein lebhaftes, munteres, Eräftiges 
Auöfehen, und fang und tanzte ben ganzen Weg. Im Hafen angelangt, 
ftand er ftille und verbreitete Staub auf feinen Kopf; hierauf kamen einige 
Leute des Schiffes herab, gingen zu ihm und warfen ebenfalls Staub auf 
ihren Kopf; er kam hierauf ohne Furcht und Argwohn mit ihnen nach dem 
Schiffe; fein Wuchs war fo hoch, daß ber Kopf eines Mannes von mitt: 
lerer Größe aus der Belasung des Schiffes von Magellan nicht bis zum 
Gürtel ging; zugleich war er verhältnigmäßig did,“ 


Magellan gab diefem Riefen zu effen und zu trinken, ber fehr fröhlich 
war, bis er zufällig in einen Spiegel jchaute, den man ihm mit andern 
Kleinigkeiten gegeben hatte; er zitterte vor Schreden zurüd und warf 
Menſchen um, die ſich neben ihm befanden, und es dauerte lange Zeit, ehe 
er von feinem Schreden wieder zu ſich kam. Demungeadhtet fand er fich bei 
den Spaniern fo wohl, daß diefe bald mehrere diefer Riefen zur Gefellichaft 
hatten, von benen einer ſich raſch mit ihnen vertraut madıte, und fo viel 
Frohfinn und gute Laune zeigte, daß die Europäer ſich fehr bei ihm 
gefielen, 


. Magellan hatte Luft, einige diefer Riefen zu Gefangenen zu machen; zu 
diefem Zwecke füllte man ihre Hände mit verfchiedenen Spielfachen, woran 
fie Vergnügen zu finden fchienen, und legte ihnen, während fie diefelben be— 
tradhteten, Eifen an bie Füße. Anfangs glaubten fie, bies ſei ein neues 
Geſchenk, und fchienen ſich an dem Raffeln des Eifen zu vergnügen, als fie 
ſich aber gefeflelt und verrathen fanden, riefen fie den Beiftand eines un— 
fichtbaren, obern Wefens an, unter dem Namen Setebos. Bei diefer Gele: 
legenheit erfchien ihre Stärke ihrer Geftalt angemefien, denn einer derfelben 
überwand die Kraft von 9 Menfchen, obgleich fie ihn niedergeworfen und 
ihm Hände und Füße feftgebunden hatten, Er befreite fich von allen feinen 
Banden und entwifchte trotz aller Gegenanftrengungen. Ihre Eßluſt fteht 
mit ihrer Größe im Verhältniſſe. Magallan nannte fie Patagonen. 


Dies die Einzelheiten, welche Harris in Betreff der Patagonen gibt, 
nachdem er fidh, wie er fagt, die größte Mühe gegeben hat, die verſchiede— 
nen fpanifchen und portugiefifchen Berichte zu vergleichen. Hierauf ift in eis 
ner Reifebefchreibung um die Welt von Thomas Gavendifh von diefen Rie— 
fen die Rede; Harris gibt folgenden Auszug daraus: „Vom Gap Fries in 
Brafilien abfegelnd, kamen fie auf der Küfte Amerikas bis 47 Grad W 
Minuten füdlicher Breite. Sie fhifften bis zum Hafen Defire 50 Grad 
Breite; dort verwunbeten ihnen die Wilden zwei Menfchen mit Pfeilen, 
‚bie aus Rohr beftanden und mit Kiefeln bewaffnet waren. Es waren wilde 
und grobe Menfchen, und wie es fehien, eine Riefenracez das Maß ihrer 
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Füße betrug 18 Zoll, was nach ber gewöhnlichen Verhältnißregel ungefähr 
7% Fuß für ihre Statur gab, 

Harris fügt hinzu, daß dies volllommen mit Magellan’ Bericht über- 
einftimme; aber in feinem Auszuge fagt er, daß ein Menſch vom mittlern 
Wuchſe aus Magallan’s Schiffemannfhaft dem Patagon bis zum Gürtel 
reichte; nimmt man nun an, daß dieſer Menſch nur 5 Fuß ober 5 Fuß 2 
Zoll gehabt habe, fo gibt dies zum mwenigften für die Größe bes Patagonen 
8%, Fuß. Er fagt allerdings, daß Magellan fie Patagonen nannte, weil 
ihre Statur 5 Ellen oder 8%, Fuß groß warz ift dies aber der Fall, fo 
findet fi ein Widerſpruch in feinem Berichte; er fagt ebenfo wenig, in 
welcher Sprade das Wort Patagon einen folhen Wuchs ausdrüde. 

Sebald de Nort, ein Holländer, nahm auf feiner Reile um bie Welt auf 
einer Infel, in der Meerenge Magellans, fieben Canots wahr, an beren 
Bords ſich Wilde befanden, die 10 bis 11 Fuß Größe hatten, 

In dem KReifeberichte des Georg Spilberg wird berichtet, daß auf der 
Küfte des Feuerlandes im Süden der Meerenge Magellan feine Leute einen 
Menfchen von Rieſenwuchſe fahen, ber die Berge erkletterte, um bie Flotte 
zu fehen ; fie gingen zwar auf den Strand, fahen aber Eeine andern menſch— 
liche Wefen; nur erblidten fie Gräber, welche Leute von gewöhnlicher 
Größe und felbft darunter enthielten, und die Wilden, die fie von Zeit zu 
Beit in ihren Ganots fahen, ſchienen ihnen unter 6 Fuß. 

Trezier fpricht von Riefen in Chili von 9 bis 10 Fuß Größe. 

H. Le Sat berichtet, daß man ben 17. November 1615 in ber Meerenge 
Magellan im Hafen Defire Gräber mit Steinhaufen bebedit gefunden habe; 
man entfernte die Steine, öffnete die Gräber und fand in benfelben Ske— 
lette von 10 bis 11 Fuß. 

9. 9. v. Acuna fpricht von Riefen von 16 Palmen Höhe, welche gegen 
bie Quellen des Fluffes Cuchigan hin wohnen. 

H. v. Broße, erfter Präfekt des Parlaments von Burgund, fcheint ber 
Anſicht derer beizutreten, weldye an das Dafein der Riefen-Patogonen glaus 
ben, und behauptet mit einigem Grunde, daß bie, welche es verneinen, nicht 
diefelben Menſchen an bdenfelben Stellen gefehn haben. 

Bemerken wir glei) Anfangs, fagt er, daß die meiften derer, welche 
daffelbe annehmen, von ben Patagonen fprechen, ald bewohnten fie die Kü— 
ften von Südamerika im Often und Weften; wogegen die meiften, welche 
das Gegentheil behaupten, von den Bewohnern der Meerenge aufden Nord— 
und Südküſten ſprechen. Die Nationen des einen und bes andern Landes 
find nicht diefelben. Wenn die Erften mitunter in der Meerenge gefehen 
wurden, fo hat dies bei einer fo mittelmäßigen Entfernung vom Fort St. 
Julian, wo ihr gewöhnlicher Aufenthaltsort zu fein fcheint, nichts Außerors 
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dentliches. Die Schiffsmannfhaft Magellans hat fie dort mehrere Male 
gefehen, mit ihnen gehandelt, fowohl am Bord des Schiffs, wie in ihren 
eigenen Hütten. 

H. v. Broße erwähnt Reifende, die riefenhafte Patagonen gefehen haben 
wollen; er nennt Loife, Sarmiente, Nobal unter den Spaniern; Gavenbifh, 
Hawkins, Knivet unter den Engländern ; Sebald de Noort, Le Maire, 
Spilberg unter ben Holländern; die Mannfchaften der Schiffe von Mar: 
feille und St. Malo unter den Franzoſen. Er führt, wie wir gefagt ha= 
ben, die Gräber an, weldye Gerippe von 10 bis 11 Fuß Länge enthielten. 

Dies, fagt er mit Recht, ift eine mit kaltem Blute angeftellte Unter: 
fuhung, worin der Schred die Gegenftände nidyt vergrößern konnte... . 
Snzwifchen läugnet Narbrugh förmlich, daß ihre Wuchs riefenhaft fei. 
Sein Zeugniß ift in diefer Hinficht beftimmt, fo wie das von Jacques dem 
Einfiedler über die Eingebornen des Feuerlandes, bie er ftark gebaut, 
wohl geftaltet und beinahe von ber Größe ber Europäer nennt. Endlich 
hatte Keiner unter denen, die 9. v. Gennes im Hunger Dafen fah, 
6 Fuß. 

Bei Erwägung aller dieſer Zeugniffe pro et contra kann man ſich kaum 
bes Glaubens enthalten, daß alle wahr berichtet haben, d. h. jeder habe 
berichtet wie er die Sachen ſahz woraus man fließen muß, daß das Da- 
fein diefer eigenthümlihen Menichenrace eine wirkliche Thatſache fei und 
es nicht hin lange, um fie für apoeryphifch auszugeben, daß ein Theil der 
Seeleute nicht gefehen hat, was Andre fehr wohl fahen. Dies tft audy die 
Anficht des H. Trezier, eines einfichtsvollen Schriftftellere, der im Stande 
war, alle Zeugniffe am Orte felbft zu fammeln. 

Es fcheint beftimmt, daß die Bewohner der beiden Ufer der Meerenge 
von gewöhnlichen Wuchfe find und die befondre Art der riefenhaften Pata- 
gonen vor 200 Jahren gewöhnlich auf den Oſt- oder Weſtküſten mehrere 
Grade über Magellans Meerenge hinaus haufte, . .. Wahrfcheinlicy hat 
die zu häufige Ankunft von Schiffen an diefen Küften fie bewogen, fie gänz- 
lich zu verlaffen, ober nur zu einer gewiflen Jahreszeit dahin zurückzukeh— 
ren, und ihren Sitz, wie gefagt, im Innern des Landes aufzufchlagen. An: 
fon vermuthet, daß fie in den Corbilleras auf der Weftfeite wohnen, von 
wo fie nur in feltenen Zwiſchenräumen nad) der Oftküfte kommen, fo baß 
die Schiffe, welche feit 100 Jahren an ber Küfte von Patagonien landeten, 
fie nur fehr felten fahben. Der Grund liegt wahrfcheinlicy darin, daß dies 
wilde und furdhtfame Volk fich von bem Ufer des Meeres, als es fo häufig 
Schiffe aus Europa ankommen fah, entfernt, und nad dem Beifpiele fo 
vieler andrer indianischen Nationen, in die Berge zurücdgezogen hat, um 
ſich den Bliden der Fremden zu entziehen, 
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Man hat im Verlaufe meines Werkes die Bemerkung machen Eönnen, 
daß ich immer an dem wirklichen Dafein dieſes fogenannten Riejenvolkes 
gezweifelt habe. Man kann gegen bie Uebertreibungen nicht fo fehr auf 
feiner Hut fein, befonders bei neuen Entdeckungen; bemungeachtet möchte ich 
mit bem 9. v. Broße glauben, daß der Unterfchiedb der Größe der Pata— 
gonier bei ben Reifenden daher rühre, daß fie nicht diefelben Menſchen, noch 
in benfelben Gegenden gefehen haben und daß, alles richtig mit einander 
verglichen, daraus hervorgehe, daß vom 22, bis 40. oder 45. Grabe füdlicher 
Breite in der That eine Menfchenrace lebt, die größer und kräftiger ift, als 
irgend eine andere auf der Erde. Diefe Menfchen find nicht alle Riefen, 
aber alle find größer, breiter und vierfchrötiger als die andern Menfchen, 
und da es faft in allen Himmelsftrichen Riefen von 7 und 7% Fuß gibt, 
kann es nicht auffallen, daß man beren von 9 bis 10 unter ben Pata= 
gonen antrifft. 


ERTEILT 


Ueber die Amerifaner. 


In Betreff der andern Nationen, welche das Innere des neuen Feit- 
landes bewohnen , feheint mir M, BP. ohne Grund zu behaupten, daß im 
Allgemeinen alle Amerikaner, obwohl leicht und behende zum Laufen, body 
der Stärke entbehren, unter der leichteften Laſt zuſammenſinken, der "Saft 
reichthum ihrer Gonftitution die Urfache ift, warum fie feinen Bart und 
feine Haare haben, weil fie ein Ealtes Zemperament befisen, und weiter 
fagt er, bie Amerikaner haben Eeinen Bart, weil fie wie die Weiber ein 
langes Haupthaar haben, man nie einen Amerifaner mit gekräufelten oder 
gelocten Haaren gefehen habe, fie faft niemals grau werben, und in Eeinem 
Alter ihre Haare verlieren; während er doch früher behauptet hat, daß ber 
Saftreichthum ihres Zemperaments fie kahl madje, obgleidy ihm nicht uns 
bekannt fein follte, daß die Saraiben, Srofefen, Huronen, Floribier, Mexi— 
taner’, Zlaskaltefen, Peruvianer ꝛc. nervige, Eräftige Menfchen und felbft 
muthiger waren, als bie Untergeorbnetheit ihrer Waffen im Vergleich zu 
denen der Europäer es zu erlauben fchien. 

Derſelbe Schriftfteller gibt ein genialogifches Gemälde der aus Euro: 
päern und Amerifanern gemifchten Beugungen, bie, wie bad der Vermi— 
hung der Neger und Weißen, Bürgfchaft verlangt oder zum wenigften 
Bürgen unterftellt, welche M. P. nicht anführt. Er fagt: 
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1. Bon einer europäifchen Frau und einem Wilden aus Guiana werben 
die Metis erzeugt, %, von jeber Art, fie find tief braun, die Knaben haben 
Bärte, obgleich der amerikaniſche Vater bartlos iſt; der Baftardb hat dem— 
nad) aus dem Blute feiner Mutter allein diefe Eigenthümlichkeit. 

2. Bon einem Weißen und einem Metis kommt der Duarteron, ber 
weniger braun, weil nur Y, amerifanifches Blut in biefer Zeugung ift. 

3. Bon einer Weißen und einem QDuarteron entfteht der Octovon, ber 
1% vom ameritanifchen Blute befistz er iſt ſehr ſchwach gefärbt, aber body 
binlänglid, um von ben wahren Weißen unferer Klimate unterfchieden zu 
werben, obwohl er in Folge einer Bulle des Papftes Clemens XT. biefelben 
Vorrechte genießt. 

4. Bon einer Weißen und einem Octavon entfteht die Art, welche die 
Spanier Puchuella nennenz fie ift völlig und man kann fie von ben 
Europäern nicht unterfcheiden. Diefe vierte Race, die volllommen, hat 
blaue ober braune Augen, blonde ober ſchwarze Haare, je nachdem bie 4 
Mütter, die zu diefer Zeugung beitrugen, fie hatten.“ 

Sc befenne, daß ich nicht hinlängliche Kenntniffe habe, diefe Thatfachen 
zu beftätigen ober zu wiberlegen, an denen id; weniger zweifeln würde, wenn 
biefer Schriftfteller nicht andere aufgeftellt hätte, die fpäter widerlegt wurs 
ben ober mit ben befannteften und am beften bewahrheiteten Dingen im 
Widerſpruche fanden, Ich nehme mir nur die Mühe, hier die Denkmäler 
der Merikaner und Peruaner anzuführen, deren Dafein er läugnet, unges 
achtet ihre Spuren noch vorhanden find und das Genie und die Größe biefer 
Völker bezeugen, bie er als ftumpffinnige, ausgeartete Wefen der menfchlichen 
Gattung ſowohl in Hinſicht des Körpers als des Verftandes behandelt. Es 
fcheint, daß M. P. auf diefe Meinung alle Thatſachen zurüdführen wollte; 
von biefem Gefichtspunfte aus wählte er fie. Ich ſah es ungern, daß ein 
Mann von Berbdienft, der überdies unterrichtet zu fein fcheint, fich einer 
ſolchen SParteilichkeit hingegeben hat und fie auf zweideutige Thatfachen 
gründet. Dat er nicht großes Unrecht, bitter die Reifenden und Naturfor— 
fher zu tadeln, welche einige verbächtige Thatſachen behaupten, da er felbft 
weit verbächtigere anführt? Er nimmt biefe Thatfachen an und ftellt fie 
vorauf, fobald fie im Stande find, feine Meinung zu begünftigen; er will, 
daß man ihm auf fein Wort und ohne Anführung von Zeugen glaube, 4. B. 
in Hinſicht der Fröfche, die wie Kälber plärren, bes Fleifches des Iguan, das 
die Luſtſeuche denen verurfacht, die davon effen, der Eisfälte der Erbe in 
einer Ziefe von 1 oder 2 Fuß. Er behauptet, daß die Amerikaner im All 
gemeinen ausgeartete Menfchen find; es fei nicht leicht zu begreifen, mie 
Weſen von ihrer Schöpfung an in einem Buftande des Verfalld und der 
Schwäche fein Eönnen und dies ber Zuftand der Amerikaner ſeiz daß es auf 
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den hoben Gebirgen und felbft auf der mittlern Höhe Feine Muſcheln noch 
andere Meerestrümmer gebe; vor der Entdedung feine Ochfen im Lande 
gegeben haben ; nur bie, weldye über das Klima Ameritas nicht reiflidy 
nachgedacht haben, glauben können, daß man bie Völker diefes Feſtlandes 
als fehr jung anfehen könne; über den 80. Grab der Breite hinaus Mens 
ſchen wie wir, nicht wegen der Dice der Atmofphäre während der 12 Mos 
nate des Jahres athmen EFönnen; bie Patagonen eine Größe bes Wuchfes 
wie die Europäer haben ꝛc. Es ift aber überflüfjig eine weitläufigere Auf: 
zählung aller falfchen ober verdächtigen Thatſachen zu machen, welche dies 
fer Schriftfteller mit einem Selbftvertrauen aufgeftellt hat, das jeden Freund 
der Wahrheit, der ihn licht, gegen ihn ſtimmen wird. Die Unvolllommen: 
heit der Natur, die er willfürlid den Amerikanern zufchreibt, muß man 
nur auf die Thiere des jüdlichen Theils Amerikas bezichen, die allerdings 
Heiner und ganz verſchieden von denen des füdlichen Theils des alten Fefts 
landes find. 

„Und dieje Unvollkommenheit, wie der fharffinnige und beredte Verfaſſer 
der Geſchichte beider Indien fagt, beweift nicht die Neuheit, fondern bie 
Miedergeburt dieſer Hemiſphäre; fie mußte zu gleicher Zeit mit der alten 
bevölkert, aber fie konnte fpäter unter Waſſer gefegt werden. Die Gebeine 
von Elephanten und Flußpferden, bie man in Amerika findet, thun dar, daß 
diefe Thiere e8 ehemals bewohnt haben.* 

Wahr ift es, daß in einigen Gegenden Südamerikas, befonders in den 
tieferen Theilen des Feftlandes, wie Guiana,. der Amazonenfluß, bie tiefs 
liegenden Gegenden des Iſthmus ıc., die Natur= Einwohner weniger ſtark 
als die Europäer erfhienen; aber dies rührt aus localen und befondern 
Urfadhen her. Zu Garthagena leben die Bewohner, Eingeborne wie Fremde, 
während ber 6 Sommermonate , fo zu fagen, in einem warmen Babe; 
eine zu ftarfe und fortwährende Ausdünftung verleiht ihnen eine blafle und 
fhmusige Krankenfarbe. Ihre Bewegungen zeugen von ber Weiche des 
Klimas, welche die Fiber erſchlafft. Man merkt dies fogar an ben Worten, 
die aus ihrem Munde mit leifer Stimme und in langen und häufigen Uns 
terbrehungen hervorkommen. In dem Theile Amerikas, ber auf den Ufern 
des AUmazonen= und des Napofluffes liegt, find die Weiber nicht fruchtbar, 
und ihre. Unfruchtbarkeit vermehrt fid), wenn man fie das Klima wechfeln 
läßt; nichts defto weniger treiben fie die Frucht häufig ab, Die Männer 
find ſchwach und baden fich zu oft, um Kräfte gewinnen zu fönnen. Das 
Klima ift nicht gefund und anftedtende Krankheiten herrſchen in demfelben 
häufig; aber diefe Beifpiele muß. man ald Ausnahmen oder vielmehr als 
Verſchiedenheiten betrachten, die beiden Feflländern gemein find; denn im 
alten find die Bewohner der hohen Berge und ber hohen Gegenden bebeus 
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tend ftärker als die der Küften und der tiefern Länder. Im Allgemeinen 
waren alle Bewohner von Norbamerita und die der hohen Gegenden im 
füdlichen, als Neu-Merico, Peru, Chili ꝛc. vielleicht weniger thätige, aber 
eben fo ftarfe Menfchen, als Europäer. Wir wiflen aus einem adjtunger 
würbigen Beifpiele, von dem berühmten Franklin, baß in 28 Jahren bie 
Bevölkerung von Philadelphia fi ohne Hülfe der Fremden verboppelt hat. 
Ich habe daher Mühe, mich einer Art Vorwurf, welche H. Kalm diefer 
glüdlichen Gegend macht, hinzugeben; er fagt, man glaube zu Philadelphia, 
daß die Männer nicht von bderfelben Natur, als die Europäer feien. 

„Nach ihm werben ihr Körper und Geift weit cher gebildet, weshalb 
fie auch weit früher altern, Es ift nicht felten, dort Kinder mit dem ge— 
funden Berftande des reifen Alters antworten zu hören; aber ebenfo wenig 
felten ift es, daſelbſt BOjährige Greife zu finden. Diefe legte Beobachtung 
bezieht fi nur auf die Goloniften, denn bie Ur-Bewohner erreichen ein un= 
gemein hohes Alter, fie find zwar weit weniger gefund , feitbem fie ſtarke 
Getränke zu ſich nehmen. Die Europäer arten bafelbft merflid aus. In 
bem legten Kriege beobachtete man, baß bie Kinder, von Europäern in 
Amerika geboren, nicht im Stande waren, die Befchmwerlichkeiten des Krie— 
ges und die Veränderungen bes Klimas fo zu ertragen, als die, welche in 
Europa geboren waren. Mit 30 Jahren kören die Weiber dafelbft auf, 
fruchtbar zu fein.“ 

In einem Lande, worin bie Europäer fidy fo raſch vermehren und bas 
Leben ber Eingeborenen länger bauert als anderswo, können unmöglich die 
Menſchen ausgeartet fein, und ich fürdte, daß diefe Beobachtung des H. 
Kalm ebenfo ſchlecht gegründet fei, ald die über die Schlangen, die nad) 
ihm die Eichhörnchen bezaubern, und fie durch die Stärke des Zauberreizes 
zwingen, ihnen in den Rachen zu fallen. 

In Ganada und in allen andern Gegenden Nordamerikas hat man nur 
ftarke und Eräftige Menfchen gefunden; alle Berichte ftimmen hierin über: 
ein. Die Galifornier, die zulegt entdeckt wurden, find wohl gebildet und 
fehr ftark, brauner als die Mexikaner, obwohl fie ein gemäßigteres Klima 
bervohnen ; diefer Unterfchied rührt aber daher, daß die Küften von Cali— 
fornien tiefer find als die gebirgigen Theile von Merito, wo hingegen bie 
Einwohner alle Lebensbequemlichkeiten befigen, welche ben Galiforniern abgehn. 
Im Rorden ber Halbinfel von Californien dehnen ſich die weiten Länder 
aus, bie 1578 Drake entdedte und Reu-Albion genannt hat, und über bies 
felben hinaus andre Gegenden, deren Küften 1603 von Martin b’Aguilar 
gefehn wurden. Diefe Gegend warb ſeitdem an mehreren Stellen der Kü- 
ften vom 40. bis zum 65. Grabe ber Breite befucht, d. h. in bderfelben 
Höhe, in welcher die Länder von Kamtfchatka durch die Sapitaine Tſchir i⸗ 
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kow und Behring niedergelegt worden find. Diefe ruffifchen Neifenden has 
ben mehrere Länder entdedt, die darüber hinaus und nach Amerika liegen 
und ung wenig befannt find, H. Kracheninnikow, Profeffor zu Petersburg, 
gibt in feiner Befchreibung von Kamtſchatka, die 1749 herauskam, folgende 
Thatſachen: 

„Die Bewohner des Theils von Amerika, der am nächſten bei Kamt— 
ſchatka liegt, ſind ſo wild wie die Koriaken oder die Tſuktſchen. Ihr Wuchs 
iſt vortheilhaft; ſie haben breite und runde Schultern, lange, ſchwarze Haare, 
ſchwarze Augen wie Bergharz, dicke Lippen, ſchwachen Bart und kurzen 
Hals. Ihre Hoſen und Stiefel, die fie aus den Häuten von Seekälbern an- 
fertigen, und ihre Hüte aus Pflanzen, wie Sonnenfdyirme gefaltet, bereitet, 
gleichen fehr denen der Kamtſchadalen. Sie Icben von Fiſchen, Seekätbern 
und füßen Kräutern, bie fie felbft zubereiten. Sie trodnen bie zarte Rinde 
der Pappel und Fichte, weldye ihnen im Nothfalle zur Nahrung dient; dies 
felben Gebräude befigen nicht allein die Kamtſchadalen, fondern aud) ganz 
Sibirien und Rußland bi Wiatka; aber bie flarfen Getränte und der 
Tabak find in diefem nordweſtlichen Theile non Amerika nicht bekannt, ein 
fiherer Beweis, daß die Einwohner früher Erine Verbindung mit den Euro: 
päern hatten, Folgende Aehnlichkeiten, fügt H. Krachininnikow hinzu, hat 
man. zwifchen den Kamtfchabalen und Amerikanern bemerft. 

1. Die Amerikaner gleichen den Kamtſchadalen an Geftalt. 

2, Sie eflen füßes Kraut auf diefelbe Weife wie jene, was man nod) 
nirgend anderswo bemerkt hat. 

3. Sie bedienen ſich defielben Werkzeuges aus Holz zum Feueranzünden. 

4. Man hat mehrere Gründe, zu glauben, daß fie fi) der aus Stein 
ober Knochen verfertigten Beile bedienen, und nicht ohne Grund vermuthet 
Steller, daß fie ehemals Verbindung mit dem Volke von Kamtſchatka hatten. 

5. Ihre Kleidung und Hüte weichen nicht von denen der Kamtichabalen ab, 

6. Sie färben, wie in Kamtfchatla, ihre Haut mit Ulmenfaft. 

7. Als Waffe führen fie einen Bogen und Pfeile; man Tann nicht ans 
geben, wie derBogen gemacht ift, denn niemals hat man ihn gefehen; aber 
die Pfeile find lang und wohl polirt, was vermuthen läßt, daß fie fidy ber 
Eifenwerkzeuge bedienen. (NB. Dies fheint mit Art. 4 im Miderfpruche 
zu ftehen.) j 

8. Diefe Amerifaner bedienen ſich aus Häuten bereiteter Canots, wie 
die Koriälen und Tſuktſchen, die 14 Fuß lang und 2 Fuß body find; bie 
Häute find von Seehunden und roth gefärbt. Sie bedienen ſich nur eines 
Ruders, mit dem fie fo rafch fahren, daß widrige Winde ſelbſt bei hochgehen⸗ 
dem Meere fie kaum aufhalten. Ihre Canots find fo leicht, da fie diefelben 
mit einer Hand tragen. 
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9, Erblicen die Amerikaner auf ihren Küften Menſchen, die fie nicht 
fennen, rudern fie zu ihnen und halten eine lange Rebe; aber man weiß 
nicht, ob ed cin Zaubermittel ober eine eigenthümliche Geremonie ift, die fie 
beim Empfange von Fremden ausüben; den einen wie den andern Gebraud 
findet man auch bei den Kurilen. Ehe fie beranfommen, malen fie fich das 
Geſicht mit ſchwarzer Kreide und verftopfen ſich die Nafenlöcher mit einigen 
Kräutern. Haben fie einen Fremden unter ſich, erfcheinen fie freundlich und 
wollen fidy mit ihm unterreden, obne ihre Augen von den feinigen abzuwen— 
den, Sie behandeln ihn mit vieler Unterthänigkeit, bieten ihm MWallfifchfett 
und fchwarzes Blei an, mit dem fie fid) das Geficht bemalen, ohne Zweifel, 
weil fie glauben, daß biefe Dinge den Fremden ebenfo angenehm find, wie 
ihnen,“ ; 

Ich glaube Alles, was, über diefe nördlichen Völker des nordweftlichen 
Theil von Amerika zu meiner Kenntniß gekommen ift, fagen zu müffen; 
ich vermuthe aber, daß die ruffiichen Reifenden, welche dieſe Länder entded= 
ten, als fie zur See über Kamtſchatka hinausfamen, genauere Befchreibuns 
gen von biefen Gegenden geliefert haben; es fcheint, daß man zu benfelben 
Ländern ebenfalls von der andern Seite, d. h. von der Hudſons- oder Baf: 
fing Bai aus gelangen könne. Diefer Weg ift aber vergeben; -von den 
meiften Hanbdelönationen verfucht worden; befonders verſuchten es die Eng: 
länder und Dänen; es fteht zu vermuthen, daß man von Often her die Ent— 
deckung des Weften vollenden werde, entiveder, indem man von Kamtſchatka 
aus fährt, oder von Japan oder den Diebs-Infeln nach Norden und Nord- 
weft herauf geht; denn man kann vermuthen, und zwar aus mehreren 
Gründen, die ich anderswo angeführt habe, daß die beiden Feftländer zu— 
fammenhangen oder fehr nahe an einander liegen, und zwar gegen Norden 
im Often von Aſien. 

Ic füge dem, was ich über die Esquimos gefagt habe, nichts hinzu; 
unter diefem Namen begreift man alle Wilden, die fih von Labrador bie 
nad) Nordamerika aufhalten und deren Länder wahrfcheinlich mit Grönland 
zufammenhangen. Man hat erkannt, daß die Esquimos von den Grönläns 
dern fich in Nichts unterfcheiden, und ich zweifle nicht, fagt H. P., daß bie 
Dänen, wenn fie ſich mehr dem Pole nähern, eines Zages eine Berührung 
zwiſchen den Esquimos und Grönländern entdeden. Derfelbe Verfaſſer ver: 
muthet, daß die Amerikaner vor 700 Jahren unfrer Zeitrechnung Grönland 
bejest hielten und ftügt feine VWermuthung auf den Umſtand, daß die Is— 
tänder und Norweger feit dem 8. Zahrhundert in Grönland Einwohner 
fanden, bie jie Shralins nannten, Dies fcheint mir nichts weiter zu beweiſen, 
als daß Grönland immer bevölkert geweſen und wie alle Länder ber Erbe 
feine eigenen Einwohner gehabt habe, daß deren Art oder Race ähnlich den 
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Esquimos, Lappen, Samojeden und Koriäfen war, weil alle diefe Volker in dem» 
felben Himmelsftriche haufen und alle diefelben Eindrüde empfangen haben, 
In Bezug auf Grönland ift nur vor allem fonderbar, daß, wie ich bemerkt 
babe, die Oftküfte, welche feit langen Jahrhunderten befannt, und felbft von 
normwegifchen Galoniften bewohnt war, heut zu Zage für uns, obgleich fie 
am nädjften bei Europa liegt, verloren, weil das Eis feinen Zugang. zu 
ihr mehr geftattet, und daß ald Grönland zum zweiten Dalen in den neuern 
Beiten entdedt wurde, dies von der Weftfeite gefchab, die nad) Amerika hin 
liegt, und die einzige ift, weldye unfre Schiffe jest befuchen. 

Gehen wir von ben Einwohnern diefer aretifhen Länder zu den übri« 
gen, welde in ber andern Hemiſphäre am wenigften ferne von dem ant= 
arctiſchen Kreife liegen, fo finden wir, daf unter der Breite von 50 bis 55 
Graden nach den "Berichten der Neifenden..die Kälte ebenfo groß und bie 
Einwohner noch elender als die Grönländer oder die Lappen find, die nichts 
defto weniger 20 Grabe, d. b. 600 Stunden näher am Pole wohnen. 

„Die Bewohner vom Feuerlande, jagt H. Cook, wohnen in Hütten, 
welche aus in bie Erde gefchlagenen und mit ihren Spigen gegen einander 
geneigten Pfählen roh erbaut find. Die Pfähle bilden eine Art von ſtum— 
pfem Kegel, unfern Bienenkörbchen ähnlich. Nach der Windfeite hin find 
fie mit einigen Zweigen und einer Art Heu bededt, auf der Seite unter 
dem Winde befindet ſich eine Oeffnung von ungefähr des achten Theils des 
Birfels, die zur Thüre und zum Schornfteine dient. — Etwas auf bie Erbe 
geftreutes Heu dient zugleich zu Sigen und Betten. Alle ihre Möbeln be= 
ftehn in einem Handkorbe, einem Sad, der auf der Schulter hängt, und 
aus der Blafe irgend eiries Thiers zum Wafferbehälter. Ihre Farbe nähert 
fid) dem Eiſenroſte mit Del gemifchtz fie haben lange ſchwarze Haare, Die 
Männer find di und über gebaut; ihr Wuchs beträgt 5 Fuß 8 bis 10 Zoll, 
Die Frauen find Eleiner und gehn kaum über 5 Fuß hinaus; ihr ganzer 
Schmud befteht in einer Guanaque= oder Seekalbshaut in bemfelben Zus 
ftande, als fie von dem Thiere genommen ift, über die Schultern geworfen, 
in einem andern Stüce berfelben Haut, welches ihnen die Füße umhüllt und 
ſich mit einem Beutel «über dem Fußknöchel endigt und aus einer Fleinen 
Schürze, welche den Weibern als Feigenblatt dient. Die. Männer tragen 
ihren Mantel offen; die Weiber binden ihm unter dem Bufen mit einem les 
dernen Riemen; aber obgleich fie beinahe nadt find, haben fie ein großes 
Verlangen, ſchön zu fein. Sie malen ihr Geſicht, die benachbarten, Theile 
der Augen gewöhnlich weiß, und den Reft mit rothen und ſchwarzen, was 
gerechten Linien; aber alle Gefichter find verfchieden gemalt. 

Die Männer und Weiber tragen Armbänder aus Körnern, wie fie bie: 
felben aus kleinen Mufcheln und Knochen bereiten Eönnen, Die Frauen 
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tragen fie auf der Handwurzel und am untern Beine, und die Männer nur 
an der Handwurzel. Sie fcheinen fi} von Muſcheln zu ernähren ; ihre 
Küften find inzwifchen reichlich mit Seekätbern verfehen; die Eimvohner ha⸗ 
ben aber Erine Werkzeuge, fie zu fangen. Ihre Waffen beſtehn in Bogen 
und Pfeifen aus polirtem Holze und beren Spigen Kiefel find. 

Es fcheint ein Nomadenvolk zu fein; denn man hat verlaffene Hütten 
gefehn und wenn überdies der Vorrath von Muſcheln an einem Orte ber 
Küfte erfchöpft ift, find fie genöthigt, ſich irgend anderswo anzufiedeln ; 
übrigens haben fie weber Nachen, noch Canots, nody etwas dem Aehnliches. 
In Allem find diefe Menfchen die elendeften und bümmften aller menfchlichen 
Weſen; ihr Klima ift fo kalt, daß zwei Eurspäer mitten im Sommer barin 
umkamen.“ 

Man ſieht aus dieſem Berichte, daß es im Feuerlande ſehr kalt iſt, das 
nur wegen einiger Vulkane, die man von ferne ſah, ſo genannt werde. 
Man weiß überdies, daß man Eisfelder vom 47. Grade an einigen Stellen 
findet; im Allgemeinen kann man faum zweifeln, daß bie ſüdliche Hemi— 
fphäre Bälter fei, als die nördliche, weil die Sonne etwas kürzer vermeilt 
und die Süd⸗Halbkugel weit mehr aus Waſſer als aus Land befteht, wäh: 
rend unfre nördliche Halbkugel mehr Land als Waffer darbietet. Dem fei 
wie ihm wolle, die Bewohner bes Feuerlandes, auf bem, wie man behaup= 
tet, die Kälte fo groß ift und die Menfchen elender leben, als an irgend ei— 
nem Orte ber Welt, haben deshalb an ihren Körperbimenftonen nichts ver= 
loren, und ba fie feine andern Nachbarn, als die Patagonen, die nach Ab- 
zug aller Uebertreibungen die größten aller Menfchen find, haben, muß man 
vermuthen, daß bie Kälte bes Auftralfeftlandes übertrieben worden ift, 
weit ihre Gindrüde auf die menſchliche Gattung nicht hervorgetreten find. 
Aus den früher angeführten Beobachtungen haben wir gefehen, daß auf 
Nowardembla, das 20 Grab näher dem Norbpole als das Feuerland dem 
Südpole liegt, nicht die Strenge ber Kälte, fondern bie ungefunde Luft ber 
Nebel die Menfchen umbringt ; baffelbe muß um fo mehr in ben von ben 
Südmeeren umgebenen Ländern ber Fall fein, wo der Nebel in allen Jah— 
reszeiten die Luft zu verbunfeln und die Kälte nod) ungefunder zu machen 
fcheint ; dies fcheint mir durch die einzige Thatfache der Verfchiebenheit der 
Kleidungen bewiefen zu fein; die Lappen, Grönländer, Samojeden und alle 
Bewohner der außerordentlich Falten Gegenden bededen fid) den Körper 
mit Pelzwerken, während die Einwohner des Feuerlandes und bie ber Meer- 
enge von Magellan faft nadt und nur mit einer einfachen Dede auf den 
Schultern gehen. Die Kälte ift dort nicht fo groß als in ben Ländern bes 
Norbpoles und fehr wahrfcheinlich hat diefe Feuchtigkeit die beiden Euro— 
päer, von denen H. Cook fpricht, dort felbft im Sommer umgebracht. 

a 2 2078 74.00 
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Die Bewohner der Infeln des Südmeeres. 


In Betreff der Bölkerfchaften, die man auf allen neu entbedten Infeln 
des Sübmeeres und in ben Rändern bes Auftralfeftlandes angetroffen hat, 
berichten wir einfach, was die NReifenden gemeldet haben; ihr Bericht wird 
uns beweien, baß unfre Gegenfüßler wie die Amerifaner ebenfo kräftig wie 
wir find und man die Einen ebenfo wenig wie die Andern beſchuldigen darf, 
ausgeartet zu fein. ; 

Auf ben Infeln bes ftillen Dccans unter dem 14. Grabe 5 Minuten 
fübliher Breite und 145 Grabe 4 Minuten weftlicdher Länge der Mittags: 
linie von London fand der Commodore Byron Menſchen, die mit zum we— 
nigften 16 Fuß langen Ranzen bewaffnet waren, bie fie mit einer drohenden 
Miene ſchwangen. Sie hatten eine braune Farbe, einen wohlgebildeten 
Wuchs und fdhienen mit der Kraft 'eine große Behendigkeit zu verbinden; 
ich erinnere mic; nicht, fagt diefer Reiſende, fo leichte Läufer gefehen zu ha— 
ben. Auf mehreren andern Infeln beffelben Meeres und befonders auf de— 
ven, bie er Prinz von Wallis-Infel genannt hat, 15 Grab füdlicyer Breite 
und 151 Grad 53 Minuten weftlicher Länge: liegend, und auf einer andern, 
weldyer feine Schiffemannfchaft den Namen Byrons » Iniel gab, 18 Grab 
18 Minuten füblicher.. Breite und 173 Grad 46 Minuten weftlicher Länge 
gelegen, fand biefer Neifende zahlreiche Völkerſchaften. „Diefe Inſelbewoh— 
ner, fagt er, haben einen vortheilhaften Wuchs, find wohl gebaut und ver— 
bättnißmäßig-in allen ihren Gliedern ; ihr Zeint ift bronzig, aber hell; ihre 
Gefichtsgüge haben nidyts Unangenehmes; man bemerkt in demſelben eine 
Mifhung von Furchtlofigkeit und Frohfinn, die auffällt ; ihre Haare, die fie 
wachſen laflen, find ſchwarz; Einige tragen lange Bärte, Andre haben nur 
Schnurbärte und wieder Andre nur einen Eleinen Haarbüfchel an der Spige 
bes Kinns. 

Auf mehreren andern Infeln, alle jenfeits des Aequators und in bem: 
felben Meere gelegen, fand Capitain Garteret Menſchen in fehr großer An— 
zahl; die Einen in Dörfern, die mit Steinwällen befeftigt waren; bie An— 
dern auf dem platten Lande, aber alle-mit Bogen, Pfeilen, ober Tanzen 
ober Kolben bewaffnet, alle fehr Eräftig nnd behende; dieſe Menſchen gehn 
nadt ober faft nadt, und er verfichert, auf mehreren Infeln, und namentlich 
auf benen, welche fidy unter dem 11. Grade 10 Minuten ſüdlicher Breite 
und 164. Grabe 43 Minuten weftlicher Länge befinden, bemerkt zu haben, 
daß bie Eingeborenen des Landes wolliges Haar, wie bas ber Neger, has 
ben, aber nicht fo ſchwarz find, als bie Neger von Guinea. Er fagt, daß 
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dies ebenfalls der Fau bei den Einwohnern der Infel Egmont ift, die un— 
ter dem 10. Grad 40 Minuten füdliher Breite und unter dem 160 Grad 
49 Minuten weftlicyer Länge liegt; fo wie auch bei denen, welche die In=- 
fein bewohnen, welche durch Abel Tasman entdedt worden find und unter 
dem 4. Grabe 17 Minuten füdlicher Breite und 154 Grad 17 Minuten 
weftlicher Länge liegen. Sie find, fagt Garteret, mit ſchwarzen Einwoh- 
nern bevöltert, welche ein Wollenhaar haben, wie die Reger von Afrika. 
In den Rändern von Neu-England fand er ebenfalls, daß die Eingeborenen 
des Landes Wolle wie die Neger auf dem Kopfe haben, aber weder eine 
platte Nafe noch die Lippen. Diefe Letztern, welche wie die Erftern von 
derfeiben Race zu fein fcheinen, pubern ihre Haare und fetbft ihren Bart 
weiß, Ich habe bemerkt, daß der Gebrauch, das Haar weiß zu pudern, 
fi) auch bei den Papus findet; dieſe find ebenfalls Neger und benen von 
ReusEngland nahe verwandt. Diefe Art Menfchen mit wolligem Kopfhaare, 
fcheint fi) auf allen Infeln und niedern Gegenden zwiſchen dem Aequator 
unddem Wendekreife im Südmeere vorzufinden; demungeadhtet trifft man auf 
einigen diefer Inſeln Menfchen ohne wolliges Haar und ohne Kupferfarbe an, 
d. h. fie find eher roth als ſchwarz, mit wenig Bart und langen, ſchwarzen 
Haaren. Diefe find nicht völlig Schwarz, wie die andern, von denen wir 
fpradhen; fie tragen eine Binfenmatte, in Form eines Gürtels, und obwohl 
die Infeln, die fie bewohnen, näher am Gleicher liegen, fcheint- die Hitze 
auf denfelben doch nicht fo groß zu fein, als in allen den Ländern, in wel— 
hen die Menfchen ganz nadt gehn uud Wolle ftatt Haare haben. 

„Die Bewohner ber Infel Dtahaiti, fagt Samuel Wallis, find groß, 
wohlgeftaltet, bebende und von angenehmer Geſtalt. Der Wuchs der Mäns 
ner ift im Allgemeinen-5 Fuß 7 Zoll bie 5 Fuß 10 Boll, der- der Frauen 5 
Fuß 6 Zoll. Der Teint der Männer ift fehr braun; ihre Daare find ge— 
wöhnlich fchwarz, mitunter braun, fuchsroth oder blond, was bemerfens- 
werth ift, weil bie Haare aller Eingebornen von Südafien, Afrika und 
Amerika ſchwarz find; die Kinder beider Gefchledhter haben gewöhnlich 
blonde, Alle Frauen find nieblic und einige von hoher Schönheit. Diefe 
Inſelbewohner fcheinen die Enthaltfamkeit für keine Tugend zu halten, in- 
dem ihre Frauen ihre Gunft frei und öffentlich verkaufen. Ihre Väter und 
Brüder brachten fie häufig ben Fremden zu. Sie kennen den Preis der 
Schönheit, denn die Größe der Nägel, die man für ben Genuß einer rau 
forderte, war immer ihren Reizen angemeffen. Die Kleidung der Männer 
und Weiber ift aus einer Art weißen Stoffes gemadht *), der viel bem gro⸗ 
ben dhinefifchen Papiere gleicht; er wirb wie das Papier aus der innern 


*) Im Gabinette des Königs kann man eine vollftändige Kleidung einer Frau von 
Diabaiti fehen. 
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Rinde der Bäume, die man mazeriren läßt, gemacht. Federn, Blumen, 
Mufcheln und Perlen machen einen Zheil ihres Schmuckes aus; befonders 
tragen bie Frauen Perlen. Männer und Frauen haben den Gebrauch, den 
Hintern und den hintern Theil der Schenkel mir ſchwarzen, fehr gedräng- 
ten ®inien zu bemalen ; diefe ftellen verfchiedene Figuren dar, Die Knaben 
und Mädchen unter 12 Zahren tragen diefe Zeichen: nicht. 

Sie nähren fidy von Schweinen, Geflügel, Hunden und Fiſchen, bie fie 
kochen, von Brodfrudyt, Bananen, Ignamen und einer andern fauern 
Frucht, die für fich fetbft nicht aut-ift, aber der geröfteten Brotfrudt, mit 
welcher fie diefelbe oft effen, einen angenehmen Geſchmack verleiht. Es 
gibt viele Ratten auf der Infel; aber man hat fie nie diefelben eflen fehen. 
Sie befigen Nese zum Fiſchen. Sie haben weder Gefäße noch irdenes Ge- 
ſchirr, um es aufs Feuer zu fesen. Sie' fcheinen fein 'andres Getränk als 
Wafler zu haben, z 

D. v. Böugainville hat ung noch genauere Nachrichten über die Bewoh— 
ner der Inſel Otahaiti oder Zaiti gegeben. Aus Allem, was biefer bes 
rühmte Reifente fagt, fcheint kervarzugehn, daß die Zaitier ein hohes Als 
ter erreichen, obne irgend eine Befchwerde, und ohne die Schärfe rer Sinne 
zu verlieren. 

„Fiſche und Pflanzen, fagt er, find ihre Hauptnahrung; fie- efen felten 
Fleiſch, die Kinder und die jungen Mädchen eſſen nie deſſelben. Sie trinken 
nur Wafler, der Geruch des Weins und Branntweins ift ihnen widerlich; 
ſie zeigen einen gleichen Widerwillen gegen den Tabak, die Gewürze und 
alle ſtarken Sachen, 

Das Volt von Zaiti befteht aus zwei fehr verfchiebenen RER 
die inzwifchen diefelbe Sprache, diefelben Sitten Haben umb ohne unterſchied 
ſich mit einander zu vermiſchen ſcheinen. Die erſte und zwar die zahlreichſte 
erzeugt Menſchen vom größten Wuchſe; ſie haben gewöhnlich eine Größe 
von 6 und mehr Fuß, fie find wohl gebildet und verhältnißmäßig geſtaltet, 
nichts unterfcheidet ihre Züge von denen ber Europäer, und wären fie geklei— 
det, lebten fie weniger in der Luft und in ber Sonne, würden fie fo meiß 
fein, wie wir, im Allgemeinen find ihre Haare ſchwarz. 

Die zweite Rare ift von mittlerm Wuchſe mit krauſen und- harten 
Haaren wie Mähnen; ihre Farbe und Gefichtszüge weichen wenig von denen 
der Mulatten ab. Die Einen wie die Andern laffen ſich den untern Theil 
des Bartes wachfen; aber fie haben alle Schnurrbärte und den obern Theil 
ber Wangen rafirt; fie laſſen auch den Nägeln ihre ganze Länge, nur ben 
Meittelfinger der rechten Hand befchneiden fie. Sie haben die Gewohnheit, 
ſich Haar und Bart mit Kokus⸗Del zu falben. Die meiften gehen nadt 
ohne eine. andere Kleidung als ein Gürtel, der die Gefchledhtötheile deckt; 
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inzwifchen wideln fich bie Vornehmen gewöhnlich in ein großes Stüd Stoff, 
das fie bis auf's Knie fallen laſſen; dies ift aud) das einzige Kleidungsftüd 
der Frauen; ba fie nie ohne bedeckt zu fein in die Sonne gehn und ein kleiner 
Strohhut mit-Blumen geſchmückt ihr Geſicht vor ben Sonnenftrahlen ſchützt, 
find fie viel weißer als die Männer; fie haben ziemlich zarte Züge, ausge— 
zeicnet find aber die Schönheit ihres Wuchſes und bie Umriſſe ihres Kör— 
pers, bie nicht..wie in Europa 15 Jahre hindurdy durdy die Zorturen bes 
Widelns und der Schnürbrüfte. entftellt werden. Während in Europa bie 
Frauen ſich die Wangen roth malen, bemalen bie Zaiterinnen bie Lenden 
und den Hintern dunkelblau; dies ift ein Schmud und zugleich eine Aus— 
zeichnung. , Die Männer wie bie Weiber haben burchftochene Ohren, um 
Perlen und Blumen aller Art barin zu tragen; fie find dußerft reinlich und 
baden ſich ohne Unterlaß. Ihre einzige Leidenjchaft ift die Liebe; die große 
Baht Weiber ift der einzige Lurus der Reichen. 

Bier folgt ein Auszug. aus der Beſchreibung, welche Gapitain Soot 
von dieſer Infel und ihren Bewohnern gibt; ich werbe aus--derfelben die 
Thatſachen anführen, welche man den Berichten des Gapitains Wallis und 
des H. v. Bougainville zufügen muß und die jene außer Zweifel fesen. 

„Die Infel Otahaiti wird von einem Riff Gorallen = Felfen umgeben. *) 
Die Häufer bilden Eeine Dörfer und liegen ungefähr 50 Ruthen von einan- 
der, Diefe Infel Eann nach dem Berichte eines Eingebornen ungefähr. 
6700 Streiter ftellen. 

„Diefe Volker. übertreffen an Wuchs und Geftalt die Europäer. Die 
Männer find groß, ftark, gut gegliedert und wohl gebaut, Die Frauenvon 
einem ausgezeichneten Range find im Allgemeinen größer als ber. mittlere 
Wuchs unfrer. Europäerinnen ; aber bie der untern Klaffen find Eleiner und 
einige ſelbſt ſehr Elein, was vieleicht .von ihrem zu frühzeitigen Verkehr 
mit Männern herfommt. 

„hr natürlicher Zeint ift hellbraun oder oliven, aber fehr dunkel bei 
denen, welche fich. vicl der Luft und der. Sonne ausfegen. Die Haut ber 
Grauen einer höhern Klaffe ift zart, weidy und glatt; die. Form ihres Ge: 
ſichts ift angenehm; die Backenknochen treten nicht hervor. Sie haben- wes 
der. hohle Augen noch hervortretende Stirne, aber im Allgemeinen eine ct= 
was abgeplattetete Naſe; ihre Augen, befonders bie der Grauen, find voller 
Ausbrud, oft feurig.bligend, ober mit einer fanften Empfindlichkeit ange⸗ 
füllt ; ihre Zähne find weiß und. gleih und ihr Athem rein, - 

„Sie haben gewöhnlidy ftarfe und etwas raube Haare. Die Männer 
tragen ihren Bart auf verfchiedene Weifen; doch reißen fie einen großen 

* Diefer Ausdrud Corallen⸗Fels bedeutet nichts weiter ald einen röthlichen 

. Relfen wie Granit. 
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Theil deffelben aus und. halten ben Reft fehr rein. Die beiden Gefchlechter 
haben ebenfalls die Gewohnheit, alle Haare, welche in den Achfelgruben 
wachſen, auszureißen. Ihre Bewegungen find ungemein Bräftig und leicht, 
ihr Gang angenehm, ihre Manieren edel und großmütbig, und ihr Betra- 
gen unter ſich nnd gegen Fremde freundlidy und zuvorkommend. Sie fdhe': 
einen braven, aufridhtigen Charakter, ohne Argwohn und Zreulofigkeit und 
ohne Hang zur Rache und Graufamkeit zu befiten; aber fie find dem Dieb- 
ftahle ergeben. Man hat auf diefer Infel Perfonen gefehen, deren Haut 
matt weiß war; ihre Haare, Bart, Braunen -und Augenwinmper waren 
ebenfalls weiß ;- ihre Augen roth und ſchwach, ihe Geficht kurz und ihre 
Haut mit einer Art von weißem Flaum bedeckt; bies fcheinen aber arme, 
durch eine Krankheit fo entftellte Individuen zu fein. 

„Flöten und Zrommeln find ihre einzigen Snftrumente; auf die Keuſch⸗ 
beit legen fie wenig Gewicht; die Männer bieten ihre Schweftern oder 
Töchter dem Fremden aus Artigkeit oder als Belohnung an. Sie treiben 
die Ausgelaffenheit der Sitten und die Leichtfertigkeit bis zu cinem Grade, 
den bie andern Nationen, von benen man feit bem Beginne der Welt bis 
jest geſprochen hat, noch nicht erreicht hatten. 

„Die Heirath ift bei ihnen nur eine Webereinkunft zwiſchen Mann und 
Frau, um die ſich die Priefter nicht "Tümmern. Sie habem die Beſchnei— 
bung angenommen, ohne irgend einen andern Beweggrund, als ben ber 
Reinlichkeit. Diefe Operation Eann, richtig gefprochen, nicht eigentlic, Be: 
fehneidung genannt’werden, weil fie an der Borhaut keinen Ereisförmigen 
Abſchnitt madyen ; fie fpalten fie blos am obern Theile, um zu verhindern, 
daß fie nicht die Eichel bedecke; allein die Priefter können diefe Operation 
verrichten.“ 

Nah demfelben Reifenden gleichen die Bewohner der Infel Huaheine, 
16 Grad 43 Minuten füblicher Breite und 150 Grab 52 Minuten weftlicher 
Länge gelegen, an Geftalt, Kleidung, Sprache und allen andern Gewohn- 
heiten fehr den DOtahaitier. Ihre Wohnungen beftehn, wie bei- den Dtahais 
tiern, nur aus einem von Pfählen getragenen Dache. Auf diefer Infel, die 
nur 30 Stunden von Dtahaiti Liegt, fcheinen die Männer Eräftiger und noch 
von einem größern Wuchfe zu. fein; einige haben eine Größe von 6 Fuß 
und mehr; die Weiber find fehr artig. Alle diefe Infelbewohner nähren 
fi) von Kokuffen, Ignamen, Geflügel, Schweinen, die in großer Anzahl 
dort Ichen, und die Bewohner fprechen alle diefelbe Sprache, und biefe 
Sprache ber Infeln des- Sübmeers hat fid) bis nach Neu Seeland auss 
gebehnt. 
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Bewohner der Auftralländer. 


Um nicht zu vergeflen, was wir von den Auftralländern Eennen, glaube 
ich bier Auszugsmweife geben zu müflen, was am meiften in den Entdedun- 
gen der Reifenden, welche nach der Reiſe die Küſten diefer weiten Gegenden 
befucht haben, bewahrheitet worden ift, und mit den Berichten des H. Cook 
zu enden, ber allein mehr Entdedungen gemacht hat, als alle frühern See— 
fahrers Aus der Erklärung, weldye Gonneville 1563 der Abmiralität madıte, 
fcheint hervorzugeben, baß Auftralien in Eleine Diftrikte getheilt ift, welche 
durch abfolute Könige regiert werden, die Krieg mit einander führen und 
bei 5 bis 6) Mann ins Feld ftellen können; doch Gonneville gibt weder 
die Breite noch Länge des Landes an, defien Bewohner er beichreibt. 

Aus dem Berichte von Ferdinand de Quiros erfieht man, daß die Ber 
wohner ber Infel, von den Spaniern Infel der fhönen Nation ge 
nannt, bie beinahe 13 Grab füdlicher Breite liegt, beinahe diefelben Sitten 
wie die Dtahaitier haben. Sie find weiß, ſchön und fehr wohl geftaltet. 

„Man fann nicht, fagt er, genug über die ungemeine Weiße dieſes Vol— 
kes in einem Klima erſtaunen, in weldem Luft und Sonne es ſchwärzen 
müßte. Die Frauen würden unfre fpanifchen Schönheiten verdunfeln, wenn 
fie gefhmüdt wären; vom Gürtel bis auf die Füße find fie mit einer feis 
nen Palmenmatte bekleidet und tragen einen Beinen Mantel vom felben . 
Stoffe auf. den Schultern.“ 

Auf der Oſtküſte von Neu-Holland, die Ferdinand de Quiros ver iligen 
Geift-Land nennt, hat er Einwohner von 3 Farben gefunden; die Einen 
find ganz ſchwarz, die Andern fehr weiß, mit rothen Haaren und rothem 
Barte; die Andern, Mulatten, was ihn fehr in Erftaunen feste und ihm 
ein Beweis von ber großen Ausdehnung des Landes zu fein ſchien. Ferdi: 
nand be Quiros hatte Recht, denn durch die neueften Entdedungen des 
großen Seefahrers Cook ift man jegt verfichert, daß Neu = Holland ebenfo 
ausgedehnt ift als ganz Europa. Auf derfelben Küfte in einiger Entfer- 
nung ſah Quiro eihe andre Nation von hohem Wuchſe und graulicher 
Farbe, mit der in Verkehr zu fommen unmöglidy war; fie kamen Zrupp= 
weife und fchoflen ihre Pfeile auf die Spanier ab, und man konnte fie nur 
durch Musketenſchüſſe zum Rückzuge nöthigen. 

Abel Tasman fand in einer Gegend, die an eine Bai auf Neu-Seeland 
ſtieß, und 40 Grad 50 Minuten ſüdlicher Breite und 191 Grad 41 Minu— 
ten weſtlicher Länge lag, Einwohner, welche eine rauhe Stimme und einen 
dicken Wuchs hatten; ihre Farbe ſtand zwiſchen braun und gelb; ſie hatten 
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fhwarze Haare, beinahe fo lang und dick wie die Japaner, auf dem Schei⸗ 
tel mit einer langen und biden Feder in der Mitte zufammengebunden. Die 
Mitte des Körpers war bekleidet, bald mit Matten, bald mit baummolles 
nem Gewebe; ber übrige Körper war aber nadt. 

In diefem Bande habe ich die Entvedungen Dampiers angeführt, fo wie 
die einiger andern Seefahrer in Betreff Neu-Hollands und Neu⸗-Seelands. 
Die erfte Entdedung des letzten Landes: gefchah 1642 durch Abel Tasman 
und Diemen, welche ihren Namen einigen Theilen der Küſte gaben; ‚aber 
alle diefe Nationen waren uns vor ber fchönen ame N bes H. Cook nur 
unvollftändig befannt. 

„Der Wuchs der Einwohner von NeusSeeland, ſagt bdiefer große Reifenbe, 
kommt im Allgemeinen den größten Europäern gleich; fie haben fleifchige, 
ftarke, wohlgebaute Glieder; aber fie find nicht fo fett, als die müßigen Be- 
wohner ber Infeln des Südmetres. Sie find. munter, kräftig und gewandt 
mit ber Hand, Ihr Zeint- ift im allgemeinen braun; es gibt wenige, bie 
dunkler find, als ein Spanier, welcher ber Sonne ausgefegt war, und bie 
größere Zahl ift es weit. weniger.“ 

Ih muß im Vorbeigehen bemerken, daß die Vergleichung, weldye H. Cook 
bier zwijchen den Spaniern und den Neufeeländern madt, um fo richtiger 
ift, indem die Erften beinahe die Gegenfüßler der Andern find. 

„Die Frauen, fährt 8. Cook fort, haben nicht viele Beinheit in ben 3ü- 
gen, demungeachtet befist ihre Stimme eine große Sanftheitz hierdurch 
unterfcheidet man fie von den Männern, indem ihre Kleidungen gleich find; 
wie bie rauen ber andern Ränder haben fie mehr- Frobfinn ‚ Heiterkeit und 
Lebhaftigkeit als die Männer. Die Seeländer haben ſchwarzes Haar und 
ſchwarzen Bart; ihre Zähne find weiß und regelmäßig. Sie genießen einer 
Eräftigen Gefundheit und welche unter ihnen haben ein hohes Alter erreicht. 
Ihre Dauptnahrung find Fiſche, die fie fi) nur auf den Küften verſchaffen 
fönnen, und dieſe liefern biefelben nur zu einer gewiflen Zeit in Ueberfluß. 
Sie haben weder Schweine, noch Ziegen, noch Geflügel und verftehen nicht, 
Vogel in fo großer Menge zu fangen, um ſich davon ernähren zu können; 
außer Hunden, die fie effen, haben fie keine andere Rahrungsquelle als Wurs 
zen von Karrenkräutern, Igname und Pataten. — Sie find aber fo fittlich 
und verſchämt, als die Bewohner der Infeln des Sübmeeres wollüftig und 
unfittlich find; aber fie find nicht fo veinlich, weil fie, da fie unter Eeinem fo 
warmen Klima leben, fich nicht fo häufig baden. 

Shre Kleidung ift auf den erften Anblie fehr auffallend. Sie befteht aus 
Blättern von einer Art Schwertlilie, die in 3 Streifen gefchnitten, durch 
einander gefchlungen find und eine Art von Stoff bilden, welche die Mitte 
zwifchen einem Netze und Tuch hältz die Knospen der Blätter ftehen hervor 
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wie. unfer Plüfchfammet oder Matten, die wir auf unfern Treppen ausbrei⸗ 
ten. Zwei Stüde von diefem Stoffe geben eine vollftändige Kleidung. Das 
eine wird mit einer Kordel auf den Schultern befeftigt und hängt bis auf. 
die Knie; am Ende dieſer Korbel befindet ficy eine Nabel aus Knochen, 
welche diefe beiden Theilen ber Kleidung zufammenfügt. Das andere Stüd 
ift um den Gürtel gewidelt und hängt bis auf die Erde. Die Männer 
tragen nur bei gewiflen Gelegenheiten dies Unterkleid; fie tragen einen Gürtel, 
an welchem, eine Eleine Kordel hängt, die zu einem fehr fonderbaren Ges 
brauche beftimmt iſt; die Inſelbewohner der Südfee fpalten fich die Vorhaut, 
damit fie die Eichel nicht bedede; die Serländer hingegen ziehen die Vorhaut 
über. die Eichel, und um fie zu verhindern, zurüdzutreten, knüpfen fie das 
Ende derfelben an die am Gürtel befeftigte Kordel, und die Eichel ift das 
einzige Glied ihres Körpers, das fie mit der äußerften Schaam zeigen. * 
Diefer mehr als fonderbare Gebrauch fcheint der Reinlichkeit ſehr entgegen 
zu fein; nur den Vortheil hat er, diefen Theil länger empfindlich und friſch 
zu erhalten, denn man hat beobadhtet, daß alle Befchnittene und felbft die 
Unbefchnittenen, welche eine kurze Vorhaut haben, an;dem Theile, ben fie uns 
bedeckt Laffen, die Empfindlichkeit eher verlieren als die andern Menfchen. 

„Im Norden von Reu-Seeland, fährt H. Cook fort, gibt ed Pflanzungen 
von Ignamen, Erdäpfeln und Kokus; ähnliche Pflanzungen hat man nicht 
im Süden bemerkt, was glauben läßt, daß die. Bewohner des füdlichen Theile 
nur von Wurzeln der Farrenfräuter und von Fiſchen fich ernähren. Sie 
ſcheinen kein anderes Getränk als Waſſer zu haben. Sie genießen ohne 
unterbrechung einer guten Gefundheit, und man hat keinen gefehen der ‚mit 
einer Krankheit behaftet zu fein ſchien. Unter denen, die völlig nadt waren, 
erblickte man Keinen mit einem Hautausſchlage oder mit Pufteln oder Beulen, 
übrigens befindet fich eine. große Anzahl Greife unter ihnen, von benen keiner 
hinfällig iſt. 

Sie feheinen weniger aus den Frauen zu machen, als die Infelbewohner 
des Südmeeres; inzwiſchen effen fie mit ihnen, während die Dtahaitier immer 
allein eſſen; aber die Achnlichkeiten, die 'man in Hinſicht dev andern Gebräu- 
chen zwifchen diefem Lande und den Infeln der Südſee findet, find fo ftark, 
um einen binlänglichen Beweis abzugeben, daß alle einen gemeinfchaftlichen 
Urfprung haben. Die Gleichförmigkeit der Sprache fcheint diefe Thatfache 
auf eine unbeftreitbare Weife feftzufegen. Zupia, der junge Otahaitier, den 
wir bei uns hatten, konnte ſich vollkommen ben Sceeländern verftändlich 
machen,“ 

H, Cook glaubt, daß diefe Völker nicht aus Amerika, das im Often dieſer 
Gegenden liegt, herftammen, und fagt, baß, wenn im Süden fich kein ziemlid) 
ausgebehntes Feftland findet, fie aus Welten gekommen fein müffen. Dem: 
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ungeachtet ift die Sprache völlig von der auf Neu⸗Holland verſchieden, wel: 
ches Land Seeland am nächſten nad Often hin liegt, und da die Sprache 
auf Dtahaitie und den andern Infeln des ftillen Dceans, fo. wie die auf Sees 
land mehrere Beziehungen zu den Sprachen in Süd-Indien haben, kann 
man vermuthen, daß alle dieſe kleinen Völkerſchaften ihren Urfprung aus 
dem indifchen Archipel nehmen. j 


„Kein Bewohner von Neu-Holland, fagt H. Cook, trägt das geringfte 
Kleidungsftüd; fie redeten eine fo rauhe und unangenehme Sprade, daß 
Zupia, ber junge Dtahaitier, nicht ein Wort davon verftand, Die Männer 
von Neu⸗-Holland ſchienen kühn; fie find mit Lanzen bewaffnet und ſcheinen 
ſich mit dem Fiſchfange abzugeben. Ihre Ranzen haben 6 bie 15 Fuß mit 
4 Aeſten, von benen jeder fehr fpig und mit einem Fiſchknochen bewaffnet ift. 
Im Allgemeinen erfcheinen fie fehr wild, denn man Eonnte fie nicht dahin 
bringen, fidy nahe fommen zulaffen. Inzwiſchen gelang es zum erften Male, 
einige Eingeborne in der Nachbarſchaft des EndeamoursFluffes zu fehn. 
Diefe waren mit Wurffpießen und Lanzen bewaffnet; fie hatten auffallend 
Feine Glieder, während fie in Betradht ihrer Größe von gewöhnlichem Wuchfe 
waren, Ihre Haut hatte cine Ruß» oder dunkle Chokoladen-Farbe; ihre 
Haare waren ſchwarz ohne wollig zu fein, aber kurz gefchnitten, die einen 
waren glatt, die andern gelodt. Die Züge ihres Gefichted waren nicht un= 
angenehm; fie hatten fehr lebhafte Augen, weiße und gleiche Zähne, eine 
fanfte, harmoniſche Stimme und wiederholten einige Worte, die man fie mit 
vieler Leichtigkeit ausfprechen ließ. Ale haben ein Zoch durch den Knorpel 
gemacht, der die beiden Nafelöcher trennt, in welches fie einen Vogel-Kno— 
chen bei einem Zoll did und 5 bis 6 Zoll lang fteden. Sie haben auch 
Löcher in ihren Ohren, obgleich fie Beine Ohrgehänge befigen; vielleicht ſtecken 
fie weldye hinein, die man nicht gefehen hat. — Hierauf nahm man wahr, 
daß ihre Haut nicht braun war, wie fie anfangs geihienen; was man 
für ihre Naturfarbe gehalten hatte, war nur bie Folge von Staub und Rauch, 
in welchem fie ſchlafen müffen, trog ber Hise des Klimas, um ſich vor dem 
Moskitos, fehr Läftigen Infekten, zu ſchützen. Sie find völlig nackt und fcheinen 
eine außerordentliche Thätigkeit und Behendigkeit zu befigen. 


Uebrigens ift Neu⸗Holland weit größer als irgend ein Land ber bekannten 
Welt, was Kein Gontinent ift. Die Länge der Küfte, bie man befchifft hat, 
auf eine grade Linie zurüdgeführt, umfaßt. nicht weniger ale 25 Grabe, fo 
daß fein Quadratsflächen- Inhalt weit größer ald Europa fein muß. 

Die Zahl der Einwohner diefes großen Landes fcheint nicht bedeutend zu 


fein; Männer und Frauen gehen völlig nadt. Man erblidt auf ihrer Haut 
feine Spur einer Krankheit oder einer Wunde, nur große Narben in unre: 
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gelmäßigen Linien, welche die Folgen von Wunden zu fein ſcheinen, bie. fie 
fid) mit einem ftumpfen Werkzeuge felbft gemacht haben. 

. Man hat im ganzen Lande nichts einem Dorfe etwas Aehnlicyes gefehn, 
ihre Häufer, wenn man ihnen überhaupt diefen Namen geben kann, find 
mit weniger. Geichidlichkeit gebaut, als die aller andern Volker, die man 
vorher gefehen, mit Ausnahme ber Bewohner des Feuerlandes. Diefe Woh— 
nungen haben nur die Höhe, daß ein Menſch aufrecht darin ftehen Eann, 
aber find nicht breit genug, um fi ich der Länge nach in irgend einer Rich— 
tung auszuſtrecken. Sie ſind in Ofenform aus beweglichen Stäbchen, einen 
Daumen dick beinahe, erbaut; ſie ſtecken die beiden Enden dieſer Stäbchen 
in die Erde und bedecken ſie dann mit Palmenblättern und großen Stücken 
Rinde. Die Thüre iſt nur eine Deffnung, dem Feuerherde gegenüber. Sie 
legen ſi ſich unter diefen Hütten fchlafen, indem fie ihren Körper Erumm bie - 
gen, daß die Serien des Einen den Kopf des Andern berühren; in biefer 
geziwungenen Stellung faßt jede Hütte 3 bis 4 Perfonen, Weiter nad) 
Nörden wird bas Klima wärmer und bie Hütten noch Kleiner. Cine no— 
madiſi rende Horde baut die Hütten an den Stellen, die ihr Nahrung für 
einige Zeit gewährt, und verläßt fie, wenn fie nichts mehr zu effen findet. 
An den Stellen, wo fie nur ein oder zwei Nächte zubringen, ſchlafen fie 
unter Geſträuchen oder im Graſe, das beinahe 2 Fuß hoch iſt. 

Sie ernähren fü ch hauptſächlich von Fiſchen. Sie tödten mitunter Kän— 
guros (große Springhafen) und ſeibſt Bögel.... Sie röſten das Fleiſch auf 
Kohlen oder kochen es in einem Loche mit heißen Steinen, wie die Inſelbe— 
wohner der Südſee. 

Ich glaubte, biefen Bericht des H. Cook im Auszuge mittheilen zu müf⸗ 
fen, weil er zuerft eine genaue Beſchreibung diefes Welttheils gegeben hat. 
J NReuholland iſt demnach ein and, das größer als Europa iſt unter ei⸗ 
nem noch glücklichern Himmel gelegen; es ſcheint nur aus Mangel an Ber 
völferung unfruchtbar zu fein. Es wird auf dem Erdballe noch ohne Ge— 
wicht fein, fo lange man ſich auf den Beſuch der Küften befchränten und 
nicht verfuchen wird, ins Innere zu dringen, beffen Länder ihrer Lage nad) 
alle Reichthümer zu verfprechen fheinen, welche bie Natur fowohl in den 
beißen als gemäßigten und Falten Himmelsftrichen aufgchäuft hat. 

Aus der. Beichreibung aller diefer jüngft entdeckten Völker, die "Wir in 
unferm Artikel „über die Verſchiedenheiten des Menfchengefchlechts* nicht 
aufzählen konnten, fcheint hervorzugehen, daß die großen Verſchiedenheiten, 
d. h. die Hauptverſchiedenheiten, völlig von dem Einfluffe des Klimas ab⸗ 
bangen; unter Klima muß man nicht allein bie größere ober geringere 
Breite, fondern aud) die höhere ober tiefere Lage ber Sänder, ihre Nachbar⸗ 
ſchaft oder Entfernung vom Meere, ihre Lage in Betreff ber Winde und 
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befonders bes Oſtwindes, mit einem Worte, alle Umftände verftehen, welche 
zur Bildung der Zemperatur eines Landes mithelfen; denn von diefer mehr 
ober weniger warmen ober Ealten, trodnen ober feuchten Temperatur hängt 
nicht allein die Karbe der Menfchen, ſondern felbft das Dafein der Pflan: - 
zen und Thiere ab, die gewiffe Gegenden vorziehen und ſich in andern nicht 
finden; von ihr hängt demnach bie Berfchichenheit der Nahrung des Men 
fchen ab, die zweite Urfache, weldye einen großen Einfluß auf ihr Tempera: 
ment, ihr Raturel, ihre Größe und Stärke übt. 


— 


Von den Blaffern und weißen Negern. 





Aber außer den großen Spielarten, welche durch dieſe allgemeinen Ur— 
ſachen hervorgebracht worden ſind, gibt es noch beſondere, von denen einige 
nur ſehr ſonderbare Charaktere zu haben ſcheinen, und deren Schattirungen 
wir noch nicht alle aufgefaßt haben. Die Blaffern, von denen wit ge— 
ſprochen haben, und die verſchieden von den Weißen, den ſchwarzen Negern, 
den Kaffer⸗Negern, den Schwarzbraunen, Rothen x. find, finden ſich wei— 
ter verbreitet, als wir geſagt haben. Man kennt ſie auch unter dem Na— 
men Medas, auf Java unter dem Namen Chacrelas oder Kakrelas, auf 
dem Iſthmus von Amerika unter dem Namen Albinos, an andern Orten 
unter dem ber Dondos; man hat fie auch weiße Neger genannt. Es fin⸗ 
den ſich derfelben im mittägigen Indien, in Afien, auf Madagaskar, in Afrika, 
zu Garthagena und auf ben Antillen in Amerika. Man hat eben gefchen, 
daß fie auf den Infeln des Südmeers angetroffen werden. Man wäre 
demnach geneigt, zu glauben, daß die Menfchen von allen Racen und Far— 
ben mitunter Blaffern erzeugen und in allen heißen Himmelsftrichen bie 
Racen diefer Art von Ausartung unterworfen find. Demungeadhtet fcheint 
es mir aus allen Kenntniffen, die ich fammeln Eonnte, hervorzugehen, daß 
dieſe Blaffern cher unfruchtbare Zweige ber Ausartung als eine wahre Race 
in der menfchlichen Gattung bilden; denn wir find überzeugt, daß die männ- 
fihen Blaffern zur Zeugung unfähig oder nur fehe wenig fähig find und 
weder mit den weiblichen Blaffern nody mit den Negerinnen zeugen. In— 
zwifchen behauptet man body, daß die weiblichen Blaffern mit den Regern 
gefledte Kinder, d. h. Kinder erzeugen, bie ſchwarze und weiße, große unb 
fehr ausgezeichnete, wenn gleich unregelmäßig geſäete Fleden haben. Diefe 
Ausartung der Natur feheint demnach bei den Männern größer zu fein als 
bei ben Weibern, und es find mehrere Gründe vorhanden, zu glauben, daß 
ed eine Art Krankheit oder vielmehr eine Mangelhaftigkeit in der Organi- 
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fation des Körpers ift, ale eine natürliche Anlage, bie ſich fortpflangen fol, 
denn ficher ift cs, daß man nur Blaffer- Individuen und Eeine Blaffer- 
Familien findet, und man verfichert, daß, wenn biefe Individuen zufällig 
Kinder zeugen, fie ficy der urfprünglicyen Farbe nähern, von der bie Väter 
ober Mütter abgeartet waren. Man behauptet auch, daß die Dondos mit 
den Negern ſchwarze Kinder und die Albinos von Amerika mit den Euros 
päern Mulatten zeugen. H. Schreber, dem ich diefe beiden legten That— 
fadhen entnommen habe, fügt nody hinzu, daß man mit den Dondos noch 
die gelben oder rothen Neger, welche Haare von berfelben Farbe haben, 
zufammenftellen könne; man finde deren auch nur einige Individuen; er 
fagt, man habe deren auf der Infel Madagaskar und in Afrika angetrofs 
fen; aber Niemand habe noch beobadjtet, daß fie mit der Zeit bie Farbe 
verändern und fchwarz oder braun werben, ſondern fie haben beftänbig ihre 
erfte Farbe bewahrt; aber ich zweifle fehr an der Wirklichkeit aller diefer 
Zhatfachen. 

„Die Blaffern von Darien, fagt H. P., haben fo viele Achnlichkeit mit 
den weißen Negern in Afrika und Afien, daß man fie einer gemeinfchaft- 
lichen und beftändigen Urſache zufchreiben muß. Die Dondos von Afrika 
und Kakerlaks von Afien find ihres Wuchfes wegen auffallend, indem diefer 
felten 4 Fuß 5 Zoll überfteigt. Der Zeint ift fad weiß, wie Papier oder 
Mouffelin, ohne die geringfte Fleifchfarbe oder das geringfte Roth; man uns 
terfcheidet auf bemfelben mitunter Eleine linfenförmige und graue Fleden; 
ihre Oberhäutchen ift nicht ölicht. Diefe Blaffern haben nicht die geringfte 
Spur von Schwarz auf ihrem ganzen Körper; fie werden weiß geboren und 
nehmen in Eeinem Alter eine fchwarje Farbe an; fie haben keinen Bart, 
fein Haar an den Geſchlechtstheilen; ihre Haare find gekräufelt und wollig 
in Afrika, lang und hängend in Afien, entweder weiß wie Schnee oder 
fuchsröthlich, ins Gelbe fpielend; ihre Augenbraunen und Wimper gleichen 
dem Eiderdaun oder vielmehr dem feinen Flaum, welcher den Hals ber 
Schwäne bekleidet; ihre Sris ift manchmal matt blau und fonderbar blaß; 
ein andersmal und bei andern Individuen derfelben Art ift die Iris lebhaft 
gelb, röthlic und wie blutig. 

Es ift nicht wahr, daß die Albinos eine Nickhaut haben; das Augenlied 
deckt unaufhörlid) einen Theil der Sris, und man glaubt, daß ihm der 
Aufhebemuskel mangelt; weshalb fie nur einen Kleinen Abfchnitt des Ge— 
fichtöfreifes fchen können. 

Die Körperhaltung der Blaffern verkündet Schwäche und Unorbnung 
in ihrer fehlerhaften Gonftitution; ihre Hände find fo übel gebaut, daß man 
fie Pfoten nennen dürfte; dad Spiel der Muskeln ihrer Unterkinnlade geht 
ebenfalls nur mit Schwierigkeit vor fih. Das Gewebe ihrer Ohren ift 
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dünner und häutiger als das ber Ohren anderer Menſchen; die Mufchel 
hat feine Geräumigkeit und das Ohrläppchen ift verlängert und hangenb. 

Die Blaffern bes neuen Feftlandes haben einen höhern Wuchs als bie 
des altenz ihr Haar ift nicht wollig, fondern 7 bis 8 Bol lang, weiß umb 
etwas gefräufelt; die Oberhaut ift mit. feinem Haar befegt von den Füßen 
bis zu dem Beginne dev Kopfhaare; ihre Geſicht ift behaart; ihre Augen 
find fo Ichlecht, daß fie am hellen Zage faft nichts fehen und das Licht ihnen 
Schwindel und Blendungen verurfacht; diefe Blaffern finden ſich nur in 
ber heißen Bone bis zum 10. Grabe auf jeder Seite des Gleichers. 

Die Luft ift in der ganzen Ausdehnung des Ifthmus der neuen Welt 
fehr ſchädlich; zu Garthagena und Panama kommen die Negerinnen häufis 
ger mit Blaffern nieder als anderswo. 

„Auf Darien, fagt der wahrhaft philofophiiche Verfaſſer der philofophifchen 
und politifchen Geſchichte beiber Indien, lebt eine Race von Eleinen weißen 
Menſchen, deren Art man in Afrika und auf einigen Infeln Afiens wieder 
findet; fie find mit einem Flaum von einer blendenden milchweißen Farbe 
bededt ; fie haben Feine Haare, fondern Wolle, einen rothen Augapfel, fehen 
nur gut des Radıts, find ſchwach und ihr Inſtinkt fcheint befchränfter als 
bei andern Menſchen zu fein.“ 

Mit diefen Befchreibungen wollen wir die vergleichen, welche ich felbft 
von einer weißen Regerin entworfen habe, die zu unterfuchen und nach ber 
Natur abzeicdynen zu laſſen, ich Gelegenheit fand. Dies Mädchen, Genefa 
genannt, war im April 1777, als ich fie befchrieb, 18 Jahre alt; fie warb 
von Neger-Eltern auf der Infel St. Domingo geboren, mas beweift, daß 
nicht allein 10 Grade vom Gleicher, fondern 16 und vielleicht 20, benn man 
verfichert, daß fich dergleichen auf St. Domingo und Cuba vorfinden, Als 
binos geboren werden. Bater und Mutter bdiefer weißen Negerim waren 
aus Afrita von der Goldküfte dahin gebracht worden und beide waren voll- 
kommen ſchwarz. Genefa war weiß am ganzen Körper, hatte eine Größe 
von 4 Fuß 11 Zoll 6 Linien und ihr Körper war ziemlich verhältnißmäßig 
geftaltet, *) Dies ſtimmt mit der Ausfage des H. P. überein, baß bie 
Albinos von Amerika größer find als bie Blaffern bes alten Feftlanbes; 
aber der Kopf biefer weißen Negerin war wohlgebildeter ald ber Körperz 
bei Ausmeſſung bdeffelben fanden wir ihn zu ſtark und befonders zu lang; er 

*) Umfang des Körperd oberhalb der Hüften. - .  28%u6 2 Boll 6 Linien. 


Umfang der Hüften am fleifgigften She. . . 2 „U. — u 
Höhe von der Ferſe bis über den Hüften . . . I „nun 
Bon der Hüfte bis zum Ane. .» : . .. 19,6 u 
Bom Knie bis zur Ferſe. 3 I m 
Länge ded Fußed. . . —,, 9.5 u. 


Auch Letztere iſt eine unverhältnißmäßige Größe im Verbältniffe zu ‚den Händen. 
29 
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hatte 9 30U 9 Linien in der Höhe, was beindhe rin Ichntel der ganzen 
Höhe bed Körpers ausmachte, wogegen der Kopf bei einem wohlgeftalteten 
Manne oder einer wohlgeftalteten: Frau nur 7’, ber Gefammthöhe aus- 
machen muß. Der Hals dagegen iſt zu fur; und did, indem er nur 72 
Linien lang war und 12 Zoll 3 Linien im Umfange hatte. Die Länge ber 
Arme beträgt 2 Fuß ? Zoll 3 Linien, von ber Schulter bis zum Ellenbo— 
gen 11 Boll 6 Linien; vom Ellenbogen bis zur Handwurzel 9 Zoll 10 Li⸗ 
nien; von der Dandwurzel bis zum Ende des Mittelfingers 6 Boll 6 fi: 
nienz; im Ganzen find die Arme zu lang. Alle Züge bes Geſichts gleichen 
völlig denen der ſchwarzen Negerinnenz; nur flehen die Ohren zu hoch, in= 
dem das obere Ende des Ohrknorpels ſich über die Höhe des Auges erhebt, 
während das untere Ende des Ohrlappens nur bis zur Hälfte ber Naſe herz 
abfteigt; nun muß aber das Ende des Ohrs mit dem Ende des Nafeflügels 
gleichftehen und das obere Ende des Ohrs über das Auge etwas hinaus— 
reichen; ingwifchen feinen diefe hohen Ohren keine große Mißförmigkeit 
auszumachen und fie waren in Hinſicht der Form und der Dice der ges 
wöhnlichen Ohren gleich; dies ſtimmt nicht mit dem überein, was H. P. 
fagt, daß nämlicy das Gewebe des Ohrs der Blaffern dünner und häutiger 
fei, als das der andern Ohren. Daffelbe gilt von der Mufchel, ihr fehlte 
es nicht an Raum und das Ohrläppchen war nicht verlängert noch hängend, 
wie er fagt. Die Lippen und der Mund, obgleidy wie bei den ſchwarzen 
Negerinnen gebildet, erfchienen auffallend durch den Mangel an Farbe; fie 
find cbenfo weiß als bie übrige Haut und ohne irgend einen Anſchein von 
Roth. Im Allgemeinen ift die Hautfarbe diefer weißen Negerinnen fowohl 
im Gefichte wie am Körper weiß wie Talg, den man nody nicht geläutert, 
ober, wenn man will, von einem matten leblofen Blafferweiß ; dennoch be= 
merkte man nur leichte röthliche Färbung auf den Wangen, wenn fie fid) 
dem Feuer näherte oder von Schaam aufgerecht wurde, ſich nadt fehen laf- 
fen zu müffen. Auf ihrem Gefichte bemerkte ic auch einige Kleine, kaum 
linfenförmige Fleden von röthlicher Farbe, Die Brüfte waren dick und fehr 
feft und lagen gehörig; die Wärzchen zierlich hellroth; der Hof, welcher bie 
Warze umgibt, hat einen Durchmeffer von 16 Linien, und feheint mit Elei= 
nen, fleifchfarbigen Knötchen überfäet zu fein; dies junge Mädchen war nie 
niedergelommen und feine Herrin verficherte, baß es Jungfrau fei. An den 
Geſchlechtstheilen hatte die weiße Negerin wenig Wolle und gar keine un— 
ter den Achfeln ; aber ihr Kopf war ſtark damit verfehen; diefe Wolle hatte 
nur 1'% Boll Länge; fie war auch bufchig, natürlich gekräufelt, weiß an der 
Wurzel und röthlich am Ende; Keine andere Wolle, Eein anderes Haar und 
fein anderer Flaum befand fich auf einem Theile ihres Körpers; bie Aus 
genbraunen find kaum durch einen Beinen, weißen Flaum bezeichnet und bie 
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Augen wimper treten etwas mehr hervor; die Augen meflen 1 3oll von eis 
nem Winkel bis zum andern und ber Raum zwoifchen beiden Augen be— 
trägt 15 Linien, während diefer Zwifchenraum zwifchen ben Augen mit der 
Größe des Auges gleich fein muß. Die Augen fallen durch eine fehr ſon— 
derbare Bewegung auf; die Augäpfel fcheinen ſich nach dev Seite der Rafe 
binzuneigen, wogegen bei der gewöhnlichen Bildung die Augäpfel nad) ber 
Rafe hin höher als nad) den Scyläfen hin find; bei dieſer Regerin hinges 
gen waren fie auf der Seite der Schläfe höher als auf der der Nafe, und 
die Bewegung ihrer Augen, die wir befchreiben wollen, folgte dieſer geneig— 
ten Richtung. Ihre Augenlieder waren nicht weiter als fie gewöhnlich find; 
fie Eonnte fie fchließen, aber nidyt in dem Grabe öffnen, um das Obere des 
Augapfels aufzudeden, fo baß der Aufhebungsmuskel weniger Kraft bei dies 
fen weißen Negern als bei andern Menfchen zu haben fcheint; mithin ha— 
ben die Augenlieder Eeine Nickhaut, find aber innerhalb gefchloffen. Das 
Weiße im Auge ift ziemlich rein, die Sehe und ber Augapfel ziemlich breit; 
die Iris befteht im Innern um die Pupille aus einem unbefiimmten gel: 
ben, bievauf aus einem gelb und blau gemifchten und endlich aus einem 
dunfelblauen Kreife, weldyer ben Umfang bes innern Auges ausmacht, fo 
daß von Ferne gefehen, die Augen düſter blau erfcheinen. 

Dem hellen Tage ausgeſetzt, hielt die weiße Negerin das Licht ohne 
3uden mit den Augenliedern und ohne Befchwerden aus; fie verengte nur 
die Oeffnung ihrer Augenlieder, indem fie dad Dbere etwas fenkte. Ihre 
Sehweite war fehr kurz; ich habe mich hievon durch Brillen überzeugt, in— 
zwifchen fah fie die Eleinften Gegenftände, wenn man fie ihren Augen auf 
3 bis 4 Zoll Entfernung nahe brachte; da fie nicht lefen Eonnte, vermochte 
man hierüber nicht genauer zu urtheilen. Dies Eurze Geſicht ſieht inzwi— 
ſchen ſehr fcharf in der Dunkelheit, und zwar in einem Grabe, daß es faft 
fo gut in der Naht wie am Tage ficht. Das Auffallendfte in den Augen 
diefer weißen Negerin ift aber eine zitternde oder fchaufelnde Bewegung, 
die raſch und beftändig ift, durch welche beide Augen ficy zugleich und ab— 
wechfelnd regelmäßig nach der Seite der Nafe und den Schläfen hin nä— 
bern und entfernen; man fann den Unterfchied der Räume, welche die Aus 
gen in biefer Bewegung durchlaufen, deren Richtung etwas von den Schlä— 
fen nad der Nafe hin herabfteigt, auf 2 bis 2, Linien fchäsen. Dies 
Mädchen ift nit im Stande, auch nur einen Augenblid die Bewe— 
gungen feiner Augen inne zu haltenz fie ift fo vafch als bie Pendel einer 
Uhr, fo daß es fo zu fagen jeden Augenblick die Gegenftände, die es betradh- 
tet, verlieren und wieder finden muß. Ich bedeckte nad) ber Reihe bas eine 
und das andere Auge mit meinen Fingern, um zu erkennen, ob fie von uns 
gleicher Stärke feien; das Mädchen hatte ein Auge ſchwächer, aber die Une 
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gleichheit war nicht groß genug, um ben jchielenden Blick hervorzubringen, 
und ich fühlte unter meinen Fingern, baß das bebedte Auge wie das unbe— 
dedite zu fchaufeln fortfuhr. Die weiße Negerin hat gut geordnete Zähne 
und vom fchönften Schmelz, einen reinen Athem, eine übelriechende oder 
öligte Ausdünftung auf der Haut wie die ſchwarzen Regerinnen; ihre Haut 
ift im Gegentheil zu troden, dicht und hart. Die Hände find nicht übel 
gebildet, nur etwas did, fie find aber, wie bie Handwurzel und ein Theil 
des Arms, mit einer fo großen Anzahl Runzeln bedeckt, daß, blidte man 
nur auf ihre Hände, man hätte glauben jollen,, fie gehörten einer alters 
ſchwachen rau von 80 Jahren anz die Finger find dic und ziemlich lang; 
bie Nägel, obwohl etwas groß, find body nicht unförmlicdy; die Füße und 
der untere Theil der Beine find ebenfalld mit Runzeln bebedt, während 
die Schenkel und der Hintern eine fefte und ziemlich geipannte Haut bars 
bieten. Die Zaille ift felbft rund und wohlgebildet, und barf man nach 
ber ganzen Körperhaltung urtheilen, ift dies Mädchen fehr wohl im Stande, 
zu zeugen, Der Monatöfluß erfchien erft mit dem 16. Jahre, während ex 
bei den ſchwarzen Negerinnen gewöhnlid im 9., 10, und 11. Jahre zum 
Borfcheine kommt. Man verfichert, daß fie mit einem ſchwarzen Neger 
einen gefledten zeugen würbe, einen foldden, von bem wir bald die Befchrei- 
bung geben werben; aber man behauptet zugleich, daß fie mit einem weis 
Gen Neger, ber ihr gleicht, nichts zeugen würbe, weil im Allgemeinen bie 
männlichen, weißen Neger nicht fruchtbar find, 

Uebrigens haben mich die Perfonen, denen dieſe weiße Negerin angehört, 
verfichert, daß alle männlichen und weiblichen Neger, die man der Goldküfte 
in Afrika nad) den Infeln Martinique, Guadeloupe, Dominique gebracht 
habe, auf diefen Inleln weiße Neger, zwar nicht in großer Anzahl, doch 
Einen auf 6 oder 7 gezeugt habenz die Mutter und der Vater der unſri— 
gen hatten nur dies weiße Kind, alle andern Kinder waren ſchwarz. Die 
weißen Neger, befonders bie Männer, leben nicht ſehr lange, und bie ge= 
wöhnlichfte Verſchiedenheit zwifchen ben Weibern und Männern befteht 
darin, baß biefe röthere Augen und die Haut nody matt weißer und leblofer 
haben als bie Weiber. 

Aus biefer Unterfuhung und ben angeführten Thatfachen glauben wir 
fchließen zu müffen, baß bie Blaffern keine wirkliche Race bilden, bie, wie die ber 
Weißen und Neger, bie ſich ebenfalls durch die Zeugung fortpflangen, vermeh⸗ 
ren und auf immer erhalten fönnen, alle Charaktere fortpflangen, die fie von 
ben anbern Racen unterfcheiben könnten; man muß im Gegentheil und mit 
ziemlichem Grunde glauben, baß biefe Spielart nicht fpezififch, fondern ins 
bivibuell ift und vielleicht fo viele Veränderungen erleidet, als fie verfchier 
bene Individuen enthält, oder doch wenigftens fo viele, ald es Klimate gibts 
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aber nur durch Vervielfachung der Beobachtungen kann man dahin. Yelans 
gen, die Nüancen und Grenzen dieſer verfchiedenen Spielarten zu erkennen. 

Webrigens fcheint es ziemlich gewiß zu fein, daß bie weißen Negerinnen 
mit den ſchwarzen Negern gefledte Neger, db. h. mit großen weißen und 
fhwarzen Fleden gezeichnete Neger bervorbringen. Ic, gebe hie Abbildung 
eines der gefledten Neger, zu Sarthagena in Amerika geboren, beflen colo- 
virtes Portrait mie von H. Taverne, ehemaligen Bürgermeifter von Düns 
kirchen, mit nähern Nachrichten, in einem Schreiben enthalten, aus bem ich 
bier einen Auszug gebe, überfandt ward. 

„Ic überfende Shnen, m. H., ein Portrait, das fich auf einer eng» 
liſchen Prife, welche in dem lesten Kriege durch ben Gorfaren Royal, bei 
dem id) intereffiet war, aufgebradht wurde, vorfand. Es ftellt ein Mäd— 
chen vor, deſſen Karbe halb weiß, halb ſchwarz iſt; die Hände und Füße 
find völlig ſchwarz, der Kopf ift es ebenfalls, mit Ausnahme bes Kinng, 
bis auf die Unterlippe, die ebenfalls ſchwarz iftz ein Theil der Stirne, der 
Anfang der Haare oder der Wolle mit einbegriffen, ift ebenfalls weiß mit 
einem fchwarzen Fleden in Mitten bes Weißen ; der ganze übrige Körper, 
Arme, Beine und Schenkel, find mit mehr ober weniger großen, ſchwarzen 
Fleden bejest, und auf den großen ſchwarzen Fleden finden ſich Kleinere 
noch ſchwärzer. In Dinficht der Fleden Eann man bie Kind nur mit ben 
getiegerten Pferden vergleichen, Schwarz und Weiß werden durch faft un— 
merkbaren Tinten der Mulattenfarbe miteinander verbunden.“ 

Ich denke, jagt H. Zaverne, bag troß ber englifchen Unterfchrift, welche 
unten am Portraite des Kindes fteht, *) es aus der Vermifchung. eines 
Weißen und einer Negerin entiprungen ift, und nur um die Ehre ber Mut: 
tee und ber Gejellfchaft, deren Sklav fie war, zu retten, man vorgegeben 
habe, das Kind fei von Negern geboren. 

Antwort des 9. v. Büffon. 
Montbarbd, den 29, Oktober 1792. 

Ic habe, mein Herr, bas Potrait des weißen und ſchwarzen Kindes, was 
mir zu überfenden Sie die Güte hatten, erhalten und wurde ſehr burch daſſelbe 
überrafcht, denn ich kenne Fein ſolches Beifpiel-in der Natur, Man mwürbe 
gleich Anfangs mit Ihnen geneigt fein, zu glauben, daß dies Kind von einer 
Regerin und einem weißen Vater erzeugt worden fei und hiervon bie Ver— 
fchiedenheit feiner Farben herrühre; berückſichtigt man aber, daß es Tauſende 
und Millionen Beifpiele gibt, worin die Vermifchung des Negerblutes mit 


*) Unter dem Portrait diefer gefledten Negerin lieft man folgende Infchrift: Ma- 
ria Sabina, geboren den 12. October 1736 zu Matuna, einer den Sefuiten von 
Garthagena in Amerika gehörigen Pflanzung, von zwei Negerfllaven Namens 
Martiniano und Padrona geboren. 
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dem Weißen nur ein immer gleichmäßig vertheiltes Braun hervorgebracht 
bat, fo zweifelt man an jener Annahme. Ich glaube, daß man mehr Gründe 
babe, den Urfprung des Kindes Negern beizumefien, unter weldyen es weiße 
Snbividuen ober Blaffern, d. b. von einer weißen Farbe, bie ganz verfchieden 
von der ber andern Menfchen ift, gibt; denn dieſe weißen Neger, von denen 
Sie wahrfcheinlidy gehört und deren ich in meinem Werke erwähnt habe, 
haben Wolle ftatt Haare und alle andere unterfcheibenden Eigenichaften ber 
wahren Neger, mit Ausnahme der Hautfarbe und des Baues ber Augen, 
die bei diefen Negern fehr ſchwach find. Sch alaube aljo, daß wenn einer 
der Eltern dieſes gefledten Kindes ein weißer Neger war, feine Farbe zum 
Theil am Kinde hat erfcheinen und fic) fo vertheilen müflen, wie-mwir es 
am Kinde fehen. 
Antwort bes 9. Zaverne. 

Dünfirden, ben 29. October 1772. 

Mein Herr, das Driginal des Portraits bes ſchwarzen und weißen 
Kindes, ward am Bord des Schiffes, „der Ehrift,* von London, was von 
ReurEngland nady London fuhr und 1746 durch das Schiff, „Graf von 
Maurepas“, von Dünkirchen von Gapitain Franz Megane fommanbirt, genom- 
men wurde, gefunden. 

Der Urfprung und die Urſache der Gefledtheit diefes Kindes, die Sie 
mir in Ihrem Briefe zu melden die Güte hatten, fcheinen mir fehr wahr- 
fcheinlich; eine foldhe Erftheinung ift ſehr felten und vielleicht einzig; doch 
Eönnte ber Fall im Innern Afrika's, wo fic weiße und ſchwarze Neger 
finden, ſich häufiger ereignenz; demungeadhtet bleibt mie noch ein Zweifel. über 
das übrig, was mir zu bemerken, Sie bei diefer Gelegenheit mir die Ehre 
anthaten. Trotz ber Zaufend und Millionen Beifpiele, die Sie anführen, worin 
die Mifchung des Negerblutes mit dem weißen ſtets nur ein gleichmäßig 
verbreitetes Braum bervorbradhte, glaube ich nach dem Beifpiele der vierfüßi- 
gen Thiere, daß aus ber Vermiſchung ber Weißen und Schwarzen, bald braune, 
wie die Mulatten, bald getigerte mit Beinen weißen und ſchwarzen Flecken 
und bald. gefledite mit großen Flecken oder Streifen geboren werden können, 
wie dies bei dem angeführten Mädchen der Fall war. Was wir aus ber 
Vermiſchung der ſchwarzen und weißen Racen unter den Pferden, Küben, 
Schafen, Schweinen, Hunden, Kagen, Kaninchen zc. hervorgehen ſehen, könnte 
ſich ebenfallö bei ben Menfchen ereignen; es ift fogar auffallend, daß. dies 
nicht öfter gefchieht. Die ſchwarze Wolle, mit welcher der Kopf diefes Kindes 
auf ber fchwarzen Haut befest ift, und bie weißen Haare, die auf den weißen 
Theilen feiner Stirn keimen, laſſen vermuthen, daß die ſchwarzen Theile 
vom Negerblute unb bie weißen vom Weißen herrühren, zc. 

Wenn es immer wahr wäre, baß bie weiße Haut Haare hervorbrächte 
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und die fchwarze Wolle, könnte man allerdings glauben, daß bie gefleckten 
Reger aus der Vermifchung einer Negerinn und eines Weißen kerrühren, aber 
aus dem blofen Anblid des Portraits können wir nicht erfehen, ob in der 
That Haare auf den weißen und Wolle auf ben ſchwarzen Zheilen find; im 
Gegentheil ift alle Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß die Einen wie, bie 
Andern diefer Eheile mit Wolle bededt find. Mithin bin ich überzeugt, daß 
das Kind fein Dafein einem ſchwarzen Negervater und einer weißen Neger: 
mutter verbankt, Ich vermuthete es 1772, als ih an H. Taverne fchrieb 
und bin jest, nachdem ich neue Erkundigungen darüber eingezogen habe, faft 
völlig hiervon überzeugt. 

Bei den Thieren verändert bie Wärme bes Glimas die Wolle in — 
Als Beiſpiel kann man die Schafe des Senegals, die Biſons oder Buckel— 
ochfen, die in den kalten Gegenden mit Wolle bebedit find und in den heißen 
ein rauhes Haar, wie das unferer Ochſen annehmen, anführen ꝛc. Das Ent: 
gegengefeste findet in ber menfdhlichen Gattung ftatt; die Daare werden 
nur auf dem Regerkopfe zu Wolle, d. h. in den heißeften Gegenden ber Erbe, 
in welchen alle Zhiere ihre Wolle verlieren. 

Man behauptet, daß unter ben Blaffern ber verfchiedenen: Elimater bie 
Einen Wolle, bie Andern Haare und wieder Andere weber Wolle noch 
Daare, fondern einen einfachen Flaum haben; die Einen eine rothe, die 
Andern eine fhwachblaue Haut befigen; Alle im Allgemeinen weniger lebhaft, 
weniger ftark und Bleiner als die andern Menfchen find, von weldyer Farbe 
biefe auch fein mögen, einige dieſer Blaffern Körper und Glieder ziemlich 
wohl gebildet haben, unb andere dagegen wegen ber Länge ihrer Arme und be= 
ſonders ber Füße und Hände, beren Nägel zu did oder zu Eurz find, unförmlich 
erfcheinen. Alle biefe von ben Reifenden angeführten Berfchiedenheiten fcheinen 
darauf hinzubeuten, daß es Blaffern von ſehr verſchiedenen Arten gibt und 
im Allgemeinen diefe Ausartung von keinem Typus der Natur, von keinem 
beſondern Gepräge herrührt, fo baß fie ſich ohne Veränderung fortpflanze und 
eine beftändige Race bilde; ſondern vielmehr durch eine Desorganifation der 
Haut verurfacht werbe, welche in heißen Ländern häufiger ift ald anderswo; 
benn die Nuancen vom Weißen bis zum Blaffer finden fich auch in gemä— 
Bigten, felbft Falten Ländern, Das matte, fade Weiß der Blaffern findet 
fi in mehreren Individuen aller Climate; jelbft in Frankreich gibt es 
mehrere Perfonen beider Gefchlechter, deren Haut dies lebloſe Weiß beſitzet; 
diefe Art Haut bringt nie etwas anderes als weiße ober gelbe Haare hervor. 
Die Blaffern in unferm Europa haben gewöhnlich ein ſchwaches Geficht, den, 
Umkreis ber Augen roth, die Regenbogenhaut (Iris) blau, die Haut mit 
Flecken, groß wie diefer Überfäct, nicht bloß auf dem Gefichte, fondern ſelbſt 
auf dem Körper, und dies beftätigt mich noch in der Anficht, daß die Blaffern 
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nur als Individuen angefehen werben müffen, die mehr ober meniger von 
ber Natur verwahrloft find und deren Hauptfehler im Baue ber Haut liegt. 

Wir wollen Beifpiele anführen, was biefe Mißftaltung der Haut her⸗ 
vorbringen Tann. In England lebte ein Mann, bem man ben Beinamen 
Stahelfhwein gegeben hatte. Er war 1710 in ber Provinz Norfolk 
geboren. Seine ganze Körperhaut war mit Eleinen Ausmwüchfen oder Warzen 
in Form von Stacheln, did wie ein Faden, befest. Das Gefidht, die Hand- 
teller, die Fußfohlen waren bie einzigen Theile ohne Stadyeln, fie waren 
röthlicdy braun und zu gleicher Zeit hart und elaftifch, fo daß fie ein Geräuſch 
von ſich gaben, wenn man mit der Hand darüber fuhr; an einigen Stellen 
hatten fie eine Länge von Y, Boll, an andern waren fie Bleiner. Bemerkens— 
werth ift es, daß biefe Stacheln jeden Winter abfielen, um im Frühlinge 
wieder zu wachſen. Diefer Mann war übrigens fehr gefund, und hatte 6 
Kinder, die alle wie ihre Vater mit foldyen Auswüchfen befegt waren. Man 
kann eins diefer Kinder in den Glanures des H. Edwards, Thl. 202 und 
die Haut des Vaters in den philofophifchen Verhandlungen Bd. XLIX S. 
21, abgebildet fehen. 

Wir geben hier die Abbildung eines Kindes, das ich unter meinen Xugen 
habe zeichnen laffen und das ganz Paris im Jahre 1774 gefehen bat. Es 
war ein Eleines Mädchen Namens Anna Maria Herig, den 16. Dezember 
1770 zu Dadftel in der Graffchaft gleichen Namens in Deutichlothringen, 
7 Stunden von Trier, geboren; weder fein Vater, noch feine Mutter, 
noch irgend einer feiner Verwandten hatten nach den Berichten eines Oheims 
und einer Zante, die das Mädchen begleiteten, Fleden auf ber Haut. Das 
Beine Mädchen hatte den ganzen Körper, das Geſicht und die Glieder mit 
größern und Eleinern Fleden überfäet, auf deren meiften ein Haar, ähnlidy 
den Kalb-Haaren, ftand, an einigen andern Stellen waren fie mit kürzern 
Haaren, ähnlicy denen bes Eichhörchens, bedeckt. Die Fledten hatten, Fleifch 
wie Paar, eine blondgelbe Farbe; es gab audy Fleden ohne Haare, und die 
Haut glidy an diefen Stellen dem gegerbten Leber; von biefer Befchaffenheit 
waren bie einen, unb andere, groß wie Fliegen, befanden fi auf den Armen, 
Beinen, Gefichte und auf andern Theilen des Körpers. Die behaarten Flecken 
waren weit größer; dergleichen befanden fidy auf den Beinen, Schenkeln, Armen 
und der Stirn. Die mit vielen Haaren befegten Flecken ſtanden hervor, 
d. h. waren etwas über die nadte Haut erhoben. Uebrigens hatte das Kleine 
Mädchen eine fehr angenehme Figur; feine Augen waren ſchön, wenn gleich von 
fehe fonderbarem Braunen befchattet, denn fie beftanden aus Mtenfchen- und 
Eichhörnchen » Haaren; fein Mund war Klein, feine Phufiognomie heiter und 
feine Haare braun, Als ich es im Monate Zuni 1774 ſah, war das Mädchen 
erft 3%, Zahr alt und 2 Fuß 7 Boll groß, was die gewöhnlichfte Größe ber 
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Mädchen in biefem Alter iſt; nur war fein Unterleib etwas dicker als bei 
andern Kindern. Es war lebhaft und genoß einer trefflichen Gefundheit, 
doch mehr im Winter ald im Sommer; benn bie Hige beläftigte es fehr, 
benn außer ben Sleden, bie wir befchrieben haben und weldye durch ihr Haar 
die Haut erhisten, waren Magen und Oberleib noch mit einem hellen, ziem= 
lid; langen Haaren bedeckt, die auf der rechten Seite fahlgelb und ber linken 
etwas dunkler waren; fein Rüden fchien mit einer Tunika von behaarter Haut 
bedeckt zu fein, bie nur an einigen Stellen mit bem Körper zufammenhing. 
Die Haut beftand aus einer großen Anzahl Eleiner Ballen oder Knötchen, bie 
fehr nahe aneinander lagen; fie fingen unter ben Achfeln an und bedeckten ben 
Rüden bis an die Hüften. Diefe Art Bällen ober Auswüchfe einer Haut, 
bie fo zu fagen bem Körper bes Kindes fremd war, verurfacdhte ihm feine 
Schmerzen, felbft wenn man fie Eniff. Die Hervorragungen hatten verfchies 
bene Geftalten, alle mit Haar auf einer Eörnigen und an einigen Stellen 
gerungelten Haut bedeckt. Aus dieſen Runzeln gingen ziemlich dünn gefäete 
braune Haare hervor, und die Räume zwifchen jeder Hervorragung waren 
mit einem braunen Haar, bas länger als das andere war, beſetzt; enblich 
war ber untere heil ber Weichen unb ber obere der Schulter mit einem 
mehr als 2 Zoll langem Haare bekleidet. Diefe beiden Stellen des Körpers 
waren von allen bie bemerkenswertheften in Hinſicht der Farbe und ber 
Menge bed Haares; denn die Haare auf dem obern Theile des Hintern, der 
Schulter und des Magens waren kürzer und glichen dem feinen feibenartigen 
SKalbshaare, während die langen Haare am untern heile der Weichen und 
am obern ber Schulter raub und fehr braun waren. Das Innere ber 
Schenkel, der untere Theil des Hintern und bie Gefchlechtötheile waren völlig 
ohne Haare und zeigten ein ſehr weißes, zartes und frifches Fleiſch; alle 
Theile des Körpers, die nicht gefledt waren, hatten ebenfalls eine fehr feine 
und felbft fchönere Haut als bei andern Kinder, Die Haupthaare waren 
Faftanienbraun und fein. Das Geficht, obwohl fehr geflecdtt, war doch wegen 
ber Regelmäßigkeit der Züge und ber Weiße ber Haut angenehm. Das 
Kind ließ fid nur mit Widerwillen Eleiden, alle Kleibung war ihm wegen 
der Hitze, bie fie feinem Eleinen, ſchon von der Natur bekleidbeten Körper 
verurfachte, läſtigz weßhalb es auch gegen die Kälte durchaus nicht empfinds 
lich war, 

Bei Gelegenheit des. Portraits und ber Befchreibung diefes Kleinen Mäd⸗ 
chens haben mich glaubwürbige Perfonen verfichert, zu Bar eine Frau ges 
fehen zu haben, die von den Schlüffelbeinen bis zu den Knien völlig mit 
einem fahlgelben, buſchigen Kalbshaar bebedt war. Diefe Frau hatte audy 
einiges Haar auf dem Gefichte; man Eonnte mir aber keine beffere Befchreis 
bung von ihr geben. Im Jahre 1774 fahen wir in Paris einen Ruffen, 
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defien Stirn und ganzes Geſicht mit Haaren, ähnlich feinem Bart= und 
Haupthaare, bekleidet war. Ich habe gefaat, daß man Menichen mit be: 
haartem Geſicht auf Zeffo und an einigen andern Orten findet; da fie aber 
in Eleiner Anzahl find, muß man vermutbhen, daß fie Feine eigenthümliche 
Race oder beftändige Spielart ausmachen, und diefe Menfdyen mit behaar: 
tem Gefichte, nur wie die Blaffern, Individuen find, deren Haut auf eine 
von ben andern Menſchen verſchiedene Art gebildet iſt; denn das Haar und 
die Farbe können als zufällige Eigenſchaften, durch beſondere Umſtände her— 
vorgebracht, betrachtet werben; dieſe Umſtände, oft fo flüchtig, daß man fie 
nicht erwähnt, können dennoch bas Ganze verändern und umwandeln. 

Um aber auf die Neger zurückzukommen, weiß man, daß gewiffe Krank: 
beiten ihnen gemeinlich eine gelbe oder blaffe und mitunter faft eine weiße 
Farbe gewähren ; ihre Brandmale und Farben bleiben ſelbſt ziemlich lange 
weiß; die Male der Poden find bei ihnen anfänglich gelblich und werben 
erſt lange Zeit nachher ſchwarz wie die andere Haut, Mit dem Alter ver: 
lieren die Neger einen Theil ihrer ſchwarzen Farbe; fie werden blaß ober 
gelb, ihr Haupthaar und Bart grau. H. Schreber behauptet, daß man 
unter ihnen mehrere gefleckte Menſchen angetroffen habe und felbft in Afrika 
die Mulatten bisweilen weißbraun und gelb gezeichnet find, und man end= 
lich unter denen, weldye braun find, einige findet, die auf dem braunen 
Grunde weiße Fleden haben; dies find, fagt er, die wahren Kakerlaken, 
weldyer Name durdy ihre Farbe, welche Aehnlichkeit mit dem Infekte glei- 
chen Namens hat, veranlaßt wurde, Er fügt hinzu, man habe ebenfalls zu 
Tobolks und in andern. Gegenden Sibiriens braungefledtte Menfchen gefehen, 
deren Fleden aus einer rauhen Haut beftanden, während der Reft der Haut 
weiß, fehr fein und weid; war. Einer biefer Sibiriaken hatte fogar auf 
ber. einen Seite des Kopfes weißes und auf der andern fchwarzes Haar, 
und man behauptet, baß fie die Ueberbleibfel einer Nation find, die den 
Namen Piegoga oder Pieftra Horba, geflectte oder getiegerte Horde, führte. 
Wir glauben biefe gefleckten Menfchen in Sibirien auf das Beifpiel des 
eben angeführten Mädchens mit Eichhörnchen-Haare zurüdführen zu fönnen 
und fügen zu ben Negern, welche ihre Farbe verlieren, noch eine fichere 
Thatſache bei, die beweift, daß unter gewiffen Umftänden die Farbe der 
Neger aus Schwarz in Weiß fich verändert. 

„Francisca, eine Negerin, Köchin des Colonel Barnet, in Birginien 
geboren, ungefähr 40 Jahre alt, von fehr guter Gefundheit, ftarker und 
Fräftiger Gonftitution, hatte urfprünglic cine fo ſchwarze Haut als: der 
verbranntefte Afrikaner; in einem Alter von 15 Jahren ungefähr nahm fie 
wahr, daß die Hauttheile, weldje die Nägel und Finger umgaben, weiß 
wurden. Einige Zeit nachher. erlitt der Kreis um den Mund biefelbe Vers 
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änderung, und das Weiße fing nachher an, ſich nach und nach auf den 
ganzen Körper auszudehnen, fo daß alle Theile feiner Oberfläche mehr oder 
weniger biefe auffallende Weränderung erlitten. In ihrem gegenwärtigen 
Buftande ift die Haut auf % der Oberfläche weiß, weich und burchfichtig, 
wie bei einer ſchönen Europäerin, und zeigt auf eine angenehme Weife bie 
Verzweigungen der Blutgefäße unter ihr. Die Theile, welche ſchwarz ge— 
blieben find, verlieren tägli an Schwärze, fo daß in einigen Jahren eine 
vollftändige Veränderung ftatthaben wird,“ 

Der Hals und ber Rüden längs den Wirbeln haben ihre alte Farbe 
mehr bewahrt, als der Reſt, und feinen noch durch einige ſchwarze Fleden 
3eugniß von ihrem urfprünglichen Zuftande zu geben. Der Kopf, bas Ge: 
fiht, die Bruft, der Bauch, die Schenkel, Beine und Arme haben faft völs 
lig die weiße Farbe angenommen; die Geicdyledytstheile und bie Achſeln find 
nicht von gleicdyförmiger Farbe und die weißen Theile berfelben find mit 
weißem Haare (Wolle) und die ſchwarzen mit ſchwarzem bebedt. 

Jedesmal, als man Leidenfchaften in ihr aufregte, als Zorn, Scham ꝛc. 
ſah man auf der Stelle ihr Geſicht und ihre Bruft roth werden, Wurden 
diefe Theile dem Feuer ausgefest, kamen röthliche Flecken zum Vorfchein. 

Diefe Frau hat nie über einen Schmerz geklagt, der über 24 Stunden 
dauerte; nur ijt fie vor etwa 17 Zahren niedergefommen. Sie erinnert fi 
nicht, daß ihre Periode je unterbrüdt war, als zur Zeit ihrer Schwanger: 
ihaft. Niemals war fie einer Hautkrankheit ausgefegt und gebraudhte kein 
Äußeres Mittel, dem man die Veränderung ber Farbe zufchreiben könnte. 
Da man weiß, daß die Haut der Neger nach einer Verbrennung weiß wirb 
und diefe Frau immer mit Küdyenarbeiten befchäftigt ift, könnte man viels 
teicht unterftellen, daß diefe Karbeveränderung die Wirkung der Wärme feiz 
aber diefe Annahme Tann man in dem gegenwärtigen Kalle durchaus nicht 
gelten Lafien, denn die Frau war immer fehr wohl gekleidet, und die Ver— 
änderung in den Theilen, welche dem Feuer nicht ausgefeät find, ift ebenfo 
auffallend, als an denen, welche dem Feuer am meiften blosgeftellt find. 

Die Haut, als Ausdünftungsorgan betrachtet, fcheint alle ihre Verrich- 
tungen fo volllommen als möglich zu erfüllen, indem der Schweiß mit ber 
größten Freiheit durch die ſchwarzen wie weißen heile bringt, Wenn es 
aber Beifpiele gibt, daß fchwarze Frauen oder Männer weiß geworben find, 
kenne ich Feine, daß weiße Menſchen ſchwarz geworben find. Die beftäns 
digſte Farbe in der menfchlichen Gattung ift demnach das Weiße, welches 
die außerordentliche Kälte der Klimate des Poles in Dunkelgrau umwans 
delt, und bie zu ftarke Hiße einiger Gegenden ber heißen Zone in Schwarz 
verändert; die Zwiſchen-Schattirungen, d. h. die ſchwarzbraunen, gelben, 
rothen, olivenfarbigen und braunen Färbungen hängen von den verfchiebenen 
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Temperaturen und andern Localurfachen jeder Gegend ab; man kann dem⸗ 
nad) nur dieſen Urfachen bie Berfchiebenheit in der Farbe der Augen und 
Haare, worin übrigens eine größere Gleichförmigkeit herrfcht, als in ber 
Farbe der Haut, beimeffen; denn faft alle Menſchen Afiens, Afrikas und 
Ameritas haben ſchwarzes ober braunes Haar, und unter ben Europäern 
gibt es vielleicht mehr braune als blonde, welche audy faft die einzigen find, 
die blaue Augen haben. 


erhiiddet 


Weber die Monftra. 


— — — 


Zu dieſen, ſowohl ſpezifiſchen als individuellen Spielarten in der menſch⸗ 
lichen Gattung, könnte man noch die Monſtroſitäten fügen; wir behandeln 
aber nur gewöhnliche Erſcheinungen der Natur und keine Zufälle; dennoch 
müffen wir fagen, daß wir alle mögliche Monſtra auf drei Klaſſen zurück— 
bringen können; bie erften bilden die Monftra aus Uebermaß; bie zweite bie 
aus Mangelbaftigkeit, und die dritte endlich bie, welche Monftra durch die 
Unordnung oder falſche Stellung ber Theile find, Aus der großen Anzahl 
Beifpiele, die man von ben verfchiedenen Monftra der menfchlihen Gattung 
gefammelt hat, führen wir nur von jeder der drei Klaffen eins hier an. 

Sn der erften, weldye alle Monftra aus Uebermaß umfaßt, gibt es feine 
auffallendere, als die, welche einen doppelten Körper und 2 Perfonen aus: 
machen. Den 26. Dktober 1701 wurden zu Zybet in Ungarn 2 Mädchen 
geboren, weldye mit ben Weichen zufammenhingenz fie haben 26 Jahre ge⸗ 
lebt, In einem Alter von 7 Jahren brachte man fie nach Holland, England, 
Frankreich, Italien, Rußland und führte fie faſt durch ganz Europa; 9 Jahre 
alt, kaufte fie ein guter Priefter, um fie in ein Klofter zu Petersburg zu 
fegen, wo fie bis zum 21. Jahre blieben, d. h. bis zu ihrem Tode, der dort 
am 23. Februar 1723 erfolgte. H. Juſtus Johannes Zortos, Dr, ber Mes 
dizin, gab den 2. Juli 1757 der Eöniglichen Gejellfchaft eine ins Einzelne 
gehende Beichreibung dieſer Zwillinge, die er unter den Papieren feines 
Schwagers Carl Zagger, ber gewöhnliche Chirurg des Klofters, worin fie 
lebten, gefunden hatte. Eine ber Zwillingsfchweftern nannte fich Helena, die 
andre Judith. Bei der NRieberkunft kam Helena zuerft bis zum Nabel zum 
Vorſchein und 3 Stunden nachher zog man bie Beine heraus und mit ihnen 
erſchien Zudith, Helena warb groß und war fehr gewandt; Judith war 
Bleiner und etwas budlig; fie waren in ben Weichen mit einander verbunden 
und mußten den Kopf umdrehen, wenn fie ſich fehen wollten. &ie hatten 
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nur einen gemeinfcaftlichen After, Sah man jebe von vorne, wenn fie ftille 
ftanden, konnte man nichts von den andern Frauen Verfchiedenes an ihnen 
entdeden. Da ber After gemeinfchaftlid) war, hatten fie nur ein und bdaffelbe 
Bebürfniß, zu Stuhle zu gehn; in Hinficht des Harn-Ganges war dies an 
ders; jede hatte ihr Bebürfniß, was häufig Streit veranlaßte, denn wenn 
bie Schwächſte das Bebürfnig fühlte, und die Andere nicht file ftehen wollte, 
trug jene body den Sieg davon; in allem übrigen waren fie einig, benn fie 
fchienen ſich zärtlidy zu lieben. Im 6ften Jahre warb Judith gelähmt auf 
ber linden Seite, und obwohl fie in ber Folge geheilt wurbe, blieb ihr body 
ftets ein Eindrud von biefem Uebel zurüd und ihre Geiſt war fchwerfällig 
und ſchwach. Helena hingegen war ſchön und fröhlidhz; fie hatte Verſtand 
und felbft Geift. Sie hatten zu gleicher Zeit die Poden und Rötheln; aber 
alle andern Krankheiten ober Beſchwerden befielen fie einzeln; denn Zubith 
war bem Huften und Fieber unterworfen, wogegen Helena einer guten Ges 
jundheit genoß. Als fie fi) dem 22. Jahre näherten, befam Jubith das 
Fieber, verfiel in Schlaffucdht und ftarb den 33. Februar; die arme Helena 
mußte ihrem Schicfale folgen; 3 Minuten vor Judiths Tode fiel fie in 
Agonie und ftarb faft zu gleicher Zeit. Bei ihrer Zergliederung, fand ſich, 
daß jede ihrer Eingeweide vollftändig für fich hatte und felbft jede einen 
befondern Gang für den Koth befaß, die aber in einen gemeinfchaftlichen After 
zuſammen kamen. 

Die Monſtra aus Mangel ſind weniger gemein als die aus Uebermaßz wir 
können kaum ein auffallenderes Beifpiel geben, als das Kind, was wir nach einem 
Wachskopfe, den die Demoifelle Becheron anfertigte, deren großes Talent 
der Zeichnung und Darftellung anatomifcher Gegenftände man Eennt, haben 
abbilden laſſen. Diefer Kopf gehört dem H. Dubourg, einem gefchidten 
Naturforſcher und Arzt der parifer Facultätz er warb nad) einem weiblichen 
Kinde mobelirt, das im Oktober 1766 zur Welt fam, aber nur einige Stune 
ben lebte; ich werbe tie betaillirte Befchreibung beffelben nicht geben, weil fie 
zur Zeit in den Journalen ftand und befonders im frangöfifchen Mercur, 

In der dritten Klaffe endlich, welche die Monftra durdy Unordnung ober 
falfche Stellung der Theile umfaßt, find die Beifpiele noch feltener; dba dieſe 
Art von Monftrofitäten nur innerlich ift, fo entdedt man fie erft in den 
Leichen. 

„H. Mery öffnete 1688 im königlichen Invalidenhaufe einen Soldaten, 
ber 72 Jahre alt war und fand alle untere Theile der Bruft und des Unter⸗ 
leibs verkehrt liegen; die, welche in der gewöhnlichen Ordnung der Natur 
die rechte Seite einnahmen, lagen links und fo umgekehrtz das Herz lag 
quer in der Bruſt; feine Grundfläche nad) der linken Seite gewendet, nahm 
genau bie Mitte einz fein Körper und feine Spige traten nach der rechten 
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Seite vor.* Das große Dehrchen und bie Hohlvene Tagen links und dic 
legtere hatte im Unterleibe bis zum Heiligenbein biefelbe Seite inne. Die 
rechte Lunge war nur in 2 und die linke in 3 Lappen getheilt, 

Die Leber lag auf ber Linken Seite ded Magens; ihr großer Lappe nahm 
ganz das Hypochondrium dieſer Seite ein; die Milz lag im rechten Hypo⸗ 
hondrium und die Bauchfpeicheldrüfe ging zuerft von der Rechten zur Linken 
nad dem Zwölffingerdarm. (Dentfchriften der Akademie der Wiffenfchaften 
vom Sahre 1733, Seite 374.) 

H. Winslow führt zwei andre Beifpiele einer ähnlichen verkehrten Tage 
ber Eingemweide an, bie erſte, 1650 beobadıtet, warb von Risland mitger 
theilt, und die zweite, 1657, warb an ber Leiche des H. Aubran, Gommifs 
fair des Regiments der Garde zu Paris, beobachtet. Diefe verkehrten Las 
gen find vielleicht häufiger ald man glaubt; da fie aber innerlich find, Bann 
man fie nur durch Zufall erkennen. Ic, glaube aber, daß nach Außen eis 
nige Anzeigen derfelben vorhanden find; z. B. bie Menfchen, welche ſich von 
Ratur vorzugsweife ber linken Hand bedienen, möchten wohl umgefchrte 
Eingeweibe ober doch bie linke Lunge größer und aus mehreren Lappen be= 
ftehend, als bie rechte haben; denn bie größere Ausdehnung und das Ueber: 
gewicht an Stärke in der rechten Lunge ift bie Urfache, daß wir uns ber 
rechten Hand, bes rechten Arms und Beins vorzugsweife vor der linken 
Dand und bes linken Beins bebienen. 

Wir fchließen mit der Bemerkung, daß einige Anatomen, von dem Sy: 
fteme der vorherbeftehenden Keime eingenommen, aufrichtig geglaubt haben, 
daß es auch vorherbeftehende monftröfe Keime gebe und Gott dicfelben gleich 
vom Anfange gefchaffen habe; aber heißt dies nicht eine Lächerliche und bes 
Schöpfers unwürdige Abgeichmadtheit zu einem übel erbachten Syſteme 
fügen, das wir früher hinlänglich widerlegt haben und das nidyt angenom= 
men und behauptet werben Tann, fobald man ſich nur die Mühe nimmt, es 
zu unferfuchen? 


EP Fed 


Verfuch einer moralifchen Aritbmetif. 


— 


1. Sch unternehme es hier nicht, Verfuche über Moral im Allgemeinen 
zu geben; dies würde mehr Kenntniffe verlangen, als icy mir zutraue, und 
mehr Kunft, als ich befite. Der erfte und gefundefte Theil der Moral ift 
eher eine Anwendung unferer göttlichen Religion als eine menfchliche Wiſſen⸗ 
fchaft und ich werbe mich wohl hüten, Gegenftände zu behandeln, bei welchen 
das Geſetz Gottes unjere Grundfäße und der Glaube unfere Berechnung aus 


macht. Die ehrfurchtsvolle Dankbarkeit oder vielmehr die Anbetung, welche 
der Menſch feinem Schöpfer verfhuldet, das brüderliche Wohlwollen oder 
beffev bie Liebe, die er feinem Nächften ſchuldig ift;- find natürliche Befin- 
nungen und Tugend, die in jede gutgefchaffene Seele geſchrieben find; alles 
was aus dieſer veinen Duelle entfpringt, trägt das Gepräge der Wahrheit; 
das Licht deſſelben ift fo lebhaft, daß der Schatten des Irrthums es nicht 
verdunkeln kann; bie Evidenz fo groß, daß fie weder Bernünfteln, nody 
Beobachtung, noch Zweifel zuläßt und Eeinen andern Maßſtab als die Ue⸗ 
berzeugung hat. 


Das Maß der ungewiffen Dinge bildet hier meinen Segenftand; ich 
werbe verfuchen, einige Regeln zu geben, um die Beziehungen ber Wahr: 
fcheinlichkeit, die Grabe der Probabilität, das Gewicht der Zeugniſſe, ben 
Einfluß der Zufälle, die Zuläffigkeit der Gefahren zu fhäsen und zu glei: 
her Zeit den wirklichen Werth unferer Befürdtungen und Hoffnungen zu 
beurtheilen, 


I. Es gibt Wahrheiten von vericiedener Art, Gewißheiten verichiebener 
Ordnungen, Wahrfcheinlichkeit verfchiebener Grabe. Die Wahrheiten, welche 
rein intellectuell find, wie die der Geometrie, beſchränken ſich alle auf Wahr: 
beiten ber Begriffsbeflimmung; um das ſchwierigſte Problem zu löfen, 
“braucht man es nur richtig zu .verftehen; in der Berechnung und in ben 
rein ſpekulativen Wiffenjchaften gibt es feine andern Schwierigkeiten, als 
das zu unterſcheiden, was wir binzu.gethan haben und die Knoten aufzus 
löfen, aus deren Schürzung und Zuſammenſchnürung nad). den Begriffsber 
fimmungen und Untgrftellungen, welche dieſen Wiſſenſchaften zur Grundlage 
und zum Gewebe dienen, der menfchlidye Geift fi ein Studium gemacht 
bat,. Alte ihre Propofitionen können immer augenſcheinlich bewieſen wer⸗ 
den, ‚denn man kann immer von jeber .biefer Propofitionen zu andern frü— 
bern berauffteigen, die mit ihnen ibentifch find und von biejen bis zu den 
Begriffsbeftimmungen. Aus diefem Grunde gehört die eigentliche Evidenz 
den mathematifhen Wiflenfhaften und nur. ihnen. allein an, denn man muß 
die Evidenz des Railonnements unterfcheiden von ber Evidenz ber Sinne, 
d.h. die intelleetuelle Evidenz von.der Eörperlichen Anſchauung; die legtre ift 
nur eine klare Auffaflung von Gegenftänden oder Bildern; die Andre ift 
eine Bergleihung ähnlicher ober ibentifcher Ideen, oder vielmehr bie une 
mittelbare Wahrnehmung ihrer Identität. 


IE In den phofifchen Wiffenfchaften wirb bie — durch die Ge⸗ 
wißheit erſetzt; die Evidenz iſt keines Maßes fähig, denn ſie befigt nur eine 
abſolute Eigenſchaft, das iſt die klare Bejahung oder Verneinung ber 
Sache, 7 fie beweiſt; da aber die Gewißheit nie poſitiv unbedingt iſt, fe 
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hat fie Beziehungen, die man mit einander vergleichen muß und deren Maß 
man ſchätzen fann. 

Die phyſiſche Gewißheit, d. h. die ficherfte Gewißheit von allen, ift den⸗ 
noch nur eine faft unendliche Wahrfcheinlichkeit, als eine Wirkung, als ein 
Ereigniß, das nie verfehlt bat einzutreten und nochmals eintreten wird. 
3: 3. weit die Sonne immer aufgegangen , iſt es phufiich gewiß, daß fie 
morgen auch aufgeht. Ein Grund um zu ſein, it, da gewefen zu fein; 
aber ein Grund, um aufhören zu ſein, iſt, angefangen zu haben zu ſein, 
und folglich kann man nicht fagen, bie Sonne werde gleich ficher. immer 
aufgehn, wenn man nicht eine vorhergehende Ewigkeit gleich einer nachfol⸗ 
genden unterſtellt; anders wird ſie aufhören zu ſein, weil ſie angefangen 
hat; denn wir müſſen über die Zukunft nur von dem Geſichtspunkte der Ver⸗ 
gangenheit aus urtheilen; jobald. eine Sache immer geweſen oder immer auf 
dieſelbe Weiſe geſchehen iſt, müſſen wir verſichert ſein, daß ſie immer ſein oder 
immer auf dieſelbe Weiſe geſchehen werde; unter immer verſtehe ich eine 
ſehr lange Zeit und nicht eine abſolute Ewigkeit, indem das Immer der 
Zukunft nur gleich iſt dem Immer der Vergangenheit. Das Abſolute, Un- 
bedingte, von welcher Art es auch fein mag, fällt nicht in das Gebiet der 
menfchlichen Natur, noch ihres Geiftes. Die Menfchen haben für gewöhn⸗ 
liche und natürliche Wirkungen alle Erſcheinungen angeſehen, welche dieſe 
Art phyſiſcher Gewißheit beſitzen; eine Wirkung, die immer eintritt, hört 
auf, uns zu überraſchen, wogegen eine Erſcheinung, die immer eingetreten 
ober immer auf diefelbe Weiſe geſchehen iſt, wenn ſie aufhörte oder auf eine 
andere Weiſe vor ſich ginge, uns mit Recht in Erſtaunen verſetzen und ein 
Ereigniß ſein würde, das uns außerordentlich genug erſchiene, um es für 
übernatürlich zu halten. 

IV. Dieſe netürlichen Wirkungen, die uns nicht uberrafchen, befigen 
dennoch Alles, um uns in Erftaunen zu fegen; mwelder Zufammenfluß von 
Urfadhen, weldye Mitwirkung von Grunbftoffen ift nicht erforderlich, um 
nur ein Infekt, eine einzige Pflanze hervorzubringen! Welche wunderbare 
Berfnüpfung von Elementen, Bewegungen uud Springfederh findet ſich nicht 
in einer thierifchen Mafchine! Die kleinſten Werke der Natur find Gegen 
fände der größten Bewunderung. Der Grund, warum mir über alle diefe 
Wunder nicht mehr erftaunen, liegt darin, daß wir in bdiefer Welt voll 
Wunder geboren find, fie immer gefehen haben, unfer BVerftand wie unfre 
Augen an fie gewohnt find, und alle vor uns waren und nad) uns fein 
werben, Wären wir. in einer andern Welt und mit einer andern Körperform 
und andern Sinnen geboren worden, würden. wie andere. Wunder gefchaut 
haben und .ebenfo wenig davon überwafcht worden fein; die Einen wie bie 
Andern gründen ſich auf die Unwiſſenheit der Urſachen, auf die —— — 
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das wahre Weſen ber Dinge zu erkennen, von denen wir nur. die Werbälte 
niffe, in welcher ſie au ung ftehn, waͤhrnehmen können, - 
+ Die Wirkungen der Natur können demnad) auf einc zweifache Weiſe be= 
trachtet werden ; die erſte iſt, fie fo zu ſchauen, wie fie fidy ung darftellen, ohne 
Rüdfiht auf die Urfachen zu: nehmen oder ihnen Urſachen zu ſuchen; die 
zweite iſt, die Erſcheinungen in der Abſicht zu unterſuchen, ſie auf ihre 
Grundſtoffe und Urſachen zurück zu führen. Dieſe beiden Geſichtspunkte find 
ſehr verſchieden und erzeugen verſchiedene Gründe des Erſtaunens; die Eine 
verurſacht die — — ‚ber Ueberraſchung, — das Gefühl der 
— tl Ian — £ N, 070 
N: Wir. werden hier nur von ber — Weiſ ‚ bie — 


zu betrachten, redenz ſo unbegreiflich, fo Zuſammengeſetzt fie uns auch er⸗ 


ſcheinen, werden wir ſie als die evidenſten, einfachſten und einzig nach ihren 
Reſultaten beurtheilen; z. B. wir können nicht begreifen, nicht einmal ung 
vorftellen, warum die Materie ſich anziehe, und wir begnügen uns, ficher 
zu fein, daß fie füch wirklich anziehe; hieraus werden wir urtheilen, daß fie 
fi) immer angezogen hat und immer anziehen wird. Daffelbe ift der Fall 
mit ben andern Erjcheinungen jeglicher Art; fo unglaublicy fie uns aud) ers 
feinen ‚mögen, „werben wir fie glauben, wenn wir ſicher find, daß fie fich 
oft ereignet haben, und: werden fie läugnen , wenn wir ficher. zu fein glaus 
ben, daß ſie nie ſich ereignet haben, mit einem. Worte, je nachdem wir fie 
geſehn und erkannt oder das-Gegentheit von ihnen gefehn und erkannt 
haben. 

Iſt die Erfahrung. die — unſerer phyſiſchen und —— 
Kenntniſſe, fo iſt die Analogie das: erſte Werkzeugz wenn wir ſehn, daß eine 
Sache ſich beſtändig auf dieſelbe Weiſe ereignet, find wie durch unſre Er- 
fahrung verſichert, daß fie. noch auf dieſelbe Weiſe eintreten werde, und 
wenn man uns berichtet, eine Sache ſei auf dieſe oder jene Weiſe geſchehen, 
werben wir fie glauben, wie die Thatſachen Aehnlichkeit mit andern That⸗ 
ſachen haben, die wir ſelbſt kennen; hat aber die Sache keine Analogie mit 
den gewöhnlichen Erſcheinungen, d. h. mit den Dingen, die wie kennen, 
müffen wir daran zweifeln, und wiberfpricht fie gradezu dem, was. wir 
kennen, ſtehn wir aud nicht an, fie zu Läugnen. Mr Tage 

VI. Die -Erfahrung und die Analogie können uns berfiebene: Geis. 
heiten, die ſich beinahe gleich, mitunter von derſelben Gattung. find, geben. 
3. ®. ich bin faft. ebenfo gewiß vom Dafein der Stadt Konftantinopel, die 
ich nicht geſehen habe, "wie von dem des Mondes, den ich ſo häufig ſah, 
weil eine große Anzahl Beugnifle eine der phyſiſchen faft gleiche Gewißheit 
hervorbringen können, wenn fie ſich auf dieſe beziehen, die eine vollftändige 
Aehnlichteit mit denen, die wir kennen, haben. Die phyfiſche Gewißbeit muß 
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durch eine unendliche Anzahl von Wahrſcheinlichkeiten gemeflen werden, weit 
diefe Gewißheit durch eine beftändige‘ Kolge von Beobadytungen , welche, 
was mannennt, die Erfahrung aller Zeiten ausmacht, hervorgebracht 
wird. Die moralifche Gewißheit muß durch eine geringere Zahl von Wahr: 
fcheintichkeiten erzeugt werden, weit fie nur cine gewiſſe Anzabl von Ands 
(ogie mit dem vorausſetzt, was uns befannt ift. 

Nehmen wir einen Menfchen an, der niemals ctwas gefchen und gehört 
hat, und erforfdyen wir wie der Glaube und der Zweifel in feinem Geifte 
fi) erzeugen ; unterftellen wir, feine Augen werben zum erften Male vom 
Anblide der Sonne getroffen; body am Himmel ſieht er fie glänzen, 'hier- 
auf herabfteigen und endlich verichwinden; was kann er daraus fchließen? 
Nichts, wenn nicht, als daß cr die Sonne 'gefehen hat, wie fie einer bes 
ftimmten Bahn folgt und er fie nicht mehr ſieht; aber dies Geſtirn erfcheint 
und verfchroindet am andern Tage wieder; dies zweite Sehen ift feine erfte 
Erfahrung, welche dic Hoffnung in ihm erzeugen muß, die Sonne wieder 
zu fehn, und er fängt an zu glauben, fie könne wieder erfcheinen; inzwifchen 
zweifelt ev fehr daran. Die Sonne acht von Neuem aufz dies dritte Ans 
ſchauen macht eine zweite Erfahrung aus, welche den Zweifel in dem Grabe 
vermindert, als fie die Wahrſcheinlichkeit einer dritten Rückkehr vermehrt. 
Eine dritte Erfahrung vermehrt fie bis auf einen Grad, daß er kaum mehr 
zweifelt, die Sonne werde zum vierten Male wiederlehren; endlich, wenn 
er dies Lichtgeftirn, 10, 20, 100 Mal nad) der Reihe regelmäßig erjcheinen 
und verfchiwinden hat gefehen, wird cr glauben, ſicher zu fein, daß cr es im⸗ 
‚ mer erfdyeinen, verfchwinden und auf diefe Weife fic) bewegen fehen werde; 
je mehr ähnliche Beobadjtungen er befisen wird, deito arößer wird die Ge: 
wißheit bei ihm werden, daß er die Sonne am andern Morgen ſich erheben 
fehen werde, und die Summe diefer vereinten Wahrfcheinlichkeiten gibt die 
phofifche Gewißheit, fobald fie fehr groß ift, indem jede Beobachtung; 
jeder. Zag eine Probabilität erzeugt. Man könnte demnad) die Probabilie 
tät ober dieſe Gewißheit durch Zahlen ausdrüden, indem wir vom Neiprunge 
unferer Erfahrungen der Zeit nach beginnen, und daſſelbe wird. der Ball mit 
den andern Wirkungen der Natur fein; z. B. will man das Alter der Welt 
auf unfere Erfahrung auf 6000 Jahre befchränten, würde bie Sonne für 
uns *) 2,190,000 Mat aufgegangen fein, und da fie vom 2. an ſich regel⸗ 
mäßig erhoben hat, fo vermehren ſich die Probabititäten, daß fie noch ers 
feinen werde, in ciner geometrifchen Propofition 1, 2, 4, 8, 16, 32, 64... 
oder Zul; wenn in der natürlichen Folgen gleich ift 2,190,000, wird man 
folgende Formel erhalten 2°—1—2,189,999; was fchon eine fo ungeheure Zahl 


*) Id) fage für uns oder vielmehr für unfer Klima, denn dies würde für das Klima 
der Pole nicht genau wahr fein. Yin) 
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ift, daß wir keine Vorſtellung und von- ihr. machen können, und bies ift der 
Grund, warum man die phyſiſche Gewißheit als aus einer. unendlichen 
Menge von Probabilitäten zuſammen geſetzt betrachten muß, denn verlegte 
man bas Datum der Schöpfung nur um 2000 Sabre vüdwärts, würde bie 
Unendlichkeit dev Präbabilitäten um 2790 Mat größer werden, ale 2713999, 

VII. Richt jo leicht aber ift cs, den Werth der Analogie zu ſchätzen und 
folglidy das Maß der moraliihen Gewißheit zu finden; der Grad der 
Wahrſcheinlichkeit macht die Stärke des analogiſchen Raifonnements aus 
und an ſich jetbft ift die Analogie nichts weiter als die Summe ber Be: 
ziehungen mit den bekannten Dingen, Je nachdem die Summe oder dieſe 
Beziehung im Allgemeinen mehr oder weniger groß fein wird, wird die Fol: 
gerung aus berfelben mehr oder weniger ficher, ohne bamit völlig gewiß zu 
fein; z. B. wenn ein Zeuge, dem ich gefunden Verſtand zumuthe, mir fagt, 
es fei ein Kind in ber Stadt geboren worden, würde ich ihm ohne Zögern 
glauben, indem die Geburt eines Kindes nichts Außerordentliches, dage— 
gen eine Unzahl Beziehungen mit den bekannten Dingen, d. h. mit der 
Geburt aller andern Kinder hat; ich würde demnach diefe Thatſache glau— 
ben, ohne doch über fie völlig gewiß zu fein. Sagte mir der Mann, cin 
Kind mit zwei Köpfen fei geboren worden, würde ich ihm nody glauben, 
aber ſchwächer, indem ein Kind mit zwei Köpfen in weniger Beziehung mit 
den bekannten Dingen ſteht; fügte er noch hinzu, daß der Neugeborne nidyt 
blos zwei Köpfe, fondern nody ſechs Arme und acht Beine habe, würbe id) 
ihm mit Recht nur mühevoll glauben; wie ſchwach inzwifchen auch mein 
Glaube fein möge, Eönnte ich ihm denjelben doch nicht gänzlich verfagen, 
indem dies Monftrum, wenn auch ſehr auferordentlidy, doch nur aus Thei— 
en befteht, die alle Beziehung mit den bekannten Dingen haben, und nur 
ihre Bereinigung und ihre Zahl jeher außererdentlih if. Die Stärke bes 
analogiſchen Raifonnements wird demnad) immer mit ber Analogie felbft 
im Berhältniffe fteben, d. b. mit der Anzahl dev Beziehungen zu ben bes 
kannten Dingen, und um ein gutes analoges Raifonnement zu bilden, braucht 
man ſich nur mit allen analogen Umftänden bekannt zu machen, die Zahl 
derfelben zufammen zu ziehen und hierauf ein Vergleihungs= Vorbild zu 
nehmen, auf weldyes man den gefundenen Werth zurüd führt, und man 
wird genau bie Probabilität, d. bh. den Stärkegrad bed analogen Rais 
fonnements erhalten. 

VL: Es findet ſich demnach ein ungeheurer Raum zwiſchen dev phyſi— 
ſchen Gewißheit und der Art Gewißheit, die man aus dem meiften Analo- 
gien folgern kann; die erfte ift eine ungeheure Summe von Probabilifäten, 
die uns zum Glauben zwingt; die andere iſt nür cine mehr oder weniger 
große Probabilität, die oft fo Elein ift, daß fie uns im Zweifel läßt. Der 
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Zweifel fteht immer im umgekehrten Verhäteniffe mit‘ der Probabilität, 
d. h. er ift um fo größer, je kleiner die Wahrfcheintichkeit ift. In die Ord⸗ 
nung ber durch die Analogie erzeugten Gewißheiten muß man bie morali= 
che Gewißheit ftellen; fie fcheint felbft die Mitte zwiſchen dem Zweifel und 
der phufifchen Gewißheit zu halten, umd biefe Mitte ift kein Punkt, fondern 
eine fehr ausgedehnte Linie, deren Grenzen ſchwer zu beftimmen find. Man 
fühlt wohl, daß eine gewiffe Anzahl Probabilitäten die moralifche Gewißheit 
ausmacht ; aber welche ift dieſe Baht? Können wir hoffen, fie fo zu beſtim⸗ 
men, als bie, durch welche wir die phyſiſche Gewißheit darftellen? 

Beim Nachdenken über dieſen Gegenftand erſchien mir von allen mög— 
lichen moralifchen Probabititäten die des Zodes, die, welche im Allgemeinen 
den größten Eindruct auf den M nfdye . macht, und hieraus erkenne ich, daß 
jede Furcht oder jede Hoffnung, derin Probabilität gleich der ift, welche die 
Furcht vor dem Tode erzeugt, in der Moral als Einheit genommen wer— 
den ann, auf die man das Maß aller andern Befürchtungen zurüdführen 
muß; id) beziehe auf diefelbe aud) das der Hoffnungen, denn zwiſchen der 
Hoffnung und der Furcht gibt es feinen andern Uinterfchied, als den zwiſchen 
dem Pofitiven und Negativen, und die Probabilitäten beider müflen auf die— 
felbe Weile gemeflen werben. Ich fuche bemnady, welche Probabilität wirf- 
lich vorhanden fei, daß ein Menſch, der gefund ift, und folglich Beine Furcht 
vor dem Tode hat, dennod in 4 Stunden fterbe. Bei Unterfuhung ber 
Zafeln der Sterblichkeit, fahe ich, dap man aus ihnen fchließen dürfe, man habe 
10,189 gegen 1 zu wetten, baß ein Mann von 56 Fahren nody länger leben 
werde ald 1 ag. (3. weiter das Ergebniß der Tafeln der Mortalität.) Da 
nun ein Mann in diefem Alter, worin die Vernunft ihre ganze Reife und 
die Erfahrung ihre ganze Stärke gewonnen hat, dennoch keine Furcht vor 
einem Tode in 24 Stunden hat, obgleich nur 10,189 gegen 1 zu wetten 
fteht, daß er in diefem kurzen Beitraume nicht fterben werbe ; fo ſchließe ich 
bieraus, daß jede aleiche oder kleinere Probabilität für nichts betradhtet wer— 
den, und jede Furcht und jede Hoffnung, die unter 10,000 ftebt, ‚uns nicht‘ 
berühren oder auch nur einen Augenblid Der; oder Kopf befchäftigen 
muß. *) - 

*) Als ich diefe Idee dem H. Daniel Bernoulli, einem der größten Grometer un: 
fered Jahrhundert, der am vertrautften in der Miffenfhaft ver Probabilis 
täten ift, mitgetheilt hatte, fchrieb er mir aus Bafel den 19. März 1762 Fol⸗ 
gended: „Ach billige fehr, m. H., Ihre Weife, die Grenzen ber moralifihen 
Probabilitäten zu ſchätzenz Sie ziehn den Menſchen in feinen Handlungen zu 
Rathe und fellen ed ald Thatſache auf, daß Niemand am Morgen fi beun- 
ruhige, ob er am Abende flerben werde; ba bied fo ift und nach Ihnen Einer 

von 10,090 ftirbt, fo ſchließen Sie hieraus, daß Yılao von Probabilität Beinen 
Eindrud auf ben menſchlichen Geiſt machen, und daß alle als ein Hölliges Nichts 
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Am. midy aber ‚verftänblicher zu machen, laßt uns annehmen, daßin eine 
Lotterie, worin ed nur ein Loos und 10,000 Billets ‘gibt, ein Menſch nur 
ein Billet nimmt; fo fage ich, daß, da bie Probabilität nur 1 gegen 10,000 
fich verhäft, feine. Doffnung wichts ift, weil feine "Probabilität mehr vor: 
handen ift, d. h. kein vernünftiger Grund, das 2008 eher zu ziehn, als bie 
die Furcht, in 24 Stunden zu fterben, und da biefe Furcht durchaus den 
Menſchen nicht berühren kann, ihn die Hoffnung auf das Loos um fo wer 
niger berühren muß, weil bie Stärke der Furcht vor dem Tode größer ift, 
als die jeber Hoffnung Wenn trog der Evidenz biefes Beweiſes, der 
Menſch auf feiner Hoffnung beharrte, ‘eine Lotterie täglicd gezogen würbe 
und er täglich ein Billet nähme, immer darauf redinend, bas Loos zu ers 
halten; fönnte man, um ihn gu enttäufchen, mit ihm wetten, daß er tobt 
fein werde, ehe er das Loos gewonnen habe. . 

Mithin ift in allen Spielen, Wetten, Gefahren, zu verlieren, in allen Zus 
fällen, in welchen die. Probabilität Meiner als Yıoooo tft, diefe Probabilität 
in der That für uns völlig null und aus bemfelben Grunde bildet dieſe 
Probabilität in allen Fällen, wo fie größer als 10,000 ift, für uns bie volls 
ſtändigſte moraliſche Sicherheit. 

IX. Hieraus können wir ſchließen, daß die phyſiſche Gewißheit ſich zur 
moraliſchen verhalte wie 22.8999 ; 10000, und daß wir jedesmal, wenn eine 
Erfcheinung eintritt, deren Nrfache uns völlig unbetannt ift, und fih 13 
ober 14 Mal auf diefelbe Weife wiederholt, wir moraliſch gewiß find, daß 
fie fi) noch das. 15. Mal auf .diefelbe Weife ereignen werde, ben 278192 
und 24-1633; folglidy fteht, wenn bie Erfcheinung fi 13 Mal wieder— 
bolt hat, 8192 gegen 1 zu wetten, daß fie fid zum 14. Male wiedirholen 
werde, und wenn fie 14 Mal cintrat, ift 16384 gegen 1 zu wetten, baß -fie 
15. Mal eintreten werde, mad eine größere Vrobabilität ift wie 10000 ges 
gen 1, d. 5. größer ald die ber moraliſchen Gemißheit. 

Man könnte mir vielleicht fagen, daß, obwohl wir Feine Furcht vor eis 
zu betrachten ſind. Dies heißt ohne Zweifel ald mathematifcher Philoſoph 
ſprechen; dies fcharffinnige Prinzip fheint auf eine noch kleinere Quantität zu 
führen, denn die Abwefenheit der Furcht ift ficher nicht bei benen vorhanden, 
welche fchon krank find, Ich beftreite Ihren Grundfag nicht, aber er ſcheint 
mir.eher auf Yınnooo ald auf Yıooo zu führen,“ 

Ich räume dem H. Bernoulli ein, daß, da Yıoom nach den Mortalitätö-Tas 
bellen genommen ift, die nur den Mittel-Menfchen, d. h. die Menfden im All⸗ 
gemeinen, gefund oder krank, ſtark oder ſchwach darftellen, etwas mehr ala 

.. Yo gegen 1zu weiten ift, daß ein gefunder, Eräftiger Menfd nicht in dem er- 
ften 24 Stunden fterben werde; aber es ift noch weit davon entfernt, daß birfe 
Drobabilität Bis auf Yon vermehrt werden muß. Webrigend ändert biefer, 


wenn glei) großer, Unterſchied nichts an den Zahlenfolgerungen, die id aus 
meinem Grundfate ziehe. 
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nem plöglichen Tode haben, bie Probabitität beffelben doch weit. entfernt 
von Null und ihr Einfluß auf unfer Betragen moraliſch nichts fei. Wird 
ein Menfch mit einer jchönen Seele, wenn er Jemanden liebt, fich nicht 
einen Vorwurf daraus machen, die Mafregeln, welche das Glück der gelieb⸗ 
ten Perfon ſichern follen, audy nur einen Zag zu verfhieben? Wenn uns 
ein Freund eine bedeutende Summe anvertraut, führen wir biefelbe nicht 
noch am nämlidgen Zuge in unferm Rechnungsbuche auf? Wir handeln 
demnach in diefem Falle, als wäre die Probabilität eines plöglichen To⸗ 
des etwas, und wir haben Necht, fo zu handeln. Mithin darf man bie 
Probabilität eines plöglichen Todes nicht im Allgemeinen für nichts anfehen. 

Diefer Einwurf wird verſchwinden, wenn man berüdfichtigt, daß man 
oft mehr für Andere thut, ald man für fich felbft tun würbe; wenn: man 
einen Schein in dem Augenblick gibt, wo man anvertrautes Geld empfängt, 
fo gefchieht dies einzig aus Artigkeit für den Eigenthümer bed Anvertraus 
ten zu feiner Beruhigung und durchaus nicht aus Furcht vor einem plöge 
lichen Zobe. Daffeibe gilt von dem Eifer, ben man für unfer Glüd ober 
das eines Andern entwidelt; nicht das. Gefühl der Furcht vor einem nahen 
Tode leitet ung, fondern das unferer eigenen a wir fuchen in 
Allem jo raſch ald möglidy zu genießen. 

Ein Grund könnte noch ftärker erfcheinen: alle Menfchen nämlidy find 
geneigt, fid) zu fchmeicheln; die Hoffnung jcheint durch einen geringern 
Grab von Probabilität als die Furcht erzeugt zu werten, und folglich ift 
man nicht befugt, bas Maß der Einen auf die Andere anzuwenden. Furcht 
und Hoffnung find Gefühle und Feine beftimmte Begriffe; es ift möglich, 
es ift ſelbſt mehr als wahrfcheinlich, daß die Gefühle ihre Maß nicht genau 
von dem Grabe ber Probabilität hernehmen, und muß man ihnen alsdann 
ein gleiches Maß oder felbft gar keins. beimeffen? 

Hierauf antworte ich, daß das in Rede ftehende Maß nicht auf die Ge⸗ 
fühle, fondern auf bie Urfachen, die fie erzeugen; fich bezieht und jeder ver⸗ 
nünftige Menſch den Werth der Gefühle, der Furcht und Hoffnung, nad) 
dem Grabe der Probabilität fchägen muß; denn hätte audy die Natur dem 
Menſchen zu feinem eigenen Glücke eine größere Neigung zur Hoffnung als 
zur Furcht gegeben, ift es dennoch nicht weniger wahr, daß die Vrobabilität 
bas wahre Maß ber Einen und Andern fei. Nur durch die Anwendung 
dieſes Maßes kann man fich über feine falfchen Hoffnungen — oder 
ſich über ſeine ungegründeten Befürchtungen beruhigen. 

Bevor ich dieſen Artikel beende, muß ich bemerken, daß man * hüten 
muß, ſich durch das täuſchen zu laſſen, was ich über die Wirkungen, deren 
Urſachen wir nicht Eennen, gefagt habe; ich verftehe hier bloß die Erfcheis 
nungen, deren Urfachen, wenn auch unbekannt, doch als*beftändig vorausges 
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fegt werden müſſen; 4. B. bie natürlichen Erfcheinungen. Jede neue Ent⸗ 
bedung im der Phyſik, die durcht3 oder 14 Erfahrungen bewahrheitet worden 
ift, hat einen Grad ber Gewißheit, welcher dem der moraliſchen Gewißheit 
gleich kommt, und biefer Grab verdoppelt fich bei jeder netten Erfahrung, fo 
daß durch ihre Vermehrung man immer mehr ſich der phufilchen Gewißheit 
nähert; man muß aber aus diefem Raifonnement nicht fchließen, daß die 
Erfcyeinungen des Zufalls demfelben Gefege folgen; wahr ift es, daß in einem 
Sinne diefe Erfcheinungen zu der Zahl deren gehören, von denen ung bie 
unmittelbaren Urfachen nicht befannt find; aber wir wiffen im Allgemeinen, 
daß dieſe Urfachen, weit entfernt, als beftändig unterftellt werden zu können, 
im Gegentheil nothwendig jo veränderlidy ala möglich fein müffen. Mithin ift 
es felbft aus dem Beariffe des Zufall klar, daß Keine Verbindung, keine 
Abhängigkeit unter feinen Wirkungen obwaltet und folglich die. Vergangen⸗ 
heit keinen Einfluß auf die Zukunft haben kann; man würde ſich fehr und 
jetbft durchaus täufhen, wenn man aus frühern Ereigniffen einen Grund 
für oder gegen fpätre hernehmen wollte, 3. B. Wenn eine Karte 3 Mat 
gewonnen hat, ift es darum nicht weniger wahrfcheinlich, daß fie zum 9Yten 
Male gewinnen werde und man fann gleich wetten, baß fie gewinnen oder 
verlieren werde, fo viel Mal fie auch verloren oder gewonnen haben mag, 
fobald die Gefege des Spieles der Art find, daß die Zufälle aleicdy find. Das 
Gegentheil vermuthen oder glauben, wie es gewiſſe Spieler thun, heißt gegen 
ben Grundfaß bes Zufalls felbft handeln, oder ſich nicht erinnern, daß er 
nach den Berhältniffen bes Spiels immer gleich getheilt ift. 

X. Bei den Erſcheinungen, deren Urſachen wir erkennen, langt ein einziger 
Verſuch hin, die phyſiſche Gewißbeit hervorzubringen; z. B. ich fehe in ber 
Uhre das Gewicht die Räder in Bewegung feßen und biefe den Pendel bes 
wegen; jo bin idy gewiß, ohne wiederholte Verfudye zu bedürfen, daß ber 
Pendel immer gehen werde, fo lange das Gewicht die Räder dreht. Dies 
ift cine nothwendige Folge der Einrichtung bie wir trafen, als wir bie 
Maſchine bauten; erbliden wir aber eine neue Erfcheinung, eine neue Wirkung 
in der Natur umd find die Urſachen derfelben unbekannt und wiſſen wir nicht, 
ob fie beftändig oder veränderlich, bleibend oder ausſetzend, natürlidy oder 
zufällig find, fo haben wir fein anderes Mittel, um Gewißheit zu erlangen 
als die Erfahrung, die jo oft als nothivendig ift, wiederholt wird. Hier hängt 
nichts von uns ab und. wir erkennen nur in fo fern als wir unterfuchen;z 
wir überzeugen uns nur durch die Wirkung felbft und die Wiederholung berfelben. 
Sobald fie 13 bis 14 Mal auf diefelbe Weife eingetreten fein wird, werben 
wir ſchon einen Grad von Probabilität ähnlich der moraliihen Gewißheit befißen, 
daß fie zum 15. Male eintreten werde, und von bdiefem Punkte aus können 
wir bald einen ungeheuren Zwiſchenraum zurücklegen und ans Analogie 
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ſchließen, daß diefe Erfcheinung von den allgemeinen Geſetzen der Natur ab- 
bange und folglich eben fo alt ift, wie alle andere Wirkungen und die phy= 
fifche Gewißheit vorhanden fei, daß fie ftets auf die Weiſe eintreten werbe, 
wie fie fich bisher ereignet hat, nur nicht beobadytet worben ift. 

In den Bufällen, die wir felbft angewendet, abgewogen und — 
haben, konnen wir nicht ſagen, daß wir die Urſachen der Wirkungen nicht 
kennen; wir kennen allerdings die unmittelbare Urſache einer jeden beſondern 
Wirkung nicht; aber wir durchſchauen klar die erſte, allgemeine Urſache 
aller Wirkungen. Ich weiß, z. B. nicht und kann es mir auch auf keine 
Weiſe vorſtellen, welcher Unterſchied in den Bewegungen der Hand 
liege, um mit 3 Würfeln nicht mehr oder weniger als 10 zu werfen, welche 
doch die unmittelbare Urſache des Wurfes iſt; aber ich erſehe klar an der 
Zahl und dem Zeichen der Würfel, welche hier die erſten und allgemeinen 
Urſachen find, daß bie Zufälle gleich find und es gleichgültig fei, ob man wette; 
ed würden 10 geworfen. oder nicktz ich fehe ebenfalls, daß dieſe Ereigniſſe, 
wenn fie ſich auch folgen, doch feine Berbindung untereinander haben, denn 
mit ‚jedem Wurfe ift der Zufall immer derfelbe und eben ſo immer neuz ber 
vergangene Wurf ann Beinen Einfluß auf neue zukünftige haben und man 
tann immer eins gegen eins wetten; endlich je länger man fpielen wird; 
deſto mehr wird die Zahl ber Wirkungen pro und die ber contra ſich glei 
zu ftehen kommen; fo daß hier jede Erfahrung ein Erzeugniß geben wirb, 
dad dem der Erfahrungen über bie natürlichen Wirkungen ganz entgegenges 
fet ift, d. b. die Gewißheit ber Unbeftändigfeit der Urfachen, anſtatt die der 
Beftändigkeit berfelben. In der legtern vermehrt jede Erfahrung um das Dops 
pelte die Probabilität von der Rüdkehr der Erſcheinung, d. h. bie Gewißr 
beit von der Beftändigkeit der Urfache; in den Wirkungen des Zufalls hin— 
gegen vermehrt jede Probe die Gewißheit von der Unbeftändigkeit der Urſache, 
indem fie uns immer mehr zeigt, daß fie völlig veränderlich. und es völlig 
gleichgültig ift, -ob ſie biefe oder jene Wirkung hervorbringe, 

Wenn ein Glüdsfpiel feiner Natur nach völlig gleich ift, hat ber-Spieler 
keinen Grund, fich zu diefer oder jener Partei zu beftimmen, denn aus der 
unterftellten Gleichheit diefes Spiels. geht nothwendig hervor, baf es feine 
gute Gründe gibt, diefe ober jene Partei vorzuziehen, und man folglich, wenn 
man überlegte, nur durch ſchlechte Gründe bejtimmt werben tönnte; 
weßhalb mir die Logik der Spieler ftets ganz fehlerhaft erfchienen ift, 
und felbft die verftändigen Köpfe, die fpielen, verfallen als Spieler in Abs 
geſchmacktheiten, über die fie bald als verftändige Männer erröthen. 

XI. Uebrigens fest dies, wie beim Spiele über 10 mit 3 Würfeln, nach⸗ 
dem man die Zufälle abgewogen und fie gleich geitellt hat, voraus, daß bie 
Würfel, welche die Werkzeuge bes Glückes find, fo volllommen als möglich, 
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d. h. volldommen cubiſch, der Stoff an denfetben gleichartig und die Zahlen 
darauf gezeichnet und nicht hohl eingegraben find, damit fie auf einer Seite 
nicht mehr wiegen als auf ber andern; dag aber dem Menfchen nicht ge= 
geben ift, irgend etwas volllommen zu machen und es keine mit folder Ge— 
nauigkeit bearbeiteten Würfel gibt, fo ift es manchmal nöthig, durch Beobach⸗ 
tungen zu erkennen, auf welche Geite die Unvollkommenheiten der Werkzeuge 
bes Glücks die glücklichen Würfe lenken. Hierzu braucht man nur aufmerkfam 
und lange die Reihefolge der Ereigniffe zu beobadıten, fie genau zu zählen und bie 
relativen Zahlen derfelben gu vergleichen ; und wenn eine biefer beiden Zahlen 
die andere um vieles übertrifft, kann man mit: großem Grunde daraus fchließen, 
daß: die Unvollflommenheit der Werkzeuge des Glüds die volllommene Gleich» 
heit des Zufalls zerflört:und ihm eine größere Neigung nad) biefer oder jener 
Seite verleiht. 3. B. ich unterftelle, daß vor dem Beginne des Spiels über 
10. einer der Spieler fo fchlau oder befler fo fpisbübifch wäre, 1000 Mal 
die 3 Würfel, deren man ſich bedienen will, geworfen und erkannt zu haben, 
daß in dieſen 1000 Würfen 600 über 10 Augen waren; er würde alsdann 
einem fehr aroßen Vortheil gegen feinen Gegner haben, wenn er wettete, daß 
darüber acworfen würde, denn der Erfahrung nady würde fid; die Proba= 
bilität, mit dieſen Würfeln über 10 zu werfen, ſich zu der, unter 10 zu werfen, 
verhalten, wie 600 zu 500 oder wie 3 zu 2. Dieſer Unterfchied, welcher 
von der Unvolllommenheit der Werkzeuge herrührt, kann demnach durch 
Beobachtung erkannt werden, und. dies ift der Grund, warum die Spieler, 
oft Würfel und Karten wechſeln, wenn das Glück ihnen. zuwider ift. h 

Mithin können wir, wie dunkel audy die Verhängnifle fein mögen, wie 
undurchdringlich auch die Zukunft fein mag, dennoch durch wiederholte Er— 
fahrungen in einigen Fällen eben fo aufgeklärt über zukünftige Ereigniffe 
werden, als ed Weſen ober vielmehr höhere Naturen fein würden, ‚die. un— 
mittelbar die Wirkungen aus den Urſachen herleiteten. Selbſt in den Dingen, 
weiche reiner Zufall zu fein fcheinen, als die Spiele und Lotterie, kann man 
doch bie Neigung bes Zufalls erkennen; 3. B. in einer Lotterie, die alle 
15 Zage gezogen wird, und deren Gewinn-Rummern befannt gemaght wer⸗ 
ben, fann man, wenn man auf bie, die während 1, 2, 3 Jahren nad) ber 
Reihe am meiften gewonnen haben, Acht gibt, mit Grund fchließen, daß biefe 
Nummern öfter als die andern gewinnen werben; denn wie man auch 
immer bie Bewegung und Stellung der Glüds-Inftrumente verändern mag, 
ift es doch unmöglidy,fie volltommen genug zu machen und. bie völlige Gleichs 
heit des Zufalls Herzuftellen; es gibt eine gewiffe Weife, die Billets zu macgen, 
gu legen und gu mifchen, bie felbft im Schooße der Verwirrung eine gewiſſe 
Drbnung hervorbringt und verurfacht, daß gewiſſe Billete öfter als andere 
hervorkommen. Daffelbe ift der Fall beim Anordnen der Karten; fie haben 


eine Art von Folge, von der man durch Beobachtung einige Punkte wahre 
nehmen kann, denn ber Arbeiter legt fie auf eine gewiſſe Weife, der Spieter 
miſcht fie nad feiner; alles geſchieht auf eine gewiſſe Weile öfter als auf 
eine andere, und hiernach wird ein aufmerkfamer Beobachter, weicher die Res 
fultate in großer Menge fammelt, immer mit großen Vortheilen wetten; 
daß dieſe Karte z. B. auf jene folgen werde. Ich fage, daß diefer Beob- 
achter einen großen Vortbeit haben. werde, denn ba die Zufälle völlig gleich 
fein follten, hat die gerinafte Ungleichheit, d. bh. ein geringer Grad ber Pros 
babilitäten mehr, fehr großen Einfluß auf das) Spiel, das an fidy nichts 
weiter ift, als eine vervielfachte und immer wiederholte Wette, Beträge 
diefer durch Erfahrung erkannte Unterichied der Dinneigung bes Gtüdes nur 
Yon, ſo ift es augenfällig, daß in 100 Würfen oder Schlägen der Beob⸗ 
achter feinen Einſatz, d. h. die Summe, die er jedesmal wagt, gewinnen 
werde, fo daß ein mit diefen unredtichen Beobachtungen ausgerüfteter Spies 
ter auf die Dauer alle feine Gegner ruiniven wird ; aber wir wollen ein 
berühmtes Gegengift gegen das epidemifche Uebel der Spielſucht und zu 
gleicher Zeit cin Vermahrungsmittel gegen die Täuſchung diefer gefährlichen 
Kunft geben. 

XH. Man weiß allgemein, daß das Spiel Habfucht ift, deſſen Gewohn: 
heit zu Grunde richtet; aber diefe Wahrheit tft vielleicht noch niemals ans 
ders, als durch eine traurige Erfahrung bewiefen worden, über die man.nidyt 
genug nachgedacht Hat, um fich duch die Weberzeugung zu beffern. Ein 
Spieler, deffen Bermögen täglidy den Glücksfällen ausgeſetzt, nach und nach 
untergraben und endlidy nothwendig gänzlich verfchlungen wird, fchreibt feine 
Berlufte nur demfelben Güde zu, was er der Ungerechtigkeit anklagt; er 
bedauert ebenfo jehe das, was er verloren, und was er nicht gewonnen hat; 
bie Thätigkeit und falſche Hoffnungen gaben ihm Rechte auf das Gut: An« 
derer; ebenſo gebemüthigt, ſich in Noth zu befinden, wie traurig, nicht 
mehr die Mittel zu befisen, feine Habſucht zu befriedigen , macht er in ſei—⸗ 
ner Verzweiflung ſeinem unglücklichen Sterne Vorwürfe und denkt nicht 
daran, daß die blinde Macht, das Spielglück, allerdings, feinen ungewiſſen 
gleichgültigen Gang geht, aber bei jedem Schritte bewegt fie fidy nach 
einem gewiflen Biel und ftrebt nach einem beftimmten Zweck, nämlich das 
Unglück derer, die fie verſuchen; der Spieler fieht nicht ein, daß die ſchein⸗ 
bare Gteichgültigkeit, die das Glück für das Gute oder Bofe hat, mit der Zeit die 
Nothwendigkeit des Böſen hervorbtingt, und daß cine lange Folge von Zufällen 
eine verhängnißvolle Kette iſt, deſſen Verlängerung Unglüd herbeiführt, er 
fuͤhlt nicht, daß außer der harten Karten-Auflage und dem noch härtern 
Boll, den er am die Schurkerei einiger Gegner gezahlt hat, er fein Leben zuge: 
bracht Hat, um Mebereintünfte zu ſchließen, die ihn zu Grunde richten ‚.und 
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daß: endlich dad Spiel, feiner eignen Natur nad, ein bis im feinen Grunde 
fägen verdorbener Contract it, ein Vertrag, der jedem Contrahenten befons 
ders Ihädlich ift und mit dem Wohle der ganzen Geſellſchaft im Wider⸗ 
ſpruche fteht. 

Dies ift Fein Gerede leerer Moral; es find genaue metaphyſiſche Wahr- 
heiten , bie ich der Berechnung oder vielmehr der Stärke ber Vernunft uns 
terwerfe, Wahrheiten, bie ich mathematifd) allen denen beweifen werde, 
welche klaren Geift und ftarke Phantafie genug haben, um ohne Geometrie 
zu verknüpfen und ohne Algebra zu rechnen. 

Ih fpreche nicht von jenen Spielen, von liftiger Kunft erfunden und 
vom Geige eingehaucht, in welchem ber Zufall einen Theil feiner Rechte 
verliert und das Glüd nie das Gleichgewicht halten kann, weil es unüber« 
windlich fortgeriflen und auf eine Seite geneigt wird; ich meine alle bie 
Spiele, in weldyen die ungleichmäßig vertheilten Glüctsfälle dem Einen ei— 
nen eben fo ficyern als unreblichen Gewinn darbieten, wie das Pharao, in 
welchem der Bankhalter nur ein eingeftandener Schurke und ber Spieler 
ein Betrogener üft, ben nicht zu verſpotten, man ſich das Wort gegeben hat. 

In dem Spiele im Allgemeinen, in dem gleichften und folglidy ehrlich— 
ften Spiele, finde ich eine fehlerhafte Grundbeſchaffenheit; ich umfafle felbft 
mit dem Namen Spiel alle Nebereinkünfte, alle Wetten, in welchen man 
auf den Zufall einen Theil feines Vermögens fegt, um einen gleichen Theil 
eines andern Vermögens zu gewinnen, und fage, baß das Spiel im Allges 
meinen ein fchlecht verftandener Vertrag, der beiden Parteien nachtheilig ifk, 
defien Wirkung immer barin beftcht, den Verluſt größer zu machen als bie 
Gewinne, und dem Guten zu nehmen, um es bem Uebel zu geben. Der 
Beweis ift eben leicht als augenfällig. 

XIU. Rehmen wir zwei Menfchen mit gleichem Vermögen, die 4. B. 
jeder. 100,000 Liv. befisen, und unterftellen wir, daß diefe Menfchen 50,009 
Liv., die Hälfte ihres Vermögens, auf einen ober mehrere Würfel» Würfe 
fegen; es ift gewiß, daß ber, welcher gewinnt, fein Vermögen nur um Ya 
vergrößert, während ber Andere das feinige um die Hälfte vermindert; denn 
‚ jeder hatte wor dem Spiele 100,000 Liv.; nad) dem Ausgange des Spiels 
hatte der eine 150,000 Biv., d. b: % mehr als er. hatte; und der Andere 
nur 50,000 Liv., d. h. nur die Hälfte von dem, was er hatte, mithin iſt 
der Berluft um 6 größer als der Gewinn, denn dieſer Unterfchied befteht 
zwifchen dem Deittel und der Hälfte; mithin ift der Vertrag beiden nach— 
theilig und demnach weſentlich fehlerhaft. 

Das Raiſonnement iſt nicht: verfänglich, ſondern wahr und genau; denn 
obwohl einer der Spieler das genau verloren, was. ber Andere gewonnen 
bat, hindert: doch bie Anhlengleichheit der Summe nicht bie wahre Un—⸗ 
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gleichheit des Gewinnes und Verluſtes; die Ungleichheit iſt nur: fheinbar 
und die Gleichheit fehr wirklich. Der Verluft, den bdiefe beiden Menfchen 
erleiden, indem fie um die Hälfte ihres Vermögens fpielen, ift in Hinſicht 
feiner Wirkung einer andern Uebereintunft gleich, die einzugehn, es bie jezgt 
noch keinem Menfchen eingefallen ift, nämlich übereinzutommen, einen zwölfs 
tel Theil feines Wermögens ins Meer zu werfen, benn man kann ihnen 
beweifen, bevor fie die Hälfte ihres Vermögens aufs Spiel fegen, daß, ba 
der Verluft nothwendiger Weife um größer iſt als der Gewinn, dies 
alg reeller Verluft betrachtet werben muß, ber dann auf diefen oder jenen 
fallen Bann, dem zu Folge auf beide gleidymäßig vertheilt werden muß. 

Wenn zwei Menichen auf ben Gedanken geriethen, ihre ganzes Vermö— 
gen auf das Spiel zu feßen, was würde dann die Folge der Uebereinkunft 
fein? Der Eine würde fein Vermögen nur verboppeln und der Andere es 
auf Null bringen. Welches Verhältniß waltet nun zwiſchen Gewinn und 
Verluſt? Daffelbe wie zwiichen Allem und Nichts; der Gewinn bes Einen 
kommt nur einer ziemlidy mäßigen Summe gleich und der Berluft des Andern 
ift numeriſch, unendlich und moraliich fo groß, daß vielleicht die Arbeit feines 
ganzen Lebens nicht hinlangt, fein Vermögen zu erfegen. Der Berluft ift dem: 
nad) unendlich größer ald der Gewinn, wenn man fein ganzes Vermögen aufs 
Spiel feßtz; er ift um "4, wenn man um bie '%, und '4 größer, wenn man 
mit '/, feines Vermögens fpielt, mit einem Worte, fo Beim auch der Theil 
des Vermögens fein mag, den man auf das Spielglüd fest, ift doch ber 
Verluft immer größer als der Gewinn; mithin ift der Spielvertrag ein 
fehlerhafter Gontract, der auf den Ruin beider Gontrahenten abzielt, eine 
neue, aber ſehr nügliche Wahrheit, die ich. wünſche von allen erfannt zu 
werben, die aus Habſucht oder Müßiggang das Glüd verfuchen. 

Man hat oft gefragt, warum man für den Berluft empfindlidyer ift, 
ald für den Gewinn; man fonnte auf biefe Frage Keine völlig genügenbe 
Antwort geben, fo lange man die Wahrheit nicht ahnte, die ich dargeftellt 
babe; man ift empfindlicher gegen den Verluft als gegen den Gewinn, weil, 
wenn man fie auch numerifch glei annimmt, der Verluft doch immer und 
nothwendig größer ift, als der Gewinn; das Gefühl ift im Allgemeinen 
nur ein weniger Elares und mehr verhülltes Raifonnement, aber oft feiner 
und ficherer ale das unmittelbare Erzeugniß ber: Vernunft. Man fühlt 
wohl, baß uns der Gewinn nicht fo viel Vergnügen macht, ald ber Ber- 
luft Verdruß, und dies Gefühl ift nichts weiter als das unentwidelte Res 
fultat des eben aufgeftellten Raifonnements. 

XIV. Das Geld muß nicht nad) feiner numerifchen Menge u 
werben; wäre das Metall, was nur das Zeichen des Reichthums ift, ber 
Reichthum felbft, d. h. wären das Glück oder die Vortheile, welche aus dem 
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Reichthume hervorgehn, im Verhältniffe mit der Menge des Geldes, wis 
den die Menfchen Recht haben, es nach Zahlen und nach der Menge zu 
ſchätzen; aber es fehlt viel, baß bie Vortheile, die man aus dem Gelbe zieht, 
in genauem Verhältniſſe mit- feiner Menge ſtehe; ein Menfch, ber 100,000 
Zhlr. Renten reich ift, ift darum noch nicht zehnmal glüdlidher als ein 
Menſch, der nur 1000 Thlr. Renten hat; noch mehr, fobald das Geld ge— 
wiffe Grenzen überfchreitet, hat es faft feinen reellen Werth mehr und kann 
das Wohl feines Befigers. nicht -mehr vermehren; ein Menſch, der einen 
Berg von Gold entdeckte, würde nicht reicher als der fein, ber eine Kubik⸗ 
toife fände, 

Das Geld hat einen doppelten Werth, beide willfürlidh, und auf Webers 
eintunft beruhend; ber eine ift dad Maß der Vortheile des Einzelnen und 
der andere bildet -den Zarif des Wohles der Gefellfchaftz der erfte diefer 
MWerthe ward ftets3 nur auf eine ſchwankende Weife geſchätzt, ber zweite ift 
einer richtigen Schäsung durch die Vergleichung der Menge des Geldes mit 
dem Erzeugniffe des Bodens und ber Arbeit der Menſchen fähig. 

Um einige genaue Regeln über ben Werth bes Geldes zu geben, werbe 
ich befondere Fälle unterfuchen, deren Verbindung der Verftand leicht faßt 
und uns wie Beilpiele durch Induktion zur allgemeinen Schägung bes 
Werthes des Geldes für den Armen, Reichen und felbft für mehr oder wer 
niger weifen Mann führen werden. 

Für den Menſchen, ber, weldyer auch fein Stand fein mag, nur bas 
Nöthige hat, ift das Geld von eigenthümlihem Werthe; für den, ber Her 
berfluß hat, befist das Geld faft keinen Werth mehr. : Aber was ift bas 
Rothmwendige, was Meberfluß? Ich verftehe unter dem Nothwendigen bie 
Ausgaben, die man madhen muß, um fo zu leben, wie man 
immer gelebt bat, mit biefem Nothwenbigen kann man fein Wohlbes 
hagen und jelbft feine Bergnügen haben ; aber die Gewohnheit hat bald daraus 
Bedürfniffe gemacht. Mithin rechne ich, bei Beftimmung des Begriffs Ueberfluß 
bie Veranügungen für nichts, fobald wir an fie gewohnt find, und nenne 
Weberfluß die Ausgabe, weldhe uns neue Genüffe verfhaffen 
tann. Der Verluft des Nothmwendigen ift ein Verluft, der ſich unendlich 
fühlbar macht und wenn man einen bedeutenden Theil dieſes Nothwendigen 
wagt; kann die Gefahr des Verluftes durch Feine Hoffnung, wie groß man fie 
auch annehmen mag, erfest werden; dagegen hat ber Berluft des Weber: 
flüffigen befchräntte Wirkungen, und wenn uns im Weberfluffe felbft der Ber: 
luft noch empfindlicher ift als der Gewinn, fo liegt der Grund darin, daß, 
da der Verluſt im Allgemeinen immer größer ift ald der Gewinn, dieß Ge⸗ 
fühl auf jenem Grundfag beruht, welche das Raifonnement noch nicht ent= 
wicelt hatte; denn die gewöhnlichen Gefühle beruhen auf gewöhnlichen 


Beariffen ober leichten Inductionenz aber die zarten Gefühle hangen von 
zarten und erhabenen Ideen ab unb find in der That nur bie Refultate 
mehrerer Verknüpfungen, die aber oftzu fein, um klar erfaßt zu werden, unb 
foft immer zu verwidelt find, um auf das Raifonnement zurückgeführt werben 
zu können, was fie beweift. 

XV. Die Mathematiter, welche bie Glüdsfpiele beredynet haben und beren 
Rachforfchungen biefer Art Lob verdienen, haben das Gelb nur als «ine 
Quantität betrachtet, bie einer Vermehrung ober Berminderung fähig und 
keinen andern Werth als den ber Zahl hat; fie haben nach ber numerifchen 
Menge bes Geldes bie Verhältniffe des Gewinnes und Werluftes betrachtet 
und bie Gefahr und ‚Hoffnung in Bezug auf diefe numeriſche Quantität ge= 
Ihäst, Wir betrachten bier den Werth des Gelbes aus einem verfchiebenen 
Geſichtspunkte und geben unferm Grundfage gemäß bie Löfung einiger für 
die gewöhnliche Berechnung fchwierigen Fälle, 3. B. bei bem Spiele, was 
man Münz ober Kopf nennt, fpielen zwei Menſchen, Peter und Paul, einer 
gegen ben anbern, unter ber Bebingung, daß Peter ein Stüd Gelb fo oft 
in bie Luft werfe,-als es nothwendig ift, daß es Kopf zeige; gefchieht dieß 
beim erften Wurfe, gibt Paul ipm einen Thaler; erſt beim zweiten Wurf,’ 
- gibt ihm Paul ? Zhlr., erft beim dritten 4 Thlr., erft beim vierten. 8 Thlr. 
und erfi beim fünften 16 Thlr. u. ſ. f., indem immer die Zahl verdoppelt 
wird; aus dieſem ift es fichtbar, daß Peter unter biefer Bedingung nur ger 
winnen fann, zum wenigften einen Thaler, vielleicht 2,4, 8, 16,32 ꝛc. vielleicht 
512 w. vielleicht 168 84 zc. vielleicht 580448 ıc. vielleicht felbft 10, 100, 
100000 Millionen Thaler und vielleicht eine unendliche Zahl von Thalern; 
denn es ift nicht unmöglich 5, 10, 15, 0, 1000, 100000 Mal Kopf zu 
werfen. Man fengt alfo, wie viel Peter dem Paul zu geben habe, um ihn 
zu entichädigen, oder, was auf baflelbe herausfommt, weldye Summe wiegt 
bie Hoffnung bes Peters auf, der nur gewinnen Eann ? 

Diefe Frage ward mir zum erften Male durch den verftorbenen H. Sramer, 
berühmten Profeflor ber Mathematik in Genf, vorgelegt und zwar auf riner 
Reife, die ih 1730 nad dieſer Stabt machte; er fagte mir, fie ſei urſprüng⸗ 
lich von H. v. Mortmort vorgelegt worben, wie man fie denn auch wirklich 
©. 402 und 407 in der Analyie der Haſardſpiele biefes Verfaſſers findet. 
Ich dachte einige Zeit über dieſe Frage nach, ohne die Löfung zu finden; ich 
Tab, daß es unmöglich fei, bie mathematifche Berechnung mit dem gefunben 
Menihen-Berftande in Einklang zu bringen, wenn man nicht einige mora⸗ 
liſche Betrachtungen zu Hülfe nähme, und als id) meine Ideen bem H. 
GSromer *) mittheilte, fagte er mir, daß ich Recht hätte und auch ex dies 

*) Bolgendes fchrieb ich dem H. Eramer: dad Original des Briefed befige ich noch. 

H. v. Montmort begnügt fi) dem H. Nicolas Bernoulli zu antworten, daß. 
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felbe Frage auf einem ähnlichen Wege gelöft habe; er zeigte mir hierauf 
feine Löfung beinahe fo, wie fie feitdem in den Denkfchriften der Akademie 


die Entfhädigung gleich für der Reihefumme von Y. Yı. Yı ıc. Thir. bie ins 
Unenbliche fortgefegt, d. hd. — %, und idy glaube in der That nicht, daß man 
feine mathematifhe Berechnung, beftreiten kann; inzwifchen, weit entfernt, ein 
unendliched Xequivalent zu geben, wird ein Menſch von gefundem Berftande 
nicht 20, nicht einmal 10 Thlr. geben wollen, 

„Der Grund biefed Widerſpruchs zwiſchen der mathematifchen Berechnung 
und dem gefunden Berftande ſcheint mir in dem geringen Berhältniffe zu 
liegen, das zwiſchen dem Gelbe und dem Bortheile, dad aus ihm entfpringt, be— 
ftebt. Ein Mathematiker fhäst in feiner Berehnung dad Geld nur nach feiner 
Menge, d. h. nady feinem numeriſchen Werthe; aber der moralifhe Menſch 
muß es anders fchägen und einzig nach den Vortheilen oder Genüffen, die es 
verfchaffen Eannz es ift gewiß, daß er nady diefer Anficht verfahren und das 
Geld nur im Verhältnifje der Vortheile, die ed ihm gewähren kann und nicht 
in Pinficht der Menge ſchätzen muß, die, wenn fie gewiffe Grenzen überſchritten 
hat, fen Wohl nicht mehr vermehren kann: er würde, 3. B. mit 1000 Mill, 
nicht glücklicher fein ald mit 100, noch mit 100,000 Mill. ald mit 1000; mithin 
wärbe er ſehr Unrecht daran thun, fein Geld zu wagen, fobald es gewiſſe Gren« 
zen überfchritten hat. Wären 3. ®. 10,000 Thlr. al fein Vermögen, würde er 
ein unendliches Unrecht haben, fie zu wagen; je mehr Werth biefe 10,000 Thlr. 
für ihn haben, deito mebr würde fein Unrecht fein. Sch glaube alfo, daß das 
Unredyt unendlich fein würde, fo lange die 10,000 Thlr. einen heil feines Noth» 
wendigen auömachen, d. h. fo lange fie ihm unbedingt nothiwendig find, um fo 
zu leben, wie er erzogen worben ift, und immer gelebt hat. Sind diefe 10,000 
Thlr. aus feinem Ueberfluffe, wird fein Unrecht vermindert, und defto mehr ver⸗ 
mindert, je Heiner der Theil ift, den fie von feinem Ueberfluffe ausmachen; 
aber nicht wird es völlig Null fein, wenn er nicht diefen Theil feined Ueber- 
fluffes für gleichgültig hält oder die gefchaffte Summe nicht ald nothwendig für 
die Ausführung eines Planes erachtet, der ihm im Verhältniffe ebenfo viele 
Genüffe geben würde, als diefe Summe größer ift, denn die, weldhe er aufs 
Spiel feßt, und über diefe Weife ein zulünftiges Glück zu betradhten, fann man 
feine Regel aufliellen ; ed gibt Menſchen, denen bie Hoffnung ein größeres 
Vergnügen gewährt, al die find, welche fie fi durdy den Genuß ihres Ein- 
ſatzes verfchaffen könnten. Um mit mehr Gemwißheit über alle dieſe Dinge rai⸗ 
fonniren zu können, muß man einige Grundſätze aufftellen ; ich fage, 3. B. daß 
das Nothwendige gleich ift der Summe, die man verthun muß, um fo zuleben, 
wie man immer gelebt hat: das Nöthige eined Königs wird z. B. fein 10 Mill. 
Renten, denn ein König, der weniger hätte, wäre ein armer König; ; das Nö: 
thige eined Menſchen von Stande wird 10,000 Liv, fein; hätte er weniger, wäre 
ex ein armer Herr ; das Nöthige eined Bauern wird 500 Liv. Einkünfte fein, 
denu, wenn er nicht im Elende fein fol, Kann er nicht weniger verzehren, um 
fi mit feiner Bamilie zu ernähren. Ich unterftelle, dab das Nöthige und keine 
neuen Genüffe verfhaffen könne oder, um deutlicher zu ſprechen, ich rechne für 
nichts, die Vergnügungen ober Vortheile, die wir immer gehabt haben, und 
biernad) nenne ich Weberfluß dad, was und neue Genüffe oder Vortheile ver⸗ 
ſchaffen kann; ich ſage noch mehr; der Verluſt des Nöthigen macht fich unend⸗ 
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von Petersburg 1738 in Folge einer herrlichen Denkichrift des H. Daniel 
Bernoulli über die Meflung des Glüdsloofes abaebrudt; in jener Abhand— 
ung ftimmen bie ‚meiften Ideen des H. Daniel Bernoulli mit den meini- 
gen überein, was mid) ſehr erfreute, denn außer feinen großen Zalenten in 
der Geometrie babe ih H. Daniel Bernoulli für einen ber beffern Geifter 
bes Jahrhunderts gehalten und geachtet. Ich fand ebenfalls die Idee bes 
H. Gramer fehr richtig und würdig eines Mannes, ber und Beweife feiner 
Geſchicklichkeit in allen mathematiſchen Miffenfchaften gegeben hat und fei- 
nem Andenken laffe ich um fo eher Recht wicderfahren, ba ich dem Umgange 
und ber Freundſchaft dieſes Gelehrten einen Theil der eriten Kenntniffe, 
mweldye ich in dieſem Fache mir erworben habe, verbanfe. H. v. Montmart 
löſt dies Problem nad) den gewöhnlichen Regeln und fagt, daß die Summe, 
welche die Hoffnung deflen aufwiegt, der nur gewinnen fann, der Summe 
", Yar Yar Yar Yar Thlr. bis ins Unendlicdhe geführt, gleichkomme, und 
folglich diefe äquivalente Summe eine unendlide Summe Geldes fei. Der 
Grund, auf welcher diefe Berechnung aebaut ift, beiteht darin, daß '/, Pros 
babilität vorhanden ift, daß Peter, der nicht verlieren kann, 1 Thlr. erhal: 
ten werbe; /, Probabilität, daß er 2; '%, daß er 45 "As, baß er 8; Yu 
Probabilität, daß er 16 Thlr. erhalten werde, und fo ins Unendliche fort; 
fotglich ift feine Hoffnung für den erften Fall Thlr.; denn die Hoffnung 
wird durch bie Probabilität multipligirt mit der Summe, die zu gewinnen 
fteht, gemeffen ; nun ift die Probabilität Y, Thlr. und bie beim erften Wurfe 
zu gewinnende Summe ift 1 Thlr., folglich ift die Hoffnung Thlr. 
Seine Hoffnung für den 2. Wurf ift ebenfalls Y, IThlr., denn die Proba= 
bilität iſt und bie zu gewinnende Summe 2 Thlr., nun gibt %, mit 
2 Thlr. multipligirt wieder Thlr. Ebenſo wird man finden, daß feine 
Hoffnung für den dritten Wurf wieder Thlr., fo wie für den vierten, 
fünften zc., mit einem Worte für alle Fälle bis ins Unendliche immer 
Thlr. für jeden Wurf, denn die Zahl der Thlr. vergrößert ſich in dem 
ih fühlbar und kann durch Feine Hoffnung erfeßt werden ; dagegen ift dad Ge- 
fühl des Verluſtes deö Ueberflüffigen beſchränkt, und folglih kann ed erfekt 
werden. Ich glaube, daß man bdiefe Wahrheit felbft fühlt, wenn man fpielt, 
denn ber Verluft, wenn er nur etwad bebeutend ift, macht und immer mehr 
Verdruß, als ein gleicher Gewinn und Vergnügen, und ohne daß man hiemit 
die verlegte Eigenliebe verfnüpfen könne, denn ich nehme an, daß das Spiel 
reines Hafardfpiel ift. Ich fage auch, daß die Menge des Geldes in dem Nör 
thigen im Verhältniffe mit bem fteht, was und aud bemfelbenzufließt; daß aber 
im Ueberflüffigen dies Verhältniß abnimmt und um fo mehr, je größer das 
Ueberflüffige wirb. 
Ich laffe Sie, m. H. über diefe Ideen urtheilen ıc. 


„Genf, den 30. October 1730. 
“(gez.) Leclerc. de Buffon.“ 


467 


Grade, als die Zahl der Probabilitäten abnimmt; folglich ift die Summe 
aller diefer Hoffnungen eine unendlihde Summe Gelb, und folglidy muß 
Peter dem Paul als Aequivalent die Hälfte einer unendlichen Summe Thir. 
geben. 

Dies ift mathematifch richtig und man kann die Redynung nicht in Ab- 
vebe ftellen; deshalb haben H. v. Montmort und die andern Mathematiker 
diefe Frage ald wohl gelöft betrachtet; inzwifchen ift dieſe Löfung fo weit 
davon entfernt die rechte zu fein, daß, anftatt eine unendliche Summe ober 
eine fehr große, was ſchon fehr verfchieden ift, zu fein, kein Menfch mit ge— 
fundem Berftande nur mit 20, nur einmal mit 10 Thlr. diefe Hoffnung 
kaufen und ſich an die Stelle deſſen fegen würde, ber nur gewinnen kann. 

XVI. Die Urſache diefes außerorbentlichen Widerſpruchs zwifchen dem 
gefunden Berftande und der Berechnung liegt in zwei Verhältniffen; das 
erfte ift, daß die Probabilität als nichts betrachtet werben muß, fobald fie 
fehe Elein, b. b.. unter "Aoooo iſtz das zweite ift das geringe Verhältniß, 
was zwifchen der Menge deö Geldes und den Bortheilen, die aus demfelben 
entipringen, ftattfindet, Der Mathematiker fhäst in feiner Berechnung 
bad Geld nach feiner Menge; aber der moralifche Menfh muß es anders 
fhägen; z. B. fchlüge man einem Menfchen von einem mittelmäßigen Ber: 
mögen vor, 100,000 Liv, in eine Kotterie zu fesen, weil nur 100 gegen 1000 
zu wetten ftehn, daß er 100,000 Mal 100,000 Liv. gewinnen werde; fo ift 
es 'mathematifch gefprochen, gewiß, fage ich, daf feine Hoffnung feinem Sage 
von 100,000 Liv. gleich komme; dennoch würde dieſer Menſch großes Un- 
recht haben, diefe Summe zu wagen und ein fo größeres, da bie Probabili- 
tät, zu gewinnen, Eleiner fein würde, wenngleidy auch das zu gewinnende 
Geld fich in diefem Verhältniffe vermehrt, weil mit 100,000 Mal 100 Liv. 
er nicht die doppelten Bortheile haben würde, die er mit 50,000 Mal 
100,000 Liv. und nit 10 Mal fo viel Vortheil als cr mit 10,000 Mal 
100,000 Liv. hätte, und da der Werth des Geldes in Bezug auf den mora⸗ 
lifchen Deenfchen nicht im Verhältniffe zu feiner Menge, fondern vielmehr 
zu. ben Vortheilen fteht, welche das Geld verfchaffen kann, fo ift es ficht: 
lich, daß diefer Menſch nur im Verhältniſſe feiner Hoffnung auf Bortheile 
wagen darf und nicht die numerifche Menge ber Summen, bie er erhalten 
Eönnte, in Anſchlag bringen darf, weil die Menge des Geldes, über gewiffe 
‚Grenzen hinaus, fein Glück nicht vermehren könnte und er nicht glüdlicher 
fein würde mit 100,000 Mill. als mit 1000 Mill. Renten, 

XVII. um die Verbindung und die Wahrheit alles deilen, was id) ge— 
fagt habe, fühlbar zu machen, unterfuchen wir näher bie vorgelegte Frage, 
als bie Geometer gethan haben. Da die gewöhnlicdye Berechnung wegen 
bes Moralifchen, was fich hier mit dem Mathematifchen verbindet, fie nit 
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töfen Kann, fo laßt uns fehen, ob wir nicht durch andere Regeln zu einer 
Löſung gelangen Eönnen, welche nicht den gefunden Verſtand beleidigt und 
zugleidy mit dev Erfahrung übereinftimmt. Diefe Unterfuhung wird nicht 
nuslos fein und ung ſichere Mittel an die Hand geben, den Preis des Gel- 
des und den Werth ber Hoffnungen in allen Fällen richtig zu ſchätzen. Ich 
bemerke zuerft, in der mathematifhen Berechnung, welche als Erfaß für bie 
Hoffnung des Peters eine unendliche Summe Geldes gibt, befteht dieſe un— 
enbliche Zaht aus Gliedern, welche alle ', gelten, und ich fehe, daß biefe 
Reihe, die, mathematifch gefprochen, eine unendliche Zahl von Gliedern ha— 
ben muß, moralifch betrachtet, nicht mehr als 30 haben kann; denn follte 
das Spiel bis zum 30. Wurfedauern und der Kopf erft nad bem 29. Wurfe - 
fallen, würde Paul dem Peter eine Summe von 530,870,912 Ihlt, ver: 
ſchulden, d. hs fo viel, als vielleicht in ganz Frankreich vorhanden ift. Eine 
unendliche Menge Geld ift ein Vernunft: Wefen, was nicht eriftirt, und alle 
Hoffnungen, welche auf Glieder des Unendlichen über 30 Glieder hinaus ge— 
gründet find, eriftiven ebenfo wenig. Es ift hier eine moraliche Inmöglich- 
feit vorhanden , weldye die mathematiſche Möglichkeit zeritört; denn es iſt 
mathematiſch und phyſiſch möglich 30, 50, 100 Mal nad) der Reihe ein 
Geldſtück zu werfen, ohne daß Münze fälltz aber es iſt unmöglid), dee Be— 
bingung des Spieles nach zu Tommen*), d. h. die Zahl Thlr. zu zahlen, 
die. man verichuldete, wenn ber Fall einträte, denn alles Gelö auf Erden 
würde nicht hinlangen, die Summe zu zahlen, welche man mir mit dem 
40, Wurfe ſchuldig wäre, denn fie würde 1024 Mal Geld vorausfegen, als 
in ganz Frankreich ift, und es fehlt viel daran, daßauf der ganzen Erde 1024 
ebenfo reiche Staaten als Frankreich find. Nun fand der Mathematiker diefe 
unendliche Geldſumme als Erjas für die Hoffnung Peters, weil: der 
erfte Wurf ihm Thlr., der zweite ebenfalls Thlr. gewährt und bies 
bis ins Unendliche fort gewährt ; mithin wird aber der moralifdye Menſch, der 
Anfangs: ebenfo rechnet, 20 Thlr. ftatt der unendlichen Summe finden, wenn 
alle Glieder, welche über die Zahl 40 hinausgehn, fo große Geldfummen ge— 
ben: werben, daß fie gar nicht eriftiven, fo daß man nur Thlr. für ben 
erſten, Thlr. für den zweiten Wurf und fo fort bis zu 40 rechnen muß, 
was im Ganzen 20 Thlr. als Aequivalent der Hoffnung Peters ausmacht, 
eine Summe, welche gewaltig verfchieden, von einer unendlichen iſt. Dieſe 
usa von 20 Thlr. wird noch bedeutend vermindert, wenn iman berüa 
*) Aus dieſem Srunde bat 9. Fontaine, einer — ——— me; in 
i feine Löfung diefed Problems die Erklärung des Vermögens Peters aufgenome 

men, weil er in der That als Xequivalent nur fein ganzes Vermögen geben 


känn. Dan fehe diefe Löfung in den ER Denker des H. Fon⸗ 
taine) in Quarto. Paris, 1764. 
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fichtigt, daß der 31. Wurf mehr als 1000 Mill. Thlr. geben, d. h. voraus: 
fegen würde, daß Peter mehr Geld habe, als das reichfte Königreich Euro- 
pas, was man. unmöglich vorausjegen Tann und alsdann find die Glieder 
von 30 bis 40 ſchon immagindr und bie auf diefe Glieder gegründeten Hoffe 
nungen mäüflen ald Null betrachtet werden; mithin wird das Aequivalent 
der Hoffnungen Peters ſchon auf 15 Thlr. zurüdgebradht. 

Es wirb nod) weniger, wenn man bedenkt, daß, da ber Werth bes Gel: 
des nicht nad) feiner Menge gefhägt werden kann, Peter nicht rechnen barf, 
4000 Mill, Zhlr, würben ihm ben boppelten Bortheil bringen als 500 Miu. 
ober das Vierfache wie 250 Mill. bringen ꝛc. und folglich ift die Hoffnung 
bes 30. Wurfes nicht 1%, Zhlr., ebenfo wenig als bie Hoffnung bes 29., 
28. 30.5 der Werth diefer Hoffnung, ber, mathematiſch genommen, bei 'je- 
dem Wurfe CThlr. iſt, muß beim zweiten Wurfe verändert werben und 
fo fort bis zum lebten Glied der Reihe, weil man ben Werth des Geldes 
nieht nach feiner numerifchen Menge fchägen darf. 

XVIU. Aber wie ihn denn ſchätzen? Wie das Verhältniß dieſes Werthes 
nad) den verihiebenen Mengen finden? Was find den 2 Millionen Shlr,, 
wenn fie nicht das Doppelte einer Million find? Können wir allgemeine 
und genaue Regeln für diefe Schägung geben? Es fcheint, daß jeber feir 
nen Stand beurtkeilen muß, und dann fein Schickfal und die Menge des 
Geldes im Berhältniffe zu dieſem Stande und zu dem Gebrauche,, den er 
davon ‚machen will, ſchäzen mußz aber biefe Meife iſt ſchwankend und zu 
Sehr ins Beſondere gehend, als daß fie als Grundfaß diene, und- ich 
glaube, daß man allgemeinere und ſichere Mittel, :diefe Schägung zu madıen, 
auffinden könne. Das erfte, was fich darbietet, befteht darin, die mathe— 
matifhe Berechnung mit der Erfahrung zu vergleichen; denn in vielen 
Fällen können wir durch wiederholte Erfahrungen dahin gelangen, die Wir: 
fung des Zufalls ebenfo -ficher zu erkennen, als leiteten wir fie SE 
aus der Urſache. 

Ich habe demnach über diefe Frage 2048 Erfahrungen angejtellt, d. h. 
ich habe 2048 Mal dies Spiel geſpielt, indem ich das Geldſtück von einem 
Kinde ‚in die Luft werfen ließ, Dieſe 2048 Spiele brachten in Allem 10,507 
Thlr. hervor ; mithin ift die aequivalente Summe für bie Hoffnung deſſen, 
ber nicht verlieren Bann, beinahe 5 Thlr. jede Partie. Sm dieſen Berfu- 
chen brachten 1061 Partien nur 1 Thlr. hervor, 494 P. 2 Thlr., 32 P. 
4 Thlr., 137 9. 8 Thlr., 56 9. 16 Thlr., 29 P. 32. Zhle,, 25.9. 64 
Thlr., 8 P. 138 Thlr. und endlich 6 P. 256 Thlr. hervor. Sch halte. dies 
allgemeine Refultat für -gut, denn es gründet fid) auf eine .große Anzahl 
von Erfahrungen und ftimmt übrigens mit einer andern mathematifchen 
‚Berechnung, die unmwiberleglich ift, ‚überein, ducc) welche man. beinahe das- 
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felbe Aecquivalent von 5 Thlr. findet. Dies Raiſonnement iſt folgendes: 
Spielt man 2048 Partien, müſſen natürlicy 1024 darunter fein, welche nur 
1 Thlr. jede geben, 512 P., welche 2 Thlr., 256 P., welche 4 Thlr., 
123 P., welde 8 Thlr., 64 P., welche 16 Thlr., 32 P., welche 32 Thlr., 
16 P., weldye 64 Thlr., 8 P., welche 128 Thlr., 4 P., welche 256 Thlr., 
2 P., melde 512 Thlr., bie 1024 Thlr. geben und endlich 1P., welche 
man nicht ſchätzen, aber auch ohne einen merklihen Irrthum übergeben 
kann, denn ich könnte, ohne die Gleichheit des Glücsfalles anders, als nur 
fehr leicht zu verlegen, daß es 1025, jtatt 1024 Partien geben würden, bie 
nur 1 Thlr. hervorbrächten. Wird übrigens das Aequivalent dieſes Spiels 
auf das Höchſte angefäylagen, kann es nur 15 Thlr. betragen, weil man 
gefeben hat, daß für eine Spielpartie alle Glieder über das 30, hinaus, fo 
große Geldfummen geben, daß fie nicht eriftiren, und man folglich das ftärkfte 
Aequivalent nur auf 15 Thlr. rechnen kann. Zählen wir alle diefe Thlr. 
zufammen, bie ich natürlicher Weife von der Gleichheit des Spieles erwarten 
kann, fo erhalten wir 11,265 Zhlr. für 2048 Partien. Mithin gewährt dies 
Raifonnement für jede Partie beinahe das Aequivalent von 5 Thlr., was 
mit der Erfahrung bis auf Y, beinahe übereinftimmt. Ich fühle wohl, 
daß man mir einwerfen Eönne, daß biefe Art von Berechnung, welche 51% 
Thlr. als Xequivalent gewährt, wenn man 2048 Partien fpielt, ein größeres 
Aequivalent geben würde, wenn man eine weit größere Anzahl Partien 
binzufügte; denn 3. B. fpielt man ftatt 20487 nur 1024, ift das Aequiva- 
lent beinahe 5 Thlr.; fpielt man nur 512, ift das Aequivalent nur 4'%, 
Thlr. beinahe; bei 256 nur 4 und fo fort immer abnehmend; der Grund 
hievon ift, daß der Wurf, den man nicht fchäsen Tann, alsdann einen be- 
deutenden Theil bes Ganzen ausmacht, der um fo bebeutenber ift, je weni- 
ger Partien man fpielt, und folglid eine große Anzahl von Partien nö- 
thig ift, wie 1824 oder 2048, damit biefer Wurf als von geringem Werthe 
ober ald Null betrachtet werben könne. Verfolgt man bdenfelben Gang, 
wirb man finden, daß, wenn man 1,048,576 Partien fpielt, das Aequiva= 
lent nach diefer Berechnung beinahe auf 10 Thlr. zu ftehen kommen werbe. 
Man muß aber in ber Moral alles berüdfichtigen und alsdann wird man 
erkennen, daß es nicht möglich ift, in biefem Spiele 1,048,576 Partien zu 
machen ; denn nimmt man nur 2 Minuten für die Dauer jeder Partie, die 
Beit das Geld zu zahlen ıc. mit einbegriffen, würde man 2,697,152 Minuten, 
d. bh. mehr als 13 Jahre nad) der Reihe, 6 Stunden bed Tages fpielen 
müffen, was eine unmögliche moralifche Webereinkunft fein würde. : Gibt 
man Acht darauf, wirb man finden, daß zwifchen dem, nur eine Partie, 
und bem, bie größte Zahl von Partien, die moraliſch möglich ift, Spielen, 
dies Raifonnement, was verſchiedene Aequivalente für alle verfchiebene Zahlen 
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von Partien gewährt, ein Mittel = Xequivalent von 5 Thlr. gibt. Mithin 
beharre ich auf dev Behauptung, daß die Summe, welde der Hoffnung 
defien gleichtommt, der nur gewinnen kann, 5 Thlr. ift, anftatt die Hälfte 
einer unendlichen Summe Thlr., wie die Mathematiker fagen, und ihre Be— 
rechnung es zu verlangen fcheint. 

XIX. Laßt uns jest nach diefer Beftimmung fehen, ob es nicht möglich 
fei, das Verhältniß des Werthes des Geldes in Bezug auf die Vortheile, 
welche aus ihm entfpringen, feftzuftellen. 

Die Progreffion der Probabilität ift Y%, Yu, Yar Yırr Yan Yan Yız 
Yassı Yarrs or Ya 9 

Die Progreffion der zu gewinnenden Geldfummen ift 1, 2, 4, 8, 16, 32, 
64, 18, 256... 2 — 1. 

Die Summe aller Probalitäten multiplizirt mit allen zu gewinnenden 
Geldfummen ift oA, was das Aequivalent der mathematifchen Berechnung 
für die Hoffnung deffen ift, der nur gewinnen kann; wir haben eben gefehen, 
daß diefe Summe 00% in der Wirklichkeit nur 5 Thlr. fein Bann; man 
muß demnad eine Zahlenfolge ber Art aufjuchen, daß die Summe multis 
plizirt durch die Reihefolge der Probabilitäten 5 Thlr. gleich fei und da 
biefe Reihefolge wie die der Probabilitäten geometrifch ift, fo wird man fin= 
den, daß fie lautet ...... 1, 95, 81/25, 729/125, 6561/625, 59049/3125, anz 
ftatt .„.. 1, 2, 4, 8, 16, 32 ac. Nun ftellt die Folge 2, 4, 8, 16, 32 ꝛc. 
die Menge des Geldes folglid in feinen numerifchen und mathematifchen 
Werth vor. 

Die andere Folge 1, Y5, 81/25, 72%V125, 6561/62325, 59049/3125 ftellt 
bie geometrifche durch die Erfahrung gegebene Menge des Geldes und folg- 
lich feinen moralifchen und reellen Werth vor, 

Dies ift alfo eine allgemeine und ziemlich richtige Schäsung des Geldes 
in allen möglichen Fällen und unabhängig von irgend einer Annahme, 
3. B. aus der Bergleichung beider Fragen erfieht man, baß 2000 Liv. nicht 
das Doppelte der Bortheile von 1000 Liv. erzeugen, biezu Y, gehöre, und 
2000 Liv. in ber Moral und Wirklichkeit nur Y5 von 2000,-d, h. 1800 
Liv. find. Ein Menſch, der 20,000 Liv. Vermögen hat, darf es nicht als 
bad Doppelte bes WBermögens eines Menfchen von 10,000 Liv. ſchätzen; 
benn er hat wirklich nur 18,000 Liv. Geld, deſſen Werth durch die Vor: 
theile, die e8 hervorbringt, gemeffen wird; ebenfo ift ein Menfch, der 100,000 
Liv. in Vermögen hat, nicht 4 Mal reicher, als der nur 10,000; denn vers 
glichen hat ex wirklich nur 32,400 Liv. im Vermögen; ein Menfch, der 
80,000 Liv. befist, hat nach bderfelben Regel nur 58,300 Lio.; der, welcher 
160,000 Liv. befist, muß wirklich nur 104,900 Liv. rechnen, d. h. obwohl 
er 16 Mal mehr Vermögen hat als der erfte, bat er doch nur 10 Mal fo 
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viel nad) unferer wahren Münze. Ebenfo ift ein Menich, der 32 Mal mehr 
Geld als ein Anderer hat, 3. B. 320,000 Lio. gegen einen Menſchen von 
10,000 Liv., in der That nur 184,000 iv., d. h. er ift nur 18 oder 19 
Mal.reicher, anftatt 3? Mal ıc. 

Der Geizige ift wie der Mathematiker, beide fchägen das Geld nur 
nad) feiner numeriſchen Menge; der vernünftige Menſch berüchfichtigt weder 
bie Maſſe noch die Zahl; er fieht nur auf die Vortheile, die er daraus ziehen 
fann; er raifonnirt beffer als der Geizige und fühlt beffer als der Mathe: 
matifer; der Thaler, ben ber Arme bei Seite legte, um eine nothiwenbige 
Steuer zu bezahlen, und der Zhaler, welcher die Säcke bes Reichen voll 
macht, hat für den Geizigen und Mathematiker denfelben Werth ; biefer 
zählt, fie nach zwei gleichen Ginheiten, jener bemächtigt ſich ihrer mit 
gleichem Vergnügen, wogegen ber vernünftige Menfch den Thaler des Ar— 
men für einen Louisd'or und den des Neichen für einen Pfennig rechnen 
wird. 

KX. Der Schäsung des moralifchen Werthes des Geldes kommt noch 
die Betrachtung zu Hülfe, daß eine Probabilität für Null gehalten werden 
muß, fobald fie nidjt 1/10000, d. h. fobald fie fo Elein als die nicht empfun= 
dene Furcht vor einem Tode in 24 Stunden iſt. Man kann -felbft fagen, 
daß in Rüdficht der Stärke diefer Furcht vor dem Tode, die weit größer 
als alle andere Gefühle der Furcht oder der Hoffnung ift, man cine Furcht 
oder Hoffnung, die nur 1/1000 Probabilität habe, faft als Null betrachten 
müfle. Der ſchwächſte Menſch könnte ohne irgend eine Bewegung aus der 
Kotterie ‚ziehen, wenn das Zobesbillet mit 10,000 Lebensbillets gemifcht 
wäre, und der ſtarke Mann müßte ohne Furcht ziehen, wenn das Billet 
unter 1000 gemengt wäre; man muß nöthig in allen Fällen, in weldjen 
die Probabilität unter 1/1000 ift, fie faft als Null betrachten. Da nun in 
unferer Frage die Probabilität 1/1024 von dem zehnten Gliede an in ber. 
Reihe 1/2, 1A, 1/8 1/16, 1/32, 1/64, 1/18, 1/156, 1/512, 1/1024, war, 
fo folgt hieraus, daß moraliſch gedacht, wir alle folgende Glieder unberüd- 
fichtigt laſſen und alle unfere Hoffnungen auf das zehnte Glied beſchränken 
können; 'was wiederum für das Acquivalent, was wir fuchen, 5 Thlr. gibt 
und folglich die Richtigkeit unferer Beftimmung beftätigt. 

Indem man auf diefe Weije alle Berechnungen, in weldyen die Probas 
bitität Eleiner wird als 1/1000, verbeffert und abkürzt, wird kein Wider⸗ 
ſpruch mehr Zwilchen der mathematiſchen Berechnung und dem gefunden Ber: 
ftande ftattfinden, Alle Schwierigkeiten diefer Art verfchwinden., Der 
Menſch, welcher von biefer Wahrheit durchdrungen ift, wird fich 'eiteln Bes 
fürdgtungen und falſchen Hoffnungen nicht ergeben; er wird nicht gerne 
feinen Thaler geben, um 1000 zu erhalten, wenn er nicht Blar einſieht, daß 
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die Probabilität größer ift, als 1/1000, und er wird fidh von ber leichtferti= 
gen Hoffnung los machen, mit Eleinen Mitteln ein großes Glück zu machen. 

XXI Bisher habe ich nur für den verftändigen Mann, der fich nur durch 
das Gewicht ber Vernunft beftimmen läßt, raifonnirt und gerechnet; müffen 
wir aber auch nicht einige Rüdficht auf die große Anzahl Menfchen neh: 
men, weldye der Wahn ober die Leidenfchaft täufchen, und die oft fehr wohl 
dabei fich fühlen, getäufcht zu werden? Steht felbft nicht dabei zu verlies 
ren, wenn man die Dinge immer fo darftellt, wie fie find? Iſt bie Hoff: 
nung, fo Elein aud) ihre Probabilität fein mag, nicht ein Gut für alle 
Menſchen und das einzige für Unglüdliche ? | 

Nachdem wir für den Berftändigen gerechnet haben, berechnen wir auch 
für den weit weniger feltenen Menfchen, der oft einen größern Genuß in 
feinen Irrthümern als in ber Vernunft findet. Außer den Fällen, in wels 
hen aus Mangel an allen Mitteln der KHoffnungsfchein ein höchſtes Gut 
ift, unabhängig von jenen Umftänden, worin bas bewegte Herz nur auf 
Gegenftänben feiner Täuſchung ausruht, und nur in feinen Wünfchen ge— 
nießt; gibt es denn noch nicht taufend und taufenb Gelegenheiten, in wel— 
chen bie Weisheit felbit eine Menge Hoffnungen hinwerfen muß, well fie 
keine Maſſe wirklichen Gutes befist? 3. B. der Wille, Gutes zu thun, bei 
benen erkannt, welche bie Zügel der Regierung halten, verbreitet, aud) wenn 
er nicht ausgeführt wird, über ein ganzes Wolf eine Summe von Glüd, 
die man nicht ſchätzen kann; die Hoffnung, felbft die Ieere, ift demnach noch . 
ein wirkliches Gut, befien Genuß vor allen andern Gütern vorausgenom= 
men wird. Ich bin genöthigt, einzuräumen, daß die volle Weisheit nicht 
das volle Glück des Menſchen ausmache; daß unglüclidyer Weife die Vers 
nunft zu jeber Zeit nur eine Eleine Anzahl Falter Zuhörer hat und nie En— 
thufiaften macht; der mit Gütern überhäufte Menfch fich noch nicht glücklich 
fühlen würde, wenn er nicht neue hoffte; der Weberfluß mit der Zeit noch 
fehr nothwendig werde, und daß in diefer Hinſicht der einzige Unterfchieb 
zwifchen dem Weifen und Nichtweifen darin beftehe, daß der Lestere ſelbſt 
in dem Augenblide, in welchem er den jchönen Ueberfehuß an Vermögen 
erhält, denfelben in ein trauriges Nothwendige verwandelt und feinen Stand 
mit feinem neuen Glücke auf gleichen Fuß ftellt, während der weile Mann 
den Meberfluß nur gebraucht, um Wohlthaten zu verbreiten und fich einige 
neue Genüſſe zu verfchaffen, den Verzehr des Leberfluffes ſchont und zugleich 
biefen Genuß vervielfaght. 

XXI. Den lang der Hoffnung gebrauchen alle Beutelfchneider als Lock⸗ 
mittel. Die große Kunft aller Lotterie- Unternehmer beſteht darin, große 
Summen mit jehr Eleinen Probabilitäten, welche durch die Sprungfeder der 
Habſucht bald vergrößert werden, zu zeigen. Diefe Beutelfchneider vers 
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größern noch diefen idielen Gewinn durch Theilung, und indem fie für ſehr 
wenig Geld, weldyes alle Welt leicht erübrigen Eann, eine Hoffnung geben, die, 
obwohl weit Eleiner, an der Größe der Totalfumme Theil zu nehmen ſcheint. 
Man weiß nicht, daß, wenn die Probabilität unter 1/1000 fteht, fie Null 
wird, wie groß auch die verfprochene Summe fteigen mag, denn jede Sache, 
fo groß fie audy fei, wird zu Nichts, fo bald fie nothwendig mit Nichts 
multipliziert werben muß, wie dies hier der Fall mit der großen Summe, 
mit ber Null-Probabilität multipligirt ift, wie im Allgemeinen jede Zahl 
mit Null multiplizirt, immer Nut if, Man weiß nody nicht, daß außer 
der Verminderung der Probobilitäten bis auf nichts, jobald fie unter 1/1000 
ftehn, bie Hoffnung noch einen allmäligen Berluft erleidet, ber mit dem 
moralischen Werthe des Geldes im Verhältniffe fteht, der immer geringer 
als fein numerifcher Werth ift, fo daß der, beffen numerifche Hoffnung das 
Doppelte von ber eines Andern zu fein fcheint, im Grunde dod nur % 
Hoffnung hat, anftatt 2, und daß der, deſſen numerifche Hoffnung 4 ift, 
nur 3 6/25 der moralifchen Hoffnung hat, deren Erzeugniß einzig reell ift, 
anftatt 8 dies Ergebniß nur 5%, 24, ftatt 16 nur 10" Yon, ftatt 32 nur 
18279, 125, ftatt 64 nur 347% gas, ftatt 138 nur 6117,45, ftatt 256 nur 
ON Yo, ſtatt 512 nur 19870 17394 gazı25, ftatt 1024 nur 375 7%/png5—25 2C. 
ift; woraus man crfieht, wie fehr in allen Fällen die moralijche Hoffnung, 
in Hinſicht des wirklichen Produkts, welches daraus hervorgeht, von der 
numerifchen verſchieden. Der weije Mann muß demnady als falfch alle 
Vorſchläge verwerfen, in welchen, wenn auch durch die Berechnung inadhge= 
wiejen, bie fehr große Menge Geld die fehr Kleine Probabilität zu compen= 
firen fcheint, und wenn er mit wenigerm Nachtheile wagen will, muß er 
nie fein Geld auf ein großes Glück feßen; er muß feine Fonds theilen. 
Auf ein einziges Schiff 100,000 Liv. oder auf 4 Schiffe 25,000 Liv. 
wagen, ift nit diefelbe Sache, denn als Erzeugniß ber moraliſchen 
wird man im letzten Falle 100 haben, während man im erften Falle nur 
81 bat. Dies ift auch der Grund, warum die am ficherften Gewinne beine 
genden Handlungen die find, in welchen die Mafle des Abfases unter. eine 
große Anzahl Schuldner vertheilt ift. Der Eigenthümer der Maſſe kann 
nur leichte Verlufte erleiden, wogegen nur ein Bankerutt erforderlich iſt, 
um ihn zu Grunde zu richten, wenn die Maffe feiner Waaren nur burch 
eine einzige Hand gehen und nur unter eine Eleine Menge von Schuldnern 
vertheilt werden kann. Im moralifcdyen Sinne heißt nur großes Spiel ein 
ſchlechtes Spiel fpielen; ein Pharao » Spieler, der entfchloffen wäre, alle 
feine Karten bis auf 15 und Va zu treiben, würde bei Y%, an dem Pros 
dukte feiner moralifchen Hoffnungen verlieren, denn, während es feine nu— 
merifche Hoffnung ift, 16 zu ziehen, würde feine moralifche Hoffnung nur 
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13'% 425 fein. Daffelde gilt von einer großen Unzahl anderer Beifpiele, bie man 
geben könnte; aus allen würde immer hervorgehen, daß ber weife Mann 
fo wenig als möglich auf das Spiel fegen muß, und der Eluge Mann, ber 
vermöge feiner Stellung ober feines Handels genöthigt ift, große Summen 
zu wagen, fie vertheilen muß, und aus feinen Spekulationen alle die Hoff: 
nungen entfernen, deren Probabilität fehr Elein, wenn gleich die zu gewin— 
nende Summe verhältnißmäßig groß ift. 

XXIH. Die Analyfe ift das einzige Mittel, beffen man ſich bis auf ben 
heutigen Zag in den Wiffenfchaften der Probabilitäten, um die Verhältniffe 
des Zufalls zu beftimmen und feftzuftellen, bedient hat; die Geometrie ſchien 
zu einem fo ſchwankenden Werke wenig geeignet zu fein; betrachtet man aber 
die Sache in der Nähe, wird man leicht erfennen, daß diefer Vortheil der 
Analyfe über die Geometrie nur zufällig ift und der Zufall, je nachdem man 
ihn mobifizirt und beftimmt, eben fowohl in den Bereich der Geometrie als 
in den der Analyfe fällt. Um fich Hiervon zu Überzeugen, wird es binlangen, 
darauf zu achten, baß die Spiele und die Räthfelfragen meift auf Verhält— 
niffe von Bahlengrößen fich beziehen; der menfchliche Geift, vertrauter mit 
den Zahlen als mit den Maßen der Ausdehnung, hat jene immer vorgezogen; 
bie Spiele find hiervon ein Beweis, denn ihre Gefege find eine fortgefegte 
Arithmetik. Um alfo die Geometrie in den Befig ihrer Rechte auf bie 
Wiſſenſchaft bes Zufalld zu fesen, braucht man nur Spiele zu erfinden, 
welche auf die Ausdehnung und ihre Beziehungen gegründet ift ober die 
eine Anzahl derer, welche fchon erfunden worden find, zu beredynen, Das 
Spiel Franc-Garreau, in weldyem man ein Stüd Geld oder etwas Anderes 
in einen vieredigen Plag wirft, und der gewinnt, weldyer der Mitte am 
nächſten kommt, kann uns zum Beifpiele dienen; feine Bedingungen find 
ſehr einfach, als: 

In einem mit Viereden ausgelegten Zimmer, von weldyer Form man 
will, wirft man einen Zhaler in die Luft; einer der Spieler wettet, daß 
ber Thaler auf ein WViered, ein Anderer, daß er auf 2 PVierede, d. h. auf 
bie Grenze, welche zwei verbindet, fallen werde; ein Dritter, daß er auf 
zwei Grenzen, ein Vierter, daß er auf 3, 4 oder 6Grenzlinien fallen werde; 
man will jest ben Werth der Glücksfälle eines jeden Spielers wiſſen. 

Ich forfche zuerft nad) dem Loos des erften und zweiten Spielers; um 
es zu finden, zeichne ich in eins der Vierecke eine ähnliche Figur, von ben 
Seiten bes Viereds entfernt, etwa einen halben Durdhmeffer des Thalers; 
der Glüdsfall des erften Spielers wird fich zu dem bes zweiten verhalten, 
wie bie Oberfläche des eingefchriebenen Kronenthalers zu ber gezeichneten 
Figur. Dies fteht leicht zu beweifenz; denn fo lange der Mittelpunft bes 
Thalers in der gezeichneten Figur ift, kann der Thaler nur aufeinem Vieredt 
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liegen, weil ber Zeichnung nach diefe Figur von dem Umriffe des Vierecks 
überall einen Halbdurchmeſſer vom Thaler entfernt ift; fällt hingegen ber 
Mittelpunkt bes Zhalers außerhalb der Figur, liegt der Thaler nothwendig 
auf 2 oder mehreren Biereden, weil fein Halbdurchmeſſer größer ift, als die 
Entfernung bes Umriffes ber verzeichneten Figur von tem Umriffe des Vier- 
ede, nun werden alle Punkte, auf welche der Mittelpunkt des Thalers fallen 
kann, im erften Falle durch die Oberfläche der Krone, weldye ben Reft bes 
Biereds ausmacht, dargeftellt; mithin verhält fidy das Glücksloos des erften 
Spielers zu bem des zweiten, wie biefe erfte Oberfläche zur zweiten. Um 
nun bas Glüdsloos beider Spieler glei zu madyen, muß die Oberfläche 
der gezeichneten Figur der ber Krone gleich fein, oder, was baffelbe ift, fie 
muß die Hälfte des Vierecks ausmachen. 

Ih habe zum Vergnügen die Berechnung gemacht und gefunden, daß, 
um ein gleiches Spiel auf Vierecken zu ſpielen, bie Seite des Viereds ſich 
zum Durchmeſſer des Zhalers verhalten muß, wie 1:1 —YV %,b b. 
ungefähr dreimal Y, größer fein, als der Durchmeſſer des Geldftüces, mit 
dem man fpielt. 


Um auf dreiedigengleichfeitigen Garreaus zu [pielen, muß die Seite ber: 
„YV 3 
3+3Yy Y' 

d, h. beinahe 6 Mal größer, als der Durchmeffer des Stücks fein. 

Auf Rauten muß fi der Durchmeſſer derfelben verhalten zu dem dee 
Stüdes wie 1: er y d. h. beinahe 4 Mal größer fein. 

Auf Hfeitigen Garreaus muß fidy die Seite des Garreaus zu bem Durch— 
| aV3 
ir Va 


felben zum Durchmeffer des Stüdes ſich verhalten wie 1: 


mefler des Stüdes verhalten, wie 1: 
pelte fein. 

Andere Figuren habe ich nicht berechnet, denn biefe find bie einzigen, mit 
denen man einen Raum bededen Tann, ohne Zwiſchenräume für andere 
Figuren zu laffen, und ich hielt es nicht für nothwendig, zu bemerken, daß 
die Gefüge der Garreaus eine gewiffe Breite haben, fie Vortheile für den 
Spieler gewähren, ber auf die Gefüge wettet; man würde demnach, um 
bas Spiel noch gleicher machen, gut thun, den vieredigen Garreaus etwas 
mehr als 3'% bie Länge des Durchmeffers des Spielftüces, den dreieckigen 
6 Mal, den Rauten 4 und den Gjeitigen 2 Mal zu geben. 

Ic fuche jest das Glücksloos des dritten Spielers, ‚der wettet, das Stüd 
werde ſich auf 2 Gefügen finden; zu diefem Zwecke zeichne id) in eins der 
GSarreaus eine ähnliche Figur, wie ich ſchon gethan ‚habe, verlängere hierauf 
die Seiten derfelben, bis fie, auf bie des Carreaus floßen; das Glüdsloos 


‚db. b. fall das Dop— 
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des dritten Spielers wirb fidy zu dem feines Gegners verhalten, wie bie 
Summe der Räume, weldye zwifchen der Verlängerung dieſer Linien und den 
Seiten ber Sarreaus Tiegen, ſich zum Nefte der Oberfläche der Garreaus 
verhält. Um völlig bewiefen zu werden, braucht bies nur gut verftanden 
zu werben. 

Ich berechnete ebenfalls dieſen Fall und fand, daß, um ein gleiches Spiel 
auf den vieredigen Carreaus zu fpielen, bie Seite deſſelben fich verhalten 


muß zum Durchmeffer des Stüds wie 
größer fein. 

Auf dreiedigen, gleichfeitigen Garreaus muß bie Seite des Garreau ſich 
zum Durchmefler des Stüds verhalten wie 1 : d. h. doppelt fein. 

Auf Rauten muß die Seite des Carreau fich zum Durchmefler des Stüds 


3 3 A 
verhalten wie 1: Ar> d. h. etwas größer als ”/ fein. 


1: et d. h. um ein Eleines ', 


Auf Hfeitigen Carreaus muß die Seite des Garreau ſich zum Durchmeſſer 
des Stücks verhalten wie 1: Ya V 3, db. b. größer als ein halbes Viertel 
fein, Jetzt wettet der Ate Spieler, baß bei breiedigen gleichfeitigen Garreaus 
der Thaler auf 6 Gefüge, bei vieredigen Garreaus oder Rauten auf 4, bei 
6feitigen auf 3 falle; um fein Glücksloos zu beftimmen, befchreibe ich von 
der Spise eines Winkels des Garreau einen Kreis glei; dem Thaler und 
fage, daß auf bdreiedigen, gleichfeitigen Garreaus fein Glücksloos fich zu dem 
feines Gegners verhalte, wie die Hälfte der Oberfläche diefes Kreifes zu ber 
des Reftes des Carreauz auf vieredigen Garreaus oder auf Rauten fich ver- 
halte wie die Oberfläche bes ganzen Kreifes zu dem Reſte des Garreau. 
Bei der Annahme alfo, daß der Anfang des Kreifes ſich zum Durchmeffer 
verhalte wie 22 zu 7, wird man finden, daß, um ein gleiches Spiel auf dreiedigen 
aleichfeitigen Garreaus zu fpielen, bie Seite bes Garreau fih zum Durch— 
V7V3 


meſſer des Stücks verhalten muß wie 1: * 


als Yr 
Auf Rauten wird der Glücksfall derfelbe fein wie auf breiedigen aleich- 
feitigen Garreaus. 


Auf vieredligen Garreaus muß die Seite des Carreau fi zum Durch⸗ 


‚db. h. etwas größer 


mefler des Stückes verhalten, wie 1: =, db. h. ungeführ Y, größer fein. 


Auf 6feitigen Garreaus muß die Seite des Garreau zum Durchmefler 


des Stüds ſich verhalten, wie 1 a ‚ beinahe Yz größer fein. 


Ich übergehe hier die Löfung mehrerer andern Fällen, wie wenn ein 
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Spieler wettel, daß der Thaler auf 1, 2, 3 ıc, Gefüge falle; fie find nicht 
fchiwieriger zu löfen als bie vorhergehenden, und überbies fpielt man felten 
dies Spiel unter andern Bedingungen, als die befagten. 

MWürfe man aber anftatt eines runden Stüds, wie ein Thaler, in bie 
Luft ein Stück von einer andern Geftalt, wie eine vieredige fpanifche Piftole, 
eine Nabel, ein Stäbchen ıc. würbe das Problem etwas mehr Geometrie 
erfordern, obgleich e3 im Allgemeinen immer möglidy fein würde, die Löfung 
durch Vergleichungen bes Raumes zu finden, wie wir zeigen werben. 

Ich nehme an, daß in cinem Zimmer, beffen Boden einfach durch paral— 
tele Punkte getheilt ift, man einen kleinen Stab in bie Luft wirft, und einer 
ber Spieler wettet, das Stäbchen werbe feine der Parallele auf dem Boden 
durchkreuzen, und ber andere Spieler das Gegentheil; man verlangt bas 
Glücksloos diefer Spieler zu wiſſen. Man kann audy dies Spiel auf einem 
Dambrett mit einer NRähnabel ober Stednabel ohne Kopf fpielen. 

Um es zu finden, zieh ich zuerft zwifchen ben beiden parallelen Punkten 
A B und © D des Bobens 2 andere parallele Linien a b und c d. 





Ü D 


Diefe legtern find von ben erften um die Hälfte des Stäbchens E F ent- 
fernt, und ich fehe Elar, daß, fo lange die Mitte des Stäbchens zwifchen den 
beiden zweiten Parallelen fid befindet, eö niemals dic erften, in welcher Tage 
E F, e f, ſich auch befinden möge, durchkreuzen Eönne; und da alles, was 
fi) beia b ereignen kann, ebenfalls unter co d ſich ereignet, handelt es fich nur 
darum, das Eine ober das Andere zu beftimmen; in diefer Hinficht habe ich 
bemerkt, daß alle Lagen des Stäbchens durch das Viertel des Umfangs eines 
Kreifes, deffen Durchmeffer die Länge des Stäbchens beträgt, dargeftellt wer: 
ben können, nenne ich nun 2 a die Entfernung C A der Punkte des Bo: 
dene, Ü das Viertel des Umfangs des Kreifes, deffen Durchmefler die Länge 
des Stäbchens hat; nenne ich 2 b die Länge des Stäbchens und f die Länge 
der Gefüge A B, werde ich F{a—b) c für den Ausdrud erhalten, welche 
die Probabilität, das Gefüge des Bodens nicht zu durchkreuzen, darftellt, 
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oder, was daſſelbe ift, als Ausdrud aller Fälle, in welchen das Stäbchen 
unter die Linie a b oder aber die Linie o d fällt. Fällt aber die Mitte des 
Stäbdens außer dem Raume a b ce, von ben beiden Parallelen umfaßt, 
kann es nad) der Lage das Gefüge durchkreugen ober nicht, fo daß, wäre 
3. B. die Mitte des Stäbchens in g, fo würde der Bogen p G alle Lagen 
barftellen, in welchen e8 die Verbindungen Ereuzte und der Bogen G H 
alle, in welchen es fie nicht Ereuzte; und ba dies der Fall bei allen Punkten 
ber Rinie g p fein wird, fo nenne ich d x die Beinen Theile diefer Linie 
und y die Bogen des Kreifes ꝙ G und ich erhalte f (s y dx) für den 
Ausdrud aller Fälle, in welchen das Stäbchen Ereuzen wird und f(bo—sydx) 
fiir den der Fälle, in welchen es nicht Ereuztz; ich füge dieſen letzten Aus— 
druck zu dem oben gefundenen f (a — b) ce, um endlich die Totalität der 
Fälle zu haben, in welchen bas Stäbchen nicht kreuzen wird; hieraus erfehe 
ih, daß das Glüdsloos bes erften Spielers ſich zu dem bes zweiten ver- 
halte wie — cesydx:sydx. 





Will man alfo ein gleidhes Spiel, erhält manac—=2sydx oder 
a — — d. h. das Verhältniß zu einem Abſchnitte eines Theils der 
Cycloide, deſſen Generatorkreis zum Durchmeſſer 26, die Länge des Stäb— 
chens, hat; nun weiß man, daß dieſer Abſchnitt der Cycloide gleich dem 
Quadrate des Radius iſt, mithin a — 2. db, h., daß die Länge bes Stäb- 
chens beinahe %, der Gefüge des Bodens durchmachen muß. 


Die Löfung diefes erften Falles führt uns leicht zu der eines andern, 
der anfänglich fchwieriger erfchien, nämlich das Glüdsloos der beiden Spie— 
fer in einem mit vieredigen Garreaus gepflafterten Zimmer zu beftimmen; 
denn zeichnet man in Eins dieſer vieredigen Sarreaus ein Quadrat, das 
von allen Seiten bes Garreau um bie Länge b entfernt ift, erhält man 
Aufangs e (a—b) 2 für den Ausdrud eines Theils der Fälle, in welchen 
das Stäbchen nicht kreuzen wird; hierauf den (2? a — b) s y dx für alle 
worin es nicht Ereugt und eb (?a—b) — (?a—b)sydx für den 
Reſt der Fälle, worin es kreuzt. Mithin verhält fi das Glücksloos 
des erften Spielers zu dem bes zweiten wie e (a —b)2=ch(?2a—b) — 
(a—b)sydx:(a—b)sydx 

Will man, daß bas Spiel gleidy fei, fo erhält man ce (a — b) 2? — 
can 
2a—b 
hin muß die Seite bes Carreau zu der Länge beinahe ſich verhalten, wie 
41722 : 1, d. h. nicht ganz das Doppelte. Spielte man demnach auf ei— 








ch(?a—b)=(?a—b) ?2sydx oder —sydx; mit- 
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nem Dambrette mit einer Nadel, deren Länge die Hälſte der Seite der 
Quadrate des Dambrettes beträgt, würde man im Vortheile fein, zu wet— 
ten, daß die Nabel die Verbindungen kreuze. Durch eine ähnliche Berechnung 
wird man finden, daß, wenn man mit einem vieredigen Geldſtücke fpielt, 
die Summe ber Glüdsfälle fi) zu dem Loofe des Spielers, der für bie 
Verbindung wettet, verhält wie aac:4dabb y 12 —b’ — 12 
Ab. A bezeichnet hier den Ucberfchuß der Oberfläche des in das Quadrat 
gezeichneten Kreifes, und b die Halbdiagonale biefes Quadrats. — * 
Dieſe Beiſpiele langen hin, um eine Vorſtellung von den Spielen zu 
haben, die man in Betreff der Verhältniſſe der Ausdehnung erdenken kann. 
Man könnte ſich noch mehrere andere Fragen dieſer Art vorlegen, die merk— 
würdig und zugleich nützlich ſein würden; fragte man z. B. wie viel man 
wage, auf einer mehr oder weniger ſchmalen Planke über einen Fluß zu 
gehen, welche Furcht man vor dem Blitze oder dem Falle einer Bombe 
haben muß, und eine Anzahl andrer Probleme der Vermuthung, in welcher 
man nur Rückſicht auf die Beziehung der Ausdehnung zu nehmen hat und 
die folglich eben ſo ſehr der Geometrie als der Analogie angehören. 
XXIV. Bei den erſten Schritten, die man in der Geometrie thut, findet 
man das Unendliche und ſeit den älteſten Zeiten haben die Geometer dies 
geſchautz; die Quadrature der Parabole und die Abhandlung De numero 
aren®e von Archimedes beweiſen, daß dieſer große Mann Ideen bes Unend— 
lichen hatte und ſelbſt ſolche, wie man ſie haben muß; man hat dieſe Ideen 
ausgedehnt, ſie auf verſchiedene Weiſe angewendet; endlich hat man die 
Kunſt gefunden, die Berechnung auf ſie anzuwenden; aber der Grund der 
Metaphyſik des Unendlichen iſt nicht verändert worden und erſt in den letzten 
Zeiten haben uns einige Geometer über das Unendliche Anſichten aufgeſtellt, 
die von denen der Alten abweichen und ſo entfernt von der Natur der 
Dinge und der Wahrheit find, daß man fie bis jest in ben Werken dieſer 
großen Mathematiker verkannt hat, Daher entfprangen alle Oppofitionen, alle 
Widerſprüche, welche man gegen die Infinitefimal-Rechnung erhoben hatz 
daher die Streitigkeiten unter den Geometern über die Weife, die Berechnung 
anzuftelfen, und über die Grundſätze, aus denen fie herfließt. Man ‚wollte 
über die Wunder erftaunen , welche diefe Berechnung hervorbringen follte: 
Auf dies Staunen folgte Verwirrung; man glaubte, das Unendliche würbe 
alle diefe Wunder hervorbringen; man bildete ſich ein, die Kenntniß beffelben 
fei allen Sahrhunderten verfagt und dem unfrigen vorbehalten worden; end— 
lich hat man auf daffelbe Syſteme gebaut, welche nur bazu dienten, bie 
Borftellungen zu verbunfeln. Sagen wir demnach hier einiges über bas 
Unenbliche,, das, indem es die Menfchen aufllärte, fie geblendet zu hahen 
ſcheint. Men 
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gemein; jede Eigenſchaft, einzeln betrachtet, verlangt bemnad) ein Maß feis 
ner Art, d. h. Eins. von allen andern verfdyieden. 


Arichmetifhe Maße. 


Es war demnady nicht möglich, auf fie ein gemeinfcyaftliches Maß, bas 
reell fei, anzuwenden; aber das intelleftuelle Maß bot fid) auf eine natür« 
liche Weile von felbft dar. Dies Maß ift die Zahl, die, allgemein genom« 
men, nichts weiter ift, ald die Drdnung der Mengen; dies ift ein alls 
gemeines, auf alle Eigenschaften der Materie anmwendbares Maß; aber es 
eriftirt nur in fo fern, als diefe Anwendung ihm Realität verleiht und Kann 
felbft unabhängig von feinem Subjefte nicht gedacht werden ; dennody hat 
man es als eine reelle Sadıe behandelt; man hat die Zahlen durch willfür- 
liche Zeichen dargeftellt, mit denen man Berhältnißbegriffe verbunden hat, 
die von dem Gegenftande hergenommen find, und durch dies Mittel ward 
man in Stand gefest, ihre Beziehungen zu meffen, ohne Rüdficht auf bie 
Verhältniffe der Mengen zu nehmen, welche fie darftellen. 

Dies Maß ift dem menfchlichen- Geifte fogar geläufiger geworben, als 
jedes andere; es ift in der That das reine Produkt feines Nachdenkens; 
feine Betrachtungen über die Maße einer andern Art haben immer bie 
Materie zum Gegenftande und bangen oft von ben Dunkelheiten ab, die fie 
umgeben. Uber dieie Zahl, dies Maß, weldye ald abgezogene Begriffe uns 
fo volltominen erſcheinen, haben viele Mängel in der Anwendung und oft 
rührt dic Schwierigkeit der Probleme in den matbematifchen Wiffenfchaften 
von dem erzwungenen Gebrauche und der beengten Anwendung her, die man 
von einem abfolut zu Eurzen oder zu langen numerifhen Maße machen muß; 
die todten Zahlen, die Quantitäten, bie nicht vervollftändigt werden können, 
und alle Annäherungen beweifen die Unvolltommenbeit des Maßes und noch 
die Schwierigkeiten der Anwendungen. 

Demungeadtet war es den Menidyen ‚nicht gegeben, dies nuinerifche 
Mas in der Anwendung volllommen in jeder Hinficht zu machen; zu bies 
fem Zwecke hätten unfere Kenntniffe von den verichiedenen Eigenſchaften ber 
Materie von derfelben Ordnung fein, und diefe Eigenfchaften felbft analoge 
Beziehungen haben müffen,, eine Lebereinftimmung, die wegen ber Natur 
unferer Sinne, von denen jeder eine Vorftellung von einer verſchiedenen 
und unausmeßbaren Art gewährt, unmöglich ift und ihr wiberfpridht. 

XXVI. Man hätte aber dies Maß mit mehr Geſchicklichkeit gebrauchen 
können, indem man bie Beziehungen der Zahlen in der Anwendung auf eine 
bequemere und glüdlichere Weile behandelt; nicht, daß die Gefege unferer 
Arithmetif nicht wohl erfannt worden wären, aber ihre Grundfäge wurden 
auf eine zu wüllkürliche Weife feitgeftellt und ohne Rückſicht barauf zu neh⸗ 
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men, was nöthig fei, um ihnen eine richtige Uebereinftimmung mit ben 
wirklichen Beziehungen der Quantitäten zu geben, 

Der Ausdrud des Fortfchreitens diefes numerifchen Maßes, die Reiter 
unferer Arithmetik hätte anders fein Eönnen;z die Zahl 10 war vielleicht we: 
niger als eine andere geeignet, ihm als Ausbrud zu dienen, benn wenn man 
nur etwas darüber nachdenkt, erkennt man leicht, daß unfere ganze Arith— 
metik fi um diefe Zahl 10 und ihre Fähigkeiten, d. h. um die Zahl 10 
mit fich felbft multipliziert, bewegt; die andern urfprünglidien Zahlen 
find nur die Zeichen der Qualität oder die Goefficienten und die Indices 
diefer Fähigkeiten, fo daß jede Zahl immer ein Produkt der Multiplikation 
der Zahl 10 oder eine Summe diefer Multiplifationen if. Um es klar ein 
aufehen, braucht man nur auf die Folge der Produkte Acht zu geben, als 
108, 10', 10?, 10°, 10* ꝛc. und auf die Kolge der Zahlen 10, 100, 1000, 
10,000 zc.; auf diefe Weife ift irgend eine Zahl, z. B. 8642 nichts weiter 
- a8 8 + 10°? x6-+ 10° x 4 -+10' x 2 + 10%, d. h. eine Folge von 
Produkten aus 10, mit den verfchiedenen Goefficienten multiplizirt. In der 
gewöhnlichen Bahlenfchreibung ift demnady der Werth der Stellen von 
Rechts nad) Links immer im Verhältniffe mit der Folge 108, 10', 10%, 10° :c. 
und die Gleihförmigkeit diefer Folge hat geftattet, daß in der Praxis man 
fi) mit den Goefficienten begnügen und biefe Folge von 10 fo wie bas 
Zeichen X, das in jeder Sammlung beftimmter und gleichartiger Dinge uns 
terdrückt werben Bann, im Sinne behalten darf; fo daß man einfach fchreibt 
8642, . 

Die Zahl 10 ift demnady die Wurzel aller andern ganzen Zahlen, db. 5. 
die Wurzel unferer arithmetifchen, aufiteigenden Reiter; aber erft feit Er— 
. findung der Dezimalbrüdye ift fie auch die Wurzel unferer herabfteigenden 
Leiter; die Brühe %, Y%, 4 20. oder 24, 9%, % 2. alle Brüche mit ei— 
nem Worte, deren man fich bis zur Erfindung der Dezimalbrüche bedient 
hat, und deren man fich noch täglich bedient, gehören nicht derfelben arith- 
metifchen Leiter an, oder geben vielmehr jeder eine neue Leiter, und hieraus 
entfprangen bie Schwierigkeiten ber Berechnung, die Zurüdführung auf gerins 
gere Glieder und häufig die Schwierigkeit fie aufzuzählen, fo daß die Dezis 
malbrüche unferer arithmetifchen Leiter einen Theil gaben, der ihr nody 
fehlte und unfern Berechnungen für bie unmittelbaren Vergleichungen. bie 
nöthige Einförmigkeit verliehen; dies war alles, was man aus dieſem Ger 
danken gewinnen konnte. 

War aber diefe Zahl 10, diefe Wurzel unferer arithmetifchen Leiter das 
Belle? Warum hat man fie den andern Zahlen vorgezogen, die alle eben 
falls die Wurzel einer aritbmetifchen Leiter fein konnten? Man ann fidh 
vorftellen, daß die Bildung der Hand cherals eine Weberlegung gu biefer An- 
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nahme bewogen bat. Der Menſch hat zuerjt nad) feinen Fingern gezählt; 
die Zahl 10 fihien ihm mehr anzugehören, als die andern Zablen, und fand 
fi) auch am nächften unter feinen Augen. Man Fann demnad; glauben, 
daß diefe Zahl 10 vielleicht ohne einen andern Grund den Vorzug erhielt ; 
um ſich hievon zu überzeugen, braucht man nur die Natur der andern Lei- 
ter zu unterfuchen und fie mit unferer Zehn-Leiter zu vergleichen. 

Ohne Charaktere zu gebrauchen, würde cs leicht, fein eine gute wohlüber- 
dachte Zehn=Leiter durch bie Beupungen und die verſchiedenen Bewegungen 
der Finger und der beiden Hände zu machen, die für alle Bebürfniffe des 
bürgerlichen Lebens und zu allen nöthigen Bezeichnungen hinlangen würbe. 
Diefe Arithmetik ift fogar dem Menſchen natürlih, und cs ift wahrjdein- 
lich, daß fie oft im Gebrauche war und noch fein wird, weil fie ſich auf 
eine phyſiſche und unveränderlidye Beziehung gründet, die jo lange dauern 
wird wie das Menfchengefchleht, und unabhängig von Zeit und Reflerion, 
welche die Künfte vorausfesen, ift. 

Nehmen wir aber unfere Zehn-Leiter in der Vollkommenheit, welde bie 
Erfindung der Charaktere ihr verliehen hat, fo ift cs augenfällig, daf, in; 
dem man big 9 zählt, und hierauf man wieder beginnt, indem man ben 
zweiten Charakter mit dem evjten, dann den zweiten mit dem zweiten, hier— 
auf den zweiten mit dem dritten 2c. verbindet, anftatt bie zu 9 zu kommen, 
nur bis zu 8 gehn, und hier von Neuem anfangen Eönnte, oder nur bis zu 
7, bis zu 4, und felbft bis zu 2; aber aus dbemfelben Grunde ftand cs frei, 
über 19 hinauszugehn, ehe man von Neuem begönne, wie bis zu 11, 12, 
60, 100 :c. Bieraus erfieht man deutlich, daß, je länger bie Leiter find, 
defto weniger Raum nehmen die Berechnungen ein, fo daß in dev Hundert— 
Leiter, bei welcher man 100 Gharaftere gebraucdyen würde, nur einer wie Ü 
von Nöthen wäre, um 100 auszjubrüden; in der Zwölf-keiter, in welcher 
man ſich zwölf verfchiedene Charaktere bediente, würden nur 2 nöthig fein, 
nämlich 8, 4; in der Zehn-Leiter find ihrer 3 notwendig, als 1, 0, 0; in 
ber Bier-Leiter würde man nur + Charaktere gebrauchen als 0, 1, 2, 3 und 
4 wären nothwendig als 1, 2, 4, O; in der Dreisteiter 5, nämlich 1, 0, 2, 
"0, 1 und endlich in der Zweisteiter 7, als 1, 1, 0, 0, 1, 0, 0 um 100 aus: 
zubrüden. 

XXVII. Welche ift aber von allen diefen Scalen die bequemfte? Welche 
fol man vorziehn? Gewiß ift c8, daß die Zehn-Leiter raſcher tft, als alle 
unter ihr, d. h. fchneller als die Scalen, bie nur bis 9, 8, 7 2c. gehn, weil 
bie Zahlen in jener weniger Raum einnehmen. Alle biefe tiefern Leiter lei— 
ben demnach mehr oder weniger an dem Fehler eines zu langen Ausdrucks, 
ein Fehler, der durch keinen andern Vortheil vergütet wird, als daß in der 
Ameiskeiter nur 2.als 1, 0, in ber DreizScale 8, als 2, 1, 0; in der 
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BiersScale 4 Charaktere, als 3, 2, 1, 0, erforderlich find u. f. w., was, 
der Wahrheit nach genommen, midyt ein und daflelbe ift, indem das Ge— 
dächtniß des Menſchen leicht eine größere Anzahl behält als 10, 12 und 
noch mehr, wenn es fein muß. 

Hieraus kann man leicht fliegen, daß alle Vortheile, welche Leibnis 
feiner arithmetifhen Zwei-keiter unterftellt, fidy darauf beichränten, fein 
chine ſiſches Räthſel zu löfen; denn wie wäre es möglich, durch diefe Scale 
große Zahlen auszubrüden, fie zu berechnen, und melden Weg gibt cd, die 
Berechnungen, deren Ausbrüde zu ausgedehnt find, abzukürzen oder zu er- 
leichtern? 

Die Zahl 10 ward demnach mit Grund allen geringern Zahlen vorges 
zogen; wir werden aber fetn, daß man ihr biefen Bortheil nicht vor allen 
größern Zahlen beilegen muß. ine Arithmetik, welche die Zahl 12 zur 
Wurzel ihrer Leiter hätte, würde weit bequemer fein; die großen Zahlen 
würden wenigerRaum eingenommen haben und bie Brüche ründer geworben 
fein. Die Menfchen haben dieſe Wahrheit fo wohl gefühlt, daß, nachdem 
fie die Zehn-Scale angenommen haben, fie fid doch noch immer der Zwölf— 
Leiter bedienen; man zählt häufig mit 12, mit 12 von 12; ber Fuß ift in 
ber Zwölf-Leiter das dritte Produkt der Linie, ber Zoll das zweite. Man 
nimmt die Zahl 12 zur Einheit; das Jahr hat 12 Monate, ber Tag 12 
Stunden, der Thierkreis 12 Zeichen, ber Stüber 12 Heller. Alle Bleinen 
oder legten Maße gehen auf die Zahl 12 zurüd, weil man fie mit 2, 3, 4 
und 6 theilen Eann, wogegen 10 fi nur durdy 2 und 5 theilen läßt, was 
in Hinfiht der Leichtigkeit der Berechnungen und Maße in der Praxis ei- 
nen wefentlichen Unterfchied ausmadıt. In diefer Leiter find nur zwei Cha— 
raftere zu bezeichnen von 10 und 10, nothwendig; wären fie vorhanden, 
würde man eine zum Gebrauche bequemere Arithmetik haben, als unfere 
gervöhnliche. 

Man könnte anfltatt 12 zur Wurzel der Scale einige Zahlen nehmen, 
als 24, oder 36, welche in Hinſicht der Theilung noch größere Vortheile 
haben würben, nämlich eine größere Anzahl Aliquote - Theile als die Baht 
12; in biefem Falle wären 14 neue Charaktere vonnöthen, um bie Vierund⸗ 
zwanzig⸗Leiter, und 26, um bie Sechsunddreißig-Leiter zu bilden; dieſe 
3ahlen müßte man allerdings im Gedächtniffe behalten; dies würde aber 
keine Mühe machen, weil man fo leidyt bie ” Buchſtaben des Alphabets 
behält, wenn man zu lernen beginnt. 

Ich bekenne, daß man eine arithmetiſche Leiter machen könnte, deren 
Wurzel fo groß fein würde, daß viel Zeit nothwendig wäte, um alle Char 
raktere berfelben zu lernen. Das Alphabet ber Ghinefen ift fo ſchlecht be⸗ 
griffen worden, ober fo zahlreich, daß man fein Leben darüber zubringt, es 
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leſen zu lernen. Diefe Unzweckmäßigkeit ift die größte von alien; mithin hat 
man volltommen wohl gethan, ein Alphabet von wenigen Buchftaben an— 
zunehmen, ebenfo eine arithmetifche Scala von wenigen Einheiten, und dies 
wäre fchon ein Grund, die Zahl 12 bei der Wahl einer arithmetifchen Leiter 
vorzuziehen; was aber zu ihren Gunften entfcheidet,, ift, daß man in dem 
praktiſchen eben der Menfchen eines fo großen Maßes nicht bedarf; fie 
könnten fich deffelben nicht leicht bedienen; fie bedürfen Eins, das mit ihrer 
eigenen Größe, ihren Bewegun en und den Entfernungen, bie fie durdylaufen 
fönnen, int Verhältnifie ftehtz 12 müſſen ſchon fehr groß fein, weil 10 une 
aenügen, und wollte man fich einer weit gröfern Zahl ald Wurzel zu uns 
ferer gebräuchlichen Leiter bedienen, würde bies heifen bie Länge eines 
Zimmers mit der Stunde ausmeſſen wollen. 

Die Afttonomen, die ftets mit großen Gegenftänden befchäftigt waren 
und große Entfernungen zu meffen hatten, nahmen 60 Charaktere für ihre 


arithmetifche Leiter. und die Charaktere der gewöhnlichen Leiter für Coeffi: 


cirnten; dies Maß ift fchnell und gelangt raſch zu einer großen Vollkom— 
menheit;'fie rechnen nach Graben, Minuten, Sekunden, Terzen 2c., d. h. 
nach Reihefolgen von Produkten aus 60. Die Gorfficienten find alle Kleinere 
Bahlen ala 60. Da dieſe Leiter aber nur in gewilfen Fällen im Gebraud; 
ift und man fidy derfelben nur bei einfahen Berechnungen bedient, fo hat 
man vernadhläßigt, jene Zahl durd) einen befondern Charakter auszubrüden, 
was aber nothwendig ift, um bie Analögie mit den andern Scalen beizus 
behalten und ben Werth der Plätze zu beftimmen. Im diefer Arithmetik 
nehmen bie großen Zahlen weniger Raum ein, aber außer der Unbequems 
lichkeit «von 50 neuen Charakteren müſſen die oben berührten Urſachen für 
den gewöhnlichen Gebrauch die Arithmetit der Zahl 12 vorzichen laflen. 

Es wäre fehr zu wünſchen, daß man dieſe Leiter an bie Stelle der Zahl 
10 feste, aber, ohme eine allgemeine Umfchmelzung der Wiſſenſchaften, fteht 
es kaum zu hoffen, daß man jemals unfere Arithmetik ändere, benn alle 
große Berechnungen, die Tafeln der Zangenten, Sinuffe, Logarithmen, Epher 
meriden 2c. find nach "biefer Scale ausgeführt worden, und bie arithmetifchen 
Gewohnheiten, wie die Gewohnheit bei allen andern Sachen, die in einem 
allgemeinen und nothwendigen Gebraud find, können nur durch ein Gefeg, 
was den alten Gebrauch qufhebt und die Völker zwingt, der neuen Methode, 
ſich zu bedienen, ‚reformirt werben. 

"Bei allen dem würbe.es fehr leicht fein, alle "Weredrmänäen fr biefe 
Leiter zurücdzuführen, und: die Veränderung der Tafeln würde nicht viel Zeit 
erfordern, denn es ift im Allgemeinen nicht fchwer, eine Zahl aus einer 
arithmetifchen Scale in» eine andere überzuführen und ihren Ausbrud zu 
finden. Folgendes ift die Berfabrungsmeife : 
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a an ba — — e xu — d an — Fb; x bezeichnet 
bier die Wurzel der arithmetiſchen Reiter; m das höchſte Produkt dieſer 
Wurzel oder, was baſſelbe ift, die Zahl der -Pläge 1; a, b, c, d find bie 
Goefficienten und die Zeichen der QDuotitäten. 3. B. 1738 würde in ber 
Zehn⸗Leiter geben n = 1, n — 4, 1= 3, s = 1, b=7,0 = 
4 — 8, ſo daß à xn -hban — — oz — 2? dxr — # fein würde 
t. 10° + 7. 10? + 3, 10’ + 8. 10° = 1000 + 700 + 30+3= 1738. 
Der Ausdrud bdiefer Zahl in einer andern arithmetifchen Scale würbe fein 
Kt)’ +ratpiteahy trat - 
y bezeichnet bier den Unterfchied der Wurzel zwiſchen der vorgefchlagenen 
und verlangten Geale, y ift demnach ebenſo gut gegeben ald x. Man 
wird v beftimmen, indem man bie vorgefchlagene Zahla an —-b x »—1-. 
oxn —2 -dxw—3gc,gleih (s}y)’ oder A— Br annimmt; benn, gebt 
man in bie ogarithmen über, erhält many — um bie Goefficienten 
m, p, 9, v zu beftimmen, braucht man- die aufgegebene Zahl A nur durch 
(x + y)Y bividiren und m gleich, dem Quotienten im ganzer Zahl zur machen; 
hierauf den Reft durch (x + y)r t zu theilen, und p gleidy dem Quotien⸗ 
ten in ganzen Zahlen zu machen; ebenfo ben Reft durch (x + y)r — 2 zu 
theilen und q gleich dem QDuotienten in ganzen Zahlen zu madıen u. |. f. 

3. B. verlangte man ben Ausdrud der Zahl 1738 in der Zehn sLeiter 
nach ber Fünf- Scale, fo würden x = 10, y — — 5, A = 178, B=5 
— ne 4 in ganzen Zahlen. 

Ich theile hierauf 1738 durch 5* oder durch 625; der Quotient in gan— 
zen Zahlen ift 2 = m; hierauf theile ich den Reſt 488 durch 5°? ober 325; 
der Quotient in ganzen ift 3 = pz ebenfalls theile ich den Reſt 113 durch 
5? ober 3; ber Quotient in ganzen Zahlen ift 4 — g; der Reft 13 wieber 
getheilt durch 5! ift der Quotient 2 = rz ber letzte Reft 3 durch 5° ges 
theilt, gibt einen Quotienten 3 —= s; mithin wird bie Zahl 1738 in ber 
3ehn-keiter, nach der Künf-Scale, fo ausgebrüdt werben. 23423. 

Berlangt man ben Ausdrud derfelben 1738 in ber Zehn⸗Leiter nad) der 
3wölf-Scate, fo erhält man x = 1, y — 2, A— 178, B = 12; mit: 

__ tog. 1738 __3. 2400498 
bi 1 1. 001812 
durch 12° oder 1728; der Quotient in ganzen Zahlen ift 1 = m; der Reſt 
0 buch 122, der Quotient o — p; wieder ber Reſt 10 durch 12!, ber 
Quotient ift o — g, und endlidy derjelbe Reſt 10 durdy 236%; ber Quotient 
ift 10 = r; die Zahl 1738 der Zehn-Scale wird bemnadh in ber Zwölf— 
Scale 100 K fein, in der Vorausſetzung, daß der Charakter K bie Zahl 10 
ausdrücke. 





fein; mithin = 
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Verlangt man den Ausdruck der Zahl 1733 nach ber ZweisScale, fo er⸗ 

Log. 1738 3. 2400498 3 
= — — — = 10 in vols 

Log. 2 0. 3010300 
ten Bahlen; ich theile 1738 mit 2% ober 1024; ber Quotient in ganzen 
Bahlen ift 1=m; ben Reft. 729 mit 29 oder 512; der Quotient 1 =p; ben 
Reft 202 mit 2° ober 256; der Onotient ift o = p; ben Reft 202 mit 2’ 
ober 123; ber Quotient ift 1 = r; ben Reft 74 mit 2° ober 64 gibt 
1 = 5; ben Reft 10 mit 2° oder 32 gibt o — tz ben Reft 10 mit 2? ober 
16 gibt o — uz den Reft mit 2? ober 8 gibt 1 — w; den Reft 2 mit 2? 
oder 4 gibt o — x; ben Reſt 2 mit 2! gibt 1 = yz; ben Reft O mit 7 
ober 1 gibt o = =. Mithin wird bie Zahl 1738 in der Zwei Scale fein 
11011001010. Daffelbe wird ber Kall bei allen andern arithmetifchen Leis 
tern fein. 

Man fieht, daß man vermittelft biefer Formel jede arithmetifche Scale 
auf jede beliebige und folglich alle Berechnungen auf die Zwölfskeiter zurück⸗ 
führen könne. Da dies fo leicht ift, fo erlaube man mir noch einige Worte 
über die VBortheile, bie aus biefer Veränderung entfpringen würben, zu fagen; 
die Feldmeßkunſt und alle Künfte der Meffung, in welchen Fuß, Boll und 
Linie angewandt werben, würden leichter werben, denn fie würden unterhalb 
ber Grenzen ber Probucte von 12 liegen und folglidy einen nothwendigen 
Theil der Leiter ausmachen, und zwar einen Zheil, der in die Augen fpringen 
würbe ; alle Künfte und Handwerke, in welchen bas Drittel, Viertel, Halb: 
bdrittel oft vorkommen, würden in ihrer Anwendung größere Leichtigkeit 
finden; was man in der Arithmetif gewönne, könnte man als einen hundert: 
fachen Bortheil für die andern Wiffenfhaften und Künfte anfchlagen. 

XXVIII. Wir haben 'gefehen, daß eine Zahl immer in allen arithmetifchen 
Scalen durch die aufeinander folgenden, Probukte einer andern Zahl ausge- 
drückt werben könne, indem man jene mit den Goefficienten multiplicirt, die 
hinreichen, um bie geſuchte Zahl anzuzeigen, wenn man ſich aus Gewohnheit 
mit den Produkten einer im Sinne behaltenen Zahl vertraut gemacht hat. 
Diefe Weife, fo allgemein fie auch ift, bleibt doch willkürlich wie alfe andern, 
die man erbenken könnte und bie auch leicht zu erdenken find. 

Die Rechenpfennige 3. B. laffen ſich auf eine Leiter zurüdführen, deren 
aufeinander folgende Probukte, anftatt fi, wie in ber gewöhnlichen Arith- 
metik, von Rechts nach Links zu ftellen, von oben nad) unten gefest werben, 
jeder auf eine Linie, in welcher es fo viele Rechenpfennige geben muß, als es 
Einheiten inden Goefficienten gibt. Die Unbequemlichkeit der Rechenpfennige 
rührt daher, daß man nur eine Figur ober einen Charakter anwendet; um 
biefem Uebelftande zum Theile abzuhelfen, Eürzt man in derfelben Linie ab, 
indem man bie Zahl 5, 50, 500 ⁊c., durch einen einzigen von den andern 
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getrennten Rechenpfennig bezeichnet. Diefe Art zu zählen, ift ſehr alt und 
bat immer ihren Nusen. Die Frauen und fo viele andere Menfchen, bie 
nicht fchreiben können oder wollen, gebrauchen gern Rechenpfennigez fie ge= 
fallen durch die Gewohnheit und dies ift genug, um fie in Gunft zu bringen. 

Es würde leicht fein, diefe Rechenweife zu vervolllommmen; man müßte 
fi) Rechenpfennige von verfchiedener Geftalt bedienen, 9, 10 oder beffer 12 
Figuren, alle von verfchiedenem Werthe; man Eönnte alsdann eben fo raſch 
als mit der Feder rechnen und bie größten Zahlen würden, wie in der ges 
wöhntichen Arithmetif durch eine fehr Heine Anzahl von Charakteren aus— 
gebrüctt werben. In Indien bedienen fidy die Braminen Eleiner Mufcheln 
von verfchiedenen Farben, um felbft die fchivierigften Berechnungen, als = 
der Sohnenfinfterniffen anzuftellen, 

Man würde andere Leiter und andere Ausdrüde aus beeſchiedehaitigen 
Geſetzen oder andern Annahmen erhalten; z. B. man kann alle Zahlen durch eine 
einzige, zu einer gewiſſen Größe erhoben, ausdrücken. Dieſe Annahme dient 
zur Grundlage aller möglichen Logarithmen-Leiter und gewährt gewöhnliche 
Logarithmen, indem man 10 für die zu erbebende Zahl nimmt und bie Pros 
dukte durch Decimalbrüche ausdrückt; denn 2 Eann durch 10 10900000), 4300 
ꝛ⁊c., 3 durch 10'0000000/, „71212 2C. ausgebrücdt werden; im Allgemeinen kann 
jede Zahl n durch eine jede andere Zahl m, zu einer gewiffen Macht x er- 
boben, ausgebrüdt werden. Die Anwendung biefer Verbindung, welche wir 
Nieper verdanken, ift vielleicht das Scharffinnigfte und Nüslichfte in ber 
Arithmetik, Wirklich geben biefe Logarithmen das unmittelbare Maß aller 
Bahlen-Beziehungen und find die eigentlichen Erponenten biefer Beziehungen ; 
die Produkte irgend einer Zahl aus fich ferbft ftehen in einer geometriſchen 
Progreffion; ift alfo die arithmetifche zweier Zahlen gegeben, findet man 
immer ihre geometrifche durch die Logarithmen, wodurd alle Multiplikation 
und Divifion auf eine einfache Addition und Gubftraftion zurüdgeführt wer— 
den und die Ausziehung der Wurzeln auf eine einfache Partition. 


Geometrifhe Maße, 


XXIX. Die Ausdehnung der Materie, welche dem Mechfel ber Größe 
unterworfen ift, war der erfte Gegenftand der geometrifhen Maße. Die 3 
Dimenfionen bdiefer Ausdehnung madhten Maße von 3 verfchiedenen Arten 
erforderlich, die ohne verglichen werden zu können, doch in der Anwendung 
ſich Beziehungen der Ordnung und Uebereinſtimmung anbequemen; bie. 
Linie Fann nur durch die Linie gemeffen werden ; daffelbe gilt von der Fläche 
und dem Körper; es bedarf immer einer Fläche oder eines Körpers, um fie 
zu meflen; inzwifchen Tann man mit der Linie fie oft alle drei vermittele 
einer im Sinne behaltenen Webereinftimmung det Ausdehnung ber Linien: 
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Einheit mit der Flächen oder Körper-Einheit meffen; 3. B. um die Fläche 
eines Vierecks auszumeſſen, reicht es hin die Ränge einer feiner Seiten zu 
meflfen und diefe Länge mit ſich felbft zu multipliciren; denn dieſe Multiplis 
tation erzeugt eine andere Länge, die man durch eine anderedahl barftellen 
kann, die unfehlbar die gefuchte Fläche darftellen wird, weil diefelbe Beziehung 
zwifchen der LiniensEinheit, zwilchen der Einheit der Fläche, die fidy nur über 
die Seite des Viercds ausdehnt und der Geſammtfläche herrſcht und folglich 
fann man bie Eine für die.Andere nehmen. Dafielbe Verhältniß findet bei 
dem feften Korper ftatt; im Allgemeinen fann ıman jetesmal, wo diefelben 
Zahlenverhältniffe ſich auf verfchiedene Qualitäten oder Quantitäten anwens 
den laffen, immer die Einen durch die Andern meflen und aus dieſem Grunde 
hatte man Recht, die Schnelligkeiten durch Linien, die Räume durch Flächen 
zc. barzuftellen und mehrere Eigenſchaften der Materie durch Beziehungen, 
welche fie mit denen ber Ausdehnung gemein haben, zu meffen. 

Die Ausdehnung ber Länge wird immer durch eine grade Linie gemefjen, 
die willkürlich für eine Einheit genommen wird, ald 1 Fuß oder I Zoife als 
Einheit oder richtiges Maß; eine Länge von 100 Fuß oder 100 Zoifen mit 
1% 8. ober T. ebenfalls als Einheit oder richtiges Maf genommen; 
100% 5. oder 100%, F. Q. bie, weldye unausmeßbar find, als die Diago— 
nale oder die Seite des Vierecks machen eine Ausnahme; diefe ift aber fehr 
gefegmäßig, denn fie hängt von der urfprünglichen Unausmeßbarfeit der 
Fläche durch die Linie und von dem Mangel der Uebereinftimmüng zwiſchen 
den verfchiedenen Maßfcalen in gewiſſen Fällen ab; ihr Gang ift verfchieden 
und es ift nit zum Erftaunen, daß eine Fläche, boppelt fo groß als eine 
andere, fich auf eine Linie ftüst, von der man nicht bie Zahlenbeziehung: mit 
ber andern Linie finden Bann, auf welche fich die erfte Fläche ſtützt; denn in 
der Arithmetik ift die Erhebung zu vollen Größen, wie zum Quadrat, zum 
Cubus ze. nur eine Multiplitation. oder felbft eine Addition der Einheiten, 
gehört demnach zur arithmetifchen Scale, die im Gebrauche ift, und die Folge 
aller diefer Produkte muß ſich in ihr finden und findet fich auch in ihr; aber 
bie Ausziehung der Wurzeln oder, was daffelbe ift, bie Erhebung zu ge— 
brocdhenen Größen gehört nicht mehr berfelben Leiter anz auf diefelbe Weife 
kann man in ber Zweileiter den Bruch nur durch eine unendliche Zahl, 
als 02383333, oooo 2. ausdbrüden, doſſelbe ift der Fall bei den gebrochenen 
Größen, ober den Wurzeln A, Y, %, mehrerer Zahlen; man kann fie 
nur durch unendliche Zahlenreihen ausdrücken und folglich können diefe Brüche 
nad) einer germeinen Scale gemeſſen werden, und da bie Diagonale eines 
Quadrats immer die Quadratwurzel des Doppelten einer Quadratzahl ift und 
diefe Doppel⸗ Zahl nicht felbft ein Quadrat fein kann, fo folgt hieraus, dab 
bie Zahl, weldye diele Diagonale darſtellt, in den arithmetiſchen Sealen fich 
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nicht finden. kann, wenn gleich die Zahl, weldye die Oberfläche darſtellt, darin 
ift, weil die Fläche durdy eine ganze Größe bargeftellt wird und die Diage- 
nale durch eine gebrochene Y, von 2, welche in unferer Leiter nicht eriftirt. 
Auf biefelbe. Weife, wie man mit einer als Einheit willkürlich angenomme⸗ 
nen Linie eine gerade Länge mißt, Bann. man audy cine Sammlung gerader 
Linien, welche Lage fie auch unter fidy Haben mögen, meffen; weßhalb die Ausmef- 
fung ber Polygonen keine andere Schwierigkeit hat, als die Wiederholungen 
ber Meflungen in der Länge und ein Zufammenzählen ihrer. Refultate; ‚aber 
bie Gurven weigern fi) diefer Form, und unfere Maßeinheit, ſo klein ſie 
auch fei, ift body immer nody zu groß, um auf einige ihrer Theile angewen⸗ 
det werben zu Eönnen; bie Nothivendigkeit eines unendlich kleinen Maßes 
machte ſich demnady fühlbar und veranlaßte die Metaphyſik neuer Beredh- 
nungen, ohne welche, ober ohne deren Erjas, man vergebens die Meflung 
krummer Linien verſucht haben würbe, 147 

Man hatte fchon ein Mittel gefunden, fie zu zwingen, — man ſie 
einem Geſetze unterwarf, welches eine ihrer Hauptbeziehungen beſtimmte. 
Dieſe Aequation, die Leiter ihres Ganges, hat ihre Natur feſtgeſtellt und 
uns erlaubt, ſie zu betrachten. Jede Curve hat die ihrige, die immer un— 
abhängig und oft mit der Natur einer andern nicht zu vergleichen iſt; die 
Algebra übernimmt hier das Amt der Zahl, und bie Exiſtenz ber Berhält- 
niffe ber Gurven ober vielmehr bie Beziehungen ihres Ganges und ihrer 
Form erkennt man nur durch diefe unendliche Meflung, die man auf alle 
ihre Punkte anzuwenden verftand. 

Man hat den Namen geometrifche Curven benen gegeben, — Gang 
man genau gemeſſen hat; als aber der Ausdruck oder bie Scale dieſes Gan— 
ges nicht genau: beftimmt. werben Eonnte, hatte man fie mechaniſche Curven 
genannt und konnte ihnen wie den andern ein Gefes geben, benn bie Gleis 
ungen an ben mecjanifchen Gurven, bei denen man eine Menge voraus- 
fegt, die nur durch eine unendliche Folge ausgebrüdt werben kann, wie ein 
Bogen bes elliptifchen Kreifes zc., gleich einer endlichen Quantität, find keine 
firenge Gefese und beherrfchen diefe Gurven nur in fo. fern, als die Annahme 
vorhanden ift, daß die Möglichkeit bei jedem Schritte die unendliche Folge 
zu fummiren, ſich nahe bei ber Wahrheit findet. rue 

Die Geometer hatten demnad) die Kunft gefunden, die Formen der meir 
ften Gurven barzuftellen; aber bie Schwierigkeit, den Gang ber. mechanifchen 
Surven auszubrüden und die Unmöglichkeit, fie alle zu meflen, beftanben 
noch gänzlich; fchien es aud) in der That möglich, dies unendlich Eleine Maß 
gu: Tonnen? Konnte man hoffen, im. Stande zu fein, es zu: handhaben und 
anzumenben? Inzwiſchen bat man dieſe Hinderniſſe überfliegen, die ſcheinbaren 
Unmsöglichkeiten überwunden; man hat erfannt, daß die als unendlich klein 
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unterftellten Theile zwiſchen fich endliche Beziehungen haben könnten und 
müßten; man hat aus der Metaphyſik die Idee eines abfoluten Unendlichen 
verbannt, um an ihre Stelle die des. verhältnigmäßigen Unendlichen zu fegen, 
die leichter zu behandeln als die andere, oder vielmehr bie einzige ift, welche 
die Menfchen wahrnehmen können. Dies relative Unendliche paßte zu allen 
Berhältniffen der Ordnung, ber Zweckmäßigkeit, der Größe und Kleinheit; 
man hat Mittel gefunden, aus der Gleichung zur Gurve das Verhältnif 
ihrer unendlich Eleinen Seiten zu einer unendlich Eleinen Linie, als Einheit 
genommen, zu folgern, und vermittelft einer umgekehrten Operation verſtand 
man, von biefen unendlich Eleinen Elementen zu ber reellen und endlichen 
Sänge einer Curve heraufzufteigen. Daffelbe ift der Fall bei den Flächen 
und Körpern; bie neuen Methoden haben uns in ben Stand gefeht, alles 
zu meffen. Die Geometrie ift jest eine vollftändige Wiflenfhaft und die 
Arbeiten der Nachkommenſchaft werden auf diefem Felde kaum etwas als 
Erleichterungen in den Berechnungen und der Anlegung der Integraltafeln, 
die man im Nothfalle zu Rathe ziehen wirb, erringen. 

XXX. In der Praris hat man mit den verfdjiebenen Längeausdeh— 
nungen größere oder Kleinere Einheiten in Verhältniß gebracht ; bie kleinen 
Längen werben mit Zuß, 3oll, Linien, Ellen, Zoifen ꝛc. gemeffen, die großen 
Entfernungen mit Stimben, Graben, Halb-Erddurchmeſſern ze. Diefe ver- 
fhiedenen Maße wurden der größern Bequemlichkeiten wegen angenommen, 
aber ohne die Beziehungen, die fie unter fi haben müffen, hinlänglich an 
beachten, fo daß die Beinen Maße felten aliquote Theile der großen find. 
Nie fehr wäre e8 nicht zu wünfchen, wenn man diefe Einheiten unter ſich 
meßbar gemacht hätte? Welchen Dienft hätteman uns nicht geleiftet,Iwenn 
man bie Länge diefer Einheiten durch eine unveränderlicye Beftimmung feft- 
geftellt hätte, Aber hier verhält es fich, wie mit allen willfürlichen Dingen, 
man ergreift das erfte, was ſich darbietet und paflend zu fein ſcheint, ohne 
Rückſicht auf allgemeine Beziehungen zu nehmen, die zu jeber Zeit ben ge— 
wöhnlichen Menfchen als nuslofe Wahrheiten und reine Spekulation erfchies 
nen find. Jedes Volt hat feine eigenen Maße angenommen; jeder Staat, 
jede Provinz haben die ihrigen; das AIntereffe und die Unredlichkeit in ber 
Geſellſchaft mußte fie vervielfachen ; der größere. oder geringere Werth der 
Dinge hat fie mehr ober weniger genau gemacht und ein heil der Hanbels- 
wiſſenſchaft ift aus dieſen Dunkelheiten entfprungen. Bei. Völkern, die wer 
niger Künfte befigen und in Hinficht ihrer Intereffen weniger aufgeklärt 
find; als wir, würde vielleicht die Vermehrung der Mafe nicht ſo ſchlechte 
Folgen gehabt haben. In den unfruchtbaren Ländern, in welchen die Län⸗ 
dereien nur wenig einbringen, fieht man felten Progeffe über die Berrfidungen 
ber Grenzen und noch feltener Purze Stunden und zu enge Wege; aber je 
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werthooller das Land, je theurer das Produkt ift, deſto Heiner und beftrit= 
tener die Maße, mit defto größerer Kunft und Lift werden Mißbräuche mit 
benfelben begangen; der Betrug ift fo weit gegangen, mehrere Maße zu ere 
denfen, bie fchwer zu vergleichen find, und wußte fidy zu decken, indem er 
die Schwierigkeiten der Uebereinkunft vorſchützte. Die Einfichten mehrerer 
Künfte, weldye Einfiht und Studium vorausfegen und die ohne die Hinder— 
niffe der Bergleihung der verichiedenen Mafe, nur ein richtiges Auge und 
etwas Gedächtniß erfordert haben würden, waren hierzu erforderlich; ich 
ſpreche von der Feldmeßkunft, der Probirkunft zc,, deren einziger Zweck ift, 
die Nichtigkeit der Mafe zu finden. 

Nichts würde nüglicher fein, als alle diefe willfürlichen Einheiten auf 
einige unveränberlicdye zurückzuführen; aber hierzu ift erforderlich, daß biefe 
Einheiten der Mafe bei allen Völkern beftändig und gemein fein. Die 
Länge bes Pendels, weldyer die Sekunden unter dem Gleicher fchlägt, hat 
alle nöthigen Bedingungen, um zum allgemeinen Grundmaße aller geomes 
trifchen Maße erhoben zu werben, und diefer Borfchlag könnte uns in ber Aus— 
führung Bortheile gewähren, deren Ausdehnung leicht erfannt ift. Dies 
Map, einmal angenommen, beftimmt auf eine unveränderliche Weiſe für 
Gegenwart und Zukunft die Ränge aller andern Maße; macht man ſich mit 
demfelben nur wenig vertraut, müffen die Ungewißhetten und bie Verlegen: 
heiten bes Handels verfdywinden; man könnte es auf diefelde Weife, wie 
die jest gebräuchlichen Maße, auf die Flächen und Körper anwenden; es hat 
alle ihre Bequemlichkeiten und feinen ihrer Mängel, nidyts Bann es verändern, 
als Wechfel, die voraus zu beftimmen fehr lädherlidy fein würbe; eine Vermin⸗ 
derung ‚ober Vermehrung der Schnelligkeit der Erde um ihre Achſe, eine Verän— 
derung in der Geftalt des Erbballs, feine durd) Annäherung eines Gometen ver= 
minberte Anziehungstraft, find zu entfernte Urfachen, als das etwas von ihnen 
zu befürchten ftände, und find dennoch bie einzigen, weldye vie Einheit die— 
ſes allgemeinen Maßes verändern könnten. Das Maß der Flüſſigkeiten 
würde ebenſo wenig Schwierigkeiten als das der Fläche und Körper her⸗ 
. vorbringen ; die Länge des Pendels wird die allgemeine Elle fein, und man 
wird durch dies- Mittel leicht dahin gelangen, dieſen Theil des Verkehrs, der 
durch die Schwierigkeit, genau bie Maße zu Eennen, fo fehr dem Betruge 
unterworfen ift, zu reinigen, eine Schwierigkeit die andere hervorgebracht 
bat, und die Beranlaffung ward, auf eine ungeeignete Weife zu diefem Ge: 
braudye mechanifche Maße zu erdenten und für die Flüffigkeiten an bie 
Stelle ‚der geometriichen Maße die Gewichte zu fesen, was außer der lin- 
gewißheit der Nichtigkeit dev Wagen und der Gewichte noch die der Zara 
und die Nothwendigkeit der Deduktion hervorbrachte. Wir ziehn mit Recht 
die Länge bed Pendels unter dem Aequator der bes in: Frankreich oder in 
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einem. andern Himmelsftriche vor; man beugt durch biefe Wahl der Eifer- 
fucht ‚der Nationen vor und fegt die Nachkommenſchaft in ben Stand, das 
Maß leichter zu finden, Die Minut-Sekunde ift ein Zeittheil, deſſen Dauer 
man ftets erfennen wird, weil fie eine beſtimmte Zeit der Zeit ift, welche 
die Erde gebraudyt, um ihre Ummälzung um ihre Achfe zu vollbringen, d. h. 
der 86400. Theil. Mitbin kann dies Element, in die Einheit unferer Maße 
aufgenommen, keinen Nachtheil hervorbringen, 

XXXI. Wir haben früher gefagt, daß es Wahrheiten verfchiedener Art, 
Gewißheiten verichiedener Drdnungen, Probabilitäten verfchiedener Grade 
gebe, Die rein intellectuellen Wahrheiten, wie die der Geometrie, find alle 
Wahrheiten einer, Begrifisbeflimmung; um das fchwierigfte Problem zu lö— 
fen, braudyt man es nur wohl zu geftehbn; in der Berechnung und in ben 
andern rein jpefulativen Wiffenfchaften gibt es Eeine andern Schwierigkeis 
ten, als das herauszufinden, was der menfchliche Geift mit ihnen verwec- 
felt hat, Nehmen wir z. B. die Quadratur des. Birkels, diefe fo berühmte 
Trage, die man lange Zeit als die fchwierigfte aller Probleme angefehen 
hat, und unterfuchen wir, was man ‚von ung verlangt, wenn man vorfchlägt, 
bas Maß eines Zirkels richtig zu finden. Was ift ein Zirkel in-der Geos 
metrie? Nicht jene Figur, die man mit einem Compaſſe bildet, deren Ume 
riß nur ein Kreis Eleiner gerader Linien ift, die nicht alle gleichmäßig vom 
Mittelpunfte entfernt find, jondern verfchiedene, Eleine Winkel bilden, eine 
fihtbare Breite, Ungleichheiten und eine unendliche Menge anderer phofiichen 
Eigenfchaften haben, die unzertrennlid von der Wirkfamkeit der Werkzeuge 
und der Bewegung ber Hand, die fie leitet, find; im Gegentheil, der Zir— 
kel in der Geometrie ift eine Ebene, zwijchen zwei Erummen Linien, Ums 
kreis genannt, eingeſchloſſene; gerade Linien, die von allen Punkten dieſes 
Umkreiſes nach einem Punkte, der Mittelpunkt heißt, geführt werden, ſind 
unter einander gleich. Die ganze Schwierigkeit des Problems der Quadra⸗ 
tur. des Zirkels befteht darin, alle Vorftellungen in diefer Begriffsbeftimmung 
richtig zu verftehn; denn obwohl fie fehr Klar und ſehr verftändlich erſchei— 
nen, fchließt fie doch eine Menge Ideen und Unterftellungen ein, von benen 
“jede Löfung aller Fragen, die man über den Zirkel aufftellen fann, abhängt. 
. Um zu beweifen, daß alle Schwierigkeit nur von biefer Definition kommt, 
unterftellen wir für einen Augenblid, daß, anftatt den Umkreis des Zirkels 
als eine Kurve, in welchem alle Punkte unbedingt gleich entfernt vom Mit- 
telpunfte find, wir diefe Peripherie für eine Sammlung geraber Linien, fo 
Elein wie man will, nehmen ; alödann verfchwindet die große Schwierigkeit, 
einen. Zirkel zu meflen ; diefe Meflung ift dann fo leicht, wie bie eines 
Dreiecks; aber dies verlangt man nicht zu wiffen; man muß bad Maß bes 
Birkels in dem Geifte der Definition fuchen. Betrachten wir alle Vorſtel— 
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tungen in dieſer Definition und zu dieſem Zwede, erinnern * 
die Geometer einen Punkt das nennen, was feine Theile ha 
Unterftellung, welche auf alle mathematifchen Fragen — ro 
hat und die mit andern ebenſo wenig gegründeten Annahmen, o! 
veinen Abſtraktionen verbunden, nothwendig unüberfteigliche © er 
für die hervorbringen muf, welche fi) von dem Geifte der u 
nen entfernen und die es nicht verftehn, von der Frage, bie — aufſtellt 
bis zu dieſen erſten Annahmen oder Abſtraktionen hinaufzuſteigen; mit 
nem Worte, für alle die, welche aus der Geometrie nur ben Gebrau 
Zeichen und Symbole, weldye die Spradye und nicht ber Geiſt kein; 
fchaft find, erlernt haben. > 1 
Doch fahren wir fort. Der Punkt ift alfo das, was keine Theile h 
die Linie ift eine Länge ohne Breitez die gerade Linie ift die, in 
alle Punkte gleihmäßig liegen; die krumme, in weldjer die Punkte 
mäßig liegen; die ebene Fläche ift eine Größe, dic Länge und. 
feine Ziefe hat; die Enden einer Linie find Punkte, die einer F 
Auf diefen Definitionen oder vielmehr Annahmen bewegt ſich 
Geometrie; man darf fie nie aus den Augen verlieren, fondern f 
ben, fie bei jeder Frage in dem Sinne anzuwenden, ber ihnen { 
aber auch zu gleicher Zeit nur ihren wahren Werth beilegen, d» di fi 
Abftvaktionen und nicht für-Realitäten zu halten, . 
Dies feftgeftellt, fage ic), daf, wenn man richtig die Definition ver 
weiche die Geometer vom Zirkel geben, man im Stande fein 
gen, die aufihn Bezug haben, zu Löfen, und unter andern au 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit der Quadratur des Zirkels, in 
ſetung, daß man ein Quadrat oder ein Dreied ausrechnen Tann 
ein Viereck auszumeffen, multipligirt man cine Seite deffelben mit | 
und das Produkt ift eine Länge, die vermittelft einer Bezi g 
Einheit zur Flächen-Einheit die Oberfläche des Quadrai 
ein Dreied auszumeffen, muftiplizirt man feine Höhe mit 
nimmt die Hälfte bes Produkts. Um cinen Zirkel zu m 
ebenfalls die Peripherie mit feinem Halbdurchmeſſer mult 
Hälfte des Produkts nehmen. Laßt uns fehn, wen die Ve 
Die erfte Sadje, die ſich beim Ueberdenken der Defi 
2inie uns darbictet, ift, daß fie nie durch eine gerade | 
den kann, denn fie ift in ihrer ganzen Ausdehnung un 
der Linie krumm, und, folglid von einer andern 1 
Linie, fo daß man aus ber — — 
deutlich erſieht, daß die gerade Linie eb 
als dieſe die gerade; num hängt aber d 
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gezeigt haben, von der genauen Meflung des Umkreiſes mit einem Zheile 
des Durchmeflers als Einheit genommen, ab; dies ift ein unmögliches Maß, 
weil dev Durchmefler eine gerade und der Umkreis eine Erumme Linie iſt; 
mithin ift die Quadratur des Zirkeld unmöglid. 

XXXII. Um beffer die Wahrheit deffen, was ich gefagt habe, heraus zu 
beben und auf eine völlig überzeugende Weife zu beweifen, daß die Schwies 
rigkeiten der geometrifchen Fragen nur von den Definitionen herrühren und 
nicht wirkliche find, fondern unbedingt von den aufgeftellten Annahmen abs ' 
bangen, wollen wir für einen Augenblick die geometriſchen Definitionen ver— 
andern und andere Annahmen aufſtellen; nennen wir den Umkreis eine Linie, 
in der alle Punkte gleichmäßig ungrade liegen, und gerade, in welcher alle 
Punkte gleichmäßig grade liegen; alsdann meſſen wir genau den Umkreis des 
Zirkels, ohne bie gerade Linie meſſen zu Tonnen; nun will ich zeigen, daß 
es von meiner Wahl abbange, ber geraden und krummen Linie diefe Defis 
nition beizulegen; denn die gerade Linie ift nad) der gewöhnlichen Definis 
tion die, in welcher alle Punkte gleihhmäßig liegen, und die krumme das 
Entgegengefeste. Dies kann man nur verftehn, wenn man ſich vorftellt, daß. 
in der Beziehung auf eine andere gerade Linie diefe Lage gleich oder ungleich 
ift, und wie die Geometer Kraft ihrer Definitionen alles auf eine gerade 
Linie beziehen, kann ich in Kraft der meinigen alles auf einen Purft beziehen, 
und anftatt «ine gerade Einie als Maßeinheit zu nehmen, nehme ich eine 
Kreislinie ald Einheit, und werde hierdurch in den Stand gefest, ben Um— 
kreis eines Zirfels richtig zu meifen; aber ich kann den Durchmeſſer nicht 
mehr meflen und um das genaue Masß der Oberfläche des Zirkels nach dem 
Begriffe der Geometer zu erhalten, muß man nothwendig das richtige 
Maf des Umkreifes und des Durdymeffers haben; es iſt demnach bei biefer 
wie bei jener Annahme Elar, daß die genaue Meflung des Zirkels nicht 
möglich ift. 

Man muß alfo ber Strenge der geometriihen Definitionen die Schwier 
tigkeit der Fragen dieſer Wiffenichaft zuſchreiben; weshalb wir auch gefehn, 
daß man, fobald man von biefer Strenge abging, dahin gelangt ift, alles 
zu meflen und alle Fragen zu löfen, die unauflösbar fchienen; denn fobald 
man aufgehört hat, mit aller Strenge die Kurven als Kurven zu betrach— 
ten, und fie auf das zurüdgeführt hat, was fie in der Natur find, Polygo— 
nen, beren Seiten Unendlichkeit find, verfchwanden alle Schwierigkeiten. 
Man hat die Kurven rectificirt, d. h. ihre Länge gemeffen, indem man une 
terftellte, fie feien mit einem unausbehnbaren, aber volllommen biegfamen 
Gaben umwickelt; (j. bie Fluxionen des Newton, S. 31 ꝛc.) und hat man 
die Flächen durch diefelbe Unterftellung gemeffen, d. h. durch Veränderung 
der Kurven in Polygone, deren Seiten unendlich Flein find. 

IV. 33 
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XXX. Eine andere Schwierigkeit, weldhe mit der Quadratur bes 
Birkels verwandt ift, und von der diefe fogar abhängt, ift die Unausmeß- 
barkeit ber Diagonale mit der Seite des Quadrats, eine allgemeine und 
unüberwindlide Schwierigkeit für alle Größen, weldye die Geometer uns 
ausmefbar nennen. Es läßt fich leicht zeigen, daß alle dieſe Schwie— 
rigkeiten nur von den Definitionen und willkürlichen Annahmen herrühren, 
die man machte, ald man bie Grundfäge der Arithmetit und der Geometrie 
feftftellte. Denn wir unterftellen in der Geometrie, daß die Linien wachfen, 
wie bie Zahlen 1, 2, 3, 4, 5 2c., d. h. nad) unferer arithmetifchen Leiter 
und nad) einer ftillfhweigenden Webereinftimmung der Flächeneinheit mit 
der Linteneinheit fehen wir, daß die Flächen der Quadrate wachfen wie 1, 
4, 8, 16, 25 ꝛc. Nach bdiefer Annahme ift es Elar, daß, wie bie Folge t, 
2, 3, 4, 5, :c. bie Linien-Leiter, die Folge 1, 4, 8, 16, 35 ꝛc. bie Flächen 
Leiter ift, und daß, wenn man in dieſe letzte Ecale andere Zahlen als 2, 3, 
5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 17, 18, 19, 20, 22, 33, 24 fchreibt, 
alle dieje Zahlen nicht ihre Gorreipondenten in der Linienskeiter haben würben, 
und folglich die Linie, welche mit der Fläche correfpondirt, eine Linie ift, 
die keinen Zahlenausdrud hat, und folglich durch die numerifche Einheit 
nicht gemeffen werben kann. Es würde unnüß fein, einen Zheil der Ein= 
beit ald Muß zu nehmen, denn dies würde die Unmöglichkeit des Zahlen« 
ausdruds nicht ändern; nimmt man zur Linien Scale Y%, Ya, Wr, 3Ya, 
4 ꝛc. erhält man correipondirende Flächenzkeiter %, 1%, #%, 9%, 16 ıc. 
oder vielmehr man wird als Flächen-Scale %, Yı, Yı, Yu Ya Ya Var Vs 
erhalten, was in baflelbe Verhältniß zurücfällt als die Leiter 1, 2,3, 4, 5ıc. 
und 1, 4, 9, 16, 25 c. als Einiens und Flächen= Leiter, deren Einheit eine 
volle Zahl ift; daffelbe wird immer der Fall fein, welche Einheit man auch 
als Maß nimmt, ald Y,, oder '%, oder Yr 20,5 die unmeßbaren Zahlen der 
gewöhnlichen Keiter werden es immer fein, weil der Mangel an Correſpon— 
denz immer beftehn bleibt. Die ganze Schwierigkeit der Unmeßbaren rührt 
demnach daher, daß man die Flächen wie die Linien meffen wollte; nun ift 
ed aber Elar, daß man bei einer als Einheit unterftellten Linie, aus zwei 
diefer Einheiten eine doppelt fo lange Linie machen werde; aber es ift nicht 
weniger Klar, daß aus 2 Quabraten, von denen jedes als Einheit genom= 
men wird, man nicht ein Quadrat machen kann. Dies alles rührt daher, 
daf, da die Materie 3 Gefichtspunfte hat, unter denen wir fie betrachten, 
man 3 verjchiedene arithmetifche Scalen hätte haben müflen, eine für bie 
Linie, die zweite für die Fläche, .die dritte für den Körper, da bie erfte nur 
Länge, die andere Länge und Breite, und ber legtere Länge, Breite und 
Tiefe hat. 

XXXIV. Wir haben ſo eben die Schwierigkeiten dargethan, welche bie 
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Abſtraktionen in den Wiffenichaften erzeugen; es bleibt ung noch übrig, dem 
Rusen zu erkennen, den wir aus ihnen ziehen fönnen, und den Urfprung 
und das Weſen biefer Abftraktionen, auf die fich faft alle unfere wiflenfchaft- 
lichen been beziehen, zu unterfudyen. 

Da wir verfchiedene Beziehungen mit den verfchiedenen Gegenftänden 
außer ung haben, fo bringt jede diefer Beziehung eine Art verfchicdener 
Empfindungen und Borftellungen hervor; wenn wir die Entfernung, worin 
wir von einem Gegenftande find, kennen lernen wollen, haben wir feine 
andere Borftellung, als die der Länge des Weges, ber zu durchlaufen ift; 
obwohl diefe Idee eine Abftraktion ift, fcheint fie uns doch reell und voll- 
ftändig, weil in der That zur Beftimmung biefer Entfernung nichts weiter 
nothwendig ift, alö bie Länge des Weges. zu kennen; betrachtet man aber 
die Sache näher, wird man erkennen, daß biefe Idee der Ränge und nur 
deshalb reell und vollftändig ericheint, weil wir ſicher find, daß die Breite 
und Tiefe uns nicht entftehn werden. Daffelbe ift der Fall, wenn wir über 
die oberflädhliche Ausdehnung eines Bodens urtheilen wollen; wir berück— 
fihtigen nur die Breite und Länge, ohne an die Kiefe zu denken, und wenn. 
wir über die Menge bes feften Stoffes in einem Körper urtheilen wollen, 
berüdfichtigen wir bie brei Dimenfionen. Es wäre jehr befchiwerlich gewefen, - 
drei verichiedene Maße zu haben; man hätte die Linie durch eine Länge, bie 
Fläche durch eine andere Fläche als Einheit genommen und den feften Kör— 
per durch einen andern feften Körper meffen müflen. Indem die Geometrie 
fi der Abftraftionen und der Gorrefpondenzen der Einheiten und Leiter 
bebdienet, lehrt fie uns, alles mit der einzigen Linie zu meflen, und zu die— 
fem 3wede hat man die Materie unter drei Dimenfionen, Länge, Breite, 
Ziefe betrachtet, die alle drei nyr Linien find, deren Benennungen willkür— 
li find; denn hätte man ſich, was möglich, aber nicht jo bequem gemwelen 
fein würde, ter Flächen, um alles zu meſſen bedient, fo würde man, anftatt 
Länge, Breite und Ziefe, oben, unten und die Seiten gefagt haben, und 
diefe Sprache würde weniger abftraft geweſen fein, aber die Maße wären 
weniger einfach und die Geometrie ſchwerer zu behandeln gewefen. Als 
man ſah, daß bie wohlbegriffenen Abftraftionen die Operationen erleichters 
ten, zu beren Erkennung und Bervolllommnung bie vollftändigen Ideen 
uns nicht fo leicht geführt haben würden, hat man dieſe Abftraftionen fo 
weit als möglich verfolgt; der menfchliche Geift hat fie verknüpft, be— 
rechnet und angewendet, und dies auf fo viele Weifen, daß fie eine Wiffen- 
ſchaft von großer Ausdehnung gebildet haben, in welcher uns weder bie 
Evidenz, bie fie überall charakterifirt, noch die Schwierigkeit, auf welche 
man häufig in ihr ftößt, uns überrafchen müflen, weil wir die Einen und 
Andern hineingebracht haben; jebesmal, wenn wir feinen Mipbraud) von 
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den Definitionen oder Unterftellungen gemacht haben, werden wir die Evi— 
denz ohne Schwierigkeit finden; jedesmal aber, wo bies gefchab, werden 
wir nur Schwierigkeiten ohne irgend eine Evidenz erhalten. Webrigens be— 
‚fteht der Mißbrauch ebenfo wohl darin, eine fchlechte Frage aufzuftellen, als 
ein gutes Problem fchlecht zu loſen, und der, welcher eine Frage, wie die 
Quadratur des Birkels vorfchlägt, mißbraucht die Geometrie mehr, ale der, 
welcher fie zu lojen verjucht. Denn er hat den Nachtheil, den Geift der 
Andern auf eine Probe zu ftellen, weicher der feinige unterlag, denn. bei Auf: 
ftellung biefer Frage ſah er leicht, daß er eine unmögliche Sache verlange. 

Bis jest haben wir nur von der Art Abftraftion geſprochen, die dem 
Gegenſtande ſelbſt entnommen iſt, d. h. von einer Eigenſchaft der Materie, 
ihrer Ausdehnung nämlich; die Idee der Fläche iſt nur eine Begrenzung 
der Idee des Feſten, d. h. eine Abſtraktion, die der Linie iſt eine Abftraf: 
tion von einer Abſtraktion und der Punkt iſt die rollige Abſtraktion; nun 
haben alle diefe beichrankenden Ideen Bezug auf den Gegenftand felbit, und 
bangen von derfelden Eigenfchaft der Materie, d. h. von ihrer Ausdeh— 
nung, ab. Sie haben aber ihren Urſprung in einer andern Art von Abftraß- 
tion, durch welche man dem Gegenftande nichts nimmt und die nur au der 
. Berfchiedenheit der Eigenfchaften, die wir an ‚der Materie wahrnehmen, 
herrührt. Die Bewegung iſt eine von der Ausdehnung jehr verfchiedene 
Eigenſchaft der Materie; fie enthalt nur die Vorftellumg der durdhlaufenen 
Entfernung, und dieſe Vorſtellung der Entfernung erzeugt die der Länge 
oder Linie. Der Ausdruck der Idee der Bewegung fällt demnach natürlich 
in das Gebiet der Geometrie, und es iſt vortheilhaft, fich diefer natürlichen 
Abſtraktionen zu bedienen; fie bangen von ben verſchiedenen Eigenfchaften 
der Materie eher ald von reinen, intellektuellen ab, und machen hierdurch 
ass klarer und vollitändiger. 

XXXV. Man würde geneigt zu glauben fein, daß bie Schwere eine der 
meßbaren Eizenihaften der Materie fei; man hat zu allen Zeiten ſchwerere 
oder leichtere Korper als andere gejehen; der Gedanke war demnach fehr 
natürlich, daß die Materie unter verfchiedenen Geftalten verſchiedene Grade 
der Schwere befige und erſt nach Erfindung der Mafchine der Leere und nach den 
Bergleihen mit den Pendeln hat man ſich überzeugt, daß die Materie völlig 
gleich ſchwer iſt. Man hat aefehen, und vielleicht mit Ueberrafhung, daß 
die leichteften Körper ebenfo rafch als bie fchweriten im leeren Raume fielen 
und man hat vermittelft der Pendeln bewieien, daß das Gewicht der Kör- 
per mit der Menge der Materie, die fie enthalten, im Verhältniſſe -fteht; 
die Schwere der Materie fcheint demnach feine relative Eigenichaft zu fein, 
die vergrößert und vermindert, mit einem Morte, gemeffen werben Eönne. 

Betrachtet man aber ben Gegenftand näher, fo ertennt man, daß biefe 
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Schwere die Wirkung einer durch das Weltall verbueitsten Kraft ift, die in 
einer größern oder geringern Entfernung von der Oberfläche der Erde mehr 
oder weniger wirkt; fie bat ihren Gig in der Maſſe des Erdballs felbft 
und alle feine Theile find ein Thlil der activen Kraft, die immer mit ber 
Menge der Materie, die fir enthaten, im Verhältniſſe ftebt ; fie wirkt aber 
in der Entfernung mit weniger Energie und in der Berührung mit einer 
unendlichen Macht; bieje Eigenſchaft der Materie fcheint demnach in ihren 
Wirkungen vergrößert oder vermindert zu werden; fie wirb bem zu Folge 
zu einem Gegenftande der Mefluha, aber philoſophiſcher Meflungen, welche 
die gewöhnlichen Menfchen, deren Körper und Geift auf ihre irdiidre Woh— 
nung beſchränkt find, für nuglos halten würden, weil fie nie einen unmit— 
telbaren Gebraudy davon machen Eonnten. Wäre ung erlaubt, uns nad 
dem Monde oder einem andern Planeten zu beaeben, würden -diefe Maße 
bald praktifch fein, denn wir würden in der That für diefe Reifen eines 
Maßes der Schwere bedürfen, das uns als Wegmaß diente; uber, beichränft 
wie wir find, kann man ſich damit begnügen, fich zu erinnern, daf bie uns 
gleiche Schnelligkeit des Falls der Körper in verſchiedenen Klimaten ber 
Erde und die Betrachtungen Newtons ung gelehrt haben, daß, wenn wir 
je defien bedürfen follten, wir dieſe Eigenſchaft der Materie mit derfelben 
Genauigkeit als jede andere meſſen Eonnen. 

Aber fo fehr uns die Made der Schwere der Materie im Allgemeinen 
gleichgültig fcheinen, ebenio fehr müflen uns bie Maße des Gewichts in ihren 
verfchiedenen Formen nüslich vorkommen ; jede Form der Materie bat ihr 
fpezifiiches Gewicht, was fie charakterifirtz dies ift das Gewicht des Stoffes 
im Befondern, oder vielmehr das Produkt der Schwerkraft mit der Dichtig- 
keit des Stoffes. Das abiolute Gewicht eines Körpers ift folglich das ſpe⸗ 
zifiihe Gewicht des Stoffes diefes Körpers mit dem Mafe multipligiet, und 
da in den Körpern von gleichartigem Stoffe die Maße im Berhältniffe mit 
dem Volumen ftehen, Eann man in der Praris eins fürs andere nehmen und 
aus der Kenntniß des fpezifiihen Gewichtes einer Materie die des abfoluten 
Gewichtes eines aus Materie zufammengefesten Körpers nämlich folgern, indem 
man bas fpezifiihe Gewicht mit dem Volumen und vice versa multipligirt; 
aus der Kenntniß des abfoluten Gewichts eines Körpers kann man bie bes 
fpezififhen Gewichts des Stoffes, aus dem ber Körper befteht, erhalten; 
indem man das Gewicht durch das Volumen bividirt. Auf diefe Prinzi— 
pien ift die. Theorie der Hydroſtatik und die der Operationen, welche 
von ihr abhangen, gegründet. Sagen wir ein Wort über diefen für ‚die 
Raturforfcher fehr wichtigen Gegenftand. | 

Alle Körper würden gleichmäßig dicht fein, wenn fie. unter einem gleichen 
Bolumen biefelbe Zahl Theile enthielten ; folglich. kommt die Verſchiedenheit 
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ihres Gewichts nur von ihrer Dichtigkeit ber; brüdt man bie Luft zufam- 
men und bringt fie in einen 900 Mal Eleinern Raum, als den fie einnimmt, 
würbe man in bemfelben Verhältniffe ihre Dichtigkeit vermehren und bie 
auf diefe Weife zufammengebrücte Luft würde ebenfo ſchwer ald Waffer fein. 
Daffelbe ift der Fall mit Staub ꝛc. Die Dichtigkeit des Stoffes fteht dem— 
nach immer im Berhältnifie mit bem Raume, ben er einnimmt; mithin 
kann man von ber Dichtigkeit fehr gut durch das Volumen urtheilen; je 
größer das Volumen eines Körpers im Vergleiche zu dem eines andern fft, 
defto kleiner wird bei gleichem Gewichte, die Dichtigkeit bes erften fein und 
umgefehrt; jo baf, wenn ein Pfund Wafler 19 Mal mehr Raum einnimmt, 
als ein Pfund Gold, man daraus fchließen kann, daß das Gold 19 Mal 
dichter und folglich 19 fchwerer als das Waffer if. Diefe Schwere haben 
wir fpezififche genannt; ihre Kenntniß ift fehr wichtig, befonders bei 
koftbaren Gegenftänden, wie die. Metalle, um fi von ihrer Reinheit zu 
verfihern, und die Betrügercien und Verfälfchungen, die man mit ihnen 
oornehmen kann, zu entbeden. Das Maß bes Bolumen ift das einzige, 
was man auf fie anwenden kann; das ber Dichtigkeit fällt nicht hinläng⸗ 
li unter unfere Sinne, denn fie hängt von der Lage ber innern Theile 
und der Summe ber leeren Zwifchenräume in ben Zheilen ab. Unfere 
Augen find nicht ſcharf genug, um dieſe verſchiedenen Beziehnngen ber For- 
men wahrzunehmen, zu unterfcheiden und zu vergleichen; mithin find wir 
genöthigt, dieſe Dichtigkeit durch die Wirkungen, die fie Verworbeingt, zu 
meflen, d. h. durdy das fihtbare Bolumen. 

Die erfte Weife, die ſich uns darbietet, um das Volumen der Körper zu 
meffen, ift die Geometrie der feften Körper; ein Volumen unterfcheibet fich 
von einem andern nur durch die Ausdehnung, und hierdurch fcheint das 
Volumen der Körper zum Gegenftande geometrifcher Meſſungen zu wers 
den; die Erfahrung hat aber nadhgewiefen , wie fehr die Praris ber Geo—⸗ 
metrie in diefer Hinficht falich if. Es geht in der That darum, in Körs 
pern von fehr unregelmäßiger Geftalt und oft in fehr Eleinen Körpern nody 
Heinere Unterfchiede, die aber in Betreff des Werthes bedeutend find, zu 
entdeden; ed war demnach nicht möglich, bier leicht die Maße der Länge 
anzufügen, die überdies große Berechnungen nöthig gemacht hätten, wenn 
man aud) das Mittel gefunden hätte, fie anzuwenden; man hat baher ein 
anderes, eben fo leichtes als ficheres Mittel erbacht, nämlich das zu mef- 
fende Volumen in eine Flüffigkeit zu werfen, bie in einem regelmäßigen 
Gefäße enthalten ift, beffen Geräumigkeit bekannt und durch mehrere Linien 
getheilt ift; die Vermehrung des Volumens der Flüffigkeit nimmt man on 
Biefen theilenden Linien wahr und ift gleich bem Volumen des Feften, das 
man in bie Flüſſigkeit geworfen hat; aber diefe Weiſe hat noch ihre Gchwie- 
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rigteiten in ber Anwendung. Man kann dem Gefäße die Vollkommenheit 
ber Geftalt nicht. verleihen, die nöthig fein würde; man kann ben Eins 
theilungen nicht die Ungleichheiten nehmen, welche den Augen entfchlüpfen, 
fo daß man feine- Zuflucht zu etwas Einfacherm und Sicherm genommen 
bat; man bediente fich der Wage; über die Meffungsmweife der feften Kör— 
per habe ich nur ein Wort zu fagen. 

Man hat eben gefehn, daß die unregelmäßigen und ſehr kleinen Körper 
ſich den Maßen der Geometrie entziehen ; fo genau man fie auch immer 
anftellen mag, gewähren fie uns doch nur fehr unvolllommene Maße; wes- 
halb die Anwendung der Geometrie der feften Körper ſich nothmwendiger 
Weife auf die Ausmeflung großer und regelmäßiger Körper, beren Zahl im 
Vergleich zu den andern fehr Elein ift, befchränfen mußte. Man hat dem— 
nad gefucht, diefe Körper durdy eine andere Eigenſchaft der Materie zu 
meffen, nämlich durch die Schwere in ben feften Körpern deflelben Stoffes; 
diefe Schwere fteht mit der Ausdehnung im Verhältniffe, d. h. das Gewicht 
mit dem Volumen; mit Grund hat man an bie Stelle der Tängenmaße bie 
Wage gefest, und Fam hierdurd) in ben ‚Stand, alle Eleine Körper, von 
welcher Geftalt fie audy fein mögen, zu meflen, weil die Schwere feinen 
Bezug auf die Geftalt hat, und ein Körper, er mag rundedig oder anders 
fein, immer daflelbe wiegt. Ich behaupte nicht, daß die Wage erfunden 
wurde, um der Mangelhaftigkeit der geometrifhen Maße abzubelfen; es ift 
augenfällig, daß fie ihren Nutzen noch außer diefem hatz aber ich made 
bemerklich, wie nüglich fie felbft in diefer Hinficht ift, was nur einen Theil 
der Vortheile ausmacht, die fie ung gewährt. 

Man hat zu dilen Zeiten die Nothwendigkeit gefühlt, das Gewicht ber 
Körper genau zu kennen; ich möchte mir wohl vorftellen, das die Menſchen 
"anfänglich bas Gewicht durch ihre Körperfräfte maßen; man hat Laſten 
gehoben, getragen, gezogen und ihr Gewicht nach dem Widerſtande, den fie 
leifteten, geihägt. Dies Maß Eonnte nur fehr unvolldommen fein, und da 
es überdies nicht von berjelben Gattung mit dem Gewichte war, Eonnte es 
nicht in allen Fällen angewendet werben; man ſuchte hierauf das Gewicht 
burch das Gewicht zu meflen; dies ift ber Urfprung ber Wagen aller Art, 
bie aber firenge genommen, auf vier Gattuhgen zurüdgeführt werden kön— 
nen; bie erfte erfordert, um verſchiedene Maſſen zu wiegen, verfchiedene 
Gerichte, und dies bezieht fich folglich auf alle gewöhnliche Wagen, die bes 
feftigt find, mit gleichen oder ungleichen Armen 2c.; die zweite wendet für 
verfchiebene Maſſen nur ein Gewicht an, aber Arme von verfchiedener 
Länge, wie alle römiſche Wagen; die britte nennt man Peſon oder Feder 
wage; fie bedarf dev Gewichte nicht und gibt die Schwere der Maffen durch 
ein numerirtes Verzeichniß an; die vierte endlich ift die, bei reicher man 
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ein an einem Faden ober- einer Kette, die man als vollkommen biegfam 
annimmt, hängendes Gewicht anmwendet ; die verfchiedenen Winkel zeigen 
bie Schwere der Maflen. Die'e teste kann nicht zum alltäglicgen Gebrauche 
bienen, wegen der Schwierigkeit der Berechnung und felbft der Meſſung 
der Winkel; aber die dritte Gattung, bei welcher man fein Gewicht ge— 
braucht, ift die .bequemfte von allen, um große Maffen zu wiegen, H. Ha⸗ 
nain, ein geichietter Künſtler in diefer Gattung, bat mir eine angefertigt, 
mit der man 3000 Pfund auf einmal wiegen kann, und ebenfo richtig, als 
man 500 Pfund mit einer andern Wage wiegt. 


DES THE E22 


Bon den Probabilitäten der Lebensdauer. 


Die Kenntniß der Probabilitäten ber Dauer bes Lebens ift einer ber an⸗ 
ziehendſten Gegenſtände in der Naturgeſchichte des Menſchen, man kann fie 
aus den Mortalitäts-Tafeln, die ich in dieſem Bande mitgetheilt habe, ge— 
winnen. Mehrere Perſonen ſchienen mir zu wünſchen, die mehr ins Einzelne 
schenden, Reſultate und ihre Anwendung auf die Lebensalter zu haben, und 
ich habe beichloffen, fie Hier als Vervollftändigung um fo eher zu geben, 
als ich wahrgenommen habe, daß man ſich häufig in Raifonnements über 
diefen Gegenftand täufchte, und aus den Verhaltniſſen, welche die Tafeln 
angeben, falſche Folgerungen zog. 

Ich habe — hingewieſen, daß in den Tafeln die Zahlen, welche mit 
5, 10, 15, 20, 25 ⁊c. Lebensjahren correſpondiren, weit größer find, als fie 
fein dürfen, weil die Pfarrer, befonders auf dem Lande, das Alter in ihren 
Regiftern nicht richtig, fondern nur beinahe angeben, indem. bie meiften 
Bauern ihr Alter auf 1 oder 2 Jahre nicht wiffen; man fchreibt 60 Jahre, 
wenn fie 59 ober 61 Jahre; 70, wenn fie 69 oder 71 Zahre alt ftar- 
ben. Um richtige Anwendungen zu machen, muß man damit beginnen, biefe 
Zahlen vermitteld der grubuellen Kolge, welche die Zahlen für andere Le— 
bensalter angeben, zu berichtigen. 

Bis zur Zahl 154, welche mit dem 9. Jahre übereinftimmt, iſt keine 
Verbeſſerung nothwendig, weil man ſich kaum um 1 Jahr bei dem Alter 
eines Kindes: von 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 ober 8 Jahren täufcht ;. aber die Zahl 
114, die mit dem 10. Jahre correfpondirt, tft zu ſtark, fo wie die 100, 
welche mit dem 12. Jahre correfpondirt, während die 81, die mit dem 11. 
Zahre correfponbirt, zu ſchwach iſt. Das einzige Mittel, dieſe Mängel und 
uebertreibungen zu verbeſſern, und fi ber Wahrheit zu nähern, befteht 
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darin, die Zahlen von 5 zw 5 zu nchmen und, fie fo zu vertheilen, daß fie 
mit den Summen verhältnigmäßig zunchmen und abnehmen, wenn jene 
geringer werdenz z. B. ich ziehe die 6 Zahlen, 114, 87, 100, 73 und 73, 
welche in ber Zafel mit dem 10., 14., 12., 13., 14. Sabre correfponbdiren, 
zufammenz ihre Summe iſt 4415 ich theile dieſe in 5 gleiche Theile, jeder 
zu 88%. Ich fummire ebenfalls die 5 folgenden Zahlen, 90, 97, 104, 115 - 
und 105; ihre Summe ift 511, aus der ich ſehe, daß die Summen fidy ver- 
größernz; diefem nad) theile ich die Summe 441 der 5 frühern Zahlen der 
Art, daß fie fi immer vergrößern, und fihreibe 87, 87, 88, 89 und 90, 
ftatt 114, 81, 100, 73 und 73. Ehe ich‘ nun die Summe 511 der 5 Bab- 
"len 90, 97, 104,.115 und 105, weidye mit dem 15., 16., 17., 18.,19. Jahre 
correfpondiren, teile, fummire ich die 5 folgenden Zahlen, und fehe, ob ihre 
Summe größer oder Eleiner als 511 ift, und da ich fie ftärker finde, ver— 
theile ich 811, wie ich 441 in 5 Jahre gesbeilt habe; wäre hingegen biefe 
Summe ber 50 legten Zahlen Eleiner als die Summe der vorhergehenden, 
was fpäter der Fall ift, würde ich die Summe ber Ark theilen , daß die 
Zahlen abnähmen. Auf diefe Weife nähern wir uns der Wahrheit fo viel 
alg möglidy, und dies um fo mehr, da ich mich erft entſchloß, meine Ver— 
bejierungen mit dem Gliede 114 zu beginnen, nachdem ich alle_ anderen 
Folgen verfucht hatte, welche die Summen der Zahlen von 5 zu 5 und - 
jelbft von 10 zu 10 genommen, ergeben; an dieſes Glied habe ich mich 
gehalten, weil fein Gang fid, gleihförmiger fand. 
Hier folgen auf eine Weife verbefferte Tafeln, daß man genau alle Ber 
ziehungen ber Probabilitäten der Lebensdauer daraus ziehen Bann, 
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jahre des Lebens. 
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="  Xafel der Probabilitäten des Lebens. 


Für cin eben geborenes Kind. 


Man -tann 17540 gegen 1654 oder um es abzukürgen DA gegen 1 — 
daß ein eben geborenes Kind 1 Jahr lebe, indem man den Tod auf den 
ganzen Lauf des Jahrs gleichmäßig vertheilt annimmt: — 

17540 gegen 6454/2, oder 5 7/16 gegen 1, daß es 6 Monate ‚leben werde. 
17540 gegen 6454/4, oder. 11 gegen 1, daß es 3 Monate leben werbe. 
17540 gegen 6454/365, oder 1030 gegen 1, daß es 24 Stunden leben werde. 

Auf diefelbe MWeife Kann man 15162 gegen 8832, oder 4 3/4 ungefähr 
gegen 1 wetten, daß ein neugeborene3 Kind 2 Zahre eben werde. - 
14177 gegen 9817, odev 1 9/9 gegen 1, daß ed nicht 3 Jahre leben werde. 


13477 gegen 10517, 
19963 aegen 11926, 
13562 gegen 11432 
12255 gegen 11739, 
12015 gegen 11973, 
12133. gegen 11861, 
12275 gegen 11749, 
12335 gegen 11649, 
12348 gegen 11555, 
12526 gegen 11468, 
12610 gegen 11384, 
12695 gegen 11299, 
12785 gegen 11209, 
- 12880 gegen’ 11114, 
12980 gegen 11014, 
13087 gegen 10907, 
13303 gegen 10791, 
13327. gegen 10667, 
‚13460 gegen 10534, 
13596 gegen 10398, 
13736 gegen 10258, 
13877 gegen 10117, 


- 


oder 1 1/5 gegen 1, daß es nicht 4 Jahre leben werde. 
oder Y11 gegen’1, daß es nicht 5°. Yahre. leben werde. 


-öder 1 1/11 gegen 1, daß es nicht 6 Jahre leben werde. 


orer 1 1/23 gegen 1, daß es nicht 7 Jahre leben werde. 
oder 1 1/3353 gegen 1, daß es nicht 8 Jahre leben werde. 
oder 1 1/43 gegen 1, daß es nicht 9 Jahre, leben werbe: 
oder 1 1/24 gegen 1, daß es nicht 10 Jahre leben werde. 
oder 1 1/17 gegen 1, daß es nicht 11 Jahre leben werde, 
ober. 1 1/3 gegen 1, daß.es nicht 12 Jahre Ieben werde. 
ober 1.111 gegen 1, daß es nicht-13 Sahreleben werde. 
oder 1 1/9 gegen 1, daß es nicht 14 Jahre leben werde. 
oder 1 1/3 gegen 1, daß es nicht 16 Fähre leben werbe. 


‚oder 4 1/7 gegen 1, daß es nicht 16 Zähreleben werde; 


oder 1 1/6 gegen 1, daß es nicht 17 Jahre leben werde. 
oder 1 2/11 gegen 1, daß esnicht 18. Jahre eben werde. 
oder 1 1/5 gegen I daß e8 nicht 19 Zahre leben werde, 


oder 2 2/9 gegen 1, daß es nicht 20 Jahre {eben werde. 


oder 1 1/4 gegen.1, daß es nicht 21 Jahre leben werde. 
oder 1 2/T gegen 1, daß es nicht 22 Jahre Leben werde. - 
oder 1 4/13 gegen 1, daß es nicht 23 Jahre leben werbe. 
oder 11/3 gegen 1, daß cd nicht 24 Jahre leben werde. 
oder 1 3/5 gegen 4, daß es nicht 25 Jahre leben werde. 


14109 gegen 9975, oder 1 2% gegen 1, daß es nicht 26 Jahre leben werde. 

14162 gegen 9832, oder 1 4/9 gegen 1, daß es nicht 27 Jahre leben werde. 

14306 gegen 9688, oder 1 1/2 beinahe gegen 1, ober 3 gegen 2, daß es 
nicht 28 Jahre leben werde. . 

14451 gegen 9543, oder 1 10/19 gegen 1, daß es — leben werde. 

14599 gegen 9375, oder 1 26/47 gegen 1, daß es nicht 30 Jahre leben werde. 
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14750 gegen 9244, oder 1 5/9 gegen 1, daß es nicht 31 Jahre leben werde. 
14903 gegen 9091, oder 1 %/3 gegen 1, daß es nicht 32 Jahre leben werde. 
15057 gegen 8937, oder 1 3245 gegen 1, daß es nicht, 33 Zahre leben werde. 
15215 gegen 8779, oder 1 4/4 gegen 1, daß es nicht 34: Jahre leben mwerbe. 
15375 gegen 8619, oder 67/86 gegen 1, daf es nicht 35 Sabre Leben werde. 
15540 gegen 8454, oder 1 5/6 gegen 1, daß es.nicht 36 Jahre leben werde. 
15710 gegen 8284, oder 1 37/41. gegen 1, daß es nicht 37 Jahre leben werde. 
| 15885 gegen 8109, oder 1 77/81 gegen 1, daß es nicht 38 Jahre leben werde 
16066 gegen 7928, oder 2 2/79 gegen 1, daß es nicht 39. Fahre leben werde: 
16253 gegen 7741, oder 2 1/11 gegen 1, daß es nicht 40 Jahre leben werbe. 
16439 gegen 7555, oder 2 13/75. gegen 4, daß ed nicht 41 Jahre leben werde; 
16624 gegen 7370, oder 2 18/73 gegen 1, daß e8 nicht 42 Jahre leben werbe; 
16808 gegen 7186, oder 2.2471 gegen .1, daß es nit 43 Jahre leben werde; 
16987 gegen 7007,.oder 2 1/70 gegen, 1, daß esnicht 44 Fahre leben werde, ' 
17159 gegen 6835, oder 2 1/2 gegen 1, d. h. 5 gegen 2, ar es nicht 45 
Jahre leben werde. 
‚17325 gegen 6669, oder 2 13/22 gegen ; daß es nicht 46, Jahre (eben werde, 
17478 gegen 6516, oder 2.44/65 gegen 1, daß es nicht 47 Jahre leben werde. 
17637 gegen 6357, oder 2 9/63 ‚gegen 1, daß es nicht. 48 Jahre Ieben werde; . 
17798 gegen 6196, oder 2 54/61 gegen 1, daß es nicht 49 Jahre leben werde. 
17960 gegen’ 6834, ober 2.230 gegen 1, daß es nicht 50 Jahre leben werde, 
18123 gegen 5871, oder 3 5/58 gegen 1, dab es nicht 51 Jahre leben werde, 
18187 gegen 5700, ober 3 21/57 gegen 1, daß es nicht 52 Jahre leben werde: 
18452 gegen 5542, oder- 3 18/55 gegen 1, daß es nicht 53 Jahreleben werde, . 
18620 ‚gegen. 4374, oder 3 21/52 gegen 1, daß es nicht 54 Jahte leben werde, 
18799 ‚gegen 5204, oder. 3 31/52 gegen 1, daß es nicht 55 Jahre leben werde, 
18963 gegen 5031; ober 3 19/25 gegen 1, daß es nicht 56 Jahre leben werde, 
19137 gegen. 4857, oder 3 15/16 aggen 1, daß es nicht 57. Jahre leben werde, 
19134 gegen 4680, oder A 5/46 gegen 1, daß es nicht 58 Jahre leben werde, . 
19493 gegen 4501, oder 4 14/45 gegen 1, daß es nicht 59 Jahre leben werde, 
. 19676 gegen 4318, oder 4 24/43 gegen. 1, daß es nicht 60 Jahre leben werde. 
19861 gegen 4133, oder 4 33,41 gegen 1, daß es nicht 61 Jahre leben werde, 
20047 gegen 3947, oder 5 1/13 gegen 1, daß es nicht 62 Jahre leben werde, 
W236 gegen 3758, oder 5 14/37 gegen 1, daß es nicht 63 Jahre leben werbe, 
- W426 gegen 3568, oder 5 5/7 gegen 1,-baf es nicht 64 Jahre leben werbe, 
20623 gegen 3374, oder 6 3/33 gegen 1, daß es nicht 65 Jahre leben werde, 
20819 ‚gegen. 3175, ‚oder, 6 17/31 gegen 1, daßes. nicht 66 Jahre leben werde. 
2014 gegen 2980, ober 7 2/29 gegen 1, daß es nicht 67 Jahre leben werde. 
21208 gegen 2786, oder 7 17/27 gegen 1, daß es nicht 68 Jahre leben werbe- 
21399 gegen 2595, oder 8 6/25 gegen 1, daß es nicht 69 Jahre leben werbe. 
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21599 gegen 2403, ober 8 23/24 gegen 1, daß es nicht WJahre leben werde. 
91778 gegen 2216, oder 9 41 gegen 1, daß es nicht 71 Jahre teben werbe, 
21996 gegen 2028, oder. 10 4/5 gegen 1, baß es nicht 72 Jahre leben werde. 
22153 gegen, 1841, .oder 12 3/92 gegen 1, daß es nicht 73 Zahre leben werde. 
22334 gegen 1660, oder 13 3/16 gegen 1, daß es nicht 74 Jahre leben werbe. 
22511 gegen 1483, oder 15 14 gegen 1, daß es nicht 75. Jahre leben werde, 
22686 gegen 1308, oder 17 4/13 gegen. 1, daß es nicht 76 Sabre leben werde. 
22860 gegen 1134, oder 20 18/113: gegen-1,daß es nicht 77 Jahre leben werbe. 
273030 gegen 964, oder 24 gegen 1, daß es nicht 78 Jahre leben werde. 
23287 gegen: 807, oder 23 5%Y80 gegen 1, daß es nicht 79 Jahre leben — 
23331 gegen 663, ober 35 6/33 gegen 1, daß es nicht 80 Jahre leben werde. 
23464 gegen 540, oder. 43 13/54. gegen-1, daß es nicht 81 Jahre leben werde. 
23557 gegen 437, oder 53 3943 gegen 1, daß es nicht 82 Jahre leben werde. 
23640 gegen 354, ober 66. 21/35 gegen 1, daß es nicht 83 Jahre leben werbe. 
23703 gegen 291, oder 81 13/29 gegen 1, daß esnicht 84 Jahre leben werde. 
23757 gegen 237, oder 100 5/23 'gegen 1, daß es nicht 85 Jahre leben werde. 
23801 gegen 198, oder" 123 6/19 gegen 1, daß es nicht 86 Jahre Leben werde 
23839 gegen 155, ober 153.4/5 gegen 1, daß es nicht 87 Jahre leben werde, 
23871 gegen 133, oder 194 gegen Pr daß ed nicht 8 SIahre leben werde. 
23891. gegen 103, oder 232 gegen 1, daß es nicht: 89 Jahre ‚leben werde: 
23909 gegen 85, ober B1 24/85 ‚gegen 1, daß es. nicht 90 Jahre leben werde. 
2393 ‚gegen 69, oder. 346 51/69 gegen 1, daß es nicht 91 Jahre leben werde. 
23939 gegen 55, oder 465 14/55 gegen 3, daß es nicht 92 Sahreleben werde. 
23951 gegen 43, oder 557 gegen 1, daß es nicht 93 Jaͤhre leben werde. 
23961 gegen 33, oder 726 v1 gegen’ 1, daß es nicht 94 Zahre leben werde. 
23970 gegen 24, oder 998 3/4 gegen 1, daß es nicht 95 Jahre leben werde. 
23977: gegen 17, oder 1410 7/17 gegen 1, daß es nicht 96 Jahre leben werde, . 
23982 gegen 12, oder 1998 1/2 ‘gegen 1, daß es nicht 97. Jahre leben werde. 
23986 gegen 8 oder 2998 1/4 gegen 1, daß es nicht 98 Jahre leben werde. 
23989 ‚gegen 5, oder- 4798 4/5 gegen 1, daß es nicht 99 Jahre, leben werke: 
23992 gegen 2, ober 11996 gegen 1, daß e6 * 100 Zee⸗ leben werde. 


Obige Tafel zeigt ung folgende ‚Wahrheiten: 


Das Viertel des Menſchengeſchlechts geht, ſo zu ſagen, unter, * es has 
Licht, erblidt hat, indem ‚beinahe ein Viertel deſſelben in den erſten 11 ‚Mo: 
naten ſtirbt, und in die ſem Fugen Beitraume weit ‚mehr unter.5 Monaten 
als brüber. a N — 


Das Drittel des Wenſchengeſchieches klei — es das Alter * 
Monaten erreicht hat, d. h. ehe es Gebraud) von. feinen Bildern * den 
meiſten ſeiner Organe gemacht hat. 
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Die Hälfte ſtirbt zum wenigften vor dem-&, Jahre, d.h. ehe der Kör⸗ 
per fi entwidelt Hat und die Seele durch die Vernuunft ſich kund gibt. : 

Die Zweidrittel ſterben vor dem 30. Jahre, ſo daß kaum ein Drittel die 
Gattung fortpflanzt /und einen feſten Stand in der Geſellſchaſt einnehmen kann. 

Die Dreiviertel ſterben vor dem 51. Jahre, bevor fie. etwas für ſich voll⸗ 
endet; wenig für ihre Familie und. Nichts für die” Andern gethan haben. 
+ Bom 9 Geburten kommt eine. einzige ’ bi“ zum 70. Jahre; von '33, nur 
eine bis zum -80,, von 291 nur eine bis zum Ri Jahre und Bm. 11996 nur 
eine, bie bis zum 100. Zahre hinſchmachtet. 

Man kann ebenfalls werten 11 gegen 4; daß, ein eben’ — Küns 


1 Jahr und 47° Jahre leben werde; ebenfalls 7 gegen 4, daß es 2 und. 34 


„Jahre. leben "werde; 13 gegen 9, daß es 3,und nit 27 &., 6, geͤgen 5, 
daß es 4 und. nicht 19; 13 gegen 11, daß #8 5 und /nicht 185.12 gegen 11, 
daf es 6 und nicht 13; 1 gegen 1, daß es 8 ahre. und 1 Monat uud nicht 
8 Jahre 2 Monate leben werde. 

Das Mittel⸗Leben, vom Tage der Geburt an: genommen, ift beiac 
beinahe 8 Jahre. Es iſt mit unangenehm, daß in die Zafeln, bie ich. Herz 
ausgegeben, fi ein Druttfehler geſchlichen hat, auf welchen ſich, wie es 
ſcheint, Einer unſerer größten. Geometer (fiehe H. d’Alerhbert, mathematiſche 
Werkchen, Bd. IL did” vrrmiſchte Bd. V.) geftigt hat, indem er ſagte, daß 
dag Mittel⸗ Leben der neugebornen Kinder etwa 4 Jahr ſei. Dieſer Drüd- 
fehler ſteht unten in der-erften Tabelle; anſtatt 12477 muß man 18477 lefen, 
was man leicht findet, indem man die Zahl 10517 van der 23994 abzieht. 

+ Ein Mahl 'von 70 kann wetten, vap- er eben fo:lange leben werde‘, als 
ein ebengebornes Kind; folglich kann -der, ber, das 70. Jahr nicht erreicht 
hat, nicht darauf rechnen, daß ſein ebengeborner Sohn ihm nachfolge, — 
man wetten "Eann, daf-er länger als’ fein Sohn eben’ werde. j 

Ein Menſch von 51 Jahr, der noch 16 Jahr zu leben hat! kann 2 gegen 
= r wetten, daß ſein eben geborner Sohn ihn nicht überleben werde; ein Mann 

von 36 Jahr 3 gegen 4, und ein Mann von 22 Jahr 4 gegen 1; cin Bater 
in dieſem Alter kann mit demſelben Grunde. atıf 32 Jahr für ſich als auf 
1 Jahr für ſeinen ebengebornen Sohn hoffen. — 

Ein Grund, zu leben, iſt demnach/ gelebt zu Haben; bieg ift in — 
Lebensjahren ſi &rlich, in welchen die Tage, auf die man höffen barf; immer 
i zunehmen, und: dies gilt auch für alle Eebensalter, indem die Probabitität des 
Lebens nicht ſo raſch abnimmt, als die Jahre verfließen, und um fo. weniger 
raſch ſich vermindert, je känger, man gelebt hat. ‚Bent die Probabilität bes 
5 Lebens abnähme, wie die Bahl der Fähre zunimmt; fo würde ein Menſch 
von 10 Jahren/ der auf 40 Jahre hoffen darf, nur 30 hoffen tönnen,' wenn 
er bad W. Jahr "erreicht hätte; hun * er aber 33 Jahre 5 Monate, anftatt 
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30 Jahre Lebens-Hoffnung. benfo hätte ein Menfc von 30 Jahren, ber 
noch W Fahre zu leben hat, deren nicht mehr als 18, wenn er bad 40, 
Lebensjahr erreicht hätte, und man fieht, daß er beren 22 zu hoffen hat. 
Ein Menſch von 50 Jahren, der noch 16 Zahre 7 Monate zu leben hat, 
würde im 60. nur noch 6 Jahre 7 Monate haben, während er body 11 Jahre 
1 Monat hat. Ein Menſch von 70 Zahren, der 6 Jahre 2 Monate zu 
leben hat, würde im 75. nur 1 Jahr 2 Monate haben; er hat aber 4 Zahre 
6 Monat. Enbdlidy würde ein Mann von 80 Jahren, der nur noch 3 Jahre 
7 Monate hoffen kann, in feinem 85. Jahre nody mir demfelben Grunde 
auf 3 Jahre rechnen können. Je mehr alfo der &od herannaht, defto lang« 
famer wird fein Gang; ein Menſch von 80 Sahren, der 1Jahr länger lebt, 
gewinnt dem Tode dies ganze Jahr ab, indem cr von 80 bis 81 Jahren 
nur auf 3 Jahre 7 Monate nur 2 Monate Lebenshoffnung verliert. 


Kür ein Kind von I Jahre Lebensalter. 


Man kann wetten 15162 gegen 2378, oder 6 8/23 gegen I, daß ein 
Kind ron einem Jahre länger leben werde; und indem man den Tod auf 
ben ganzen Lauf gleich vertheilt unterftellt, 

15162 gegen 78/2, ober 12 2/3 gegen 1, daß es 6 Monate lebe. 
15162 gegen 2378/4, oder 25 1/3 gegen 1, daß ed 3 Monate lebe. 
15162 gegen 2378/365, oder 2332 gegen 1, daß cs 24 Stunden lebe. 
14177 gegen 3363, oder 4 7/33 gegen 1, daß cs länger als 2 Jahre Iche. 
13477 gegen 4063, oder 3 3/10 gegen 1, daß es I. ale 3 J. Iche. 
12668 gegen 4572, oder 2 38/45 gegen 1, daß eö Ir ale + I. lebe. 
12562 gegen 4978, oder 2 26/49 gegen 1, baß es I. als 5 I. Iche. 
12255 gegen 5285, oder 2 4/12 gegen 1, daß es I. als 6 I. lebe. 
12015 gegen 55%, oder 2 Y55 gegen 1, daß es I. als 7 I. lebe. 
11861 gegen 5679, oder 2 5/56 gegen 1, daß es I. als 8 3. lebe, 
11749 gegen 5791, oder 2 1/57 gegen 1, daß es I. als 9 3. Lebe, 
11649 gegen 5891, oder 1 57/58 gegen 1, daß es I. als 10 3. lebe. 
11556 gegen 3984, oder 1 55/59 gegen 1, daß es l. als 11 3. Lebe. 
11468 gegen 6072, oder 1 53/60 gegen 1, baß es I, als 12 3. lebe. 
11384 gegen 6156, oder 1 51/51 gegen 1, daß es I. alö 13 3. lebe. 
11299 gegen 6241, oder 1 25/31 gegen 1, daß es I. als 14 3. lebe. 
11209 gegen 6331, oder .1 43/63 gegen 1, baf es I. ald 15 3. lebe, 
11114 gegen 6426, oder 1 33/32 gegen 1, baß es I. als 16 J. lebe. 
11014 gegen 6526, oder 1 44/45 gegen 1, daß es I. ats 17 3. lebe. 
10907 gegen 6633, oder 1 21/33 gegen 1, daß es 1. als 18 3. lebe. 
10791 gegen 6749, oder 1 4097 gegen 4, daß es I. ald 19 3. lebe. 
10667 gegen 6873, oder 1 37/68 geaen 1, daft ed I. ale 20 3. lebe. 
iv. 34 


- 
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20534 gegen 7006, oder 1 1/2 gegen 1, d. h. 3 gegen 2, daß es länger 


ald 21 Jahre lebe, 

10398 gegen 7142, oder 1 32/71 gegen 1, daß es I. als 22 3. lebe, 
10258 gegen 7252, oder 1 20/72 gegen 1, daß c# I. ale 23 I. lebe. 
10117 gegen 7423, oder 1 13/37 gegen 1, daß es I. ald 24 3, lebe, 
75 gegen 7565, oder 1 24/75 gegen 1, daß es I. alö 25 3. lebe. 
9832 gegen 7708, ober 1 21,77 gegen 1, daß es I. als 26 I. lebe. 
0683 gegen 7852, oder 1 3/13 gegen 1, daß es I. ale 27 3. lebe. 
9543 gegen 7997, oder 1 15/79 gegen 1, daß es I. ald W 3, Icbe, 
9395 gegen 8145, ober 2 12/81 gegen 1, baf es I, alö 29 3. lebe. 
9244 gegen 8296, oder 1 9/82 gegen 1, daß es L. ald 30 3. lebe. 
9091 gegen 8449, oder 1 3/42 gegen 1, daß es I. als 31 3, Lebe, 
8937 gegen 8603, oder 1 3/36 gegen 1, baß es I. als 32 3, lebe. 


8779 gegen 8761, oder ctwas mehr als 1 gegen 1, daß es l. als 33 J. lebe. 


8921 gegen 8619, oder 1 3/86 gegen 1, daß es I. ale 34 3. lebe. 
6086 gegen 8454, oder 1 8/14 gegen 1, daß es I. als 35 3. lebe. 
9256 gegen 8284, oder 1 Y82 gegen 1, daß es I. ale 36 3. lebe. 
9431 gegen 8109, oder 1 13/81 gegen 1, daß es I. als 37 J. lebe. 
9612 gegen 7928, oder 1 16/79 gegen 1, daß es I. ale 38 3, lebe. 
9799 gegen 7741, oder 1 20,77 gegen 1, daß cs I. ald 39 3. lebe. 
9985 gegen 7555, ober 1 8/25 gegen 1, daß es I. als 40 J. lebe. 
10107 gegen 7370, ober 1 23973 gegen 1, daß es I. als 41 J. Iebe. 
10354 gegen 7186, ober 1 31/71 gegen- 1, daß es I. als 42 3. lebe. 
10533 gegen 7007, oder 1 1/2 gegen 1, d. h. 3 gegen 2, daß es 
43 3. lebe. 
10705 gegen 6835, oder 1 1%Y34 gegen 1, daß es I. ale 44 3. lebe, 
10871 gegen 6669, oder 1 21/33 gegen 1, daß es I. als 45 J. lebe, 
11024 gegen 6516, oder 1 Y13 gegen 1, daß es I. ald 46.3. lebe. 
11183 gegen 6357, oder 1 48/63 gegen 1, daß es I. ald 47 3. lebe. 
11344 gegen 6196, ober 1 51/61 gegen 1, daß es I. als 48 3. lebe. 
11506 gegen 6034, oder 1 910 gegen 1, daß es I. als 49 3, lebe, 
11669 gegen 5871, oder 2 gegen 1, daß es I. ale 50 3. lebe. 
11833 gegen 5707, oder 2 4/57 gegen 1, daß es I. ale 51 3. lebe. 
11998 gegen 5542, ober 2 955 gegen 1, daß es I. ald 52 3. lebe. 
12166 gegen 5374, ober 2 14/53 gegen 1, daß es I. ale 53 I. Iebe, 
12336 gegen 5204, ober 2 9/11 gegen 1, daß es I. ald 54 J. lebe, 
12509 gegen 5031, ober 2 12/25 gegen 1, daß es I. als 55 3. lebe. 
12683 gegen 4857, ober 2 29/48 gegen 1, daß es I. ale 56 3. lebe. 
12860 gegen 4680, oder 2 35,46 gegen 1, daß es I. ale 57 3. lebe. 
13039 gegen 4501, ober 2 89 gegen 1, baß es I. als 58 3. lebe. 


u 
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13222 gegen 4318, oder 3 2/43 gegen 1, baß es I. als 59 J. lebe. 
13407 gegen 4133, oder 3 10/41 gegen 1, daß es I. als 60 3. lebe. 
13593 gegen 3947, oder 3 17/39 gegen 1, daß es I. als 61 3. lebe. 
14782 gegen 8758, ober 3 35/27 gegen 1, daß es I, ale 62 3. lebe. 
13972 gegen 3598, oder 3 32/35 gegen 1, daß es I. als 63 J. lebe. 
14169 gegen 3371, oder 4 6/33 gegen 1, daß es I. als 64 3. lebe. 
14365 gegen 3175, oder 4 16/31 gegen 1, daß es I. als 65 J. lebe. 
14560 gegen 2980, ober 4 26/29 gegen 1, daß es I. als 66 I. Iebe. 
14754 gegen 2786, ober 5 27 gegen 1, daß es I. als 67 3. lebe. 
1495 gegen 259, oder 5 19/25 gegen 1, daß es I. als 68 3. lebe, 
13135 gegen 2505, ober 6 7/24 gegen 1, daß es I. als 69 3. lebe. 
15524 gegen 2216, oder 6 1Y11 gegen 1, daß es I. als 70 3. Lebe. 
15512 gegen 2028, oder 7 13/20 gegen 1, daß es I. als 71 3. lebe. 
15699 gegen 1841, oder 8 1/2 gegen 1, daß es I. als 72 3. lebe. 
15880 gegen 1660, oder 7 916 gegen 1, daß es I. ala 73 3. lebe. 
16507 gegen 1483, ober 10 6/7 gegen 1, daß es I. als 74 3. lebe. 
16232 gegen 1308, oder 12 5/13 gegen 1, daß es I. ald 75 J. lebe. 
16406 gegen 1134, oder 14 5/11 gegen 1, daß es I. als 76 3. Iebe. 
16576 gegen 964, ober 17 1/9 gegen 1, daß es I. als 77 3, lebe. 
16733 gegen 809, oder 20 5/9 gegen 1, daß es I. ald 78 3. lebe. 
16377 gegen 663, ober 25 1/2 gegen 1, daß es I. ald 79 3. lebe. 
17000 gegen 540, oder 31 3/4 gegen 1, daß es I. ald 80 3. lebe. 
17103 gegen 437, ober 39 6/34 gegen 1, daß es I. als 81 3. lebe. 
17186 gegen 354, ober 48 1/3 gegen 1, daß es I. ald 82 8. Iebe. 
17249 gegen 291, oder 59 8/29 gegen 1, daß es I. als 83 J. Lebe. 
17303 gegen 237, oder 73 gegen 1, daß es I. ale 84 3, lebe. 
17347 gegen 193, oder 89 17/19 gegen 1, daß es 1. als 85 3. Iebe. 
17385 gegen 155, oder 112 gegen 1, daß es I. ald 86 J. lebe. 
17417 gegen 123, oder 141 gegen 1, daß es I. als 87 3. Iebe. 
17437 gegen 183, oder 160 gegen 1, daß es l. ald 88 3. Iebe. 
17455 gegen 85, oder 206 gegen 1, daß es I. als 89 3. Iebe. 
17471 gegen 69, ober 253 gegen 1, baß es I, ald 90 3. lebe. 
17485 gegen 55, oder 318 gegen 1, daß es I. als 91 3. Icbe. 
17497 gegen 43, oder 407 gegen 1, daß es I. als 92 3. lebe. 
17507 gegen 33, cder 530 gegen 1, daß «8 I, als 93 3. Lebe. 
17516 gegen 24, oder 730 gegen 1, daß es I. als 94 3. lebe, 
17523 gegen 17, oder 1301 gegen 1, daß «8 l. ald 9 3. lebe. 
17528 gegen 12, oder 1461 gegen 1, baß es I. ald 96 3. lebe. 
17532 gegen 8, ober 2191 gegen 1, daß eö IL. als 97 I. lebe. 
17535 gegen 5, oder 3507 gegen 1, daß es I. als 98 3. lebe. 
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17538 gegen 2, oder 8769 gegen 1, daß e8 nicht 99 Jahre ‚mehr lebe, d. h. 

100 Jahre in Allem. 

Mithin ftirbt ein Viertel der Kinder von 1 Fahre vor dem 5, verflof- 
fenen Lebensjahre ; das Drittel vor dem 10., bie Hälfte vor bem 35., bie 
Zweibrittel vor dem 52., die Dreiviertel vor dem 61. verfloflenen Lebens⸗ 
jahre. Won 6 bis 7 Kindern von 1 Jahre erreicht nur 1 das 70. Jahr; 
von 10 oder 11 nur 1 das 75., von 17 nur .1 das 78., von 26 oder 27 
nur 1 das 80., von 73 nur 1 das 85., von 305 nur 1 das 90, , von 730 
nur 1 das 9., und endbli von 8179 nur 1 bas 100 Lebensjahr. 

Man kann ebenfalls beinahe 6 gegen 1 wetten, baß ein Kind von 1 
Jahr noch 1 Jahr ind nidyt 69 Jahre mehr leben werde; ebenfo 4 gegen 1, 
daß es 2? Fahre und. nicht 64 Jahre mehr; 3 gegen 1, daß es 3 und nicht 
59 Zahre mebr ;2 beinahe gegen 1, daß es 9 Jahre und nicht 50 Jahre 
mehr und 1 gegen 1, daß es 33 Jahre und 34 Zahre mehr leben werbe, 

Das Mittel-Leben der Kinder von 1 Jahr ift 33 Jahre; das eines 
Menfhen von 21 Jahren ift beinahe auch von 33 Jahren. Ein Bater, ber 
nur 23 Jahre alt, kann hoffen, länger als fein Kind von 1 Jahre zu leben; 
hat aber der Vater 40 Jahre, ftehen 3 gegen 2 zu wetten, baß fein Sohn 
von 1 Jahre ihn überleben werde; bei 48 Jahre 2 gegen 1 und bei 60 
Jahre 3 gegen 1. . 

Eine Lebensrente auf den Kopf eines Kindes von 1 Jahre hat ben 
boppelten Werth einer Zebensrente auf eine Perfon von 48 Fahren und 
den dreifachen der einer Perfon von 60 Jahren. Jeder Familien: Vater, 
der Geld in die verlornen Fonds (Fonds perdus) anlegen will, muß ben 
Kopf feines Kindes von 1 Jahre vorziehen, wenn er 21 Zahre alt ift. 


Für ein Kind von zwei Jahren. 


Da diefe Tafeln zu umfangreich würden, wenn fie ebenfo detaillirt wä— 
ven, als die frühern, fo glaubte ich, fie abkürzen zu müflen, indem ich die 
Lebens = Probabilitäten nur von 5 zu 5 Jahre gebe; es wird nicht fchwer 
halten, bie Probabilitäten der zwifchenftehenden Zahre und Nothfälle zu er— 
gänzen. 

Man kann 14177 gegen 985 oder 14%, gegen 1 wetten, baß ein Kind 
von 2 Yahren 1 Jahr länger lebe; und indem man den Tod auf den ganzen 
Lauf des Jahres gleich vertheilt annimmt, 

14177 gegen 985/2, oder W 77/98 gegen 1, daf es 6 Monate lebt. 
14177 gegen 985/4, ober 57 28/49 gegen 1, daß vs 3 Monate lebe. 
14177 gegen 985/365, oder 5253 gegen 1, daß es 24 Stunden lebe. 
13577 gegen 1685, oder 8 gegen 1, daß es 2 Jahre mehr lebe. 
12968 gegen 2194, oger 6 gegen 1, daß ed 3 I, mebr lebe. 
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12562 gegen 1600, oder 5 gegen 1, daß es 4 Jahre mehr lebe. 

12255 gegen 2907, ober 4 1/2 gegen 1, daß es 5 J. mehr lebe. 

12015 gegen 3146, ober 3 3/4 gegen 1, daß es 6 3. mehr lebe. 

11861 gegen 3301, oder 3 1933 gegen 1, daß es 7 3. mehr lebr. 

11749 gegen 3413, ober 3 15/34 gegen 1, daß es 8 I. mehr Icbe. 

11299 gegen 3863, oder 2 35/38 gegen 1, baß es 13 3. mehr lebe. 

10791 gegen 4371, oder 2 20/43 gegen 1, daf es 18 J. mehr lebe. 

90117 gegen 5045, ober etwas mehr als 2 gegen 1, daß es 23 3. mehr lebe. 

9395 gegen 5767, oder 1 36/57 gegen 1, baß es 23 I. mehr lebe. 

8619 gegen 6343, oder 1 4/13 gegen 1, baf es 33 3. mehr lebe. 

7741 gegen 7421, ober 1 3/74 gegen 1, daß es 33.3. mehr lebe. 

8327 gegen 6835, oder 1 7/34 gegen 1, daß es nicht 43 3. mehr lebe. 

9128 gegen 6034, oder 1 1/2 gegen 1, oder 3 gegen 2, baß es nicht 48 3. 
mehr lebe. 

9958 gegen 5204, ober 1 47/52 gegen 1, daß es nicht 53 3. mehr lebe. 

10844 gegen 4318, oder 2 22/43 gegen 1, daß es nicht 58 3. mehr lebe, 

11791 gegen 3371, oder 3 16/33 gegen 1, daß es nicht 63 I, mehr lebe, 

12744 gegen 2405, ober 5 7/24 gegen 1, daß es nicht 68 3. mehr lebe, 

13124 gegen 208, oder 6 920 gegın 1, daß es nidht 70 3. mehr. lebe. 

13669 gegen 1483, ober 9 3/14 gegen 1, baß es nicht 73 J. mehr lebe, 

13844 gegen 1308, oder 10 7/13 gegen 1, daß es nicht 74 3. mehr lebe, 

14018 gegen 1134, oder 12 4/11 aegen 1, daß es nicht 75 I. mehr lebe, 

14188 gegen 964, oder 14 3 gegen 1, baß es nicht 76 3. mehr lebe, 

14345 geaen 807, oder 17 3/4 geaen 1, daß es nicht 77 3. mehr lebe. 

14489 gegen 663, ober 21 5/6 gegen 1, daß es nicht 73 3. mehr lebe. 

14612 gegen 549, ober etwas mehr als 27 gegen 1, das es nicht 79 9. 
mehr lebe. 

14715 gegen 437, ober 33 2%43 gegen 1, daß es nicht 80 J. mehr lebe. 

14798 gegen 354, ober 41 5/6 gegen 1, daß es nicht 81 9. mehr lebe. 

14861 gegen 291, oder etwas mehr als 51 gegen 1, daß es nit 82 3. 
mehr lebe. 

14915 gegen 287, ober ungefähr 63 gegen 1, daß es nicht 83 3. mehr lebe. 

14959 gegen 193, oder 77 Y19 gegen 1, baß es nicht 34 3. mehr lebe. 

14997 gegen 155, oder 96 11/15 gegen 1, daß es nicht 85 3. mehr lebe. 

15029 gegen 123, oder 122 1/2 gegen 1, daß es nicht 86 I. mehr lebe. 

15049 gegen 903, oder etwas mehr als 146 gegen 1, baß es nit 87 3. 
mehr lebe. 

15067 gegen 85, oder etwas mehr als 177 gegen 1, daß es nidht 88 I. 
mehr lebe. 

15097 gegen 55, ober ungefähr 274 1/2 gegen 1, baß es nicht 38 I. mehr 
lebe, 
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851238 gegen %, oder etwas mehr als 632 gegen 1, daß es nit 39 Jahre 
mehr lebe. 
15150 gegen 2, oder 7575 gegen 1, baß es nicht 98 I. mehr lebe, dv. h 
im Ganzen 100 Jahre leben werde. 


Für ein Kind von drei Jahren. 


Man kann 13477 gegen 700, ober 19 17/70 gegen 1 wetten, daß ein 
Kind von 3 Jahren 1 Fahr mehr lebe; und wenn man den Zod auf den 
ganzen Lauf gleich vertheift annimmt, 

13477 gegen 700/2, oder 33 17/85 gegen 1, daß es 6 Monate lebe. 

13477 gegen 700/4, ober beinahe 77 gegen 1, daß es 3 Monate lebe. 

13477 gegen 700/365, ober etwas mehr als 7027 gegen 1, daß es 24 
Stunden lebe. 

12963 gegen 1209 oder 10 %3 gegen 1, daß es ? Fahre mehr lebe. 

12562 gegen 1615, oder 7 3/4 gegen 1, daß es 3 I. mehr lebe. 

17255 gegen 1922, ober 6 7/19 gegen 1, daß es 4 3: mehr lebe. 

1015 gegen 2162, ober 5 4/7 gegen 1, baß ed 5 3. mehr lebe. 

11861 gegen 2316, oder 5 2/32 gegen 1, baß es 6 3. mehr Icbe. 

11749 gegen 2433, oder 4 5/6 gegen 1, baß es 7 3. mehr lebe. 

11299 gegen 3378, oder 3 13/14 gegen 1, baß es 12 3. mehr lebe. 

10791 gegen 3286, oder 3 All gegen 4, daß es 17 3. mehr lebe. 

10117 gegen 4060, oder 2 1%Y40 gegen 1, daß es 22 3. mehr lebe. 

9395 gegen 4782, oder 1 46/47 gegen 1, daß es 27 3. mehr lebe. 

8617 gegen 5558, ober 1 6/11 gegen 1, daf es 32 3. mehr lebe. 

7741 gegen 6436, ober 1 13/64 gegen 1, daß es 37 3. mehr lebe. 

7333 gegen 6835, oder 1 1/17 gegen 1, daß es 42 3. mehr lebe. 

8134 gegen 6034, ober 1 21/60 gegen 1, baß es nicht 47 3. mehr lebe. 

8964 gegen 5204, oder 1 37/72 gegen 1, daß es nicht 52 3. mehr lebe. 

9850 gegen 3318, oder 1 12/43 gegen 1, daß es nicht 57 3. mehr lebe. 

10797 gegen 3371, ober 3 2/11 gegen 1, daß es nicht 62 3. mehr lebe, 

11763 gegen 2405, ober 4 7/8 gegen 1, daß es nicht 67 3. mehr Iebe., 

12685 gegen 1483, ober 8 4/7 gegen 1, daß es nicht 72 3. mehr lebe. 

13505 gegen 663, ober 230 1/3 gegen 1, daß es nicht 77 3. mehr lebe. 

13931 gegen 237, oder beinahe 59 gegen 1, daß es nicht 82 3. mehr lebe. 

14083 gegen 88, ober beinahe 166 gegen 1, daß es nidyt 87 3. mehr lebe. 

14144 gegen 34, oder 598 gegen 1, daß es nicht 92 3. mehr lebe. 

14186 gegen 2, oder 7083 gegen 1, daß es nicht 97 3. mehr lebe, b. h. 
ganze 100 3. lebe, 
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Für ein Kind von vier Jahren, 


Man kann 12968 gegen 509, oder ungefähr 25%, gegen 1 wetten, dab 
ein Kind von + Jahren 1 Zahr mehr lebe. 
12968 gegen 5092, oder 51 geaen 1, daß es 6 Monate mehr lebe. 
12968 gegen 5094, oder 102 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe. 
12963 gegen 509/365, ober 9299 gegen 1, daß es 24 Stunden mehr lebe. 
12562 gegen 915, oder 13 1/3, daß es 2 Jahre mehr lebe. 
12255 gegen 1222, oder etwas mehr als 10 gegen 1, daß e83 3. mehr lebe. 
12015 gegen 1462, ober 8 3/14 gegen 1, daß es + J. mehr Ich, 
11861 gegen 1616, ober 7 5/16 gegen 1, baß es 5 J. mehr lebe. 
11749 gegen 1738, ober 6 13/17 gegen 1, baß es 6 3. mehr lebe. 
11299 gegen 2178, oder 5 4/21 gegen 1, baß es 11 3. mehr lebe. 
10791 gegen 2686, oder etwas mehr als 4 gegen 1, daß es 16 3. mehr lebe. 
10117 gegen 3360, ober etwas mehr als 3 gegen 1, baß es 21 3. mehr lebe. 
9395 gegen 4082, ober 2 3/10 gegen 1, daß es 26 3. mehr Icbe. 
8619 gegen 4858, oder 37/48 gegen 1, daß es 31 3. mehr lebe. 
7741 gegen 5736, ober 1 23/5 gegen 1, daß es 36 3. mehr Lebe. 
68335 gegen 6652, ober 1 44/66 gegen 1, daß es 41 3. mehr lebe. 
743 gegen 6034, ober 7/30 gegen 1, daß es nicht 46 3. mehr lebe. 
8273 gegen 5024, oder 15/26 gegen 1, baß es nidyt 51 I. mehr Lebe. 
9159 gegen 4318, ober 2 5/43 gegen 1, daß es nicht 56 I. mehr lebe. 
10106 gegen 3371, oder etwas weniger als 3 gegen 1, daß es nicht 61 3. 
mebr lebe. 
11072 gegen 2405, ober 4 7/12 gegen 1, daß es nicht 66 3. mehr lebe. 
1199 gegen 1483, ober 8 1/14 gegen 1, daß es nidyt 71 3. mehr lebe. 
128314 gegen 663, oder 19 1/3 gegen 1, daß es nicht 76 3. mehr lebe. 
13240 gegen 2337, ober 56 gegen 1, daß es nicht 81 I. mehr Tebe. 
13392 gegen 85, ober 157 1/2 gegen 1, daß es nicht 86 3. mehr lebe. 
13453 gegen 24, oder 560 1/2 gegen 1, daß «8 nicht 91 3. mehr lebe. 
13476 gegen 2, oder 7637 1/2 gegen 1, daß es 96 I. mehr lebe, d. h. 
100 Jahre mehr lebe. 


Für ein Kind von fünf Jahren. 


Man kann 12562 gegen 406, oder beinahe 31 gegen 1 wetten, daß ein 
Kind von 5 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
12562 gegen 406/2, ober 62 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe, 
12562 gegen 406/4, ober 124 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe. 
12562 ‚gegen 406/365, ober 1293 gegen 1, daß es 24 Stunden mehr lebe. 
12255 gegen 713, ober 17 1/2 gegen 1, daß es 2 Jahre mehr lebe. 
12015 gegen 953, oder 12 5/9 gegen 1, daß es 3 Jahre mehr lebe. 
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11861 gegen 1107, oder 10 7/11 gegen 1, daß es 4 Jahre mehr Iche- 

11749 gegen 1219, oder 9 7/12 gegen 1, daß es 5 Jahre mehr lebe. 

11299 gegen 1669, oder 6 3/4 gegen 1, daß es 10 3. mehr lebe. 

10791 gegen 2177, oder 5 gegen 1, dab es 15 I. mehr lebe. 

10117 gegen 3851, oder 3 15/23 gegen 1, daß ed 20 3. mehr lebe. 

9395 gegen 3573, oder 2 72/35 gegen 1, daß es 25 I. mehr lebe. 

8619 gegen 4349, oder 2 gegen 4, daß es 30 3. mehr Iebe.. 

6835 gegen 6133, ober 1 7/64 gegen 4, daß es 40 3. mehr lebe. 

6934 gegen 6034, oder 4 3/10 gegen 1, baß es 45 3. mehr lebe. 

7764 gegen 5204, ober 1 25/52 gegen 1, daß es nicht 58 I. mehr lebe. 

8650 gegen 4318, ober etwas weniger als 2 gegen f, daß es nicht 55 J. 
mehr Icbe. 

9567 gegen 3371, oder 7 23/33 gegen }, daß es nicht 60 I. mehr lebe. 

10563 gegen 2405, oder 4 3/8 gegen 1, daß es nicht 66 3. mehr lebe. 

11485 gegen 1483, oder 7 11/14 gegen t, daf es nicht 70 3. mehr lebe. 

11111 gegen 663, ober etwas mehr als 18 gegen 1, daß es nidt 75 J. 
mehr lebe. 

12731 gegen 337, oder 54 gegen 1, daß es nicht 81 3. mehr Iche. 

12333 gegen 85, ober 151 1/2 gegen 1, daß es nicht 85 I. mehr lebe, 

12944 gegen 24, oder 539 gegen 4, daß es nicht 90 3. mehr lebe. 

12966 gegen 2, ober 6483 gegen 4, daß es nicht 95 3. mehr Iche, db. b. 
100 Zahre mehr lebe. 


Kür ein Kind von jehs Jahren. 


Man kann wetten 12255 gegen 307, oder beinahe 40 gegen 1, daß ein 
Kind von 6 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
12255 gegen 307/2, oder 80 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe. 
12255 gegen 307, ober 159 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe. 
12255 gegen 307/365, oder 14570 gegen 1, daß es 24 Stunden mehr lebe. 
12015 gegeu 547, oder 22 gegen 1, daß es 2 Zahre mehr lebe, 
11861 gegen 701, oder 17 gegen 1, baß es 3 3. mehr lebe. 
11749 gegen 813, ober 14 3/8 gegen 1, daß es 4 J. mehr lebe. 
11649 gegen 913, oder 12 2/3 gegen 1, daß es 5 3. mehr lebe. 
11556 gegen 1006, ober 11 2/5 gegen 1, daß es 6 3. mehr lebe. 
11299 gegen 1263, oder 8 11/12 gegen 1, baß es 9 3. mehr lebe. 
10791 gegen 1771, ober 6 1/17 gegen 1, daß es 14 3. mehr: lebe. 
10117 gegen 2445, oder 4 1/8 gegen 1, daß ed 19.3. mehr: lebe. 
9395 gegen 3167, oder 3 gegen 1, daß es 24 I. mehr lebe, 
8619 gegen 3943, oder 2 7/39 gegen 1, daß es 29 I. mehr lebe. 
7741 gegen 4821, oder 1 2948 gegen 1, baß es 34 3. mehr lebe. 
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6835 gegen 5727, ober 1 11/57 gegen 1, daß es 39 3. mehr Ice. 
6528 gegen 6034, ober 1 1/5 gegen 1, daß eö 44 3. mehr lebe, 
7358 gegen 5204, oder 1 21/52 gegen 1, daß es nicht 49 J. mehr lebe. 
8244 gegen 4318, oder 1 3%43 gegen 1, daß es nicht 54 3. mehr lebe, 
9191 gegen 3371, oder 2 &/11 gegen 1, daß es nicht 59 3. mehr lebe, 
10157 gegen 2405, oder 4 5/24 gegen 1, baß es nicht 64 J. mehr lebe. 
11079 gegen 1483, oder 7 3/7 gegen 1, daß es nicht 69 3. mehr lebe. 
11899 gegen 663, oder 18 aegen 1, daß eö nicht 74 3. mehr Iebe, 
12325 gegen 237, oder 52 gegen 1, daß es nicht 79 3. mehr lebe. 
12473 gegen 85, ober 146 3/4 gegen 1, daß es nicht 84 J. mehr lebe. 
12534 gegen 24, oder 522 gegen 1, daß es nicht 89 J. mehr lebe. 
12556 gegen 2, oder 6278 gegen 1, daß ces nidyt 94 3. mehr Iebe, d. h. 

100 Jahre vell lebe. 

Sürein Kind von fieben Jahren. _ 
Man kann wetten 12015 gegen 240, oder etwas mehr als 50 gegen 1, 

daß ein Kind von 7 Jahren 1 Fahr mehr lebe. 
12015 gegen 34072, oder etwas mehr als 100 gegen 1, daß es 6 Monate 

mehr lebe. 
13015 gegen 240/4, oder 300 1/4 gegen 1, daß cs 3 Monate mehr Iche; 
12015 gegen 240/365, oder 18272 gegen 1, daß es 24 Stunden mehr lebe. 
11861 gegen 394, oder etwas mehr als 30 gegen 1, daß es 2 I. mehr lebe. 
11749 gegen 506, oder etwas mehr als 23 gegen 1, daß es 3. 3. mehr lebe. 
11556 gegen 699, oder 16/12 gegen 1, daß es 5 3. mehr Tebe. 
11299 gegen 956, oder 11 7/9 gegen 1, daß es 8 3, mehr Lebe. 
10791 gegen 1464, ober 7 5/14 gegen 1, daß es 13 3. mehr lebe, 
10117 gegen 2138, ober.4 5/7 gegen 1, daß es 18 3. mehr lebe, 
939% gegen 2860, oder 3 7 gegen 1, daß es 23 3. mehr lebe. 
8619 gegen 3636, ober 1 13/36 gegen 1, daß es 33 3. mehr lebe. 
7741 gegen 514, ober 1 35/45 gegen 1, daß es 33 3. mehr lebe, 
6835 gegen 5420, oder 1 7/27 gegen 1, daß es 38 3. mehr lebe, 
6221 gegen 6034, ober 1 1/60 gegen 1, daß es nicht 43 3. mehr Icbe. 
7051 gegen 5204, ober 1 9/26 gegen 1, daß es nicht 48 3, mehr lebe. 
7637 gegen 4318, ober 1 36/43 gegen 1, daß es nicht 53 3. mehr lebe. 
8834 gegen 3371, oder 2 20/33 gegen 1, daß es nicht 58 3. mehr lebe. 
9850 gegen 2405, ober 4 1/12 gegen 1, daß es nicht 63 J. mehr lebe. 
10772 gegen 1483, oder 7 3/14 gegen 1, daß es nicht 68 3. mehr Lebe. 
11592 gegen 663, ober 17 16/33 gegen 1, daß es nicht 73 3. mehr Iebe. 
12018 gegen 237, ober 50 16/23 gegen 1, daß es nicht 78 3. mehr lebe. 
12170 gegen 85, ober etwas mehr als 143 gegen 1, daß es niht 83 9. 

mehr lebe, 
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11231 gegen 24, oder 510 gegen 1, daß es nicht B Jahre mehr lebe. 


13253 gegen 2, oder 1626 1/2 gegen 1, daß es nicht 95 3. mehr, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für ein Kind von acht Jahren. 


Man kann wetten 11861 gegen 154, oder 77 gegen 1, daß cin Kind 
von 8 Sahren 1 Jahr mehr. lebe. 
11681 eegen 154/2, oder 154 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe. 
11361 gegen 154/4, oder 308 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe. 
11861 gegen 154/365, oder W115 gegen 1, daß es 24 Stunden mehr Icbe, 
11749 gegen 266, oder 44 gegen 1, daß es 2 Jahre mehr lebe. 
11556 gegen 459, ober 25 gegen 1, daß es + 3. mehr lebe. 
11299 gegen 716, oder 16 gegen 1, daß es 7 3. mehr Icbe. 
10791 gegen 1224, oder 8 3/4 gegen 1, daß es 12 I. mehr lebe. 
10117 gegen 1898, ober 5 1/3 gegen 1, daß es 17 3. mehr lebe. 
9395 gegen 36230, oder 3 15/26 gegen 1, daß es 22 I. mehr lebr. 
5619 gegen 3396, oder 2 6/11 gegen 1, daß es 27 3. mehr Lebe. 
7741 gegen 4274, oder 1 17/21 gegen 1, daß es 32 I. mehr Icbe. 
6835 gegen 5180, oder 1 16/51 gegen 1, daß es 37 I. mehr Iche. 
6034 gegen 5981, oder 1 gegen #, baß es 42 3. mehr lebe. 
6811 gegen 5204, oder 1 8/26 gegen 1, daß es nicht 47 J. mehr lebe, 
7696 gegen 4318, ober 1 33/43 gegen L, daß es nicht 52 3. mehr lebe. 
8644 gegen 3371, ober 2 1%33 gegen 1, daß es nicht 57 3. mehr lebe. 
9810 gegen 2405, oder 4 gegen 1, daß es nicht 62 3. mehr lebe. 
10532 gegen 1483, oder 7 gegen 1, baß es nicht 67 3. mehr lebe. 
11352 gegen 663, oder 17 gegen 1, daß es nicht 72 I. mehr lebe. 
11778 gegen 237,-oder 4%Y29 gegen 1, daß es nit 77 3. mehr Lebe. 
14930 gegen 85, ober 140 gegen 1, daß es nicht 32 3. mehr lebe. 
11991 gegen 24, oder 500 gegen 1, daß es nicht 87 3. mehr lebe. 
18013 gegen 2, oder 6006 1/2 gegen 1, daß es nit 92 3. mehr, d. 6. 
volle 100 Jahre lebe, 


Für ein Kind von neun Jahren. 


Man kann wetten 11749 gegen 112, ober etwa 105 gegen I, daß ein 
Kind von 9 Fahren 1 Jahr mehr Lebe. 
11749 gegen 112/2, oder 210 aegen 1, daß es 6 Bunte mehr lebe. 
11749 gegen 112/4, oder 420 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe, 
11749 gegen 11%/365,-oder 38389 gegen 1, daß es 24 Stunden mehr lebe. 
11566 gegen 305, oder 37 9/10 gegen 1, daß es 3 Jahre mehr lebe. 
11299 gegen 562, ober WW gegen 1, baß es 6 3. mehr lebe. 
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10791 gegen 1070, ober 10 gegen 1, daß es 11 Jahre mehr Icbe. 
10117 gegen 41744, ober 5 13/17 gegen 1, daß es 16 I. mehr lebe. 
9395 gegen 2466, oder 3 19/24 gegen 1, daß cs 21 3. mehr lebe. 
8619 gegen 3232, ober 2 21/32 gegen 1, daß es 26 3. mehr lebe. 
7741 gegen 4129, oder 1 36/41 gegen 1, daß es 31 3. mehr lebe. 
6335 gegen 5026, oder 1 25 gegen 1, daß ed 36 J. mehr lebe. 
6034 gegen 5827, ober 1 1/29 gegen 1, daß es 41 3. mehr lebe. 

57 gegen 5204, ober 1 7/26 gegen 1, daß es nicht 46 3. mehr lebe, 
7543 gegen 4318, ober 1 323/43 gegen 1, daß es nidyt 51 3. mehr lebe. 
8490 gegen 3371, oder 1 17/33 gegen 1, daß es nicht 56 I. mehr Icbe. 
9456 gegen 2405, oder 3 11/12 gegen 1, daß es nicht 61 J. mehr lebe. 
10378 gegen 1483, ober 7 gegen 1, daß es nicht 66 3. mehr Icbe. 
11198 gegen 663, ober 16 5966 gegen 1, daß es nicht 71 3. mehr lebe. 
11624 gegen 237, oder 4 gegen 1, daß es nicht 76 3. mehr lebe, 

11776 gegen 85, ober 138 1/2 gegen 1, daß es nicht 81 3. mehr Iche, 

11837 gegen 24, oder 493 gegen 1, daß es nicht 86 3. mehr lebe, 

11859 gegen 2, oder 5929 1/2 gegen 1, daß es nicht 91 I. mehr, d, AM. 
nicht volle 100 3. mehr Iche. 


Für ein Kind non zehn Jahren. 


Man kann wetten 11649. gegen 100, oder beinahe 116 1/2 gegen 1, 
daß ein Kind von 10 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
11649 gegen 100/2, oder 233 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe. 
11649 gegen 100/4, oder 466 gegen 1, daß ed 3 Monate mehr lebe. 
11649 gegen 100/365, ober 42518 gegen 1, daßes nicht 24 Stunden mehr lebe. 
11556 gegen 19, oder 54 13/19 gegen 1, daß es 2 3. mehr lebe. 
11299 gegen 450, oder 25 1/4 gegen 1, daß es 5 I. mehr lebe. 
10791 gegen 98, oder 11 5/19 gegen 1, daß es 10 3. mehr lebe. 
10177 gegen 1332, ober 6 3/16 gegen 1, daß es 15 J. mehr lebe, 
9395 gegen 2354, ober 4 gegen 1, daß es 20 3. mehr lebe. 
8619 gegen 3130, oder 2 33/31 gegen 1, daß es 25 3. mehr lebe. 
7741 gegen 4008, ober 1 37/40 gegen 1, daß es 30 3. mehr lebe. 
6835 gegen 4914, oder 1 1%Y29 gegen 1, daß es 35 I. mehr Iebe. 
5034 gegen 5715, ober 1 3/57 gegen 1, daß es 40 3. mehr lebe. - 
6545 gegen 5204, oder 1 13/32 gegen 1, daß es nicht 45 3. mehr lebe. 
7431 gegen 4318, ober 1 31/43 gegen 1, daß es nicht 50 3. mehr lebe. 
8378 gegen 3371, oder 2 16/33 gegen 1, daß es nicht 55 3. mehr lebe. 
9344 gegen 2405, oder 3 7/8 gegen 1, baß es nicht 60 3. mehr lebe. 
10266 gegen 1483, oder 6 13/14 gegen 1, daß es nidyt 65 I. mehr lebe. 
11086 gegen 663, oder 13 2/3 gegen 1, daß es nicht 70 3. mehr lebe, 
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11512 gegen 237, ober 48 1/2 gegen 1, baß es nicht 75 Jahre mehr lebe. 
11664 gegen 85, ober 137 gegen 1, daß es nicht 80 3. mehr lebe, 
11725 gegen 24, ober 488 1/2 gegen 1, daß es nicht 85 I. mehr lebe, 
11747 gegen 2, ober 5875 1/2 gegen 1, baf es nicht 90, db. b. volle 100 
Sabre mehr lebe. 


Für ein Kinb von eilf Jahren. 


Man kann wetten 11556 gegen 93, oder 124 %/9 gegen 1, baß ein Kinb 
von 11 Zahren 1 Bahr mehr lebe. 
11556 gegen 93/2, oder 248 4/9 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe. 
11556 gegen 93/4, oder 496 8/9 gegen 1, daß ed 3 Monate mehr lebe. 
11556 gegen 93/365, ober 46354 gegen 1, baß ed 24 Stunden mehr lebe. 
11299 gegen 350, oder 32 Y35 gegen 1, baf es 4 Jahre mehr lebe. 
10791 gegen 858, ober 12 1/2 gegen 1, bas es 9 3. mehr lebe. 
10117 gegen 1532, oder 6 3/5 gegen 1, daß es 14 3. mehr lebe. 
9395 gegen 2254, oder 4 3/22 gegen 1, daß eö 19 3. mehr lebe. 
8619 gegen 3030, oder 2 5/6 gegen 1, baß es 24 3. mehr lebe. 
7741 gegen 3908, ober 1 38/39 gegen 1, baß es 29 3. mehr lebe. 
6835 gegen 4814, oder 1 5/12 gegen 1, baß es 34 3. mehr lebe. 
6034 gegen 5615, ober 1 1/4 gegen 1, daß es 39 3, mehr lebe. 
6445 gegen 6204, oder 1 13/52 gegen 1, baß es nicht 44 3. mehr lebe. 
7331 gegen 4318, oder 1 3/4 gegen 1, baß es nicht 49 3. mehr Icbe. 
8278 gegen 8371, oder 2 5/11 gegen 1, daß es nicht 54 93. mehr lebe. 
9244 gegen 2405, oder 3 5/6 ‚gegen 1, daß es nicht 59 3. mehr Iebe. 
10166 gegen 1483, oder 6. 6/7 gegen 1, daß es nicht 64 3. mehr lebe. 
10986 gegen 663, ober 16 1/2 gegen 1, daß es nicht 69 3. mehr lebe. 
11412 gegen 237, oder 43 3/23 gegen 1, daß es nicht 74 3. mehr lebe. 
11564 gegen 85, ober 136 gegen 1, daß es nidyt 79 I. mehr lebe. 
11625 gegen 24, ober 484 gegen 1, daß es nicht 84 3. mehr Icbe. 
11647 gegen 2, ober 5823 1/2 gegen 1, daß es nicht 89, d. h. volle 100 

Sabre lebe. 


Für ein Kind von zwölf Sahren. 


Man kann wetten 11463 gegen. 83, oder 130 1/3 gegen 1, daß ein Kind 
von 12 Zahren 1 Jahr mehr lebe, 
11468 gegen 88/2, oder 260 1/2 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe. 
11468 gegen 88/4, oder 521 1/2 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe. 
11468 gegen 88/365, oder 47566 gegen 1, baß eö 24 Stunden mehr lebe. 
11299 gegen 257, oder 44 gegen 1, daß es 3 Jahre mehr lebe. 
10791 gegen 765, ober 14 3/38 gegen 1, daß es 8 3. mehr lebe. 
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10117 gegen 1439, oder 7 gegen 1, daß es 13 Jahre mehr Tebe, 


9395 gegen 2171, 
8619 gegen 2937, 
7741 gegen 3815, 
6835 gegen 4721, 
6034 gegen 5522, 
6352 gegen 5203, 
7233. gegen 4318, 
8185 gegen 3371, 
9151 gegen 2405, 


ober 4 1/3 gegen 1, baß es 18 3, mehr lebe, 

oder 3 gegen 1, daß es 23 93. mehr lebe, 

oder 2 1/38 gegen 1, daß es 28 3. mehr lebe. 

ober 1 21/47 gegen 1, daß es 33 3. mehr lebe. 

oder 1 1/11 gegen 1, daß es 38 3. mehr lebe, 

ober 1 11/52 gegen 1, daß es nicht 47 3. mehr lebe. 
oder 1 2%Y43 gegen 1, daß es nicht 48 3. mehr lebe. 
oder 2 14/33 gegen 1, daß es nicht 53 3, mehr lebe. 
oder 3 1924 gegen 1, baß es nicht 58 3, mehr lebe. 


10073 gegen 1483, ober 6 11/14 gegen 1, daß es nicht 63 3. mehr lebe. 


10803 gegen 663, 
11319 gegen 247, 


oder 16 14/33 gegen 1, daß es nicht 68 I. mehr: lebe. 
oder 47 18/23 gegen 1, daß es nicht 73 I. mehr lebe. 


11471 gegen 85, oder 135 gegen 1, daß es nicht 78 3. mehr- lebe, 

11532 gegen 24, oder 480 1/7 gegen 1, daß es nicht 83 3. mehr lebe. - 

11554 gegen-2, oder 5777 gegen 1, daß «es => 88 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Fahre lebe. 


Kür ein Kind von dreizehn Sahren. 


Man kann wetten 11384 gegen 84, orer 135 .1/2 gegen 1, baßein Kind 
von 13 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
11384 gegen 84/2, oder 271 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe, 
11384 gegen 84/4, oder 542 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe. 
11384 gegen 84/365, oder 49585 gegen 1, daß ed 24 Stunden mehr lebe. 


11299 gegen 169, 
10791 gegen 677, 


oder 66 7/8 aegen 1, baß es 2 Jahre mehr Lebe. 
oder 16 gegen 1, daß es 7 3. mehr lebe. 


10117 gegen 1351, oder 7 6/13 gegen 1, daß es 12 J. mehr Iche. 


9395 gegen 2073, 
8619 gegen 2349, 
7741 gegen 3777, 
6835 gegen 4633, 
6034 gegen 5434, 
6264 gegen 5204, 
7150. gegen 4381, 
8097 aegen 3371, 
9063 gegen 2405, 
9985 gegen 1483, 
10805 gegen 663, 
11231 gegen 237, 


ober.4 11/20 gegen 1, daß es 17 3. mehr lebe, 

oder 3 gegen 1, daß es 22 3. mehr Icbe. 

ober 2 9/37 gegen 1, daß e8 27 3. mehr lebe. 

ober 1 11/23 gegen 1, daß es 32 3. mehr lebe, 

oder 1 1/9 gegen 1, daß es 37 3. mebr lebe. 

oder 1 5/26 gegen 1, daß es nicht 42 3. mehr lebe. 
ober 1 238/43 gegen 1, daß es nicht 47 3. mehr lebe, 
oder ? 1433 gegen 1, daß es nit 52 I, mehr lebe. 
ober 3 3/4 gegen 1, daß es nicht 57 3. mehr lebe. 
oder 6 15/7 gegen 1, daß es nicht 62 3. mehr lebe. 
oder 16 1966 gegen 1, daß es nicht 67.3. mehr lebe. 
ober 47 12/23 gegen 1, daß es nicht 72 3. mehr lebe. 


11383 gegen 85, oder 133 7/8 gegen 1, daß es nicht 77 3. mehr lebe. 
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11444 gegen 233, ober 476 gegen 1, baß es nicht 82 Jahre mehr Lebe, 
11466 gegen 2, oder 5733 gegen 1, daß es nit 87 3. mehr Lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für ein Kind von vierzehn Jahren. 


Man Eann wetten 11299 gegen 85, oder 132 7/8 gegen 1, daß ein Kind 
von 14 Jahren 1 Iahr mehr lebe. 
11299 gegen 85/2, oder 265 3/4 gegen 1, daß es 6 Monate mehr lebe. 
11299 gegen 85/4, ober 531 1/2 gegen 1, daß es 3 Monate mehr lebe. 
11299 gegen 85/365, oder 48519 gegen 1, daß es 24 Stunden mehr lebe. 
11291 gegen 493, oder 18 11/59 gegen 1, baß es 6 Jahre mehr Iche. 
101417 gegen 1267, ober 8 gegen 1, daß es 11 I. mehr lebe. 
9395 gegen 1989, oder 4 14/19 gegen 1, daß es 16 3. mehr lebe. 
8519 gegen 2765, oder 3 1/9 gegen 1, daß es 21 J. mehr lebe. 
7741 gegen 3643, oder 2 1/9 gegen 1, daß es 26 3. mehr lebe. 
6855 gegen 4549, oder 1 2/45 gegen 1, daß es 31 I. mehr lebe. 
6034 gegen 5350, ober 1 6/53 gegen 1, daß es 36 J. mehr lebe. 
6180 gegen 3204, oder 1 52 gegen 1, daß es nicht 41 3. mehr lebe. 
6066 gegen 4318, ober 1 27/43 gegen 1, daß es nidyt 46 I. mehr lebe. 
8013 gegen 3371, oder 2 4/11 gegen 1, daß es nicht 51 I. mehr lebe. 
8979 gegen 2405, oder 3 17/24 gegen 1, daß es nidyt 56 I. mehr lebe. 
9901 gegen 1483, oder 6 5/7 gegen 1, daß es nicht 61 I. mehr lebe. 
10721 gegen 663, oder 16 11/66 gegen 1, daß es nicht 66 3. mehr lebe. 
14147 gegen 237, ober 47 gegen 1, daß es nicht 71 3. mehr lebe. 
11299 gegen 85, oder 132 7/8 gegen 1, baß es nicht 76 3. mehr Iebe.- 
11360 gegen 24, oder 473 1/3. gegen 1, daß es nicht 81 3. mehr lebe, 
11332 gegen 2, oder 5691 gegen 1, daß es nicht 86 I. mehr lebe, db. b. 
volle 100 Jahre Iche. 


Für cine Perfon von fünfzehn Jahren. 


Man kann wetten 11209 gegen 90, oder 124 4/9 gegen 1, baß eine 
Perfon von 15 Jahren 1 Jahr mehr Iebe. 
11209 gegen 90/2, oder 248 &/3 gegen 1, baß fie 6 Monate mehr lebe. 
11209 gegen 90/4, oder 497 7/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
11209 gegen 90/365, oder 45458 gegen 1, baß fie 24 Stunden mehr lebe. 
10791 gegen 508, oder 21 6/25 gegen 1, daß fie 5 Jahre mehr lebe. 
10117 gegen 1182, ober 8 6/14 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
6395 gegen 1904, oder 4 17/19 gegen 1, daß fie 15 J. mehr Icbe. 
8619 gegen 2630, oder 3 5/26. gegen 1, daß fie 20:3. mehr lebe. 
7741 gegen 3558, oder 3 6/35 gegen 1, daß fie 25 3. mehr lebe. 
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6835 gegen 4464, oder 1 23/44 gegen 1, daß fie 30 Jahre mehr lebe. 
6034 gegen 52365, oder 1 7/52 gegen 1, baß fie 35 Jahre mehr lebe. 
6095 gegen 6204, oder 1 2/13 gegen 1, daß fie nicht 40 3. mohr lebe. 
6981 gegen 4318, oder 1 26/43 gegen 1, daß fie nidht 45 3. mehr lebe, 
7928 gegen 3371, oder 2 1/3 gegen 1, daß fie nicht 50 3. mehr lebe. 
8894 gegen 2405, oder 3 2/5 gegen 1, daß fie nicht 55 J. mehr lebe. 
9816 gegen 1483, oder 6 9/14 gegen 1, daß fie nicht 60 3. mehr lebe, _ 
10636 gegen 663, oder 1/33 gegen 1, daß fie nicht 65 J. mehr lebe. 
11662 gegen 237, oder 46 16/23 gegen 1, daß fie nit 70 3. mehr lebe. 
11214 gegen 85, oder 131 7/8 gegen 1, daß fie nicht 75 3. mehr lebe, 
11275 gegen 24, oder 470 gegen 1, daß fie nicht 80 3. mehr lebe. 
11297 gegen 2, oder 5648 1/2 gegen 1, daß fie nicht 85.3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre Icbe. 


Für eine Perfon von ſechszehn Jahren, 


Man kann wetten 11114 gegen 95, oder bei 117 gegen 1, daß eine 
Perfon von 16 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
11114 gegen 95/2, oder 234 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
11114 gegen 95, oder 468 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
11114 gegen 95/365, oder 42701 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
10791 gegen 418, oder 25 34/41 gegen 1, daß fie 4 Jahre mehr lebe. - 
10117 gegen 1092, oder 9 1/5 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe, 
9395 gegen 1814, oder 5 1,6 gegen 1, daß fie 14 I. mehr lebe. 
8619 gegen 2590, oder 3 8/25 gegen 1, daß fie 19 3. mehr. lebe, 
7741 gegen 3468, oder 2 4/17 gegen 1, daß fie 24 3. mehr lebe, 
6335 gegen 4374, oder 1 24/43 gegen 1, daß fie 29 3. mehr lebe. 
6034 gegen 5175, oder 1 8/51 gegen 1, daß fie 34 J. mehr lebe. 
6005 gegen 5304, oder 1 2/13 gegen 1, daß fie nicht 39-3. mehr lebe; 
6891 gegen 4318, oder 1 25/43 gegen 1, daß fie nidyt 44 3. mehr lebe. 
7838 gegen 3371, oder 2 5/33 gegen 1, daß fie nicht 49 J. mehr lebe. 
8804 gegen 2405, oder 3 5/3 gegen 1, daß fie.nidyt 54 3. mehr lebe. 
9726 gegen 1483, oder 6 4/7 gegen 1, daß fie nidyt 59 3. mehr lebe. 
10546 gegen 663, oder 16 gegen 1, daß fie nicht 64 3. mehr lebe. 
10972 gegen 337, oder 46 7/23 gegen t, daß fie nicht 69 3. mehr Lebe. 
11124 gegen 85, oder 130 7/8 gegen 1, daß fie nicht 74 3. mehr lebe, 
11185 gegen 24, oder 466 gegen 1, daß fie nicht 79 3. mehr Icbe. 
11207 gegen 2, oder 3603 1/2 gegen 1, daß fie nicht 84 3. mehr lebe, d. b. 

volle 100 Jahre Iche, ITS j 
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Kür eine Perfon von ſiebenzehn Jahren. 


Man kann wetten 11014 gegen 110, oder 100 1/10 gegen 1, daß eine 
Perſon von 17 Zahren 1 Jahr mehr lebe, 
11014 gegen 100/2, oder 220 2/10 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
11014 gegen 100/4, oder 440 4/10 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
11014 gegen 100/365, oder 40201 gegen 1, baß fie 24 Stunden mehr lebe. 
10791 gegen 923, ober 33 13/32 gegen 1, daß fie 3 Jahre mehr lebe. 
10117 gegen 997, oder 10 14/99 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
9395 gegen 1719, oder 5 8/17 gegen 1, daß fie 13 I. mehr Lebe, 
9619 gegen 2495, oder 3 1/2 gegen 1, daß fie 18 3. mehr lebe. 
7741 gegen 3573, oder 2 3/11 gegen 1, daß fie 23 3. mehr lebe. 
6835 gegen 4279, oder 1 25/42 gegen 1, daß fie 3 I. mehr Lebe. 
6034 gegen 5080, oder 1 950 gegen 1, baß fie 33 I. mehr lebe. 
5910 gegen 5204, ober 1 7/52 gegen 1, daß fie nicht 38 3. mehr Lebe. 
6796 gegen 4318, oder 1 24/43 gegen 1, daß fie nicht 45 3. mehr lebe. 
7743 gegen 3371, oder 2 10/33 gegen 1, daß fie nicht 48 3. mehr lebe. 
8709 gegen 2405, oder 3 7/12 gegen 1, daß fie nicht 53 3. mehr lebe. 
9631 gegen 1483, oder 6 1/2 gegen 1, daß fie nicht 58 3. mehr Tebe. 
10451 gegen 663, oder 15 25/33 gegen 1, daß fie nicht 63 3. mehr lebe. 
10877 gegen 2337, oder 45 21/23 gegen 1, daß fie nicht 68 3. mehr lebe. 
11029 gegen 85, oder 129 3/4 gegen 1, daß fie nicht 73 3. mehr Lebe. 
11090 gegen %4, oder 493 gegen 1, daß fie nicht 78 3. mehr lebe, 
11112 gegen 2, oder 5556 gegen 1, daß fie nit 83 J. mehr lebe, d. h. 

volle 100° Jahre lebe. 


Zür eine Perfon von achtzehn Jahren. 


Man kann wetten 40907 gegen 107, ober beinahe 102 gegen 1, daß eine 
Derfon- von 18 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
10907 gegen 107/2,. oder 204 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
10907 gegen 107/4, oder 408 gegen 1, baß fie 3 Monate mehr lebe. 
10907 gegen ‚107/365, oder 37206 gegen 4, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
10791 ‚gegen 223,.oder 48 WII gegen 1, daß fie 2 Zahre mehr lebe. 
10117 gegen 897, oder 11 25,89 gegen 1, baß fie 7 3. mehr lebe. 
9395 gegen 4619, oder. 5. 13,16 gegen 1, daß fie 12 3. mehr Lebe. 
8619 gegen 2395, ober 3 17/723 gegen 1, daß fie 17 3. mehr lebe. 
7741 gegen 3273, oder 2 21/32 gegen 1, daß fie 72 I. mehr lebe. 
6735 gegen 4179, oder 1 26,41 gegen 1, daß fie 27 3. mehr lebe. 
6034 gegen 4980, ober 1 1049 gegen 1, baf fie 32 J. mehr Lebe. 
5810 gegen 5204, oder 1 3/26 gegen 1, daß fie nicht 37 3. mehr lebe. 
669% geaen 4318, oder 1 2343 gegen 1, daß fie nicht 42 3. mehr lebe. 


529 


7643 gegen 3371, ober 2 3/11 gegen 1, daß fie nicht 47 Jahre mehr lebe. 
8609 gegen 2405, oder 2 13/24 gegen 1, daß fie nicht 52 I: mehr lebe. 
9531 gegen 1483, oder 6 3/7 gegen 1, daß fie nicht 57 3. mehr. lebe, 
10351 gegen 663, oder 15 20/33 gegen 1, daß fie nicht 62 3. mehr lebe. 
10777 gegen 237, oder 45 11/23 gegen 1, daß fie nicht 67 3. mehr lebe. 
10929 gegen 85, .oder 128 1/2 gegen 1, daß fie nidht 72 3. mehr lebe. 
10990 gegen 24, oder 457 11/12 gegen 1, daß fie nicht 77 3. mehr lebe. 
11012 gegen 2, o:er 5506 gegen 1, daß fie nicht 82 3. mehr Icbe, d. h. 
volle 100 0 Zahre lebe. 


$ür eine Perfon von 19 Zafren. 


Dan kann wetten 10791 gegen 116, oder etwas mehr ale 93. gegen 1, 
daß.eine Perfon von 19 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
10791 gegen 11672, oder 186 gegen 1, baß fie 6 Monate mehr lebe. 
107941 gegen 116, oder 372 gegen 1, daß lie 3 Monate mehr Lebe. 
10791. gegen 116/365, oder 38963 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Iche. 
10117 gegen 790, oder 12 63/79 gegen 1, daß fie 6 Jahre mehr lebe. 
9395 gegen 1512, oder 6 1/5 gegen 1, daß fie 11 3. mehr Iebe. 
8619 gegen 2288, oder 3 17/22 gegen 1, daß fie 16 I. mehr lebe. 
7741 gegen 3166,.oder 2 14/31 gegen 1, daß. fie 21 I. mehr lebe. 
6835 gegen 4072, oder 1 27/40 gegen 1, daß-fie 26 3. mehr lebe, 
6034 gegen 4872, oder 4 11/48 gegen 1, daß fie 31 J. mehr lebe. 
5703 gegen 5204, ober 1 1/43 gegen 1, baß fie nicht 36 J. mehr lebe. 
6589 gegen 4318, oder 1 22/43 gegen 1, daß fie nicht. 41 3. mehr lebe. 
7536 gegen 3371, oder 2 7/33 gegen 1, daß fie nicht 46 I. mehr lebe, 
8052 gegen 2405, ober 3 1/2 gegen 1, daß fie nicht 51 I. mehr lebe. 
9424 gegen 1483, oder 6 6/14 gegen 1, daß fie nicht 56 J. mehr lebe. 
1024 gegen 663, oder 15 2966 gegen 1, daß fie nicht 61 J. mehr lebe, 
10670 gegen 237, oder 43 gegen 1, baf fie nicht 66 I. mehr lebe. 
10822 gegen 85, oder 127 1/4 gegen: 1, daß fie nicht- 71 I. mehr lebe. 
10883 gegen 24, oder 453 11/24 gegen 1, daß fie nicht 76 3. mehr lebe. 
10905 gegen 2, oder 5452 1/2 gegen 1, daß fie nit 81.3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon, von 0 -gapten. 


Man kann wetten 10667 gegen 124, oder-etwas mehr als 86 gegen 1, 
daß eine.Perfon von 20 Jahren .1 Jahr mehr Lebe. | 
10667 gegen 224/2, ober. 172 gegen 1,.daß fie 6 Monate mehr lebe. 
10667 gegen 124/4, ober 144 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
10667 gegen. 124/365, ober 31399 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
IV. % 


10117 gegen 674, 
9395 gegen. 1396, 
8619 gegen 2172, 
7741 gegen 3050, 
6835 gegen 3956, 
6034 gegen 4757, 
5587 gegen 3204, 
6473 gegen 4318, 
6420 gegen 3371, 


8386 gegen 2405, 


9308 gegen 1483, 
10128 gegen 663, 
10654 gegen 2337, 
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oder 15 gegen 1, daß fie 5 Zahre mehr lebe, 
oder 6 10/13 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe; 
oder 4 gegen 1, daß fie 45 3. mehr Tebe. 


“oder 2 8/15 gegen 1, daß fie 20.% mehr lebe, 


ober 1 38/39 gegen 1, daß fie 25 3. mehr lebe. 

ober 1 12/47 gegen 1, daß fie 30 3. mehr lebe, 

ober 1 3/52 gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr lebe. 
ober 1 28/43 gegen 1, daß fie nicht 40 J. mehr lebe. 
oder 2 2/11 gegen 1, daß fie nicht 45 J. mehr lebe. 
oder 3 11/24 gegen 4, daß fie nicht 50 3. mehr lebe. 
oder 6 2/7 gegen 1, daß fie nicht 55 3. mehr lebe. 
oder 15 3/11 gegen 1, daß fie nicht 60 3. mehr lebe. 
oder 44 12/23 gegen 1, daß fie nicht 65 3. mehr Iebe. 


10706 gegen 86, ober 126 gegen 1, daß fie nit 70 3. mehr lebe. 
10767 gegen 24, oder 448 5/8 gegen 1, daß fie nicht 75 I mehr lebe; 


10789 gegen 2, oder 5394 1/2 gegen 1, daß fie. niit — mehr —— d. b. 


volle 100 Jahre Lebe. 


Für eine. Derfon von 4 — 


Man kann wetten 10534 gegen 133, ober-79 2/13 gegen 1, 


Perfon von 21 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 


daß eine 


10534 gegen 133/2, oder 158 4/15 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
10534 gegen 133/4, ober 316 1/13 gegen 4, daß fie 3 Monate mehr lebe. 


‚10534 gegen 133/365, oder 18886 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Iebe. 
10117 gegen 55, oder 18 2155 gegen 1, daß fie 4 Fahre mehr lebe. 


9395 gegen 1272, 


8619 gegen 2048, 


7741 gegen 2926, 
6835 gegen 3832, 


6034 gegen 4633, 
5463 gegen 5204; 


6349 gegen 4318, 


ober 7 1/3 gegen 4, daß fie 9 3, mehr lebe, 

ober 4 1/3. gegen 1, daß fie 14.3. mehr lebe. 
ober 2 18/29 gegen #, daß fie 19 3. mehr lebe. 
oder 115/49 gegen 1, daß fie 24 3. mehr lebe. 

ober 4 7/23 gegen 1, daß fie-29. 3. mehr lebe. 
oder 1 25/52 gegen 1, daß fie nicht 34 3; mehr’lebe. 
ober 1 20/43 gegen 1, daf fie nicht 39 3. mehr tebe. 


6296 gegen 3371, oder 2 5/33 gegen 1, daß fie nicht 44 3. mehr lebe. 


8262 gegen 2405, 
9184 gegen 1483, 
10004 gegen 663, 
10430 gegen 237, 


oder 6 5/12 gegen 1, daß ſie nicht 49 J. mehr lebe, 
ober 1 1/7 gegen 4, daß fie nicht 54 3. mehr Lebe. 


oder 15 3/33 gegen 1, daß fie nicht 59 3. mehr lebe. 


oder 44 10/23 gegen 1, daß fie nicht 64 3. mehr lebe. 


10582 gegen 85, ober 124 1/2 gegen 1, daß fie nicht 69 3. mehr- Tebe. 
10643 gegen 24, oder 443 1/2 gegen 1, daß fie nicht 74 3. mehr lebe. 
10665 gegen 2, ober 5332 1/2 gegen 1, daß fie nicht 793. mehrlebe, d. 9. 

volle 100 Jahre lebe. 


531 
. Für cine Perfon von 2 Sahren. 
Man ann wetten 1098.gegen 136, oder 76 W13 gegen 1, daß eine 

Perſon von 22 Fahren 1 Fahr mehr lebe. 
10398 gegen 136/2, oder 152 12/13 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
10398 gegen 136/4, oder 305 11/13 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
10398 gegen 136/365, oder 27906 gegen 4, baf fie 24 Stunden mehr lebe. 
10117 gegen 47; oder 24 10/41 gegen 1, daß fie 3 Zahre mehr lebe. 
9395 gegen 1139, oder 8 Yl1 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
8619 gegen 1915, oder 4 Y19 gegen 1, daß fie 13 J. mehr lebe. 
7741 gegen 2793, oder 2 22/27 gegen 1, daß fie 18 3. mehr lebe. 
6835 gegen 3699, ober 1 31/36 gegen 1, daß fie 23 3. mehr Icbe, 
6034 gegen 4500, oder 1 1/3 gegen 1, daß fie 28 3. mehr lebe. 
5330 gegen 5204, oder 1 1/52 gegen 1, daß fie 33 3. mehr lebe. 
6216 gegen 4318, oder 1'1%43 gegen 1, daß fie nicht 38 3. mehr lebe. 
7163 gegen 3371, ober 2 4/33 gegen 1, baß fie nicht 43 I. mehr lebe. 
8129 gegen 2405; oder 2 3/8 gegen 1, daß fic nicht 48 mehr lebe. 
9051 gegen 1483, oder 6 1/14 gegen 1, daß fie nicht 53 J. mehr lebe. 
9871 gegen 663, oder 14 5/6 denen 1, daß fie nicht 58 J. mehr lebe. 
10297 gegen 237, oder 43 1023 gegen 1, daß fie nicht 63 3. mehr lebe. 
10449 gegen 85, ober 122 7/& gegen 1, daß fie nicht 68 3. mehr lebe. 
10510 gegen 24, oder 327 11/12 gegen 1, daß fie nicht 73 3. mehr lebe. 

10532 gegen 2, ober 5266 gegen 1, daß fie nicht 78 3. mehr lebe, db. h. 
volle 100 Sabre tebe. 


Für eine Perfon von 3 Jahten. - 


Man kann wetten 10538 gegen 140, ober 73 3/14 gegen 1, daß eine 
Perfon von 23 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
10258 'gegen 14092, oder 146 3/7 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
10238 gegen 1404, ober 272 6/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
10253 gegen 140/365, oder 26744 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Iche, 
„10147 gegen 281, oder 36 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
9395 gegen 1003, oder 9 Z/10 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
8619 gegen 1779, oder 4 15917 gegen-1, daß fie 12 3. mehr lebe. 
7741 gegen 2657, oder 2 12/13 gegen 1, daß fie 17 3. mehr Iche, 
6%5 gegen 3563, oder 1 323/35 gegen 1, daß fie 22 3. mehr lebe, 
6034 gegen 4365; oder 1 16/43 gegen 1, baß fie 27 3. mehr lebr. 
5204 gegen 5194, oder 1 15/19 gegen 1, baß fie 32 3. mehr Icbe. 
6080 gegen 4318, ober 1 17/43 gegen 1, daß fie nicht 37 3. mehr lebe. 
7027 gegen 3371, oder 2 /33 gegen 1, daß fie nit 42 J. mehr lebe. 
7993 gegen 2405, ober 3 7/24 gegen 1, daß fie nit 47 3. mehr lebe. 
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8915 gegen 1483, ober 6 gegen 1, daß fie nicht 52 3. mehr lebe. 

9735 gegen 663, ober 14 2/3 gegen 1, daß fie nicht 57 3. mehr lebe. 

10116 gegen 237, oder 42 20/23 gegen 1, daß fie nicht 623. mehr lebe. 

10313 gegen 85, oder 121 1/4 gegen 1, daß fie nicht 67 3. mehr lebe. 

10374 gegen 24, ober 432 1/4 gegen 1, daß fie nicht 72 3. mehr lebe. 

10396 gegen 2, oder 5198 gegen 1, daß fie nicht 77 3. mehr lebe, d. 5b. 
volle 100 Zahre lebe. 


Für eine Perfon von 24 Jahren, 


Man kann wetten 10117 gegen 141; ‚ober 157 gegen 1, Be eine 
Perfon von 24 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
10117 gegen-144/2, oder 143 3/7 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
10117 gegen 141/4, oder 5 86 6/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr Lebe. 
10117 gegen 141/365, oder 26189 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
9395 gegen 863, oder 10 7/8 gegen 1, daß ſie 6 Jahre mehr lebe. 
8619 gegen 1639, oder 5 1/4-gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe. 
7741 gegen 2517, ober 3 1/25 gegen 1, daß fie 16 3. mehr lebe. 
6835 gegen 3423, oder 2 gegen 1, daß fie 21 3. mehr lebe. 
6034 gegen. 4224, oder 1 3/7 gegen 1, daß fie 26 J. mehr lebe. 
5204 gegen 5054, oder 1 1/50 gegen 1, daß fie 31 I. mehr lebe, 
5940 gegen 4318, oder 1 16/43 gegen 1, daß fie nicht 36 I. mehr Icbe. 
6837 gegen 3371, oder 2 1/33 gegen 1, baß fie.nicht 41 J. mehr lebe. 
7853 gegen 2405, ober 3 2/3 gegen 1, baß fie nicht: 46 3. mehr lebe. 
8775 gegen 1483, oder 5 13/14 gegen 1, daß fie nicht 51 3. mehr lebe. 
6595 gegen 663, oder 14 31/66 gegen 1, daß fie nidyt 56 J. mehr lebe. 
10021 gegen 237, ober 42 6/23 gegen 1, daß fie-nicht 61 J. mehr lebe. 
10173 gegen 85, oder 119 5/9 gegen 1, daß fie nicht 66 I. mehr lebe. 
10234 gegen 24, oder 426 1/2 gegen 1, daß fie nit 71 3. mehr lebe. 
10256 gegen 2, ober 5128 gegen 1, daß fie nicht 76 J. mehr lebe, d. — 

volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perſon von 3 Jahren. 


Man kann wetten 9975 gegen 122, ober 70 3/14 gegen 1, daß eine 
Perſon von 25 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
9975 gegen 142/2, ober 140 3/7 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
9975 gegen 142/4, ober 280 6/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
9975 gegen 142/365, oder 25640 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
9395 gegen 722, ober 16 gegen 1, daß fie 5 Sahre mehr Lebe. 
8619 gegen 1498, oder 5 11/14 gegen 1, daß fie 10 3. mehr Iebe. 
7741 gegen 2376, ober 3 6/23 gegen 1, baß fie 15 3. mehr lebe. 
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6835 gegen 3282, ober 2 1/16 gegen 1, daß fie 20 Jahre mehr lebe. 
6034 gegen 4083, oder 1 1%40 gegen 1, daß fie 25 I. mehr lebe. 
5204 gegen 4913, ober 1 2/49 gegen 1, daß fie 30 3. mehr lebe, 
5799 gegen 4318, oder 1 12/43 .gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr lebe. 
6747 gegen 3371, ober 2 1/33 gegen 1, daß fie nicht 40 3. mehr lebe. 
7712 gegen 2405, ober 3-.1/6-gegen 1, baß fie nicht 50 3. mehr Lebe. 
9454 gegen 663, ober 14 1/6 gegen 1, daß fie nicht 55 J. mehr lebe. 
9880 gegen 237, oder 41 16/23 gegen 1, baß fie nicht 60 I. mehr lebe. 
10032 gegen 85, ober 188 gegen 1, daß fie nicht 65 I. mehr lebe. 
10092 gegen 24, oder 420 1/2 gegen 1, daß fie nicht 70 3. mehr ‚lebe. 
10115 gegen 2, oder 5057 1/2 gegen 1, daß fie nicht 753. — lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perſon von 26 Jahren. 


Man kann wetten 9832 gegen 143, oder 68 5/7 gegen 1, daß eine 
Perſon von 26 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
9832 gegen 143/2, oder 137 3/7. gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 
9832 gegen 143/4, ober 274 6/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
8832 gegen 143/365, oder 25081 3/7 gegen 1, baß fie 24 Stunden mehr Iche. 
9395 gegen 580, ober 16 11/28 gegen 1, daß fie 4 Zahre mehr lebe. 
8619 gegen 1356, ober 6 4/13 gegen 1, baß fie 9 3. mehr lebe. 
7741 gegen 2234, oder 3 5/11 gegen 1, daß fie 14 3. mehr lebe. 
6835 gegen 3140, ober 2 5/31 gegen 1, daß fie 19 3. mehr Icbe. 
6034 gegen 3941, oder 1 039 gegen 1, daß fie 24 3. mehr lebe. 
— gegen 4771, ober 1.4/47 gegen 1, daß fie 29 3. mehr lebe, 

7 gegen 4318, oder 1 13/43 gegen 1, daß fie nicht 34 I. mehr lebe. 
6604 gegen 3371, oder 1 3%33 gegen 1, daß fie nicht 39 3. mehr lebe. 
7570 gegen 2405, oder 3 1/8 gegen 1, daß fie nicht 44 3. mehr lebe. 
8492 gegen 1483, oder 5 5/7 gegen 1, daß fie nicht 49° 3. mehr lebe. 
7312 gegen 663, ober 14 1/33 gegen 1, daß fie nit 54 3. mehr lebe. 
9738 gegen 237, oder 41 2/23 gegen 1, daß fie nicht 59 3. mehr lebe. 
9890 gegen 85, oder 116 3/8 gegen 1, daß fie nicht 64 I. mehr lebe. 
9951 gegen 24, .oder 514 5/8 gegen 1, daß fie nicht 69 3. mehr lebe, 
9973 gegen 2, oder 4986 1/2 gegen 1, daß fie nicht 74 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe- 


Für eine Perfon von 27 Jahren. 


Man kann wetten 9688 gegen 144, ober 67 2/7 gegen 1, daß eine 
Perſon von 27 Fahren 1 Jahr mehr Lebe. 
9688 gegen 144/2, ober 134 4/7 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Tebe: 
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09688 gegen 144/4, oder 266 1/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 

9683 gegen 144/365, oder 24556. gegen 1, baf fie. 24 Stunden mehr lebe. 

9395 gegen 437, oder 21 21/43 gegen 1, baß fie 3 Jahre mehr lebe. 

8619 gegen 1213, oder 7 I/12 gegen 1, baß fie 8 J. mehr lebe. 

7741 gegen 2061, oder 3 7/10 gegen 1, baf fie 13 3. mehr lebe. 

6835 gegen 2997, oder 2 9/29 gegen 1, daß fie 18 J. mehr lebe. 

6034 gegen 3798, ober 4 22/37 gegen 1, daß -fie 23 J. mehr lebe. 

5204 gegen 4623, oder 1 546-gegen 1, daß fie 28 3. mehr lebe. _ 

5514 gegen 4318, oder 1 11/43 gegen 1, daß fie niit 33 I. mehr lebe. 

6461 gegen 3371, oder 1 10/81 gegen 1, baß fie nidyt 39 3. mehr lebe. 

7427 gegen .2405, oder 3 1/12 gegen 1, daf fie nicht 43 3. mehr. lebe. 

9349 gegen 1483, ober 5 Y14 gegen 1, daß fie nicht 43 J. mehr lebe. 

9169 gegen 663, oder 13 5/6 gegen 1, daß fie nicht 53 3. mehr lebe. 

9595 gegen 237, oder 40 11/23 gegen 4, daß fie nicht 58 3. mehr lebe. 

9747 gegen 85, ober 114 5/3 gegen 1, daß fie nicht 63 J. mehr lebe. 

8308 gegen 24, ober 408 2/3 gegen 1, daß fie nicht 69 3. mehr lebe. 

9830 gegen 2, ober 4945 gegen 1, daß fie nicht 73 J. mehr lebe, db. h. 
volle 100 Jahr lebe. - 6 


Für eine-Perfon von 28 Jahren. 


Man Fann wetten 9543 gegen 145, oder 65 11/14 gegen 1, daß eine 
Heron von 28 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
9543 gegen 145/2, oder 131 4/7 gegen 1, baß fie 6 Monate mehr lebe. 
9543 gegen 1454, oder 263 1/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. - 
9543 gegen 145/365, oder 24022 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe- 
9395 gegen 293, oder 32 1/29 .‚gegen-1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
8619 gegen 1069, oder 8 353 gegen t, daß fie 7 J. mehr lebe. 
7741 gegen 1947, oder 4 gegen 1, daß fie 12 3. mehr- lebe, 
6835 gegen BB, oder 2 11/28 gegen 1, daß fie 17 3. mehr lebe. 
6034 gegen 3654, oder 1 23,30 gegen 1, daß fie 22 3. mehr lebe. 
5204 gegen 4484, oder 1 7/44 gegen 1, baf fie 27 J. mehr lebe. 
5370 gegen 4318, ober 4 10/43 gegen 1, daß fie ‚nicht 32 3. mehr lebe. 
6317 gegen 3371, oder 1 29/33 gegen t, daß fie nicht 37 I. mehr lebe. 
7283 gegen 2405, oder 1 1/40 gegen 1, daß fie nicht 42 3. mehr lebe. 
8205 gegen 1483, oder 5 1/2 gegen 1, daß fie nicht 47 3. mehr lebe. 
9025 gegen 663, oder 13 23/3 gegen 1, daß fie nicht 52 3. mehr lebe. 
9451 gegen 237, oder- 39 20/33 gegen 1, daß fie nicht 57 3. mehr lebe. 
9603 gegen 85, ober 113 gegen 1, daß fie nicht 62 3. mehr lebe. 
9664 gegen 24, oder 402 2/3 gegen 1, daß fie nicht 67,3. mehr lebe. 
9686 gegen 2, oder 4843 gegen 1, baf fie . nicht 72 3. mehr lebe, db. h. 
volle 100 Zahre lebe. 
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Für. eine Perfon von 29 Jahren. 

Man kann wetten 9395 gegen 148, ober 63 5/14 gegen 1, daß eine 
Perfon von 29 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
9395 gegen 148/2, ober 1277 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
9395 gegen 1484, ober 254 gegen T, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
939% gegen 148/365, ober 23170 -gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
8619 gegen 924, oder 9 1/3 gegen 1, daß fie 6 Jahre mehr lebe. 
7741 gegen 1803, oder 4 5/18 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe. 
6835 gegen 2708, ober 2 14/17 gegen 1, daß fie 16 3. mehr Icbe. 
6034 gegen 3509, ober-1 5/7 gegen 1, baf fie 21 3. mehr lebe. 
5204 gegen 4339, ober 1 &/34 gegen 1, baf fie 26 J. mehr lebe,’ 
5225 gegen 4318, ober 1 Y43 gegen 1, baß fie nicht. 31 J. mehr lebe. 
6172 gegen 3371, oder 1 2%33 gegen 1, daß fie nicht 36 3. mehr lebe. 
7138 gegen 2405, oder 2 23/24 gegen 1, daß fie nicht 41 3. mehr lebe. 
8060 gegen 1483, oder 5 3/7 gegen 1, daß fie nicht 46 3. ‚mehr lebe. 
8880 gegen 665, ober 13 1/2 gegen 1, daß fie nicht 51 3. mehr lebe. 
9306 gegen 2337, ober 39 6/23 gegen 1, daß fie nidyt 56 3. mehr lebe, - 
9458 gegen 85, ober 111 1/4 gegen 1, daß fie nicht 614 3. mehr lebe. 
9519 gegen 24, oder’396 5/8 gegen 1, daß fie nicht 66 I. mehr lebe. 
9541 gegen 2, ober 4770 1/2 gegen .1, daß fie nicht 71 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre -Ichk. 
Für eine Perfon von 30 Jahren. 

Man kann wetten. 924 gegen 151, oder 61 1/5 gegen 1, daß eine 
Perfon von 30 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
9244 gegen 151/2, oder 122 2/5 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Lebe, 
9244 gegen 151/4, oder-244 4/5 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
9244 gegen 151/365, oder 22345 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
8619 gegen 776, oder 11 8/77 gegen 1, daß fie 5 Jahre mehr lebe. 
7741 gegen 1654, oder 4 11/16 ‘gegen 1, daß fie 10 3. mehr Tebe- 
6835 gegen 2560, ober 2 17/25 gegen 1, daß fie 15 3. mehr lebe. 
6034 gegen 3361, oder 1 26/33 gegen 1, daß fie 20 3. mehr Lebe. 
5304 gegen 4191, oder 1 10/41 gegen 1, daß fie 25 3. mehr lebe. 
5077 gegen 4318, ober 1 7/43 gegen 1, daß fie 30 3. mehr lebe, 
6024 gegen 3371, oder 1 26/33 gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr lebe. 
6990 gegen 2405, ober 2 7/8 gegen 1, baß fie nicht 40 3. mehr lebe. - 
7912 gegen 1483, ober 5 2/7 gegen 1, daß fie nicht 45 3. mehr lebe. 
8732 gegen 663, ober 13 11/66 gegen 1, daß fie nicht 55 3. mehr lebe, 
9310 gegen 85, oder 109 1/2 gegen 1, daß ſie nicht 60.3. mehr lebe. - 
9371 gegen 24,’ oder 390 1/2 gegen 1, daß fir nicht 65 J. mehr lebe, 
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9393 gegen 2, ober 4696 1/2 gegen 1, daß fie nicht TO 3. mehr lebe, db. h 
volle 100 Zahre lebe. 


Für eine Perfon,von 34 Jahren. 


Man kann wetten 9091 gegen 153, oder 59 615 gegen-1, baf eine 
Derfon von 31 Zahren 1 Jahr mehr lebe: 
9091 gegen 153/2, oder 118 3/5 gegen 1, baf fie 6 Monate: mehr Iebe. 
9091 gegen 153/4, ober 237 3/5 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
9091 gegen 153/365, ober 21688 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
8619 gegen 625, ober 13 3/3 gegen 1, daß fie 4 Jahre mehr lebe. 
7741 gegen 1503, oder 5-245 gegen 1, baß fie ‘9 3. mehr lebe. 
6835 gegen 2409, oder 2.5/6 gegen 1, daß fie 14 I. mehr Iche. 
6034 gegen 3%01, ober 1 7/8 gegen 4, daß fie 19 3. mehr lebe. 
5204 gegen 4040, oder 41 11/40 gegen 1, daß fie 24 3. mehr lebe. 
4926 gegen 4318, ober 1 6/43: gegen 1, daß fie 29 3. mehr lebe 
5873 gegen 3371, ober 1 235/23 gegen 4, daß fie nicht 34 3. mehr lebe. 
6834 gegen 2405, ober 2 5/6 gegen 1, daß fie nicht 39 3. mehr lebe. 
7761 gegen 1483, oder 5 3/14 gegen 1, daß fie nicht 44 3. mehr Iebe. 
8491 gegen 663, ober 12 31/33 gegen 1, daß fie nicht 49 3. mehr lebe. 
9007 gegen 237, oder 38 gegeh 1, daß fie nicht 54 3. mehr lebe. 
9159 gegen’ 85, ober 107 3/4 gegen 1, daß fie nicht 59 3. mehr lebe. 
92% gegen 24, oder 384 1/6 gegen 1, daß fie nicht 64 3. mehr lebe. 
9242 gegen 2, oder 4621 gegen 1, daß fie nicht 69 = mehr er dv. 6. 

volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perjon von 32 Jahren. 


Man kann wetten 8937 gegen 154, oder 53 gegen 1, daß eine Perfon 
von 32 Jahren 1 Jahr * lebe. 
8937 gegen 154/2, ober 216 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
8937 gegen 154/4, ober 432 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
8937 gegen 154/365, oder 21482 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr. lebe 
8619 gegen 472, oder 18 12/47 gegen 1, baß fie 3 Jahre mehr tebe. 
7741 gegen 1350, oder 5 9/3 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
6835 gegen 2156, oders gegen 1, baß fie 13 3. mehr Iebe. 
6034 gegen 3057, ober 1 2930 gegen 1, daß fie 18 3. mehr lebe. 
5294 gegen 3887, ober 1 73/38 gegen 1, baß fie 23 3. mehr Iche. 
4773 gegen 4318, ober 1 4/43 gegen 1, daß fie nicht 28 3. mehr lebe. 
5720 gegen 4371, oder 1 23/33 gegen 1, daß fie nicht 33 3. mehr lebe. - 
6686 gegen 2405, ober 2 3/4 gegen 1, daß fie nicht 38 3. mehr lebe. 
7608 gegen 1483, ober 5 1/14 gegen 1, daß fie nicht 43 3. mehr lebe. 
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8428 gegen 663, oder 12 %/3 gegen 1, daß fie nicht 48 J. mehr lebe. 
8854 gegen 337, ober 37: 8/23 gegen 1,. baß fie nicht -53 3. mehr lebe, 
9066 gegen 85, oder. 106 gegen 1, daß fie nicht 58 I. mehr lebe. 
9067 gegen 24, ober 377 gegen’ 1, daß fie nicht 63 I. mehr lebe. 
9089 gegen 2, oder A544 1/2 gegen 4, daß fie nicht 68 J. mehr lebe, da h. 
volle- 100 Zahre lebe. „ a “ | 


Für eine Perfon von 3 Jahren— 


Man kann -wetten 8779 gegen 158, ober 55 8/15 gegen * daß eint 
Perſon von 33 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
8779 gegen 158/2,-oder 111 1/5 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
8779 gegen 158/4, oder 222 5 gegen 1, daß fie.3_ Monate mehr lebe, 
8779 gegen 158/365, oder 20280 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
8619 gegen 318, oder. 27 3/31 gegen 1, baf fie 2 Jahre mehr lebe. 
7741 gegen 1196, oder-6 5/11 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
6835 gegen 2102, oder 3 5/21 gegen 1, daß fie 12 3. mehr lebe, 
6034 gegen 2903, ober 2.2729 ‚gegen 1, baß fie 17 J. mehr. lebe; 
5204 gegen 3733, ober 1 14/37 gegen. 1, daf fie 22 3. mehr lebe. 
4649 gegen 4318,-oder 1 3/43 gegen 1, daß fie nicht 27 3. mehr lebe. 
5566 gegen 3371, oder 1 17/24 gegen 1, daß fie nicht 32 3. mehr. lebe. 
6532 gegen 2405, ober 2 17/24 gegen 1, daß fie nicht 37 3. mehr lebe, 
7454 gegen 4183, oder 5 gegen 1, daß fie nicht 42 3. mehr lebe, 
8274 gegen 663,: ober 12 31/65 gegen 1, baß fie nicht 47 3. mehr lebe, 
8700 gegen 237, ober 36- 16/32 gegen 1, daß fie nicht. 52°3, mehr lebe. 
8852 gegen 85, ober 104 1/8 gegen 1,. daß fie nicht 57 3. ‘mehr lebe. 
8913 gegen 24, ober 371-3/8 gegen 1, daß fie nicht 62 3. mehr lebe. 
8935 gegen 2, oder 4467 1/2 gegen I, daß — nicht 67 J. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon. von. 34 Jahren. 


Man kann wetten 8619 ‚gegen 160, oder 53 134146 gegen 1, daß eine 
Perſon von 34 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
8619 gegen 160/2, ober 107 5/8 gegen 1, daß fie 6 Monate — lebe. 
8619 gegen 160/4, ober 215 1/4 gegen 1, daf fie 3. Monate mehr lebe. 
8619 gegen 160/365, ober 19662 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
8454 gegen 325, oder 26 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
8284 gegen 495, ober 16 3/4 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
8109 gegen 670, oder 12 6/67 gegen 1, daß fie 4 3. mehr- lebe. 
7928 gegen 851, oder 9 1/4 gegen 1, baß fie 5 3. mehr lebe, 
7741 gegen 1038, oder 7 2/5 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
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6836 gegen 1944, ober 3 10/19 gegen 1, daß fie 11 3. mehr. lebe. 

6034 gegen.2745, ober 2-5/27 gegen 1, daß fie 16 3. mehr lebe, 

5204 gegen 3575, ober 1 16/85 gegen 1, baf fie 21 3. mehr lebe, 

4461 gegen-4318, ober 1 1/43 gegen 1, baf fie nicht 26 3. mehr lebe. 

5408 gegen 3371, oder 1 20/33 gegen 1, baf fie nit 31 3. mehr lebe. 

7296 gegen 1483, oder 4 13/14 gegen 1, daß fie nit 41 3. mehr lebe. 

8116 gegen 663, oder 12 Y23 gegen 1, daß fie nidyt 46 3. mehr lebe. 

8542 gegen 237, oder 36 gegen 1, daß fie nicht 51 3. mehr lebe, 

8694 gegen 85, ober 102 1/4 gegen 1, daß fie nicht 56 3. mehr lebe. 

8755 gegen 24, ober 464 3/4 gegen 1, daß fie nicht 52 J. mehr lebe. 

8777 gegen 2, ober 4333 gegen 1, daß fie RR 66 3, mehr Iebe, d. b. 
volle 100 Fahre. lebe. 


Bär eine Perfon von s6 Jahren. 


Man kann wetten 8454 gegen 165, oder 51 1/16 gegen 1, daß — 
Perſon von 35 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
8454 gegen 165/2, oder 102 3/8 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr iebe, 
8454 gegen 165/4, ober 204 3/4 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
8454 gegen 165/365, ober 18071 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe.- 
8284 gegen 235, oder 24 8/11, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
8109 gegen 510, ober 15 45/51 gegen 1, baß fie 3 J. mehr lebe. 
7928 gegen 691, oder 11 39/69 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe, 
7741 gegen 878, ober 8 7/8 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe, 
7555 gegen- 1664, ober 7 1/10 gegen 1, baß fie 6 I. mehr lebe. 
7370 gegen 1249,.ober 5 11/12 gegen 1, baß fie 7 3. mehr lebe. 
7186 gegen 1433, ober 4 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
6835 gegen 1784, ober 3 34/17 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe, 
6034 gegen 2585, ober 1 8/25 gegen 1, daß fie 15 3. mehr lebe, 
5204 gegen 3415, oder 2 1/2 gegen 1, daß fie 20 3. mehr lebe. 
4318 gegen 4301, oder 1 gegen 1, daß fie 25 3, mehr lebe. 
5240 gegen 3891, oder 1 6/14-.gegen 1, daß fie nicht -30 J. mehr lebe. 
6214 gegen 2405, ober 2 7/12 gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr lebe: 
7136 gegen 1483, ober 4 6/7 .gegen 1, baß fie nicht 40 I, mehr lebe, 
7956 gegen 663, ober 12 gegen 1, daß fie nicht 45 3. mehr lebe. 
8382 gegen 237, oder.35 8/23 gegen 1, daß fie nicht 50 3. mehr Iebe. - 
8534 gegen 85, oder 100 3/8 gegen 1, daß fie nicht 55 3. mehr lebe. 
8595 gegen 24, ober.458 gegen 1, daß fie nicht 60 3. mehr lebe. 
8617 gegen 2, ober 4308 1/2 gegen 1, daß fie nicht 653. mehr m d. h. 

volle 100 Jahre lebe. 
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Für eine Perfon von 36 Jahren. 


Man kann wetten 8384 gegen 170, oder 48 12/17 gegen 1, baß eine 
Perſon von 36 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
8284 gegen 170/2, oder 97 7/17 aegen #, baß fie 6 Monate mehr lebe, 
8284 gegen 170/, ober 194 14/17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe: 
8284 gegen 170/365, oder 17786 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
8409 gegen 345, oder 23 1/2 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
7928 gegen 526, oder 15 3/52 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
7741 gegen 713, ober 10 6/7 gegen 1, baß fie 4 3. mehr lebe. 
7555 gegen 899, ober 8 1/3 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
7370 gegen 1084, oder 6 4/5 gegen 1, baß fie 6 3. mehr Iebe. 
7186 gegen 1268, oder 5 2/3 gegen 1, daß fie 7 3. mehr Iebe. 
7007 gegen 1447, ober 4 6/7 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
6835 gegen 1619, oder 4 3/16 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
6034 gegen 24%0, oder 2 11/24 gegen 1, daß fie 14 3. mehr lebe. 
5204 gegen 3250, ober 1 1932 gegen 1, daß fie 18 J. mehr lebe. 
4318 gegen 4136, oder 1 1/41 gegen 1, daß fie %4 3 mehr lebe. | 
5083 gegen 3371, oder 17/33 gegen 1, daß fie nicht 29 3. mehr lebe. 
6049 gegen 2405, oder 2 1/2 gegen 1, daß fie nicht 34 3. mehr lebe. 
6971 gegen 1483, öder 4 5/7 gegen 1, daß fie nicht 39 3. mehr Ice. 
7791 gegen 663, oder 11 3/3 gegey 1, daß fie nicht 44 J. mehr lebe. 
8217 gegen 237, oder 34 23 gegen 1, daß fie nicht 49 3. mehr Lebe. 
8369 gegen 85, oder 98 3/8 gegen 1, daß fi e nicht 54 3. mehr. lebe, 
8430 gegen 24, oder 351 1/4 gegen 1, daß fi ie nicht 59 3. mehr lebe. 
7452 gegen 2, ober 4226 5/23 gegen 1, daß fie nicht 94 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 37 Jahren. 


Man kann wetten. 8109, gegen 175, oder 46 5/47 gegen 1, daß eine 
Perſon von 37 Jahren 1 Jahr mehr lebe... 
8109 gegen 175/2, ober 92 10/17- gegen 1, daß fie. 6 Monate mehr lebe. 
8109 gegen 175/4, oder 185 3/17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
8109 gegen 175/365, oder 16906 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
7928 gegen 365, oder. 22 936 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. \ 
7741 gegen 543, ober 14 1/28 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
7555 gegen 729, oder 10 13/386 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
7370 gegen 914, oder 8 5/91 gegen 1, daß fie 5 I3. mehr lebe. 
7186 gegen 1098, oder 6 1/2 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
7007 gegen 1277, ober 5 1/2 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
6835 gegen 1449, oder 4 5/7 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
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6034 gegen 2250, oder 2 15/22 gegen 1, daß fie. 13 3. mehr lebe. 

5204 gegen 3080, ober 1 7/10 gegen 1, daß fie 18 I. mehr lebe. 

4318 gegen 3966, ober 1 1/13 gegen 1, daß fie 23 3. mehr lebe. 

4913 gegen 3371, ober 1 5/11 gegen 1, daß fie nicht 28 3. mehr lebe. 

5879 gegen 3405, ober 2 5/12 gegen 1, daß fie nicht 33 J. mehr lebe... 

6801 gegen 1483, ober 4 4/7 gegen 1, daß fie nicht 38 3. mehr lebe. 

7621 gegen 663, ober 11 1/2 gegen 1, daß fie nicht 43 I. mehr lebe. 

8047 gegen 237, ober 34 gegen 1, daß fie nicht 48 3. mehr. tebe, 

8199 gegen 85, oder 96 3/8 gegen 1, baf fie nicht 53 J. mehr lebe. 

8260 gegen 24, ober 344 gegen 1,.daß fie nicht 58 3. mehr lebe. 

8282 gegen 2, ober 4141 gegen 1, daß fie nit 63 3. mehr Iebe, db. h. 
volle 100 Fahre lebe. 


Zür eine Yerfon von 38 Jahren. | 


Man kann wetten 7928 gegen’ 181, ‚ober 43.7/9 gegen 1, daß eine 
Perfon von 38 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
79283 gegen 181/2, oder 87 %9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
7928 gegen 181/4, oder 175 1/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lehe. 
7928 gegen 181/365, ober 15987 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
7741 gegen 368, oder 21 1/36 genen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
7555 gegen 554, oder 13 7/11 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
7370 gegen 739, oder 16 gegen 4, daß fie 4 3. mehr Lebe. 
7186 gegen 923, ober 7 7/9 gegen 1, daß ſie 5 3. mehr lebe. 
7007 gegen 1102, oder 6 3/11 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
6835 gegen 1274, ober 5 1/3 gegen 1, daß fie 7 3. meh, lebe. 
6034 gegen 2075, ober 2 y10 gegen 1, daß fie 12 J. mehr lebe. 
5204 gegen 2005, oder 1 22/29 gegen 1, baß fie 17 I. mehr lebe. 
4318 gegen 3791, ober 1 5/37 gegen 1, daß ſie 22 3. mehr lebe. 
4738 gegen 3371, ober 1 13/33 gegen 1, daß fie nicht 27.J. mehr lebe, 
5704 gegen 2405, ober 1 1/3 gegen 4; daß fie nicht. 32 J. mehr lebe. 
6626 gegen- 1483, ober- 4 3/7 gegen 1, daß fie nicht 37 3. mehr lebe. 
7446 gegen 663, ober 11 19/66 gegen 1, daß fie nicht 42 3. mehr lebe. 
7872 .gegen 237, ober 33 5/25 gegen 1, daß fie nicht 47 3. mehr lebe. 
8024 gegen 85, ober 94 3/8 gegen 1, daß ſie nicht 52 3. mehr lebe. 
8085 gegen 24, ober 337 .gegen 4, daß fie nicht 57 Jahre mehr lebe. 
8107 gegen 2, oder 4023 1/2 gegen 1, daß fie nicht 62.3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 — lebe. 
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Für eine Perfon von 39 Jahren. 


Man Kann wetten 7741 gegen 187, oder Al 7/18 gegen 1, * eine 
Perſon von 39 Jahren 1 Fahr mehr lebe. 
7741 gegen 187/2, ober 82 7/9 gegen 1, baß fie 6 Monate mehr abe. 
T741 gegen 187/4, oder 166 3/9 gegen 1, daß ſie -3 Monate mehr lebe. - 
7741 gegen 187/365, ‘oder 15109 gegen 1, baß fie 24 Stunden’ mehr lebe. 
7555 gegen 373, oder 20 937 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
7370 gegen 558, oder 13 1/11 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
7186 gegen 742, oder 9 35/27 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
7007 gegen 721, oder 7 13/23 gegen 1, daß fie 5 3. mehr Iebe, 
7835 gegen 1093, oder 6 1/5 gegen 1, baß fie 6 3. mehr lebe. 
6034 gegen 1894, oder 3 1/6 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe, 
5204 gegen 2724, oder 1 &/9 gegen 1, daß fie 16 3. mehr lebe, 
4318 gegen 3610, oder 1.7/36 gegen 1, daß fie 24 3. mehr Iebe, 
4557 gegen 3371, oder 1 1/3 gegen 1, daß fie nicht 26 3. mehr lebe, 
5523 gegen 2405; ober”? 7/24 gegen 1, baß fie nicht 31 3. mehr. lebe. 
6445 gegen 1483, oder 4 5/14 gegen 1, daß’ fie nicht 36 3. mehr lebe. 
7265 gegen 663, ober 10 21/22 gegen "1, daß fie nicht 41 I. mehr lebe. 
8691 gegen 237, oder 32 10/23 gegen 4, daß fie nicht 46 3. mehr lebe. 
7843 gegen 85, ober 92 1/4 gegen 1, daß fie nicht 51:3. mehr lebe. = 
7904 gegen 24, oder 329 1/3 gegen 1, daß fie nicht 56 3, mehr lebe, 
7926 gegen 2, oder 3963 gegen 1, Er fie nicht 61 3. mg lebe, d. 5. 
volle 100 Fahre Lebe. 


Für eine verlon von 3.Zahren. a 


Man kann —— 7655 gegen 186, oder 40 11/18 gegen 1, daß eine 
Derfon von 40 Sahren. 1 Jahr mehr. lebe. F 
7555 gegen 186/2, ober 81 2/9 gegen 1, daß fie 6 Monate, —* lebe. 
7555 gegen 186/4; oder 162 4/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr Lebe, 
7555 gegen 186/365, ober :14836 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
7370 gegen 371, oder. 19 32/87. gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
7186 gegen 555, ober 12 52/55 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
7007 gegen 734, oder 9 4/73 gegen 1, daß fie 4 Jahre mehr Lebe, 
6835 gegen 906, oder 7 490 gegen 1,-baß fie 5 I, mehr lebe. 
6669 gegen 1072, oder 6 1/5 gegen 1, daß.fie 6 I. mehr lebe. ea 
6516 gegen 1225, oder 5 1/4 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe, 
6357 gegen 1384, oder 4 8/13 gegen 1, baß fie 8 3. mehr lebe, 
6196 gegen 1545, oder 4 gegen 1, daß fie 9 3. mehr Lebe; 
6034 gegen 1707, oder 3 17 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
5204 gegen 2537, ober 2 1/25 gegen 1, daß fie 15 J. mehr lebe. 


542 

4318 gegen 3433, oder 1 4/17 gegen 1, daß fie 20 3. mehr lebe. 
4370 gegen 3371, ober 1 3/11 gegen 4, daß fie nicht 25 3. mehr: lebe. 
5356 gegen 2405, oder 1 5/24 gegen 1, daß fie nicht 30 3. mehr lebe. 
6253 gegen 1483, ober 4 3/14 gegen 1, daß fie nidyt 35 3. mehr. Iche. 
7078 gegen 663,- oder 10 2/3 gegen 1, daß fie nicht 40 3. mehr lebe. 
7504 gegen 237, oder 31 15/23 gegen 4, daß fie nicht: 45 3. mehr ‚lebe. 
7657 gegen 85, oder 90 6/85 gegen 1, daß fie nicht 50 3. mehr lebe. 
7717 gegen 24, oder 321 13/24 gegen 1, daß fie nidyt 55 3. mehr lebe. 
7739 gegen 2, ober 3869 ‚gegen Ir daß fie — 60 3. mehr lebe, d. b. 

volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von, 41 Jahren 


Man kann wetten 7370 gegen: 186, ober 39 7/11 gegen * daß eine 

Perſon von 41 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
7370 gegen 186/2, ober 79 3/11 gegen 1, daß fie 6 — mehr lebe. 
7370 gegen’ 186/4, ober 158 7/11 gegen 4, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
7370 gegen 186/365, oder 14462 gegen 1, baß fie 24 Stunden mehr lebe. 
7186 gegen 369, ober: 19. 17/36 gegen 1, baß fie 2 Jahre mehr lebe. 
7007 gegen 548, oder: 12 43/54 gegen 4, daß fie 3.3. mehr lebe. 
6835 gegen 720, ober.9 1/2 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
9669 gegen 886, ober 7. 23/44 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
6516 gegeh 1039, oder 6 1/3 gegen 1, daß fie 6 3. mehr .Iebe. 
6357 gegen 1198, oder 5 3/11 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
6196 gegen 1359, oder 4 7/13 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
6034 gegen 1521, oder 2 14/15 gegen 1, daß fie 9 I. mehr Lebe. 
5204 gegen 2351, oder 2 5/23 gegen 1, daß fie 143. mehr lebe. 
4318 gegen 2237, oder 1 5/14 gegen 1, daß fie 19 J. mehr Tebe, 
4184 gegen 3774, oder 1°8/36 gegen 1, daß fie nicht 24 I. mehr Lebe. 
5150 gegen 2405, ober 2 1/8 gegen 1, daß-fie nicht 29 J. mehr: lebe. 
6072 gegen 1483, ober ‘4 1/14 gegen 1, daß fie nicht 34 J. mehr lebe. 
6892 gegen 663, oder’ 1Q 13/33 gegen 1, daß fie nicht 39 I. mehr lebe. 
7318 gegen 337, oder 30 %0/23 gegen 1; daf fie nicht 44 J. mehr lebe. 
7470 gegen 85, oder 87 7/8 gegen 1, daf fie nicht 49 3. mehr lebe. 
7331 gegen 24, oder 313 124 - gegen 4, daß fie nicht 54 3. mehr lebe, 
7553 gegen 2, oder 3776 1/2 "gegen 1, daß f ie nicht 59 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Sabre lebe. 


Für eine Perſon von 42 Jahren. 


Man kann wetten 7186 gegen 185, ober 38 yı gegen 1, daß eine 
Perfon von 42 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
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7186 gegen 185/2, oder 77 5/11 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Lebe. 

7186 gegen 185/4, ober 155 3/11 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 

7186 gegen 185/365, ober 14178 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Iche. 

7007 gegen 363, oder 19-11/86 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 

6835 gegen 535, oder 12 41/85 gegen 1, daß fie 3 J. mehr -Iebe, 

6669 gegen 701, oder 9 18/39 gegen 4, baß fie 4 3. mehr lebe, 

6561 gegen 854, oder 7 63/85 gegen 1, dab fie 5 3. mehr lebe. 

6357 gegen 1013, oder’6 1/4 gegen 1; daß fie 6 3. mehr lebe, 

6196 gegen 1174, oder 3 4/11 gegen 1, daß ſie 7 3. mehr lebe. 

6034 gegen 1336, ober 4 6/13. gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 

5204 gegen 2166, oder 2 821 gegen 1, daß fie 13 3. mehr lebe. 

4318 gegen 3052, ober 2 2/5 gegen 1, daß fie wicht 18° 3. mehr Iebe, 

3999 gegen 3371, oder 1 2/11: gegen 1, daß fie nicht 23 3. mehr lebe. 

4965 gegen 2405, ober 2 1/24 gegen 1, daß fie nit 8 3. mehr lebe. 

5887 gegen 1483, ober 4 gegen 1, daß fie nicht 33 3. mehr lebe. 

6077 gegen 663, oder 10 7/66 gegen 1, daß fie nicht 38 J. mehr lebe, 

7133 gegen 237, oder 30 3/23 gegen 1, daß fie nicht 43°3, mehr lebe. 

7285 gegen 85, oder 85 12/17 gegen 1, daß fie nicht 48 3. mehr lebe. 

7346 gegen 24, oder 306 gegen 1, daß fie nit 53 J. mehr lebe, 

7386 gegen 2; ober 3684 gegen t, “ ſe a 58 8 mehr lebe, db. 
volle Gen a iebe 


Für eine — von 43 — 


Man kann wetten. 7007: gegen 18+, oder 38 2/23 gegen’ 1, daß eine 
Perfon von 43 Jahren 1 Jahr mehr lebe: 
7007 gegen 184/2, oder 76 4/23 gegen 1, daß ſie 6 Monate mehr lebe. 
7007 gegen 184/4, oder 15% 23 gegen 1, baß fie 3 Monate mehr lebe. 
7007 gegen 184/365, oder 13900 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
6835 gegen 351, oder 19 6/35 gegen 1, daß fie 2 Sahre mehr Iebe. 
6669 gegen 517, ober 12 45/51 gegen 1, daß fie 3 3. mehr Iebe. 
6515 gegen 670, oder 9 48/57 gegen 1, daß ſie 4 3. mehr lebe. 
6357 gegen 829, oder 7 55/82 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
6196 gegen 990, oder 6 1/4 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
6034 gegen 1152, oder 5 11 gegm't, daß ſie 7 Sahre mehr Iebe. 
5204 gegen 1982, oder 2 12/19 gegen 1, daß fie 12 Zahre mehr Lebe, 
4318 gegen 2868, ober 1 1/2 gegen 1, daß fie 17 3. mehr lebe, 
3815 gegen 3371, ober 1 4/33 gegen 1; daß fie nicht 223. mehr lebe. 
4781 gegen 2405, oder 2 gegen 1, daß fie nicht 27 3. mehr lebe. 
5703 gegen 1483, oder 3 6/7 gegen 1, daß fie nicht 32 J. mehr lebe. 
6523 gegen 663, oder 9 5/6 gegen 1, daß fie nicht 37 3. mehr lebe. 
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6949 gegen 337, ober 29 7/23 gegen 1, baß fie nicht 42 3. mehr lebe. 
701 gegen 83, ober 83 46/86 ‚gegen 1, baß fie nicht 47 J. mehr lebe. 
7162 gegen 24, oder 298 5/12 gegen 1, daß fie nicht 52 3. mehr lebe. 
7184 gegen 2, oder 3592 1/2 gegen 1, daß fie nicht 57 3, mehr lebe, db. 5. 
volle 100 Jahre lebe. 
| Für eine Derfon an 4 Zahren. 
Man kann wetten 6835 gegen- 179, oder 38 11/60 gegen 1, daß eine 
Perfon von 44 Jahren 1 Iahr mehr lebe. 
6835 gegen 179%/2, oder. 76-1430 gegen 1, daß fie 6 Monate — lebe. 
6835 gegen 17%4, oder 152 253 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
6835 gegen 17Y365, oder 13936 gegen 1, bafi-fie 24 Stunden mehr lebe. 
6669 gegen 338, oder 19.&/14 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
6516 gegen 491, oder 15 13/49 gegen 1,.daf fie 3 J. mehr lebe. 
6357 gegen 650, oder 9 10,13 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
6166 gegen 811, oder 7.5/8 gegen 1, daß ſie 5 3. mehr lebe. 
6034 gegen 973, oder 61/9 gegen 1, daß fie 6 J. mehr lebe. 
5204 gegen, 1803, ober 2 9/5 gegen 1, baß fie 11.3. mehr Iebe. 
4310 gegen 2689, oder 1.8/13 gegen 1, daß fie 16.3. mehr: Iebe, 
3636 ‚gegen 3371, oder I 2/33 ‘gegen 1, daß fie-21 3, mehr lebe... » 
4602 gegen 2405,oder 1 11/12 gegen 1, daß fie nicht.26 3. mehr Lebe. 
5524 gegen 1438, oder 3 5/7 gegen 1, daß fie nicht 31 3. mehr lebe. 
6344 gegen 663, Ober 9 37/ 66 gegen 1, daß fie nicht 36.3. mehr. Icbe. 
6770 gegen 237, ober. 28 13/23- gegen 1,.daß fie nit 41 3. mehr lebe. 
6922 gegen 85, oder 81 37/85 gegen 1, daß fie nicht 46 3. mehr Iebe. - 
6983 gegen. 24, obew.291. gegen 1, daß fie nicht 51 I. mehr. lebe, 
7005 gegen 2, oder 8592 1/2 gegen. RN mehr lebe, d. h. 
volle 100 — tebe, 
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Für eine Herfon, von i5 Jahren. 


Man kann wetten 6669 gegen 172, oder 39 57 gegen 1 ” daß eine 
Perfon von 45 Jahren 1 Jahr mehr. lebe, 
6669 gegen 472/2, oder 78 4/14 gegen 1, daß fie 6 Monate — lebe. 
6669 gegen 172/4, oder 156 1/2 gegen 1, daß ſie 3 Monate mehr lebe. 
6669 gegen 172/865, oder 14252 ‚gegen-1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
6516 gegen 419, aber. 20 13/31. gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
6357 gegen #78, ober 13 14/47 gegen 1, daß fie 3 I. mehr lebe, . 
6196 gegen 639, oder 9 44/63 gegen 4, daß fie 4 3. mehr lebe. 
6304 gegen 801, oder 7 21/40 gegen 1, daß fie-5 3. mehr lebe. 
6871 gegen 964, oder 6 112 gegen 1, baß fie.6 3. mehr lebes 
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5707 gegen 11%, oder 5 3/56 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 

5542 gegen 1293, oder 4 1/4 gegen 1, daß fie 8 J. mehr lebe. 

5374 gegen 1461, oder 3 914 gegen 1, daß fie 9 3. mehr Lebe. 

5204 gegen 1631, oder 3 3/16 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 

4318 gegen 2517, oder 1 7/39 gegen 1, daß fie 15 3. mehr lebe. 

3464 gegen 3371, oder 1 gegen 1, daß fie nicht 20 J. mehr lebe, 

4430 gegen 2405, oder 1 5/6 gegen 1, daß Tie nicht 25 3. mehr lebe, 

5352 gegen 1483, oder 3 45/74 gegen 1, daß fie nicht 30 3. mehr lebe. 

6172 gegen 1483, oder 9 Yll gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr lebe. 

6598 gegen 237, oder 27 10/23 gegen 1, daß fie nicht 40 3. mehr lebe, 

5750 gegen 85, ober 79 3/83 gegen 1, daß fie nicht 45 3. mehr lebe. 

5811 gegen 24, oder 383 1%Y24 gegen 1, daß fie nicht 50 3. mehr lebe. 

3833 gegen 2, ober 3416 gegen 1, daß fie nirht 55 3. mehr lebe, db. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 36 Jahren. 


Man ann wetten 6516 gegen 166, ober 39 1/4 gegen 1, baß eine 
Perfon von 46 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
6516 gegen 166/2, oder 73 1/2 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
6516 gegen 166/4, oder 157 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
6516 gegen 166/365, oder 14327 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
6357 gegen 312, oder 20 11/31 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
6196 gegen 473, oder 13 4/47 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
6034 gegen 635, oder 9 31/63 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
5871 gegen 798, oder 7 38/79 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
5707 gegen 962, oder 5 8%YS6 gegen 1, daß fie 6 3. mehr Lebe. 
5542 gegen 1127, oder 4 10/1 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
5374 gegen 1295, oder 4 1/12 gegen 1, daß fie 8 I; mehr lebe. 
5205 gegen 1465, oder 3 4/73 gegen 1, daß fie nidyt 9 3. mehr lebe, 
6031 ‘gegen 1638, oder 3 1/16 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
4680 gegen 1989, oder 2 7/20 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe, 
4318 gegen 2351, oder 1 1%Y23 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
3371 gegen 3298, ober 1 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr lebe, 
4264 gegen 2405, ober 1 3/4 gegen 1, daß fie nit 24 3. mehr lebe, 
5186 gegen 1483, oder 3 1/2 gegen 1, daß fie nicht 29 3. mehr lebe. 
6006 gegen 663, oder 9 1/22 gegen 1, daß fie nicht 34 3. mehr lebe. 
6432 gegen 237, oder 27 3/23 gegen 1, daß fie nicht 39 I. mehr lebe. 
6584 gegen 85, oder 77 3/8 gegen 1, daß fie nicht 44 J. mehr lebe, 
6645 gegen 24, oder 276.7/8 gegen 1, daß fie nicht 49 I. mehr lebe. 

IV. 36 
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6667 gegen 2, ober 3333 1/2 gegen 1, baß fie nicht 54 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 47 Jahren. 


Man kann wetten 6357 gegen 159, oder 40 gegen 1, daß eine Perfon 
von 47 Zahren 1 Jahr mehr Iche, 
6357 gegen 1592, oder 80 gegen 4, daß fie 6 Donate mehr lebe. 
6357 gegen 1594, oder 160 gegen 1, baß fie 3 Monate mehr lebe. 
6357 gegen 15%364, oder 14593 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
6196 gegen 320, oder 19 11/32 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
6034 gegen 492, oder 12 25/48 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe, 
5871 gegen 645, oder 9 31/32 gegen 1, baß fie 4 3. mehr lebe. 
5707 gegen 809, ober 8 1/29 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
5542 gegen 974, oder 5 25 gegen 1, baf fie 6 3. mehr lebe. 
6374 gegen 1143, ober 1 &/11 gegen 1, baß fie 7 3. mehr lebe. 
5204 gegen 1312, oder 4 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
4857 gegen 1659, ober 2 15/61 gegen 1, baß fie 10 3. mehr lebe. 
4501 gegen 2015, oder 2 1/5 gegen 1, daß fie 12 3. mehr lebe, 
4318 gegen 2198, oder 2 gegen 1, daß fie 13 3. mehr lebe. 
3947 gegen 2569, oder 1 13/25 gegen 1, daß fie 15 3. mehr Iche. 
3371 gegen 3145, oder 11 23/31 gegen 1, daß fie 18 3. mehr lebe. 
4111 gegen 2404, oder 1 17/24 gegen 1, daß fie nicht 23 J. mehr lebe. 
5033 gegen 1483, oder 3 5/14 gegen 1, daß fie nicht 23 3. mehr lebe, 
5853 gegen 663, ober 8 5/6 gegen 1, daß fie nicht 33 3. mehr Icbe. 
6279 gegen 237, oder 26 1/2 gegen 1, daß fie nidht 38 3. mehr lebe. 
6431 gegen 85, oder 75 58 gegen 1, daß fie nicht 43 I. mehr lebe, 
6492 gegen 24, oder 270 1/2 gegen 1, daß fie nicht 483 3. mehr lebe. 
6514 gegen 2, oder 3257 gegen 1, daß fie nicht 53 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Sahre Lebe. 


Für eine Perfon von 48 Fahren. 


Man kann wetten 6196 gegen 1, oder 38 7/16 gegen 1, baf eine Perfon 
von 48 Zahren 1 Jahr mehr lebe, 
6196 gegen 161/2, oder 76 7/8 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Lebe, 
6196 gegen 161/4, oder 155 3/4 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
6196 gegen 161/365, oder 14046 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Lebe, 
6034 gegen 323, oder 18 3 gegen 1, daß fie 2 Zahre mehr lebe, 
5871 gegen 486, ober 21 1/16 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
5707 gegen 650, oder 8 10/13 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe, 
5542 gegen 815, ober 6 65/91 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe, 
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5374 gegen 983, oder 5 4598 gegen 1, daß fie 6 3. mehr Lebe. 


5304 gegen 1153, 
4680 gegen 1675, 
4318 gegen 2039, 
3758 gegen 3506, 
3371 argen 2986, 
3182 gegen 3174, 
5952 gegen 2405, 
4574 gegen 1483, 


oder 4 1/2 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 

oder 2 13/16 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 

oder 2 1/20 gegen 1, daß fie 12 3. mehr Lebe, 

oder 1 23/52 gegen 1, daß fie 15 3. mehr lebe. 

oder 1 3/29 gegen 1, daß fie 17 3. mehr lebe. 

oder 1 gegen 1, daß fie nicht 18 I. mehr lebe. 

oder 1 13/20 gegen 1, daß fie nit 22 3. mehr lebe, 
oder 3 7/25 gegen 1, daß fie nit 27 3. mehr lebe, 


5694 gegen 663, oder 8 13/22 gegen 1, daß fie nicht 32 I. mehr lebe. 

5120 gegen 237, oder 25 17/23 gegen 1, daß fie nit 37 3. mehr lebe. 

6272 gegen 85, oder 75 gegen 1, daß fie nicht 42 3. mehr Lebe. 

6333 gegen 24, oder 363 7/3 gegen 1, baß fie nicht 47 3. mehr lebe. 

6355 gegen 2, oder 3177 1/2 gegen 1, daß fic nicht 52 3. mehr Iche, d. h+ 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perſon von 49 Jahren. 


Man kann w 
Perſon von 49 J 
6034 gegen 16%2 


etten 6034 gegen 162, ober 37 1/4 gegen 1, daß eine 
ahren 1 Jahr mehr lebe. 
‚ oder 74 1/2 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 


6034 gegen 162%/4, ober 149 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
6034 gegen 162/365, oder 13595 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 


5871 gegen 33, 
5707 gegen 489, 
5542 gegen 654, 
5374 gegen 822, 
5204 gegen 992, 
5031 gegen 1165, 
4857 gegen 1339, 
4501 gegen 1695, 
4318 gegen 1878, 
4133 gegen 2063, 
3568 gegen 2623, 
3371 gegen 2825, 
3216 gegen 2980, 
3791 gegen 2405, 

713 gegen 1483, 
5533 gegen 653, 
5959 gegen 237, 


oder 18 1/16 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 


ober 11 2/3 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
oder 8 31/65 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
oder 6 22/41 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. ( 


ober 5 833 gegen 1, daß fie 6 3. mehr Icbe. 


ober 4 3/11 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe, 

oder 3 &13 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 

oder 2 11/27 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
oder 2 18 gegen 1, baß fie 11 3. mehr lebe. 
ober 2 gegen 1, baf fie 12 3. mehr lebe, 

oder 1 4/13 gegen 1, daß fie 15 3. mehr lebe. 

ober 1 5/23 gegen 1, daß fie 16 3. mehr lebe. 

oder 1 3/29 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
ober 1 23/40 gegen 1, daß fie nicht 21 3. mehr lebe. 
oder 3 1/7 gegen. 1, daß fie nicht 26 I. mehr lebe. 
ober 8 1/3 gegen 1, daß fie nicht 31 3. mehr Iebe. 
oder 25 3/23 gegen 1, daß fie nicht 36 3. mehr lebe. 


5111 gegen 85, oder 71 7/8 gegen 1, daß fie nicht 41 3. mehr lebe. 
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6172 gegen 24, ober 357 1/6 gegen 1, baß fie nicht 46 I. mehr lebe, 
6194 gegen 2, oder 3094 gegen 1, daß fie nicht 51 I. mehr lebe, d. 5. 
volle 100 Zahre lebe. 


Für eine Perfon von SO Jahren. 


Man kann wetten 5871 gegen 163, oder 36 gegen 1, baß eine Perfon 
von 50 Zahren 1 Jahr mehr lebe. 
5871 gegen 163/2, oder 72 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Iche. 
5871 gegen 163/4, oder 144 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr Icbe. 
5871 gegen 163/365, oder 13147 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
5707 gegen 327, oder 17 7/16 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
5542 gegen 492, oder 11 13/49 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
5374 gegen 660, ober 8 3/22 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
5204 gegen 830, oder 6 1/14 gegen 1, daß jie 5 3. mehr lebe. 
5031 gegen 1003, oder 5 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
4680 gegen 1354, oder 3 6/13 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe, 
4318 gegen 1716, oder 2 1/2 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
3947 gegen 2087, oder 1 Y10 gegen 1, daß fie 12 3. mehr Lebe. 
3371 gegen 2663, oder 1 7/26 gegen 1, daß fie 15 3. mehr lebe. 
3054 gegen 2980, oder 1 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
3629 gegen 2405, oder 1 1/2 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr lebe. 
4551 gegen 1483, oder 3 5/74 gegen 1, daß fie nicht 25 3. mehr lebe. 
5371 gegen 663, oder 8 1/11 gegen 1, daß fie nicht 30 3. mehr lebe. 
5797 gegen 237, ober 24 10/23 gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr lebe. 
5949 gegen 85, oder 67 5/8 gegen 1, baß fie nicht 40 3. mehr lebe. 
6010 gegen 24, oder 250 5/12 gegen 1, daß fie nicht 45 3. mehr lebe. 
6032 gegen 2, oder 3016 gegen 1, daß fie nicht 50 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 51 Jahren, 


Man kann wetten 5707 gegen 164, ober 54 13/16 gegen 1, daß eine 
Perſon von 51 Fahren 1 Zahr mehr lebe. 
5707 gegen 164/2, oder 69 5/8 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
5707 gegen 164/4, oder 139 1/3 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
5707 gegen 164/365, oder 12702 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
5542 gegen 329, oder 16 27/32 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
5374 gegen 497, oder 10 45 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe, 
5204 gegen 667, ober 7 53/66 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
5031 gegen 840, oder 6 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
4680 gegen 1191, ober 3 11/22 gegen 1, daß fie 7 3. mehr Lebe. 
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4318 gegen 1553, ober 2 4/5 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
4758 gegen 2113, oder 1 10/21 gegen 1, daß fie 12 3. mehr lebe. 
3371 gegen 2500, ober 1 8/25 gegen 1, baß fie 14 3. mchr lebe. 
2980 gegen 2891, ober 1 gegen 1, daß fie 16 3. mehr lebe. 
3466 gegen 2405, oder 1 15/12 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr Iche. 
4388 gegen 1483, oder 3 gegen 1, daß fie nicht 24 3. mehr lebe. 
5208 gegen 663, ober 7 5/6 gegen 1, daß fie nicht 29 3. mehr lebe. 
5634 gegen 237, oder 23 18/23 gegen 1, baß fie nicht 34 3. mehr lebe. 
6786 gegen 85, ober 68 gegen 1, daß fie nicht 39 3. mehr Iebe. 
5847 gegen 24, ober 243 5/8 gegen 1, daß fie nicht 44 3. mehr lebe. 
5869 gegen 2, ober 2934 1/2 gegen 1, daß fie nicht 49 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre Lebe. 


Für cine Perfon von 52 Jahren. 


Man Eann wetten 5542 gegen 165, ober 33 9/10 gegen 1, daß eine 
Derfon von 52 Jahren 1 Jahr mehr Icbe, 
5542 gegen 165/2, oder 67 1/8 gegen 1, baf fie 6 Monate mehr lebe. 
5542 gegen 165/4, ober 134 1/4 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
5542 gegen 165/365, oder 12259 8/16 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
5374 gegen 333, oder 16 4/33 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
5204 gegen 503, oder 1 17/50 gegen 1, daß fie 3 3. mehr Icbe. 
5031 gegen 676, ober 7 %/5 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 

57 gegen 850, ober 5 12/17 acgen 1, daß fie 5 3. mehr lebe, 
4680 gegen 1027, oder 4 1/2 gegen 1, daf fie 6 3. mehr Icbe. 
4318 gegen 1389, oder 3 1/13 gegen 1, daß fie 8 3. mehr Lebe. 
3947 gegen 1760, oder 2 4/17 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
3371 gegen 2337, oder 1 10/33 gegen 1, daß fie 13 3. mehr Iebe. 
2980 gegen 2727, oder 1 27 gegen 1, daß fie 15 3. mehr lebe. 
2921 gegen 2786, ober 1 1/27 gegen 1, daß fie nit 16 3. mehr Lebe. 
3302 gegen 2405, ober 1 3/8 gegen 1, daß fie nicht 18 I. mehr Iche, 
4224 gegen 1483, oder 2 6/7 gegen 1, daß fie nicht 23 3. mehr lebe. 
5044 gegen 663, oder 7 20/83 gegen 1, daß fie nit 23 3. mehr lebe. 
5470 gegen 237, oder 23 1/23 gegen 1, daß fie nicht 33 I, mehr lebe. 
5622 gegen 86, ober 66 1/8 gegen 1, daß fie nicht 33 3. mehr Lebe. 
4683 gegen 24, oder 236 1%Y24 gegen 1, daß fie nicht 43 I. mehr lebe. 
5705 gegen 2, ober 2852 1/2 aegen 1, daß fie nidt 48 3. mehr lebe, d. h. 

volle 300 Jahre lebe. 
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Kür cine Perfon von DB Jahren. 
Man kann wetten 5374 gegen 168, oder 32 gegen 1, daß eine Perfon 

von 53 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
5374 gegen 16%/2, oder 64 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
5374 gegen 168/4, ober 123 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
5374 gegen 168/365, oder 11675 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
5205 gegen 338, ober 15 1334 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
5031 gegen 511, oder 9 4351 gegen 1, baß fie 3 3. mehr lebe. 

357 gegen 685, oder 7 3/34 gegen 1, daß fie 4 3. mehr Lebe. 
4680 gegen 862, oder 5 3/8 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
4501 gegen 1041, oder 4 3/10 gegen 1, daf fie 6 3. mehr lebe. 
4318 gegen 1224, oder 3 47 gegen 1, baß fie 7 3. mehr lebe. 
4133 gegen 1409, oder 2 13/14 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
3947 gegen 1595, oder 2 7/15 gegen ft, daß fie 9 3. mehr lebe. 
3758 gegen 1784, ober 2 1/17 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
5568 gegen 1974, oder 1 15/19 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe. 
3361 gegen 217$, oder 4 42/21 gegen 1, daß fie 12 3. mehr lebe. 
2786 gegen 2756, ober 1 gegen 1, daß fie 15 J. mehr lebe. 

3137 gegen 2405, oder 1 7/24 gegen t, daß fie nicht 17 mehr lebe. 
4059 gegen 1483, oder 2 5/7 gegen 1, daß fie nicht 22 3. mehr kebr. 
4879 gegen 663, oder 7 23/66 gegen 4, daß fie nicht 27 I. mehr lebr. 
5305 gegen 237, oder 2 923 gegen t, daß fie nicht 32 3. mehr lebe. 
5457 gegen 85, ober 64 1/8 gegen 1, daß fie nicht 37 I. mehr Lebe. 
5518 gegen 24, oder 229 11/12 gegen 1, daß fie nicht 42 3. mehr lebe. 
5540 gegen 2, oder 2770 gegen 1, daß fie nicht 47 3. mehr lebe, d. 6. 

volle 100 Jahre Lebe. 


Für eine Perfon von M Tahren. 


Man kann wetten 5204 gegen 170, ober 30 10/17 gegen #, daß cine 
Perſon von 54 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
5204 gegen 170/2, oder 61 3/17 gegen 4, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
5204 gegen 1704, ober 122 6/17 gegen }, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
5204 gegen 170/365, oder 11173 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
5031 gegen 343, ober 14 11/17 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
4857 gegen 517, oder 9 2/5 gegen 1, baf fie 3 3. mehr. Icbe. 
4680 gegen 694, ober 6 5/39 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
4501 gegen 873, oder 5 13/37 gegen f, daß fie 5 3. mehr lebe. 
4318 gegen 1056, oder 4 10/95 gegen 1, daß fie 6 I. mehr lebe. 
3947 gegen 1427, oder 2 59/71 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebr. 
3568 gegen 1806, ober 2 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
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3371 gegen 2003, ober 1 17/25 gegen 1, baß fie 11 J. mehr lebe, 
3175 gegen 2199, oder 1 3/7 gegen 1, daß fie 12 3. mehr Iche. 
2786 gegen 2588, oder 1 1/25 gegen 1, daß fie 14 3. mehr lebe. 
2969 gegen 405, oder 1 7/30 gegen 1, daß fie nicht 16 J. mehr lebe. 
3891 gegen 1483, oder 2 Y14 gegen 1, daß fte nicht 21 I. mehr lebe, 
4711 gegen 663, oder 7 7/66 gegen 1, daß fie nicht 26 3. mehr lebe. 
52339 gegen 85, ober 62 1/8 gegen 1, baß fie nicht 36 J. mehr lebe. 
5350 gegen 24, oder 222 11/12 gegen 1, daß fie nicht 41 J. mehr lebe. 
5372 gegen 2, ober 2636 gegen 1, daß fie nicht 46 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Zahr lebe. 


Für eine Perjon von 55 Jahren. 


Man kann wetten 5031 gegen 173, oder 29 1/17 gegen 1, daß eine 
Perſon von 55 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
5031 gegen 173/2, oder 58 17 gegen 1, baß fie 6 Monate mehr lebe. 
5031 gegen 173/4, ober 116 1/17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
5031 gegen 173/365, oder 10614 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe- 
4857 gegen 347, oder 14 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Iche. 
4680 gegen 524, oder 8 12/13 gegen 1, daß fie 3 3. mehr Lebe. 
4501 gegen 703, oder 6 %/5 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe, 
4318 gegen 886, ober 4 5/3 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
4133 gegen 1071, oder 3 AO gegen 1, daß fie 6 3. mehr Icbe, 
3758 gegen 1446, oder 2 4/7 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
3371 gegen 1833, ober 1 5/8 gegen 1, daß fie 10 3. mehr Iche. 
2980 gegen 2224, oder 1 7/22 gegen 1, daß fie 12 3, mehr lebe. 
2609 gegen 259, oder I gegen 1, baß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
2799 gegen 2405, ober 1 1/6 gegen 1, daß fie nicht 15 I, mehr Lebe. 
3721 gegen 1483, ober 2 1/2 gegen 1, daß fie nicht 20 I. mehr lebe. 
4541 gegen 663, oder 6 5/6 gegen 1, daß ſie nicht 25 I. mehr lebe, 
4967 gegen 4301, oder 21 gegen 1, daß fie nidht 30 3. mehr lebe. 
5119 gegen 85, oder 60 4/17 gegen 1, baß fie nicht 35 I. mehr lebe. 
5180 gegen 24, ober 215 5/6 gegen 1, daß fie nicht 40 3. mehr: lebe. 
5002 gegen 2, oder 2601 gegen 1, daß fie nicht 45 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre lebe, 


Für eine Perion von 56 Fahren. 
Man kann wetten 4857 gegen 174, oder 27 15/17 gegen I, daß eine 
Perſon von 56 Jahren 1 Zahr mehr lebe. 
4857 gegen 174/2, ober 55 13/17 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 
4857 gegen 174/4, oder 111 Y17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
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7 gegen 174/365, ober 10189 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
4680 gegen 351, oder 13 11/35 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
4501 gegen 530, oder 8 26/53 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
4318 gegen 713, oder 6 4/71 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
3947 gegen 1084, oder 3 3/5 gegen 1, baf fie 6 3. mehr lebe. 
3568 gegen 1463, oder 2 3/7 gegen 1, baß fie 8 3. mehr lebe. 
3371 gegen 1660, oder 2 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
2286 gegen 2245, oder 1 5/22 gegen 1, daß fie 12 3. mehr lebe, 
2595 gegen 2436, oder 1 1/24 gegen 1, daß fie 13 3. mehr lebe, 
2626 gegen 2405, oder 1 1/12 gegen 1, baß fie 14 3. mehr lebe. 
3548 gegen 1483, oder 1 5/14 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr lebe. 
4363 gegen 663, oder 6 1/4 gegen 1, daß fie nicht 24 3. mehr lebe, 
4797 gegen 237, oder 20 5/23 gegen 1, daß fie nicht 29 3. mehr lebe. 
4946 gegen 85, oder 58 1/8 gegen 1, daß fie nicht 34 I. mehr lebe. 
5007 gegen 24, ober 208 5/8 gegen 1, baß fie nicht 39 3. mehr lebe. 
5029 gegen 2, oder 2514 1/2 gegen 1, daß fie nicht 44 I. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Sabre Iche, 


Für eine Perfon von 57 Jahren. 


Man kann wetten 4680 gegen 177, ober 26 7/17 gegen 1, baß eine 
Perſon von 57 Jahren 1 Zahr mehr Iche. 
4680 gegen 177/2, oder 52 14/17 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
4680 gegen 177/4, oder 105 11/17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
4680 gegen 177/365, oder 9651 gegen 4, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
4501 gegen 356, oder 12 12/85 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Iche. 
4318 gegen 539, oder 8 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 

4133 gegen 724, oder 5 7/6 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 

3947 gegen 910, oder 4 1/3 gegen 1, daß fie 5 3. mehr Lebe. 

3758 gegen 1099, oder 3 5 gegen 1, daß fie 6 3, mehr lebe. 

3568 gegen 1289, oder 2 3/4 gegen 4, daß fie 7 3. mehr lebe. 

3371 gegen 1486, oder 2 3/14 gegen 4, daß fie 8 3. mehr lebe. 

3175 gegen 1682, oder 1 7/8 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 

2980 gegen 1877, oder 1 11/18 gegen 1, daß fie 10 3. mehr Iche. 

2786 gegen 2071, oder 1 7/20 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe. 

2595 gegen 2262, oder 1 3/22 gegen 1, daß fie 12 3. mehr Icbe. 

2452 gegen 2405, ober 1 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe, 

3374 gegen 1484, oder 2 10/37 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr Lebe. 
4194 gegen 663, oder 6 7/22 gegen 1, daß fie nicht 23 3. mehr Iebe. 
4620 gegen 237, oder 19 11/23 gegen 1, daß fie nicht 28 3. mehr Iche. 
4772 gegen 85, oder 56 1/8 gegen 1, daß fie nit 33 3. mehr lebe, 
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4833 gegen 24, oder 201 3/8 gegen 1, baf fie nicht 38 3. mehr lebe, 
4855 gegen 2, oder 2427 gegen 1, daß fie nicht 43 3, mehr lebe, d. h. 
volle 100 Sahre lebe. 


Für eine Perfon von 53 Jahren. 


Man kann wetten 4501 gegen 179, oder 25 2/17 gegen 1, daß eine 
Derfon von 58 Fahren 1 Zahr mehr lebe, 
4501 gegen 17972, oder 50 4/17 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr. lebe. 
4501 gegen 179/4, oder 100 &/17 gegen 1, taß ſie 3 Monate mehr: lebe. 
4501 gegen 179/365, oder 9178 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
4318 gegen 362, ober 11 11/12, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
4133 gegen 547, ober 7 5/9 gegen 1, baß fie 3 3. mehr lebe. 
3947 gegen 733, oder 5 3/73 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
3758 gegen 922, oder 4 7/92 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
3568 gegen 1112, oder 3 Yıl gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe, 
3371 gegen 1306, oder 2 15/26 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe, 
3175 gegen 1505, oder 2 75 gegen 1, daß fie 8 J. mehr lebe. 
2980 gegen 1700, oder 1 1/4 gegen 1, baß fie 9 3. mehr lebe. 
2786. gegen 1804, ober 1 4/9 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe, 
2595 gegen 2085, ober 1 1/4 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe. 
2405 gegen 2275, ober 1 1/22 gegen 1, baß fie 12 3. mehr lebe. 
2464 gegen 2216, oder 1 1/11 gegen 1, daß fie nicht 13 I. mehr lebe. 
2839 gegen 1841, oder 1 1/9 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
3197 gegen 1483, oder 2 1/7 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
4017 gegen 663, ober 6 1/22 gegen 1, daß fie nicht 22 3. mehr lebe. 
4443 gegen 237, oder 18 17/23 gegen 1, daß fie nicht 27 3. mehr lebe. 
4595 gegen 85, ober 54 gegen 1, baß fie nicht 32 3. mehr lebe. 
4656 gegen 24, ober 194 gegen 1, daß fie nicht 37 3. mehr lebe. 
4678 gegen 2, oder 2339 gegen 1, daß fie nicht 42 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe, 


Für eine Perfon von 59 Jahren. 


Man kann wetten 4318 gegen 183, oder 23 5/9 gegen 1, daß eine 
Perion von 59 Jahren 1 Zahr mehr lebe. 
4318 gegen 183/2, ober 47 1/9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
4318 gegen 183/4, ober 94 2/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
4318 gegen 183/365, oder 8612 7/18 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
4133 gegen 368, ober 11 2/9 gegen 1, baß fie 2 Jahre mehr lebe. 
3947 gegen 554, oder 7 6/55 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
3768 gegen 743, oder 5 U37 gegen 1, daß fie 4 3. mehr Icbe. 
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3568 gegen 933, ober 3 7/9 gegen 1, baß fie 5 3. mehr lebe, 
3371 gegen 1130, oder 3 gegen 1, baß fie 6 J. mehr lebe. 
3175 gegen 13%, oder 2 5/13 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
2980 gegen 1521, oder 2 gegen 1, baß fie 8 3. mehr lebe, 
2786 gegen 1715, oder 10/27 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
2595 gegen 1906, oder 1 7/17 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe, 
2405 gegen 2096, oder 1 3/20 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe, 
2285 gegen 2216, oder 1 gegen 1, daß fie nicht 12 I. mehr Lebe. 
2341 gegen 1690, oder 1 11/16 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
3018 gegen 1483, oder 2 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr lebe, 
38338 gegen 663, oder 5 26/33 gegen 1, daß fie nicht 21 3. mehr lebe. 
4264 gegen 237, oder 18 gegen 1, daß fie nicht 26 J. mehr lebe. 
4416 gegen 85, ober 53 1/8 gegen 1, daß fie nicht 31 3. mehr lebe. 
4477 gegen 24, ober 186 2/11 gegen 1, daß fie nicht 36 3. mehr lebe. 
4499 gegen 2, oder 2249 1/2 gegen 1, daß fie nicht 41 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre Icbe. 


Für eine Perfon von 60 Jahren. 


Man kann wetten 4133 gegen 185, ober 22 1/3 gegen 1, daß eine 
Derfon von 60 Zahren 1 Jahr mehr lebe, 
4133 gegen 185/2, oder 44 %3 gegen 1, baf fie 6 Monate mehr lebe. 
4133 gegen 185/4, ober 89 1/3 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
4133 gegen 185/365, ober 8154 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
3947 gegen 317, ober 10 23/37 gegen 1, baf fie 2 Jahre mehr lebe, 
3758 gegen 560, oder 6 39/56 gegen 1, baß fie 3 3. mehr lebe. 
. 3568 gegen 750, oder 4 5/7 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
3371 gegen 947, oder 3 5/9 gegen 1, baf fie 5 3. mehr lebe, 
3175 gegen 1143, oder 2 44/57 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe, 
2980 gegen 1338, ober 2 3/13 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
2786 gegen 1532, oder 1 4/5 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
2595 gegen 1723, oder 1 8/17 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
2405 gegen 1913, oder 2 5/16 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
2216 gegen 2102, oder 1 1/21 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe. 
2290 gegen 20238, oder 1 1/10 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
2835 gegen 1484, oder 2 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
3354 gegen 964, oder 3 4/9 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
3655 gegen 663, oder 6 17/33 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr lebe. 
4081 gegen 237, ober 17 5/23 gegen 1, daß fie nicht 25 I. mehr lebe, 
4233 gegen 85, oder 49 3/4 gegen 1, daß fie nicht 30 3. mehr lebe, 
4294 gegen 24, ober 178 11/12 gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr lebe. 
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4316 gegen 2, oder 2158 gegen 1, daß fie nicht 40 J. mehr tebe, d. h. 
volle 100 Jahre Lebe. 


Für eine Perfon von 61 Jahren. 


Man Eann wetten 3947 gegen 186, ober 21 3/9 genen 1, baß eine 
Perfon von 61 Fahren 1 Jahr mehr lebe. 
3947 gegen 186/2, ober 42 4/9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
3947 gegen 186/4, ober 84 8/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
3947 gegen 186/365, oder 7745 gegen 1, daß fie 74 Stunden mehr lebe. 
3758 gegen 375, oder 10 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Tebe, 
3568 gegen 565, oder 6 1/5 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe, 
5361 gegen 792, oder 4 &/19 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
3175 gegen 958, ober 3 6/19 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
2980 gegen 1153, oder 2 6/11 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
2786 gegen 1347, oder 2 3/44 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
2595 gegen 1538, ober 1 3/3 gegen 1, daß fie 8 3. mehr Lebe. 
2405 gegen 17238, oder 1 6/17 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
2216 gegen 1917, oder 1 2/19 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe, 
2105 gegen 2028, oder 1 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr Iche, 
2292 gegen 1841, ober 1 23/9 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
2650 gegen 1483, ober 1 11/14 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
28251 gegen 1308, oder 2 2/13 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
3169 gegen 964, oder 3 %/9 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
3470 gegen 663, ober 5 5/6 gegen 1, daß fie nicht 19 $. mehr lebe. 
3593 gegen 540, ober 6 3/5 gegen 1, baß fie nit 20 3. mehr lebe. 
3779 gegen 354, ober 10 3/3 gegen 1, baf fie nicht 22 3. mehr lebe. 
3896 gegen 237, ober 16 10/23 gegen 1, baß fie nicht 24 3. mehr lebe. 
4048 gegen 85, oder 47 5/8 gegen 1, daß fie nicht 29 3. mehr lebe, 
4109 gegen 24, oder 171 5/24 gegen 1, daß fie nicht 34 3. mehr lebe, 
4131 gegen 2, oder 2065 1/2 gegen 1, daß fie nicht 39 3. mehr en dv. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perſon von 62 Jahren. 


Man Eann wetten 3758 gegen 189, oder 19 &9 gegen 1, baß eine 
Perſon von 62 Fahren 1 Jahr mehr lebe. 
3758 gegen 189/2, oder 39 7/9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 
3758 gegen 189/4, oder 79 5/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
3758 gegen 189/365, oder 7204 11/18 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
3568 gegen 379, ober 9 15/37 gegen 1, daf fie 2 Jahre mehr lebe. 
3371 gegen 576, oder 5 4/5 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
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3175 gegen 772, ober 4 8/77 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
2980 gegen 967, oder 3 7/96 gegen 1, daß fie-5 3. mehr lebe, 
2786 gegen 1161, oder 2 4/11 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
2595 gegen 1352, oder 1 1%/13 gegen 1, baß fie T 3. mehr lebe, 
2400 gegen 1542, ober 1 8/15 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe, 
2216 gegen 1731, oder 1 4/17 gegen 1, daß fie 9 3. mehr Lebe. 
2023 gegen 1919, oder 1 1/19 gegen 1, daß fie 10 3. mehr lebe. 
2106 gegen 1841, ober 1 1/9 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
2237 gegen 1660, ober 1 3/8 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
2464 gegen 1483, ober 1 9/14 gegen 1, baß fie nicht 13 3. mehr lebe, 
2639 gegen 1308, oder 1 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
2813 gegen 1134, oder 2 5/11 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2983 gegen 974, oder 3 gegen 1, daß fie nidyt 16 3. mehr lebe. 
3140 gegen 807, ober 3 7/8 gegen 1, daß fie nit 17 3. mehr lebe. 
3254 gegen 663, oder 5 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
3510 gegen 437, ober 8 1/43 gegen 1, daß fie 20 3. mehr lebe, 
3710 gegen 237, oder 15 15/23 gegen 1, daß fie nicht 23 3. mehr lebe. 
5862 gegen 85, oder 45 3/8 gegen 1, daß fie nicht 28 3. mehr Iebe, 
3923 gegen 24, oder 363 11/24 gegen 1, daß fie nicht 33 J. mehr lebe, 
3945 gegen 2, oder 1972 1/2 gegen 1, daß fie nicht 38 3. mehr Iebe, d. h. 

volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 63 Jahren. 


Man Eann wetten 3568 gegen 190, oder 18 15/19 gegen 1, daß eine 
Perſon von 63 Jahren 1 Fahr mehr lebe. 
3568 gegen 190/2, oder 37 11/19 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
3568 gegen 190/4, oder 75 3/19 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
3568 gegen 190/365, oder 6854 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
3371 gegen 387, oder 8 3 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
3175 gegen 383, ober 5 13/29 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
2970 gegen 778, oder 3 6/7 gegen 1, daß fie 4 J. mehr lebe. 
2786 gegen 972, oder 2 8/9 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
2595 gegen 1163, oder 2 2/11 gegen 1, daß fie 6 3. mebr lebe. 
2405 gegen 1353, oder 1 10/13 gegen 1, daß fie 7 J. mehr lebe. 
2216 gegen 1542, oder 1 2/5 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
2028 gegen 1730, oder 1 2/17 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
1917 gegen 1841, oder 1 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
2098 gegen 1660, oder 1 1/4 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
2275%gegen 1483, oder 1 1/2 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
2450 gegen 1308, ober 1 5/6 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe. 
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2624 gegen 1134, ober 2 3/11 gegen 1, baß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
2794 gegen 964, oder 2 8/9 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2931 gegen 807, oder 3 5/8 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr lebe. 
3095 gegen 663, ober 4 Y3 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
3218 gegen 540, oder 6 17/18 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
3404 gegen 354, oder 9 3/5 gegen 1, daß fie nicht 19 3, mehr lebe, 
3521 gegen 237, ober 14 20/23 gegen 1, daß fie nicht 22 3. mehr lebe, 
3673 gegen 85, ober 43 1/8 gegen 1, daß fie nicht 27 3. mehr lebe. 
3734 gegen 24, ober 153 7/12 gegen 1, daß fie nicht 32 3. mehr lebe, 
3756 gegen 2, oder 1878 gegen 1, daß fie nicht 37 3. mehr lebe, db. 6. 

volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 64 Fahren, 


Man ann wetten 3371 gegen 197, oder 17 2/19 gegen 1, baß eine 
Perſon von 64 Jahren 1 Fahr mehr lebe. 
3371 gegen 197/2, oder 34 4/19 gegen 1, baß fie 6 Monate mehr lebe, 
3371 gegen 197/4, oder 68 &/19 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
3371 gegen 197/865, oder 6246 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
3175 gegen 393, oder 8 1/13 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
2980 gegen 582, oder 5 7/58 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
2786 gegen 782, oder 3 22/39 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
2595 gegen 973, oder 2 2/3 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
2405 geaen 1163, oder 2 7/116 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
2216 gegen 1352, oder 1 &/13 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
2023 gegen 1540, oder 1 24/77 gegen 1, daß fie 8 3. mehr lebe. 
1841 gegen 1727, oder 1 1/17 gegen 1, daß fie 9 3. mehr lebe. 
1908 gegen 1660, ober 1 123/83 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr Lebe. 
2085 gegin 1483, oder 1 15/37 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
2260 gegen 1308, oder 1 Y13 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
2434 gegen 1134, ober 2 1/11 gegen 1, daß fie nicht 13 I. mehr Lebe. 
2606 gegen 964, oder 2 2/3 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
2761 gegen 807, oder 3 17/40 gegen 1, baß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2905 gegen 663, oder 4 1/8 gegen 1, daß fie nit 16 3. mehr lebe. 
3131 gegen 437, oder 7 7/43 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe, 
3331 gegen 237, oder 14 1/23 gegen 1, daß fie nicht 21 3. mehr lebe. 
3483 gegen 85, oder 41 gegen 1, daß fie nicht 26 3. mehr lebe. 
3544 gegen 24, oder 147 3/3 gegen 1, daß fie nicht 31 3. mehr lebe. 
3566 gegen 2, oder 1783 gegen 1, daß fie nicht 36 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Fahre lebe. 
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Für eine Perfon von 65 Sahren. 
Man Eann wetten 3175 gegen 196, ober 1 3/19 gegen 1, daß eine 
Perlon von 65 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
3175 gegen 196/2, oder 32 6/19 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
3175 gegen 1964, ober 64 13/19 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
3175 gegen 196/365, oder 5913 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
2930 gegen 391, oder 7 %/3 gegen 1, baß fie 2 Zahre mehr lebe. 
2786 gegen 585, ober 4 22/29 gegen 1, baß fie 3 3. mehr lebe. 
2595 gegen 776, oder 3 4/7 gegen 1, daß fie 4 I. mehr lebe. 
2405 gegen 966, oder 2 4/9 gegen 1, daß fie 5 Jahre mehr lebe. 
2216 gegen 1155, oder 1 10/11 gegen 1, baß fie 6 3. mehr lebe. 
2023 gegen 1343, oder 1 34/67 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe, 
1841 gegen 1530, oder 1 1/5 gegen 1, daß fie 8 3. mehr Icbe, 
1711 gegen 1660, ober 1 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
1888 gegen 1683, ober 1 23/7 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
2063 gegen 1308, oder 1 6/13 gegen 1, baß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
2237 gegen 1134, oder 2 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr Icbe. 
2407 gegen 964, oder 2 4/9 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe, 
2564 gegen 807, ober 3 7/40 gegen 1, daß fie nidyt 14 3. mehr lebe. 
2708 gegen 663, oder 4 5/66 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2934 gegen 437, oder 6 3/4 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
3017 gegen 354, oder 8 18/35 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
3134 gegen 237, oder 13 5/23 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr lebe. 
3236 gegen 86, oder 33 5/8 gegen 1, daß fie nicht 25 3. mehr lebe. 
3347 gegen 24, oder 139 11/12 gegen 1, daß fie nidyt 30 3. mehr lebe, 
3369 gegen 2, ober 1684 gegen 1, daß fie nicht 35 3. mehr Icbe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perſon von 66 Jahren. 


Man kann wetten 2980 gegen 195, oder 15 5/19 gegen’1, daß eine 
Perfon von 66 Jahren 1 Jahr mehr Lebe, 
2980 gegen 195/2, oder 30 10/19 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
2980 gegen 1954, oder 61 1/19 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
2950 gegen 195/365, oder 5578 gegen 1, baß fie 24 Stunden mehr lebe, 
2786 gegen 389, oder 7 6/38 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
2595 gegen 580, oder 4 25 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
2405 gegen 770, oder 3.977 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe, 
2216 gegen 959, oder 2 &/19 gegen 1, daß fie 5 3. mehr Lebe, 
2028 gegen 1147, ober 1 44/57 gegen 1, baß fie 6 3. mehr lebe. 
1841 gegen 1334, oder 1 5/13 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
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1660 gegen 1515, ober 1 1/15 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
1692 gegen 1483, oder 1 5/37 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
1867 gegen 1308, oder 1 11/26 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
2041 gegen 1134, ober 1 9/11 gegen 1, daß fie nicht 11 J. mehr lebe, 
2211 gegen 964, oder 2 7/24 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr Lebe, 
2368 gegen 807, ober 2 15/17 gegen 1, daß fie nicht 13 I. mehr lebe. 
2512 gegen 663, oder 3 6/33 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
2635 gegen 540, oder 4 4/5 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2738 gegen 436, oder 6 1/4 gegen 1, daß fie nicht 16 J. mehr Lebe. 
28384 gegen 291, oder 9 36/29 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
2933 gegen 237, oder 12 Y23 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr lebe. 
3090 gegen 85, oder 36 3/8 gegen 1, daß fie nicht 24 3. mehr lebe, 
3151 gegen 24, oder 131 7/24 gegen 1, daß fie nicht 29 3. mehr lebe, 
6174 gegen 2, oder 1586 1/2 gegen 1, daß fie nicht 34 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre Lebe. 


Für eine Perfon von 67 Jahren. 


Man kann wetten 3786 gegen 194, ober 14 7/19 gegen 1, daß eine 
Perfon von 67 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
2786 gegen 194/2, oder 28 14/19 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 
2786 gegen 194/4, oder 57 9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
2786 gegen 194/365, oder 5242 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
2565 gegen 385, oder 6 1%/19 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Iche. 
2405 gegen 575, oder 4 10/57 gegen 1, baß fie 3 3. mehr lebe. 
2216 gegen 764, oder 2 17/19 gegen 1, daß fie 4 I. mehr lebe. 
2028 gegen 652, oder 2 1/9 gegen 1, daß fie 5 J. mehr lebe. 
1841 gegen 1139, oder 1 7/11 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
1660 gegen 1320, oder 1 3/18 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
1497 gegen 1483, oder etwas mehr als I gegen 1, daß fie nicht 8J. mehr lebe. 
1672 gegen 1308, oder 1 18/65 gegen 1, daß fie nit 9 3. mehr lebe. 
1846 gegen 1134, oder 1 7/11 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr Lebe. 
2016 gegen 964, oder 2 1/12 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
2173 gegen _807, oder 2 11/16 gegen 1, daß fie nicht 12 I. mehr lebe. 
2317 gegen 663, oder 3 16/38 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe, 
2440 gegen 540, oder 4 14/27 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe, 
2543 gegen 437, oder 5 3/4 gegen 1, daß fi2 nicht 15 3. mehr lebe, 
2626 gegen 354, oder 7 14/35 gegen 1, daß fie nicht 16 I. mehr lebe. 
2743 gegen 337, oder 11 13/23 gegen 1, daß fie nit 18 3. mehr lebe. 
395 gegen 85, oder 34 gegen 1, daß fie nicht 23 3. mehr lebe, 
2056 gegen 24, ober 1233 1/6 gegen 1, daß fie nit 23 J. mehr lebe. 
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2978 gegen 2, ober 1489 gegen 1, daß fie nicht 33 I. mehr febe, d. h. 
volle 100 Jahre Lebe. 


Für eine Perfon von 63 Jahren. 


Man kann wetten 2595 gegen 191, oder 13 11/19 gegen 1, daß eine 
Perſon von 68 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
2595 gegen 191/2, oder 27 3/19 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
2595 gegen 191/4, oder 54 6/19 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
2595 gegen 191/365, ober 4959 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
3405 gegen 481, ober 6 11/38 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
2216 gegen 570, oder 3 50/57 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
2028 gegen 758, ober 2 5/7 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. ” 
1841 gegen 945, oder 2 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
1660 gegen 11236, oder 1 5/11 gegen 1, daß fie 6 I. mehr lebe. 
1483 gegen 1303, ober 1 965 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe. 
1478 gegen 1308, oder 1 3/22 gegen 1, daß fie nit 8 J. mehr lebe. 
1652 gegen 1134, oder 1 5/11 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
1822 gegen 964, oder 1 8/9 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
1909 gegen 807, oder 2 9/20 gegen 1, daß fie 11 3. mehr lebe. 
2123 gegen 663, oder 3 1/6 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe, 
2245 gegen 540, oder 4 4/27 gegen 1, daß fie nidyt 13 3. mehr lebe, 
3349 gegen 437, ober 5 16/43 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
2432 gegen 354, oder 6 6/7 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2495 gegen 291, oder 8 16/29 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr lebe. 
2549 gegen 237, ober 10 17/23 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
2663 gegen 123, oder 21 3/4 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr lebe. 
2701 gegen 85, oder 31 3/4 gegen 1, daß fie nicht 22 3. mehr lebe. 
2762 gegen 24, oder 115 1/12 gegen 1, daß fie nicht 27 3. mehr Lebe. 
2784 gegen 2, ober 1392 gegen 1, daß fie nicht 31 3. mehr lebe, db. 9. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perſon von 69 Jahren. 


Man kann wetten 2405 gegen 190, ober 12 12/19 gegen 1, daß eine 
Perion von 69 Zahren 1 Jahr mehr lebe, 
2405 gegen 190/2, oder 25 5/19 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
2405 gegen 190/4, ober 50 10/19 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
2405 gegen 190/365, oder 4620 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
2216 gegen 379, oder 5 32/37 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
2023 gegen 567, oder 3 3/56 gegen 1, baf fie 3 3. mehr lebe. 
1841 gegen 754, ober 2 11/25 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
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1660 gegen 935, oder 1 7/9 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe, 
1483 gegen 1112, oder 1 1/3 gegen 1, daß fie 6 3. mehr Iebe, 
1308 gegen 1287, oder 1 1/64 gegen 1, daß fie 7 3. mehr lebe, 
1461 gegen 1134, oder 1 3/11 gegen 1, daß fie nidyt 8 3. mehr Icbe. 
1631 gegen 964, oder 1 2/3 gegen 1, daß fie nit 9 3. mehr lebe. 
1785 gegen 807, oder 2 1/5 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
1932 gegen 663, oder 2 111 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe, 
2055 gegen 540, oder 3 4/5 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
2468 gegen 437, oder 4 41/43 gegen 1, daß fie nidyt 13 I. mehr lebe. 
2241 gegen 354, oder 6 11/35 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
2304 gegen 291, oder 7 26/29 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2358 gegen 237, oder 10 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr Lebe. 
2440 gegen 155, oder 15 11/15 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
2510 aegen 85, oder 29 1/2 gegen 1, daß fie nicht 21 3. mehr lebe, 
2571 gegen 24, oder 107 1/8 gegen 1, baß fie nicht 26 Jahre mehr lebe. 
2593 gegen 2, oder 1296 1/2 gegen 1, daß fie nicht 31 J. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Jahre Lebe, . 


Für eine Perfon von 70 Jahren. 


Man kann wetten 2216 gegen 189, oder 11 13/18 gegen 1, daß cine 

Perfon von 70 Jahren 1 Jahr mehr Lebe. 

2216 gegen 189/2, oder 23 4/9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 

2216 gegen 189/4, oder 46 8/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 

2216 gegen 139365, oder 4332 1/2 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 

2023 gegen 377, oder 5 14/37 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Ice, 

1841 gegen 564, oder 3 1/4 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 

1660 gegen 745, oder 2 37 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 

1483 gegen 922, oder 1 14/23 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 

1308 gegen 1097, oder 1 1/5 gegen 1, daß fie 6 I. mehr lebe. 

1271 gegen 1134, oder 1 1/11 gegen 1, daß fie nidht 7 3. mehr lebe. 

1441 gegen 964, oder 1 4/9 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 

1598 gegen 807, oder 2 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe, 

1742 gegen 663, oder 2 2/3 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe, 

1865 gegen 540, oder 3 5 gegen 1, daß fie nit 11 J. mehr lebe, 

1968 gegen 437, oder 4 1/2 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 

2051 gegen 354, oder 5 4/16 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe. 

2114 gegen 291, oder 7 7/29 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 

2168 gegen 237, ober 9 3/23 gegen 1, daß fie nit 15 3. mehr lebe. 

2212 gegen 1%, oder 11 8/19 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr lebe. 

2282 gegen 123, oder 17 3/4 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
IV. 37 
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2320 gegen 83, oder 27 1/4 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mchr Lebe. 
2381 gegen 24, oder 99 5/24 gegen 1, daß fie nicht 25 I. mehr lebe. 
2403 gegen 2, oder 1201 1/2 gegen 1, daß fie nicht 30 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfön von 71 Jahren. 


Man kann wetten 2023 gegen 188, oder 10 7/9 gegen 1, baß eine 
Perfon von 71 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
2023 gegen 188/2, oder 21 5/9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
2028 gegen 18%/4, oder 43 1/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
2023 gegen 188/365, oder 3937 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Iebe. 
1841 gegen 375, oder 4 34/37 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
1660 gegen 556, ober beinahe 3 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
1483 gegen 733, oder 2 gegen 1, baß fie 4 3. mehr lebe. 
1308 gegen 908, oder 1 4/9 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe, 
1234 gegen 1082, oder 1 2/43 gegen 1, daß fie 6 3. mehr lebe. 
1252 gegen 964, oder 1 7/24 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe. 
1409 gegen 807, oder 1 3/4 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr Iebe. 
1553 gegen 663, oder 2 1/3 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
1676 gegen 540, oder 3 1/11 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr Lebe. 
1779 gegen 437, oder 4 3/43 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
1862 gegen 354, oder 5 1/4 gegen 1, daß fie nicht 12 I. mehr lebe. 
1925 gegen 291, oder 7 17/29 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr Iebe, 
1979 gegen 237, ober etwas mehr als 81/2 gegen 1, daß fienicht 14 3. mehr lebe. 
2023 gegen 193, oder 10 Y19 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
2061 gegen 155, oder 13 4/15 gegen 1, daß fie nicht 16 I. mehr lebe. 
2131 gegen 85, oder 25 1/14 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr lebe. 
2192 gegen 24, oder 91 1/13 gegen 1, daß fie nicht 24 J. mehr lebe. 
2214 gegen 2, oder 1107 gegen 1, daß fie nicht 29 3. mehr lebe, d. b. 

volle 100 Zahre lebe. 


Für eine Perjon von 72 Jahren. 


Man kann wetten 1841 gegen 187, ober 9 5/6 gegen 1, daß eine 
Perſon von 72 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
1841 gegen 187/2, oder 19 23/3 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
1841 gegen 187/4, oder 39 1/3 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
1841 gegen 187/365, oder 3593 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
1660 gegen 368, oder 4 1/2 gegen 1, daß fie 2 Zahre mehr lebe, 
1483 gegen 545, oder 2 18/28 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
1338 gegen 720, oder 1 6/7 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 


1134 gegen 894, 
1064 gegen 964, 
1221 gegen 807, 
1365 gegen 663, 
1488 gegen 540, 
1591 gegen 437, 
1674 gegen 354, 
1737 gegen 291, 
1791 gegen 237, 
1835 gegen 193, 
1873 gegen 155, 
105 gegen 123, 
1925 gegen 103, 
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oder 1 4/15 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe. 
oder 1 5/48 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe. 
oder 1 1/2 gegen 1, baß fie nit 7 I. mehr lebe. 
ober 2 1/22 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe, 
oder 1 20/27 gegen 1, daß fie nidyt 9 3. mehr lebe. 
oder 3 23 gegen 1, baf fie nicht 10 3. mehr lebe. 
oder 4 5/7 gegen 1, daß fie nidyt 11 I. mehr lebe. 
ober 6 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
oder 7 13/23 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr lebe, 
oder 9 Y19 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe, 
oder 12 1/15 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
oder 15 1/2 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr lebe. 
oder 18 7/10 gegen 1, baß fie nicht 17 3. mehr lebe. 


1943 gegen 85, oder 22 7/8 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 

1973 gegen 55, oder 35 4/5 gegen 1, daß fie nicht 20.3. mehr Lebe, 

2004 gegen 24, oder 83 1/2 gegen 1, daß fie nidyt 23 J. mehr Lebe, 

2026 gegen 2, oder 1013 gegen 1, daß fie nit 28 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 73 Jahren. 


Man kann wetten 1660 gegen 181, oder 9 1/6 gegen 1, daß eine Perfon 
von 73 Zahren 1 Jahr mehr lebe, 
1660 gegen 181/2, ober 18 1/3 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 
1660 gegen 181/4, oder 36 2/3 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
1660 gegen 181/365, oder 3347 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 


1483 gegen 358, 
1308 gegen 533, 
1134 gegen 707, 


oder 4 1/7 gegen 1, baß fie 2 Jahre mehr lebe. 
oder 2 4/9 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
ober 1 5/9 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 


964 gegen 877, ober 1 8/87 gegen 1, daß fie 5 3. mehr lebe, 


1034 gegen 807, 
1178 gegen 663, 
1401 gegen 540, 
1304 gegen 437, 
1487 gegen 354, 
1550 gegen 291, 
1604 gegen 237, 
1648 gegen 193, 
1686 gegen 155, 
1718 gegen 123, 


oder 4 11/40 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe, 
oder 1 17/22 gegen 1, daß fie nit 7 3. mehr lebe. 
oder 2 11/27 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
ober 3 Y43 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr Iche. 
oder 4 1/5 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe, 
oder 5 Y19 gegen 1, daß fie nicht 11 J. mehr lebe, 
oder 6 18/23 gegen 1, baß fie nidyt 12 3. mehr lebe. 
oder 8 10/19 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe, 
oder 10 3/15 gegen 1, daß fie nidyt 14 3. mehr lebe. 
ober 14 gegen 1, daß fie nicht 15 I. mehr lebe. 


1756 gegen 85, oder 20 5/81 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
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1798 gegen 43, oder 41 35/43 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr lebe. 

1817 gegen 24, ober 75 17/24 gegen 1, baß fie nicht 22 3. mehr lebe. 

1839 gegen 2, ober 919 gegen 1, daß fie nicht 27 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 74 Jahren. 


Man kann wetten 1483 gegen 177, ober 8 6/17 gegen 1, daß eine 
Perſon von 74 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
1483 gegen 177/2, oder 16 123/17 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
1483 gegen 177/4, oder 33 7/17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
1483 gegen 177/365, oder 3058 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
1308 gegen 352, oder 3 5/7 gegen 1, baß fie 2 Jahre mehr lebe. 
1134 gegen 526, oder 2 2/13 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
964 gegen 676, oder 1 1/3 gegen 1, baß fie 4 3. mehr lebe, 
853 gegen 807, ober 1 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 

7 gegen 663, oder 1 1/2 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe. 
1120 gegen 540, oder 2 2/27 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe, 
1223 gegen 437, oder 2 3/4 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
1306 gegen 354, oder 3 2/3 gegen 1, daß fie nidht 9 3. mehr lebe. 
1369 gegen 291, oder 4 2/3 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
1423 gegen 237, oder 6 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
1467 gegen 193, oder 7 11/19 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr Lebe. 
1505 gegen 155, oder 9 11/15 gegen 1, daß fie nicht 13 I. mehr lebe, 
1557 gegen 103, oder 15 1/10 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
1575 gegen 85, ober 18 1/2 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr Icbe, 
1605 gegen 55, oder 27 3/5 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
1636 gegen 24, oder 68 5/6 gegen 1, daß fie nicht 21 3; mehr lebe. 
1658 gegen 2, oder 829 gegen 1, daß fie nicht 26 3. mehr lebe, d. h. volle 

100 Sahre lebe, 


Für eine Perfon von 75 Jahren. 


Man Eann wetten 1308 gegen 175, ober 7 8/17 gegen 1, baß eine 
Perfon von 75 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
1308 gegen 175/2, oder 14 16/47 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
1308 gegen 175/4, ober 29 15/17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
1308 gegen 175/365, oder 2728 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Iebe. 
1134 gegen 349, oder 3 4/17 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
964 gegen 516, oder 1 44/51 gegen 1, daß fie 3 3. mehr Icbe. 
807 gegen 676, oder 1 13/67 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
80 gegen 663, oder 1 5/22 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
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943 gegen 540, oder 1 20/27 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr Iche. 
1046 gegen 437, oder 2 17/43 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe. 
1129 gegen 354, oder 3 6/35 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr Icbe, 
1192 gegen 291, oder 4 2/29 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr Iebe. 
1246 gegen 237, oder 5 6/23 gegen 1, daf fie nicht 10 3. mehr lebe. 
1290 gegen 193, oder 6 13/19 gegen 1, daß fie nit 11 3. mehr lebe. 
1333 gegen 155, oder 8 15 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr Iche, 
1360 gegen 123, oder 11 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe. 
1398 gegen 85, oder 16 3/8 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe, 
1440 gegen 43, oder 33 1/2 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
1459 gegen 24, oder 60 1924 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr Iebe. 
1481 gegen 2, oder 740 1/2 argen 1, daß fie nidt 25 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perjon von 76 Jahren. 


Man kann wetten 1134 gegen 174, ober 6 917 gegen 1, daß eine 
Perfon von 76 Zahren 1 Jahr mehr lebe. 
1134 gegen 174/2, ober 13 1/17 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
1134 gegen 174/4, oder %6 2/17 geaen 1, daß fir 3 Monate mehr lebe. 
1134 gegen 174/365, oder 2379 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
964 gegen 344, oder 2 27/34 geaen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
807 gegen 501, oder 1 3/5 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
663 gegen 645, oder 1 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe, 
768 gegen 540, ober 1 11/27 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr Lebe. 
871 gegen 437, oder 2 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe. 
954 gegen 354, oder 2 %/3 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe. 
1017 gegen 291, oder 3 14/29 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe, 
1071 gegen 237, ober 4 1/2 gegen 1, daß fie nidyt 9 3. mehr lebe. 
1115 gegen 193, oder 5 15/19 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
1153 gegen 155, oder 7 25 gegen 1, daß fie nidyt 11 I. mehr lebe. 
1185 gegen 123, oder 9 7/12 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
1205 gegen 103, oder 11 7/10 gegen 1, daß fie nicht 13 I. mehr lebe. 
1223 gegen 85, oder 14 3/8 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
1239 gegen 69, oder 18 gegen 1, daß fie nicht 15 J. mehr Icbe. 
1253 gegen 55, oder 22 4/5 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr lebe. 
1265 gegen 43, ober 29 18/43 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
12834 gegen 24, oder 53 1/2 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr lebe, 
1291 gegen 17, oder 76 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr lebe. 
1306 gegen 2, oder 653 gegen 1, daß fie nicht 24 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Zahre lebe. 
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Für eine Perfon von 77 Iabren. 
Man kann wetten 964 gegen 170, oder 5 11/17 gegen 1, daß eine 
Perfon von 77 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
964 gegen 172, oder 11 5/17 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
964 gegen 170/4, oder 22 10/17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
964 gegen 170/365, oder 2070 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
7 gegen 327, oder 2 15/32, daß fie 2 Iahre mehr Lebe, 
663 gegen 474, oder 1 1%47 gegen 4, daß fie 3 3. mehr Iche, 
594 gegen 540, oder 1 1/11 gegen 1, daß fie 4 3. mehr Icbe. 
697 gegen 437, ober 1 26/43 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
780 gegen 354, oder 2 1/5 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr Lebe. 
843 gegen 294, oder 2 26/29 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe. 
897 gegen 237, oder 3 1923 gegen 1, daß fie nit 8 3. mehr lebe. 
941 gegen 193, oder 5 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe, 
979 gegen 155, oder 6 4/15 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
1011 gegen 123, oder 8 1/6 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
1031 gegen 103, oder 10 gegen 4, daß fie nicht 12 3, mehr tebe, 
1049 gegen 85, oder 12 1/4 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe. 
1079 gegen 55, oder 19 3/5 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
1110 gegen 24, oder 45 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
1122 gegen 12, oder 93 1/2 gegen 1, daß fie nicht 20 3. mehr Lebe, 
1132 gegen 2, oder 566 gegen 1, daß fie nicht 23 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


- Für eine Perſon von 78 Jahren. 


Man kann wetten 807 gegen 157, oder 5 45 genen I, daß eine 
Derion von 78 Jahren 1 Zahr mehr lebe. 
807 gegen 157/2, oder 10 4/15 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Icbe. 
807 gegen 157/4, oder 20 8/15 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
807 gegen 157/365, oder 1876 gegen 1, daß fie 4 Stunden mehr lebe. 
663 gegen 301, oder 1 1/5 gegen 4, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
540 gegen 424, oder 1 11/42 gegen 1, daS fie 3 3. mehr lebe, 
527 gegen 437, ober 1 943 gegen 1, daß fie 4 3. mehr lebe. 
610 gegen 354, oder 1 5/7 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
673 gegen 291, oder 2 29 gegen 1, daß fie nicht 6 I. mehr lebe. 
727 gegen 237, oder 3 1/23 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe. 
771 gegen 193, oder 4 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr Iebe, 
809 gegen 155, oder 5 1/5 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
841 gegen 123, oder 6 5/6 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
861 gegen 103, oder 8 3/10 gegen 1, daß fie nit 11 J. mehr lebe. 
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879 gegen 85, ober 10 1/4 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe, 
895 gegen 69, oder 13 gegen 1, daß fie-nidyt 13 J. mehr lebe. 
909 gegen 55, oder 16 1/5 gegen 1, daß fie nicht 14 J. mehr lebe. 
921 gegen 43, oder 21 1/4 gegen 1, daß fie nicht: 15 I. mehr lebe, 
940 gegen 24, oder 39 1/6 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 

7 gegen 17, oder 55 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 
962 gegen 2, oder 431 gegen 1, daß fie nicht 22 I. mehr lebe, d. h. volle 

100 Sahre lebe, 


Für eine Perfon von 79 Jahren. 


Man kann wetten 663 gegen 144, oder 4 47 gegen 1, daß eine Perfon 
von 79 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
663 gegen 144/2, oder 9 1/7 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 
663 gegen 144/4, oder 15 3/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
663 gegen 144/365, oder 1680 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
540 gegen 267, oder 2 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
437 gegen 370, oder 1 6/37 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe, 
453 gegen 354,.oder 1 1/4 gegen 1, daß fie nicht 4 3, mehr lebe. 
516 gegen 291, oder 1 22/29 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
570 gegen 337, oder 2 Y23 gegen 1, daß fie nidyt 6 3. mehr lebe. 
614 gegen 193, oder 3 3/19 gegen 1, daß-fie nidyt 7 J. mehr lebe. 
652 gegen 155, oder 4 1/2 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
684 gegen 123, oder 5 1/2 gegen 1, daß fie nit 9 3, mehr lebe. 
704 gegen 103, ober 6 4/5 gegen 1, daß fie nidyt 10 3. mehr lebe. 
722 gegen 85, oder 8 1/2 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr Lebe. 
738 gegen 69, oder 10 2/8 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
752 gegen 55, oder 13 3/5 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr Lebe. 
764 gegen 43, oder 17 3/4 gegen 1, daß fie nicht 14 J. mehr lebe. 
774 gegen 33, oder 23 5/11 gegen 1, daß fie nit 15 3. mehr lebe, 
783 gegen 24, oder 32 5/8 gegen 1, daß fie nicht 16 3, mehr lebe. 
795 gegen 12, oder 66 5/12 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe, 
805 gegen 2, oder 402 1/2 gegen 1, daß fie nicht 21 3. mehr lebe, d.h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 80 Jahren, 


Man kann wetten 540 gegen 123, oder 4 Y21 gegen 1, daß eine 
Perfon von 80 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
540 gegen 123/2, oder 8 4/21 gegen 1, daß fie 6 Monate mebr lebe. 
540 gegen 123/4, oder 16 &21 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
540 gegen 123/365, ober 1586 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
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437 gegen 226, oder 1 21/22 aegen f, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
354 gegen 309, oder 1 2/15 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe, 
372 gegen 291, oder 1 8/29 gegen 1, daß fie nicht 4 I. mehr lebe. 
426 gegen 237, oder 1 18/23 gegen 1, daß fie nicht 5 J. mehr lebe. 
470 gegen 183, oder 2 8/19 geaen 4, daß fie nicht 6 I. mehr lebe. 
508 gegen 155, oder 3 4/15 gegen 4, daß fie nit 7 3. mehr Icbe. 
540 gegen 133, oder 4 1/3 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr Iebe. 
560 gegen 103, oder 5 2/5 gegen 1, daß fie nidyt 9 3. mehr lebe, 
578 gegen 85, oder 6 3/4 gegen 1, baß fie nicht 10 J. mehr Iebe: 
504 gegen 69, oder 8 3 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr Lebe. 
608 gegen 55, oder 10 gegen 1, daß fie nidyt 12 I. mehr lebe. 
620 gegen 43, oder 14 1/4 gegen 1, daß fie nicht 13 I. mehr lebe. 
630 gegen 33, oder 19 1/11 gegen #, daß.fir nicht 14 J. mehr lebe. 
639 gegen 24, oder 26 5/8 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
646 gegen 17, oder 38 geaen 1, daß fie nit 16 3. mehr lebe. 
651 gegen 12, oder 54 1/4 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 
655 gegen 8, oder 81 7/8 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
658 gegen 5, oder 131 3/5 gegen 1, daß fie nicht 19. 3. mehr lebe. 
66 gegen 2, oder 330 1/2 gegen 1, daß fie nit 20 3. mehr lebe, d. N. 

volle 100 Zahre Lebe. 


Für eineWerfon von 81 Jahren. 


Man Eann wetten 437. gegen 103, oder 4 1/5 gegen L, daß eine 
Perfon von 81 Jahren 1-Tahr mehr lebe. 
437 gegen 103/2, oder 8 35 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr. lebe. 
437 gegen 103/4, oder 16 4/5 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr Iche. 
437 gegen 103/365, oder 1549 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
354 gegen 186, oter 1 8/6 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
291 gegen 249, oder 1 1/6 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
303 gegen 237, oder 4 6/25 gegen 1, daß fie nicht 4.3. mehr lebe. 
347 gegen 193, oder 1 15/19 gegen 1, daß fie nidt 5 I. mehr lebe. 
335 gegen 155, oder 2 7/15 gegen 1, daß fie nidyt 6 3. mehr lebe, 
417 gegen 123, oder 3 1/3 gegen 1, daß fie nit 7 J. mehr lebe. 
437 gegen 103, oder 4 1/5 gegen 1, daß fie nicht 8 J. mehr lebe. 
455 gegen 85, oder 5 3/8 gegen A, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
471 gegen 69, oder 6 5/6 gegen 1, daß fie nidyt 10 3, mehr Lebe, 
485 gegen 55, ober 8 4/5 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
497 gegen 43, oder 11 1/2 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
507 gegen 33, oder 15 4/11 gegen 1, daß fie nidyt 13 I. mehr lebe. 
516 gegen 24, ober 21 1/2 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 


569 


523 gegen 17, oder 30 13/17 gegen 1, daß fie nicht 15 I. mehr Icbe. 

528 gegen 22, oder 44 gegen 1, daß fie nidht 16 3. mehr lebe, 

532 gegen 8, oder 66 1/2 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe. 

535 gegen 5, oder 107 gegen 1, daß fie nicht 18 3. mehr lebe. 

538 gegen 2, oder 219 gegen 1, daß fie nicht 19 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 82 Jahren. 


Man Eann wetten 354 gegen 83, ober 4 1/4 gegen 1, daß eine Perſon 
von 82 Zahren 1 Zahr mehr lebe. | 
354 gegen 83/2, oder 8 1/2 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, , 

354 gegen 83/4, oder 17 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 

354 gegen 83/365, oder 1557 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 

291 gegen 146, oder 2 gegen-t, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 

237 gegen 200, oder 1 951 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 

244 gegen 193, oder 1 5/19 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr lebe. 

252 gegen 155, oder 1 4/5 gegen 1, daß fie nit 5 I. mehr lebe. 

314 gegen 123, oder 2: 1/2:.gegen 1, daß fie nicht 6 I. mehr Lebe. 

334 gegen 103, oder 3 1/5 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe, 

352 gegen 85, oder 4 1/3 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe, 

368 gegen 69, oder 5. 1/3 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 

332 gegen 55, oder 7 gegen 1, daf fie nicht 10 3. mehr lebe. 

394 gegen 43, oder 9 7/43 gegen 1, daß fie nicht 14.3. mehr lebe,’ 

404 gegen 33, oder 12 1/4 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 

413 gegen 24, oder 17 5/24 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe. 

420 gegen 17, oder 25 12/16 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 

425 gegen 12, oder 35 5/12 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 

429 gegen 8, oder 53 5/8 gegen 1, daß fie nicht 16 J. mehr Lebe. 

432 gegen 5, oder 86 25 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe, 

435 gegen 2, oder 217 1/2 gegen 1, daß fie nicht 18 J. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe, 


Für eine Perfon von 83 Jahren. 


Man kann wetten 291 gegen 63, oder 4 13/21 gegen 1, daß eine 
Perſon von 83 Jahren 1 Fahr mehr lebe, 
291 gegen 63/2, oder 9 5/21 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Lebe. 
291 gegen 63/4, ober 18 10/21 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
291 gegen 63/365, oder 1686 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
237 gegen 117, oder 2 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Lebe. 
193 gegen 161, oder 1 3/16 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
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199 gegen 155, ober 1 4/15 gegen 1, baß fie nicht 4 3. mehr lebe, 
231 gegen 123, oder 1 5/6 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe, 
251 gegen 103, oder 2/5 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe. 
269 gegen 85, ober 3 1/8 gegen 1, daß fie nicht 7 J. mehr lebe. 
285 gegen 69, oder 4 9/69 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
299 gegen 55, oder 5 5 gegen 1, daß fie nicht 9 J. mehr lebe. 
311 gegen 43, oder 7 1043 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
321 gegen 33, oder 9 8/11 gegen 1, daß fie nicht 11 J. mehr lebe. 
330 gegen 24, oder 13 6/8 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
237 gegen 17, ober 19 14/17 gegen 1, daß fie nicht 13 I. mehr lebe. 
342 gegen 12, oder 28 1/2 gegen 1, daß. fie nicht 14 3. mehr lebe. 
346 gegen 8, oder 43 1/4 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
349 gegen 5, oder 69 4/5 gegen 1, daß fie nicht 16 J. mehr lebe, 
352 gegen 2, oder 176 gegen 1, daß fie nicht 17 3. mehr lebe, d. h. volle 

100 Zahre lebe. 


Für eine Perfon von 84 Jahren. 


Man kann wetten 237 gegen 54, oder 4 7/18 gegen 1, daß eine 
Perſon von 84 Jahren 1 Jahr mehr Lebe, 
237 gegen 54/2, ober 8 7/9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
237 gegen 54/4, oder 17 5/9 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
237 gegen 54/365, oder 1602 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
193 gegen 98, oder 2 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
155 gegen 136, oder 1 1/13 gegen 1, daß fie 3 3. mehr Iebe, 
168 gegen 123, oder 1 1/3 gegen 1, daß fie nit 4 3. mehr lebe. 
183 gegen 103, oder 1 4/5 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
206 gegen 85, oder 2 3/8 gegen 1, daß fie nicht 6 J. mehr lebe. 
222 gegen 69, oder 3 5/23 gegen 1, daß fie nicht 7 3, mehr lebe, 
236 gegen 55, oder 4 1/5 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe, 
343 gegen 43, oder 5 3/4 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe, 
258 gegen 33, ober 7 Y11 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
267 gegen 24, oder 11 1/8 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
274 gegen 17, oder 16 2/17 gegen 1, daß fie nicht 12 J. mehr Iche. 
279 gegen 12, oder 23 1/4 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe, 
283 gegen 8, oder 35 3/8 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe. 
286 gegen 5, oder 57 1/5 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe. 
239 gegen 2, oder 144 1/2 gegen 1, daß fie nicht 16 3. mehr lebe, d. h. 

volle 100 Sabre lebe. 
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Für eine Perfon von 8 Jahren. 


Man kann wetten 193 gegen 44, oder ein wenig mehr als + 4/11 gegen 
1, daß eine Perfon von 85 Jahren 1 Jahr mehr lebe, 
193 gegen 44/2, oder etwas mehr als 8/11 gegen 1, daß ſieb Monate mehr lebe. 
193 gegen 44/4, oder etwas mehrals 17 5/11 gegen 1,daf fie3 Monate mehr lebe, 
193 gegen 44/365, oder 1601 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
155 gegen 82, oder 1 7/11 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
123 gegen 114, oder 1 1/12 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
134 gegen 103, oder 1 3/10 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr lebe. 
152 gegen 85, oder 1 3/4 gegen 1, daß fie nit 5 I. mehr lebe. 
163 gegen 69, oder 1 10/23 gegen 1, daß fie nicht 6 3, mehr lebe, 
182 gegen 55, oder 3 1/5 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe, 
194 gegen 43, oder 4 1/2 gegen 1, daß fie nit 8 3. mehr lebe. 
204 gegen 33, oder 6 2/11 gegen 1, daß fie nicht 9 J. mehr lebe. 
213 gegen 24, oder 8 7/8 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
220 gegen 17, oder 13 gegen 1, daß fie nicht 11 I. mehr lebe. 
225 gegen 12, oder 18 3/4 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe, 
229 gegen 8, oder 3 5/8 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr Icbe, 
232 gegen 5, oder 46 1/2 gegen 1, daß fie nidyt 15 3. mehr lebe, 
335 gegen 2, oder 117 1/2 gegen 1, daß fie nicht 15 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 86 Jahren. 


Man kann wetten 155 gegen 38, oder 4 1/13 gegen 1, daß eine Perfon 
von 86 Zahren 1 Jahr mehr lebe. 
155 gegen 38/2, oder 8 2/13 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Lebe. 
155 gegen 38/4, oder 16 4/13 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
155 gegen 3%/364, oder 1489 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
123 gegen 70, oder 1 5/7 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 
103 gegen 90, oder 1 1/9 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
108 gegen 85, oder 1 1/4 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr lebe. 
124 gegen 69, oder 1 5/6 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
138 gegen 55, oder 2 1/2 gegen 1, daß fie nicht 6° 3. mehr lebe. 
150 gegen 43, oder 3 1/2 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe. 
160 gegen 33, oder 4 Yıl gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
169 gegen 24, oder 7 1/24 gegen 1, daß fie nicht 9 J. mehr Lebe. 
176 gegen 17, oder 10 6/17 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
181 gegen 12, oder 15 1/12 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
185 gegen 8, ober 23 1/8 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
188 gegen 5, oder 37 3/5 gegen 1, daß fie nicht 13 I, mehr lebe. 
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191 gegen 2, oder 95 1/2 gegen 1, daß fie nicht 14 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe, 

Die Probalität, drei Fahre zu leben, findet ſich hier fichtbarlicdy zu ftark, 
weil fie größer ift als die der vorhergehenden Zafel: das kömmt baher, 
weil ich vernachläffigt habe, die Zahlen 32, 20 und 18, weldye in ber 
Genreraltafel den Lebensjahren 83, 89 und 90 entfprecdhen, gleichförmig 
fließen zu laſſen; aber bdiefer Kleine Fehler kann nie zu einem großen 
Irrthum veranlaffen. 


Für eine Perfon von 87 Fahren, 


Man kann wetten 123 gegen 32, oder 3 911 gegen 1, daß eine Perfon 
von 87 Jahren 1 Jahr mehr Lebe, 
123 gegen 32/2, ober 7 7/11 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe, 
123 gegen 32/4, oder 15 3/11 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
123 gegen 32/365, oder 1403 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
103 gegen 52, oder 2 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
85 gegen 70, ober 1 3/14 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe, 
86 gegen 69, oder 1 1/6 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr Icbe. 
100 gegen 55, oder 1 Y11 gegen 1, daß fie nit 5 I. mehr lebe. 
112 gegen 43, ober 2 %6/43 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe. 
122 gegen 33, ober 3 8/11 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebe. 
131 gegen 24, ober 5 11/24 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
138 gegen 17, oder 8 2/17 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
143 gegen 12, oder 12 1/2 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 
147 gegen 8, oder 18 3/8 gegen -1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe. 
147 gegen 5, oder 30 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe. 
155 gegen 2, oder 76 1/2 gegen 1, daß fie nicht 13 3. mehr lebe, d. 5. 
volle 100 Zahr lebe. 


Für eine Perfon von 8 Jahren. 


Man kann wetten 103 gegen 20, oder 5 1/7 gegen 1, daß eine Perſon 
von 88 Jahren 1 Jahr mehr Ichbe, 
103 gegen 20/2, oder 10 2/7 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Icbe. 
103 gegen 20/4, oder 30 4/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
103 gegen 20/365, oder 1880 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Iebe- 
85 gegen 38, ober 2 33 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Iche. 
69 gegen 54, oder 1 5/18 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
68 gegen 55, oder 1 13/55 gegen 1, daß fie nicht 4 J. mehr lebe. 
80 gegen 43, oder 1 37/43 gegen 1, daß fie nit 5 3. mehr lebe. 
90 gegen 33, oder 2 11 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe, 
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99 gegen 24, ober 4 1/8 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr Iebe. 

106 gegen 17, oder 6 4/17 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 

111 gegen 12, oder 9 1/4 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 

115 gegen 8, oder 14 3/8 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe, 

118 gegen 5, oder 23 1/3 gegen 1, baß fie nicht 11 3. mehr lebe. 

121 gegen 2, oder 60 1/2 gegen 1, daß fie nicht 12 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 89 Jahren. 


Man kann wetten 85 gegen 18, oder 4 13/18 gegen 1, daß eine Perfon 

von 89 Jahren 1 Bahr mehr lebe, 

85 gegen 18/2, oder 9 4/9 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 

85 gegen 18/4, oder 18 89 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 

85 gegen 18/365, ober 1724 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 

69 gegen 34, oder 2 1/34 gegen 1, daß fie 2 mehr lebe. 

55 gegen 48, ober 1 7/48 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 

60 gegen 43, ober 1 1/17 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr lebe. 

70 gegen 33, ober 1 4/35 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 

79 gegen 24, oder 3 7/24 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe, 

86 gegen 17, oder 5 1/17 gegen 1, daß fie nicht 7 I. mehr lebe. 

91 gegen 12, oder 7 7/21 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 

95 gegen 8, oder 12 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr ‚lebe. 

98 gegen 5, oder 16 3/5 gegen 1, daß fie nicht 10 3. mehr lebe. 

101 gegen 2, oder 50 1/2 gegen 1, daß fie nicht 11 3. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre Lebe. 


Für eine Perfon von 90 Sahren. 


Man Eann wetten 69 gegen 16, ober 4 1/3 gegen 1, daß eine Perfon 
von 90 Jahren 1 Bahr mehr lebe. 
69 gegen 16/2, oder 8 3 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
69 gegen 16/4, oder 17 1/3 gegen 1, baß fie 3 Monate mehr lebe. 
69 gegen 16/365, oder 1574 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
55 gegen 30, ober 1 5/6 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Icbe. 
43 gegen 37, oder 1 gegen 1, daß fie 3 3. mehr lebe. 
52 gegen 33, ober 1 1%33 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr Lebe, 
61 gegen 24, oder 2 13/24 gegen 1, daß fie nit 5 3. mehr lebe. 
68 gegen 17, oder 4 10/95 gegen 1, daß fie nicht 6 3. mehr lebe, 
73 gegen 12, oder 6 1/12 gegen 1, daß fie nicht 7 3. mehr lebr. 
77 gegen 8, oder 9 5/8 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
80 gegen 5, ober 16 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe. 
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83 gegen 2, oder 41 1/2 gegen 1, daß fie nidht 10 I. mehr lebe, d. h. 
volle 100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 91 Jahren. 


Man kann wetten 55 gegen 14, oder 3 13/14 gegen 1, dab eine Perſon 
von 91 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
55 gegen 14/2, oder 7 6/7 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
55 gegen 14/4, oder 15 5/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
55 gegen 14/365, oder 1434 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 
43 gegen 26, oder 1 17/26 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Iche. 
36 gegen 33, oder 1 1/11 gegen 1, daß fie nit 3 3. mehr lebe. 
45 gegen 24, oder 1 7/8 gegen 1, baß fie nicht 4 3. mehr lebe. 
52 gegen 17, oder 3 1/17 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
57 gegen 12, oder 4 3/4 gegen 1, daß fie nicht 6 I. mehr lebe. 
61 gegen 8, oder 7 5/8 gegen 1, daß fie nidht 7 3. mehr lebe, 
64 gegen 5, oder 12 4/5 gegen 1, daß fie nicht 8 3. mehr lebe. 
67 gegen 2, oder 33 1/2 gegen 1, daß fie nicht 9 3. mehr lebe, d. h. volle 
100 Jahre lebe, 


Für eine Berfon von 92 Jahren. 


Man kann wetten 43 gegen 12, oder 3 7/12 gegen 1, daß eine Perſon 
von 92 Jahren 1 Jahr mehr lebe. 
43 gegen 12/2, oder 7 1/6 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
43 gegen 12/4, oder 14 1/3 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 
43 gegen 12/365, oder 1308 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
33 gegen 22, oder 1 1/2 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe. 
31 gegen 24, oder 1 7/24 gegen 1, daß fie nit 3 I. mehr Lebe. 
38 gegen 17, oder 2 4/17 gegen 1, daß fie nicht 4 I. mehr lebe, 
43 gegen 12, oder 3 7/12 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 
47 gegen 8, ober 5 7/8 gegen 1, daß fie nicht 6 J. mehr lebe. 
53 gegen 2, oder 26 1/2 gegen 1, daß fie nit 8 3. mehr lebe, d. h. volle 
100 Jahre lebe. 


Für eine Perjon von 93 Jahren. 


Man kann wetten 33 gegen 10, oder 3 3/10 gegen 1, daß eine Perſon 
von 93 Sahren 1 Jahr mehr lebe. 
33 gegen 10/2, oder 6 3/5 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr Iche, 
33 gegen 10/4, oder 13 1/5 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe, 
33 gegen 10/365, oder 1204 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
24 gegen 19, oder 1 5/19 gegen 1, daß fie 2 3. mehr lebe. 
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26 gegen 17, ober 1 9/17 gegen 1, daß fie nicht 3 3. mehr lebe. 

31 gegen 12, oder 2 7/12 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr lebe. 

35 gegen 8, oder 4 3/8 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe. 

38 gegen 5, ober 7 3/5 gegen 1, daß fie nicht 6 I. mehr Iebe. 

41 gegen 2, oder 20 1/8 gegen 1, daß fie niht 7 3. mehr lebe, d.h. volle 
100 Jahre lebe, 


Für eine Perfon von 9% Jahren, 


Man kann wetten 24 gegen 9, oder 2 2/3 gegen 1, daß eine Perfon 

von 94 Zahren 1 Jahr mehr lebe. 

24 gegen Y2, ober 5 1/5 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 

24 gegen M, oder 10 3/3 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr lebe. 

24 gegen 9/365, oder 973 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 

17 gegen 16, oder 1 1/16 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr lebe, 

21 gegen 12, oder 1 3/4 gegen 1, daß fie nicht 3 3. mehr lebe, 

25 gegen 8, oder 3 1/8 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr lebe. 

28 gegen 5, ober 1 3/5 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe, 

31 gegen 2, ober 15 1/2 gegen 1, daß fie nit 6 3. mehr lebe, d. h. volle 
100 Sabre lebe. 


Für eine Perfon von 95 Jahren. 


Man Eann wetten 17 gegen 7, oder 2 3/7 gegen 1, daß eine Perfon 

von 95 Sahren 1 Jahr mehr lebe. 

17 gegen 7/2, ober 4 6/7 gegen 1, baß fie 6 Monate mehr Lebe. 

17 gegen 73, oder 9 5/7 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr Lebe. 

17 gegen 7/365, ober 886 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe, 

12 gegen 12, oder 1 gegen 1, daß fie 2 Jahre mehr Lebe. 

16 gegen 8, oder 2 gegen 1, daß fie nidyt 3 3. mehr Lebe. 

19 gegen 5, oder 3 4/5 gegen 1, daß fie nicht 4 3. mehr lebe. 

22 gegen 2, oder 11 gegen 1, daß fie nicht 5 3. mehr lebe, d. h. volle 
100 Jahre lebe. 


Für eine Perfon von 96 Jahren. 


Man kann wetten 12 gegen 5, ober 2 2/5 gegen 1, daß eine Perfon 
von 96 Sahren 1 Jahr mehr lebe, 
12 gegen 5/2, oder 4 4/5 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
12 gegen 5/4, oder 9 3/5 gegen 1, daß fie 3 Monate mehr Lebe, 
12 gegen 5/365, oder 876 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr Lebe, 
9 gegen 8, oder 1 1/8 gegen 1, daß fie nicht 2 Jahre mehr Lebe. 
12 gegen 5, oder 2 5 gegen 1, daß fie nicht 3 3. mehr lebe. 
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15 gegen 2, oder 7 1/2 gegen 1, baß fie nicht 4 3. mehr lebe, d. h. volle 
100 Sabre lebe. 


Für eine Perfon von 97 Jahren, 


Man kann wetten 8 gegen 4, oder 2 gegen 1, daß eine Perfon von 97 

Zahren 1 Jahr mehr lebe, 

8 gegen 4/2, oder 4 gegen 1, baf fie 6 Monate mehr lebe. 

8 gegen 4/4, ober 8 gegen 1, daß fie 4 Monate mehr lebe. 

8 gegen 4/365, oder 780 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 

7 gegen 5, ober 1 5 gegen 1, daß fie nit 2 3. mehr lebe. 

10 gegen 2, oder 5 gegen 1, daß fie nicht 3 3. mehr lebe, d. h. volle 100 
Sahre lebe. 


Für eine Perſon von 98 Jahren. 


Man kann. wetten 5 gegen 3, oder 1 23/3 gegen 1, baß eine Perfon von 
98 Jahren 1 Fahr mehr Iebe. 
5 gegen 32, oder 3 1/3 gegen 1, daß fie 6 Monate mehr lebe. 
5 gegen 3/4, ober 6 2/3 gegen 1, baß fie 3 Monate mehr lebe, 
5 gegen 3/365, oder 608 gegen 1, daß fie 24 Stunden mehr lebe. 
6 gegen 2, oder 3 gegen 1, daß fie nicht 2 Zahre mehr lebe, d. h. volle 
100 Jahre lebe, 


Für eine Perfon von 99 Jahren. 


Man fann wetten 2 gegen 3, daß cine Perfon von 99 Zahren nicht 1 
Jahr mehr lebe, d. h. volle 100 Jahre lebe. 


SET 


577 


Geburten, Verbeiratbungen. 


Allgemeiner Etat der Geburten, Heirathen und Zodten in 
der. Stadt Paris vom Jahre 1709 bis zum Jahre 
1766 inclufive. 


— — bl nn — —— — — — — — 


Sahre. - | Zaufen. | Heirath. Zodte. ||- Zahre. Zaufen. | Deirath. Zobte. 






































523675 11208253 °1525771 || Zotal 


fr 


1711 16593 | 4484 | 15920 || 1740 18632. 4017 | 23254 
1742 | 16589] 4264 | 15721 || 1741 18578) 3908 | 23574 
1713 | 1676 4289 | 14860 || 1742 17722) 4178 | 22784 
1714 | 16366 |. 4553 | 16380 || 17 17873, 5143 |, 19033 
1715 | 17631 | -4555 | 15478 || 17 18318) 4210 |” 16205 
1716 | 17719 | 3795 | 17410. || 4745 18340, 4185 |- 17322 
1717 1.18660 | 4527 | 13533 746 18347| 4146 | 18051 
1718 | 18517 | 4290.| 12954 || - 1747 18446) 4169 | 17930 
1719 | 18620 73 | 24151 || 1748 17907| 4003 | 19529 
1720 | 17679 | 6105 | 20371 || 1749 19158) 4263 | 18607 
1721 | 19917 |. 4467 | 15975 || 1750 1 4619 | 18084 
1722 ! 19673 | 4464 | 15517 751 19321) 5013 | 16673 
1723 | 19622 | 4255 | 20024 || 1752 20227| 4359 | 17762 
1724 19823 | 497 19719 753 19729| 4146 | 21716 
1725 | 18564 | 3311 | 18039 || 1754 18709| 4143 | 21724 
1726 | 15209 | 3295 | 19022 || 1755 19412) 4501 

1727 | 18715 | 3813 | 17100 || 1756 710 | 17236 
1728 | 18189 | 4198 | 16837 || 1757 19369| 4089 | 2010 
1729 | 18163 | 4231 | 19852 758 19148) 4342 | 19202 
1730 | 18966 | 4403 | 17452 || 1759 19058| 4039 | 18446 
1731 | 18377 | 4169 |- 20832 || 1760 17991| 3787 | 18531 
1732 605 | 3983 | 17532 || 1761 18374): 3947: | 17684 
17 17825 | 4132 | 17466 || 1762 17809, 4113 | 1 
1734 | 19835 |. 4133 I 15122 || 1763 17469| 447 20171 
1735 | 18862 | 3876 | 16196 || 1764 1 17199 
1736 | 18377 | 3900 | 18900 || 1765 19439) 4782 | 18034 
1737 | 19767 | 4158 | 18678 || 1766 18773| 4693 | 19694 
Total — 1087959 








Folgt der detaillivtere Etat der Taufen, Heirathen und Verftorbinen 
der Stadt und Borftädte von Paris vom Jahre 1745 bis 1766, 


IV. sg 


Ted 
































Taufen. Verſtorbene. 
Monate. Heirath 
Knaben. Maͤdchen. Männer. Frauen. 
1745. 
Fanuar » » -» 806 849 3683 11 633 
—— —— 729 794 590 725 611 
Y. Au 79 829 356 997 - 84 

April 835 17 888 7 

Mai 779 822 334 915 73 

Zuni 736 692 340 724 571 

Juli 7 684 340 616 7 

Jüguſt + | 847 755 351 630 556 

September — 791 773 331 691 630 

Dftober +» » » 829 845 333 TE 651 

November . » 784 777 582 698 584 

Dezembr . - 792 731 84 804 749 

9454 | 9386 9142 705 

Be . ser a 96 
ST — — 153 
BE. = 0.0019 leere 23 3 
9261 8061 

Sotal —— 4185 17322. 
Zaufen. Berftorbene. 
Monate. —| gHeirah 1, — — 
Anaben. Madchen. Männer. Frauen. 
1746. 

Zanuar . » » 833 765 445 7177 733 
ebruar des 895 853 718 781 753 
ärz 874 819 104 929 888 

April 778 816 240 942 816 

Mai » 807 707 342 917 

uni 704 655 7 713 

Juli 750 703 309 696 

Auguſt — 797 341 635 630 

— — ur 751 760 396 679 605 

Dktober . » - 869 786 359 708 | 641 

November . » 765 613 478 732 647 

Dezember . » 640 610 66 701 612 

9363 8984 9320 -| 8505 

Ge 33 
JJ er. 108 
N 23 20 
9418 |. 8633 


Total... 18347 ..... 4146 18051. 






















- arS 


2 —* —— 5 
onate. 
—— 





74. 
Tanıar ! +.% 
Sebruar . 
Mäti. » 
April . 
Dei”. » » 
Suni . 
Zuli 
Auguſt . » 
September . 
HSktoberr . » ”. 
Rovember . «| 
Dezember . . 


ar EHE 9.9 


„1846... 









Total .. 





“ 





— g 
Monate, ar 

: Sinaben. Mädchen. 
— r — — — 








Januarx. | 
Schruar . „iv 811 
März. » s 894 


Ups , 2% 7 
Mat. 6 687 
Sun. + “ih 681 
Sur. 08 718 
Auguft .. „hu 785 


September . — 806 
Oktober u) * 6; 825 
November . 665 
Dezember 3 695 


9197 
Gcdftiihe . . - » 
Sonne" 2.’ - 
Beimde. » =.» 


Zotal . . 717907 


Zaufen. Berftorbene. 




















Monate. Heirath. — 
Knaben. Mãdchen. Mãrmer. Frauen. 
1749. 
Januar.. 442 696 674 
Kebruar . - - 605 688 604 
März. 36 5 |. 720 
April . 329 912 813 
Mai 396 883 762 
Zuni . 335 745 676 
Zuli 449 860 7 
Auguft - - 306 803 668 
September . 419 820 743 
Dktober » 37 821 682 
November 549 787 746 
Dezember 277 929 847 
"9819 17 9339 9772 | 868 
Be ner 63 

















Rom - >»: 60 + 87 
Beemde. - «een. 29 13 
9864 8743 
Zotal.. 118... . 4263 13607. 
Zaufen. Verftorbene 
Monate: — — — J SSeirath..... 
Knaben. Mädchen. Vränner. Frauen. 
— — — — — — — — 
1750. 
Zanuar » » » 895 843 534 1001 897 
Februar . . » 765 769 554 890 690 
Mit: »- + » 846 831 34 98 669 
Zur + + + 790 755 522 1044 804 
GE. . +.%% 835 762 420 937 649 
ki PS 743 697 406 7% 566 
SEES » +» 813 737 410 630 556 
Auuflt . - » 803 812 323 560 
September . - 803 7% 416 681 606 
Sktober » -» - 827 756 404 742 B4 
November - » 817 749 557 802 6% 
Dezember . -» 77 821 39 | 68 
9711 9324 9850 
GB, ee - 70 
BER - 00 + 101 
Beemde. - ne. 4 19 
” 961 | 8133 
Zotal - 19035 - » s .. 4619 „18084. 





DigitizedbyK»00gl. 











Zaufen. Verftorbene 
Monate. Heiratttt — 
Knabeu. Mãdchen. Männer. Frauen. 
1751. 
Sanuar » 951 907 412 7137 655 
Zebruar 858 839 803 76 72 
Be . 947 799 29 911 172: 
DEM. » 3% 781 239 867 779 
TREE. 00% 770 746. +43 909 804 
UNE. — 750° 710 418 706 625 
Zuli . — 699 390 636 423 
Auguft .» R 840 830 393 538 ‚sol 
September . » 8368 504 - 348 661 952 
DEtober . » « 870 825 368 598 534 
November . - 779 778 1129 671 624 
Dezember .| 72 | 68 36 704 662- 
9905 | 9687 8702 7742 
Geiftlihe . — ——— 
Nonnen . | Ku 117 
Fremde. 30 14 
F OO 8800 7873 
Total... IB21:. .... 5013 16673. 
Saufen. Berftorbene. 
Monate, Heirath. 
Kuaben. Mädıhen. Männer, | Frauen. 
1702. £ 
SOEE 5 930 831 507 773 676 
Kehemit: » . « 865 871 71 761 720 
März. - 20 898 26 918 765 
April . ; 893 857 422 1059 827 
Mai . R 913 857 44" 996 749 
Zuni » s 79 778 239 | 796 624 
Suli . ; 76: 755 4099 | 609 585 
Auguft » . 399 776 328 |! 601 536 
September 853 _ 822 319 636 545 
DEtober . 850 - 846 368 6 1 68 
November . » TH 810 47 731 663 
Dezembr . » 810 818 9 912 724 
| Tosıs | 9910 9480 | 8057 
Geiftliche -. — 69 
Ronnen ae | wo 108 
Fremde. — 14 
a * 888 | 8179 
OR. + AA 4359 17762 









































Taufen. Verſtorbene. 






































Monate, — | SHeirath. 
Knaben. ädıben, _ Pänner, Frauen. 
178. 
Zanuar .» » » 1011 940 3483 1204 989 
Februar . . » 897 808 539 1119 = 
Mill. - - » 888 923 340 1110 
DE. 2 +28 804 813 78 969 923 
— 919 8383 454 1021 | .88 
—J 777 692 395 783 7 
u: , 4 795 763 - 406 . 767 74 
Auguſt. 865 +82 310 343 678 
Septembur . » 809 736 306 882 79 
Ottober.... 780 63 438 1057 810 
November . - 796 798 458. SH 768 
Dezember 798 640 >4 963 812 
10229 9500 11562 9902 
GBRRHOE 5 = 000 0 em .69 
BER 5 ee tee 1 WE: 107 
2 A 3 | 3 
11676 1 10040 
. _ RZotal eo. 2 19729 2 20 2. 4146 21716, 
Zaufen. Berftorbene. 
Monate, ———| Herath | ñ ⸗ — 
Knaben, Madhen. Diänner. Fraueu. 
1754. 
Januar .. 918 851 406 991 356 
Februar . . 849 892 Te 1153 
Mär R 834 814 30 1495 1077 
ZI...» 754 801 220 1725 1259 
Mai 769 804 338 1312 915 
Juni 77 737 305 681 
Sur, : S 767 717 426 747 572 
Auguf . 770 787 277 552 
September . . 817 769 365 62% 574 
Dftober . - » 750 | 799 424 7 676 
November . » 724 711 >48 789 601 
Dezember -. » | 729 | 690 18 896 740 
9507 9402 11851 9486 
I: =: 5:5 5 ee 76 k 
Rome : 2 240 he ee 113 
Pe 1 21 
N 2. — ch 11978 | 9620 
zotal :» » OD a A | 21598. *) 


*) Im HotelsDieu find 1% Kinder geftorben, von denen das Geſchlecht nicht be⸗ 
zeichnet werben konnte; folglich beträgt die Zahl der Geſtorbenen, für dieſes 
Sahr, 2172. ; 









































Taufen.‘ Berftorbene, 
Monate, Heirath. 
Knaben. 5 Mädchen. Männer, Frauen. 
195. 
Januar . . 882 837 500 1083 37 
Bebruar . . „| - 83 874 552 997 939. 
März F 955 930 20 1259 1063 
April. N 906 868 513 1063 901 
Mai 836 840 390 1093 827 
Zuni » 743 720 343 935 748 
Zuli R 816 774 3837 785 644 
Auguft . F 756 ° 809 331 716 596 . 
September ..| 7 83% 781 394 7 615 
"Dktober . £ 743 768 426 724 — 
November . - 657 705 618 719 605 - 
Dezember . » 754 734 77 680 629 
9725 | 9687 10794 9037 
Geiftlihe . 89 

Nonnen td + 109 

Fremde. 47 19 
1 | 9165. 

Zotöl + 40812; . + om 20095, 
; Zaufen. Berftorbene. 
Monate. — | Heirth. — 
Knaben. Mãdchen. Männer. Frauen. 
1756. | | 
Kanuar ,„ SH 893 893 437 793 621 
Februar . . » 868 837 693 902 60 
Mai. : 5 899 "867 288 920 802 
TR. : 8 839 783 213 967 808 
E.V 863 895 460 1023 878 
Se 837 818° 390 739 646 
ui... | 80 829 422 | 633 556 
Auf » » + -870 854 37 563 529. 
September . » 772 41 388 566 515 
Oktober » » 831 781 405 588 555 
November . » 886 722 595 647 610 
Dezember . » 761 717 43 737 744 
10169 71 9083 7954 
Ge 63 
GEN . 6 83 
Be. 5 2 33 20 














Zotal . » - 20006... ». 4710 17236. 


584 ’ 
— nennen — 











































Taufen. Verſtorbene. 
Monate. DE Hört — Heirath, - 
Knaben. Mäpihen. Vänner, Sranen, 
1757. 
SZanuar . .. 866 873 41 1006 90 
Februar . . . 933 s11 721 1051 852 _ 
Zn : . , 897 904 35 1210 1000 
Be 0% 832 TEE : 242 2159 969 
GE, x = % 84 803 427. 1059 840 
TE: =: ©: = 826 504 309 741 | 632, 
Auuflt . . . 767 776 38.) 735 667. 
September . . 840 749 334 688 625 
DREEE . . + 817 820 37 680 666 
November . . 817 692 41 649 644 
Dezember . . BL: 0 — 31 649 672 
9931 9438 10549 0333 
Geiftlihe . . Sa 83 
BB: 5 5 me og SR; 83 
BamBe: : 53 3 z 50 22 
| _10682. | 9438 
Total... 169 ....% 4089 20120, 
Zaufen. Verftorbene. 
Monate, Te —] el > — — 
Knaben. Mädıhen. Pränner. Frauen. 
1758. ; 
Januar . . 7 5 731 831 749 
TSebruar . . . 800 782 423 754 647 
e.. .% 885 932 26 2 827 
Zee, : :% 810 747 454 979 
ME, . 55 769 157 485 1094 952 
Juni * 778 312- 1047 
Er, ; u... 749 183 366 825 713 
SU . . 5 867 828 308 785 758 
September . . 77 812 317 704 640 
DEober , . . 825 811 364 746 642 
November . . 739 6% 457 599 563 
Dezember . . 811 79 99 715 700 
9677 9471 9944 9058 
BERNER 5 5 er 56 
MR 5. een | A 97 
er 5 ae 27 20 
10027 9175 


Total ... 19404..... 4838 19202, 
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Zaufen. nd Berftorbene. 
Monate, ——] Seirath. — 
Knaben, Mädchen. Männer, Frauen. 
1759. 

AABHOr.. .. | "OGR8 843 331 700 724 
Kebrlar . . » 850 769 806 830 729 
Mär.» . » TBE 708 41 978 875 
NEE; + 5 775 127 203 961 832 
——— 823 797 445 885 756 
Du: 5 30% 737 680 208 794 744 
—J 858 810 378 640 667 
ZUEEE .» . 796 768 301 686 611. 
September . . 860 837 346 . 650 ; ? 

Dee, .„ 543 ‚818 397 709 59 
November . . 830 779 414 750 718 
Dezember . . 77 724 79 873 84 
798 9260 - 9456 8770 

22 >. EN u 67 

KIN » ee. 95 
Ne 37 21 
95608886 

39038 20 18446, 
Zaufen. Berftorbene, 
Monate. —— ee — 
Knaben. Madchen. Männer. Frauen. 
na 
1760, 

Sanuar . 977 869 
Sebruar . . 931 809 
März. .» » 1033 941 
April . 1106 894 
Juni 722 742 
SUB 6 676 641 
Auguft = 639 616 
September 681 573 
Dftober . 631 625 
Novenber -. 575 
Dezember 710 623 





9679 8653 
Ben 61 


Nonnen * . * + + + * + — ur + 97 
N 24 — — 
BR: 1.9764 | 8767 


Zotal eo. .-1791 2... 3787 18531. 




































. Zaufen. VBerftorbene. 
Monate. — il Serafb, 17” 
Knaben. Mädıhen. Männer. Frauen. 
1761. Er : 
—— . . » 886 864 695 86 | 700 
Februar . . - 767 7 201 829 11 
Mit: - +» + 848 842 103 889 
Zu: . ».»% 784 752 393 949 
BE. + 782 74 348 897 690 
uni s 675 624 342 748 
u , . 753 708 322 650 516 
Auguft 839 781 302 674 560 
ember 797 747 339 633 574 
Dktober . . » 814 745 346 703 636 
November . » 688 710 515 678 615 
Dezember . . 781 706 41 842 74 
9414 8960 0358 ‚8135 
Geiftliche ” [2 ® + + [2 * [7 ” ” 59 
GN Ken» er 87 
Er 29 16 
6 | 
Zotal * .. 18374 tr rer + 3947 17684. 
üuren: Berftorbene 
Monate. Heirath. — 
Knaben. Mäddhen, Nänner, Frauen. 
1762. 
Zanuar . R 822 719 
Februar . R 880 621 
März . ä 1101 991 
April 1014 84 
z ai + + = = 
uni 3 7 
Juli > Bu 903 TH 
Auguft i 834 —3 
September 871 .69 
Oktober . » -» 838 |, 758 
Novembr . » 904 740 
Dezember . » 835 . 7% 
10606 9145 
Geiftlihe . 58 
Nonnen . » — RR 114 
| Fremde. 27 J 17 
IH: — —— 
4113 


19967. 



























(EEE BE BEE BEE VEESER TI = —— — — — 
Taufen. Verſtorbene. 
Monate, De — — 
Knaben. Maͤdchen. Pänner, Frauen, 
t - — — 
1763. 
Sammer . %% 861 733 421 1162 1083 
Februar . .' . 750 ” 691 653 861 8 
März 311 767 29 1048 875. 
April . : 637 683 335 1215 927 
Mai r 787 680 . 455 1034 734 
Juni k 684 716 351 4 | 62 
Su. , ; 728 695 335 005 619: 
Auguft . 765 729 424 7. 652 
September‘. . 724 703 37 TA 590 
EICHE . 2% 730 741. 473 719 669 
November . . 71 699 541 654 597 
Dezember . . 667 664 36 901 | 663 
8945 8524 11022 83915 


TO 
RN ee = VE, 111 
BERBDE. + 0 u 2: % ; 










— 


Total —8 17469 —A 








Zaufen: 




















Berftorbene. 
Monate, —— Heirath. ergore— — 
Knaben. Mäaͤdchen. Männer. Frauen. 
1764. TR 
Sanuar . J 813 839 496 889 . 663 
Februar . : 839 808 636 766 648 
März. -» : 870 901 387. 1005 881 
April 5 A 79 809 90 969 747. 
— 36 832 464 892 682 
UBER < 5, 0 747 776 435 741 594 
SE u se 819 798 484 63 566 
Zusul . „; 821 786 340 592 554 
September . . 793 756 368 674 574 
Oktober a 874 7 495 730 597 
November °, . 764 783 545 744 560 
Dezember A 177 781 98 724 625 
9745 9659 9361 7661 
Geiftliche * + + * * * * . Y 47 
DE 6 TE. 81 
ee 30 19 
9438 7761 


Zotal ... 19404... .. 4888 1 












































Zaufen. Berftorbene. 
Monate. Heirath. 
Knaben. Mädchen, . Männer. Frauen, 
1765. 2 
—JJ 789 806 504 748 619 - 
Sebruar . . » 825 801 793 748 696 
Min. » .-. 916 840 46 841 745 
April . . A TH. 771 419 891 710- 
Mei... .| 850 805 415 2 646 
Suni . 7< 74 378 7: 597 
DEE, . » » 792 717: 471 64 669 ° 
Aut . .; 819 860 350 810 73 
September . . 833 790 37: 826° 749 
DUB . » » 850 849 426 902 736 
November : 833 7 57 734 - 637 
Dezember . . 798 761 27 806 7123 
9872 9567. 9559 8270 
Geiftliche [2 [2 ® [2 . [2 ” * 50 

Ionnen » — RER: —— 96 

ES Se NEE RR IE 42 17 

9651 8383 

zotal + 1439... AR | 18034. 
Zaufen. Berftorbene. 
Monate. Heirath. 

Knaben, Mädchen. Männer. ' Frauen, 

1766 | 
SIEHE ; ie 948 830 505 1130 952 
Februar » . » 893 778 588 1052 819 
März. . 2 869 835 26 1198 991 
Mit .» 0. | 768 757 420 1052 74 
Se: 5 6% 787 774 448 757 548 
Auduft . : 830 77 316 663 573 
September . » 779 766 399 660 602 
Dftober . . » 744 734 426 753 599 
November . » 708 Er 613 740 . 636 
Dezember . . 728 757 20 743 708 
Ge | 931 10507 | 8656 

Stiftlihe -. - - +» ww 4 76 

Nennen + + . + + DEE 6 81 

1... De er | 57 us 17 
——— | o,.,}40940. „|. 8754 

Total „18773... . 4693 19694, 
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. Aus ber erſten Tafel der Geburten, Berheirathungen und Berftorbenen 
in Paris von 1709 bis 1766 kann man fließen: 

1. Daß in der menfdhlicyen Gattung die Fruchtbarkeit vom Ueberfluffe 
der Nahrungsmittel abhängt und Noth Unfruchtbarkeit erzeugt, denn man 
fieht, daß. 1710 nur 13634 Kinder geboren wurden, während in dem vors 
hergehenden Zahre 1709 und in dem riachfolgenden 1711 deren 16910 und 
16593 geboren wurden, Der Unterfchied, der zum wenigſten % beträgt, 
fann nur von der Hungersnotb im Zahre 1709 herrühren. Um überflüßig 
zu zeugem, muß, man reichlich ernährt werben. ‚Die menfchliche . Gattung, 
während jenes graufamen Sahres fo fehr ergriffen, hat demnach nicht nur 
14, fondern das Doppelte verloren, was fie durch den Tod hätte verlieren 
follen; die Zahl der Zodten- belief fi) 1709 auf 29288, während fie 1711 
und, in den folgenden Zahren diefe Zahl nur 15- bis 16000 betrug; wenn fie 
1710 23369 war, fo lag ber Grund hiervon nody in dem nadıtheiligen 
Einfluffe des Jahres 1709, deffen Unglüd fidy über einen heil des folgen 
den Zahres und bis zur Xerndte ausbehnte; aus bdemfelben Grunde hatten 
1709 und 1710 Y%, weniger Heirathen Statt, als in den gewöhnlichen 
Zahren. . * 

2. Alle ſtrenge und lange Winter vergrößern die Sterblichkeitz nehmen 
wir ſie nach den obigen Tafeln in Paris in einem gewöhnlichen Jahre zu 
18 bis 19000 Menſchen an, war ſie 1700 — 29288, 1710 — 23389, 
1740 — 384, 1741 — 23374, 1742 — 2784, weil die Winter von 
1709, 1710, 1740, 1741, 1742, die ftrengften waren, die man je erfahren 
hat. Der Winter von 1754 zeichnete fich ebenfalls durch eine größere 
Mortalität aus; denn ftatt 18 bis 19000, die niedere Sterblichkeit, war 
fie 1753 — 21716, und 1754 — 21724. - 

3, Aus verfchiedenen Gründen war die Mortalität weit größer 1719 
und 1720; in diejen beiden Wintern war weder bie Kälte ftvenge noch 
eine Hungersnoth vorhanden, aber das Finanz = Syftem z0g eine fo große 
Anzahl Leute aus den Provinzen nad) Paris, daß die Mortalität ftatt 18 
bis 19000 im Jahre 1789 — 24151, und .1720 — 20371 war, 

4. Nimmt man bie Zotalfumme der während der 58-Jahre Verftor- 
benen und theilt diejelbe 1087995 durch 58, um die mittlere Mortalität 
zu erhalten, befommt man 18758 und bies ift der Grund, warum idy 
fagte, daß die Mittel-Sterblichkeit 18 bis 19000 jedes Zahr betrage. Da 
man aber vermuthen kann, daß man beim Beginnen diefe Unterfuchungen 
über die Geburten und Verftorbenen nicht fo genau wie in der Kolge vor— 
genommen hat, fo wäre-ich geneigt, die 10 erſten Jahre fallen zu laſſen, 
und die mittlere Sterblichkeit den 46 folgenden Jahren, von 1721 bis 
1766, zu. entnehmen, und bies um fo eher, als bie Hungersnoth von 1709 
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und der große Zufluß. der Provinzialen in Paris die Sterblichkeit in dieſen 
Jahren bedeutend vermehrt haben, und man erft 1726 angefangen hat, die 
Geiftlihen und die Nonnen mit aufzuführen, Nimmt man alfo bie Ge= 
fammtfumme ‚der Verſtorbenen von 1721 bis 1766,’ erhält man 868540; 
diefe durch 46-divibirt gibt 18881 für die Zahl, welche die Mittel» Morta= 
Lität zu Paris während diefer 46 J. darftellt. Da aber die Feititellung 
ber Mittel-Mortalität die Bafis ift, auf welche die Zahl der Lebenden ſich 
gründen muß, fo ylauben wir, daß man ſich der wahren Zahl berfelben 
noch mehr nähern werde, wenn man ſich nur der Sterbeliften feit 1745 
bedient; denn erft in diefem Jahre unterſchied man in den Regiſtern ber 
Zaufen Knaben und Mädchen, und in dem der Verftorbenen Männer und 
Weiber, was beweift, daß von da an diefe Regiſter genauer ' geführf 
wurden, als früher, Nimmt man alfo die Zotalfumme der Verftorbenen 
von 1745 bis 1766, erhält man 414777, die durch 22, Zahl ber Jahre von 
1745 bis 1766 getheilt, 18853 gibt, Zahl, die fich nicht fehr von 18881 ent⸗ 
fernt, fo daß man, wie es mir fcheint, ohne ſich zu täufchen, bie mittlere 
Mortalität von Paris für jedes Zahr auf 18300 anſchlagen darf, und dies 
um fo eher, da die 40 lebten Jahre von 1757, bis 1766 nur 18681 geben. 

5. Will ‘man jest von. ber Zahl der Todten auf die ber Lebenden 
fliegen, fo glaube ich nicht, daß dies Verhältniß von 32 ‘oder 33 zu 1 
fei, und ich einige Gründe, die ich fpäter anführe, habe, dies Verhältniß 
auf 135 zu 1 anzufchlagen; nach mir enthält alfo Paris 35 mal 18800, 
d. h. 650000 Einwohner; wogegen nad). dem andern Berhältniffe von 32 
Lebenden auf 1 Zodten Paris nur 601,600 Perfonen umfaffen würde. *) 

6. Die erite Tafel fcheint zu. beweifen, daß die Bevölkerung biefer 
großen Stadt nicht fo bedeutend zunehme, ald man nad) der Vergrößerung 
ihres Umfangs und nad) der großen Menge von Gebäuden durch die man 
die Borftädte verlängert, glauben möchte. Nehmen wir von den 46 
Jahren, von 1721 bis 1766, die 10 erften und 10 legten Jahren, fo findet 
181590 Geburten für die 10 erften und 186813 für die 10 legtern, deren 
Differenz von 5223 nur ungefähr Vs ausmadıt. Nun glaube ich, daß man 
annehmen fann, ohne fi) zu täufchen, daß Paris feit 1721 um Ys an 
Ausdehnuug gewonnen bat. Die Hälfte diefer Vergrößerung muß fidh 
demnach auf die Bequemlichkeit beziehen, da die Rothwendigkeit, d. h. das 
Wahsthum der Bevölkerung nur Yss größerer Ausdehnung verlangte. 


*) Auch died ward 1767 gefchrieben , es Eönnte der Kal fein, daß feitdem die Zahl 
der Einwohner von Paris fid vermehrt hat; denn ich lefe in der Gazette vom 
N.Ian. 1773, daB 1772 20734 verftorben find. Wenn dies der Fall in den andern 
Jahren ift und-die mittlere Sterblichkeit jährlich jest 20000 beträgt, fo leben jetzt 
700000 Menfchen in Paris, wenn man 35 Lebende auf einen Todten redmet.. 
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Aus der, zweiten Tafel der Zaufen, Heirathen und Verftorbenen, welche 
22 Zahre, von 1745-bis 1766, umfaßt, kann man fchließen: 

1. Daß die Monate, in welchen bie meiften Kinder geboren werben, 
März, Januar und- Februar find, und im Juni, Dezember und November 
am wenigften geboren werden. Denn nimmt man bie Gefammtfumme 
diefer Geburten in jedem diefer Monate während der 22 Sahre zufammen, 
fo erhält man, im März wurden geboren 37718, im Januar 37691, im 
Februar 35816, während im uni nur 31857, im Dezember 32064 und im 
Rövember 32836. Mithin find die für die Befruchtung der Weiber glück⸗ 
lichften Monate Juni, Auguft und Juli, und bie weniger günftigen find 
September, März und Februar, woraus man ben Schluß folgern Eann, 
daß in unſerm Klima die Wärme des Sommers zum Erſatze der Zeugung 
beitrage. | 

% Daß in den Monaten, in welchen die nteiften Menfchen fterben, 
März, April und Mai, und in welchen bie wenigften fterben Auguft, Juli 
und September find ; denn nimmt man die Gefammtjumme der Todten in 
jedem- diefer Monate während der 22 Zahre, findet man, daß im März 
42438, im April -42299, und im Mai 38443, während im Auguft nur 
28520, im Zuli 27197 und im September 28251 geftorben find. Mithin 
fterben nad) dem Winter und im Anfange der neuen Jahreszeit die Men 
ſchen wie die Pflanzen in größerer Anzahl. 

3. Daß in Paris mehr Knaben als Mädchen geboren werben, aber 
nur im Verhältniffe von 27 zu 26, während in anderm Gegenden bies 
Verhältniß 17 zu 16 ift; wie wir anderswo gefagt haben, denn während 
der 2 Zahre- beträgt die Zotalfumme der männlichen Geburten 211976 
und die der weiblichen 204205, d. h. beinahe weniger. 

4. Daß in Paris mehr Männer als Weiber fterben, nicht blos in dem 
Berhältniffe der männlichen Geburten, die um Yy, die der weiblichen über- 
fteigen, denn die Gefammtfumme des Zodten = Regifterd der ſämmtlichen 
Verftorbenen beträgt während der 22. Jahre 221098 und der weiblichen 
191753, und da in Paris 27 Knaben auf 26 Mädchen geboren werben, fo 
müßte die Zahl. der weiblichen Zodten 213487 und die der männlichen 
221698 betragen, wenn Geburt und Sterben ber Einen und der Andern in 
demfelben Verhältniſſe wären; aber da die Zahl der weiblichen Verſtor— 
benen nur 191753 betrug, und nidyt 213487, fo folgt hier, übrigens allmärts 
gleiche Umftände vorausgeſetzt, daß in Paris die Weiber länger als bie 
Männer in dem PVerhältniffe von: 213487 zu 161763, d. h. beinahe 
tänger leben, . Mithin leben auf 10. Zahte die Frauen in Paris um 1 
Zahr länger als die Männer, und da man nicht glauben kann, baß bie 
Natur allein ihnen dies Geſchenk gemacht hat und man ben Mühen, 
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Arbeiten und Gefahren, welchen die Männer unterworfen find, zum Theil 
diefe Abkürzung des Lebens zufchreiben muß, Ich fage zum Theil, denn da 
die Weiber dehnbarere Knochen ald die Männer haben, fo erreichen fie im 
Allgemeinen ein höheres Alter, (S. den Art. hohes Alter in dieſem Bande.) 
Über diefe Urſache allein würde nicht hinreichend fein, diefen. bedeutenden 
Unterfchied von zwiſchen dem Sterben der Männer und Weiber hervor⸗ 
zubringen. Eine andere Betrachtung befteht darin, daß in Paris mehr 
Weiber geboren werben als fterben, wogegen weniger Männer geboren 
werden als fterben, indem die Zotalfumme der weiblichen Geburten wäh- 
rend ber 22 Jahre 204205 und die der Verftorbenen nur 191353 beträgt, 
während die Gefammtfumme der männlichen Berftorbenen 221693 und die 
der männlidyen Geburten nur 211976 ift, was zu beweijen fcheint, daß nad) 
Paris mehr Männer fommen, als aus demfelben wandern, 

5. Die Zahl der Geburten, der männlichen wie weiblichen, war wäh. 
rend der 22 Jahre 416181 und der Heirathen 95366; hieraus würde 
folgen, daß jede Heirat 4 Kinder gegeben habe; man muß aber von ber 
Totalfumme der Geburten bie Zahl der Findlinge abziehen, - die jehr bedeu— 
tend ift, und deren Lifte bier folgt, nad — Tafeln für die 2 
Zähre von 1745 bis 1766 entworfen. 


Baht der Zindlinge in jedem Jahre. 





Zransp. 28650 a 61560 
329 | 1760 . 5031 


1753 . . . D 432 I i . 





1747 ” ” . * 3369 1754 . * * 4231 1761 . * * 2 54 18 
17483 + * — 5 3429 1755 ..+ . .. 4273 1762 ..». * *“_ 5239 " 
1749 . . . . 3775 17 1756 . . “ . 722 1 763 —W 5253 
1750 — 3785 17 J 57 ln ee. « 4969 1764 - . *. 5560 
1751 u... 2.2.0 370 1758 ..or 5082 1765 .. . . 549 
1752 . . 4033 | 1759. - . . 5294 | 1766. . - 2 + 560 
236% 61560 —— 99210 


Die Be ber Findlinge während ber 22 Jahre Leträgt 99210; abgezogen 
von 416181 bleibt 316971, was nur. 3%, ehelidhes Kind ungefähr gibt ober 
10 Kinder auf 3 Heirathen; berücfichtigen muß man aber, daß in dieſer 
großen Zahl Findlinge vielleicht mehr als die Hälfte legitim ift, welche die 
Eltern ausgefest haben, mithin kann man — daß jede Heirath unge⸗ 
fähr 4 Kinder gibt. 

Die Zahl der Findlinge von 1745 bis 1766 bat von 3233 auf 5604: 
zugenommen und nimmt jährlich zuz denn 1772. wurden in Paris 18713 
Kinder, 9557 Knaben und 9150 Mädchen, geboren, 7676 Findlinge mit 
eingefchlojfen, was zu beweifen fcheint, daß mehr als die REM ehelicher 
Kinder in diefer Zahl fich befinden, 
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Zafel der Saufen, Verheirathungen und Begräbniffe in der 
Stadt Montbarb in Burgund, von 1765 incl, bis 1774 inel. 














Zaufen. Bas hr - Berfiorbene. 
Jahre Heirathen. — Er 
Knaben. | Mädden. Männer. Franen. 
— — — — —— — 
“2478: | 5 | 89 a 32: 
1766 838 „83 „, 29. 31° 
1767 „45 46 34 33 : 
1768 . 37 42 38: 39 - 
1769 57 8, 27 .24 
1770 3 40 33 36 
1771 * 38 34 33 
1772 3.1 3 öl 50 
1773 4 I 44 39 30 
1774 2:|. 3 7. 2 
43. | 48 | 34, |. 380 
Total 86 ern | Zotal 651 
Aus biejer Tafel Hann man ſchucßen: = 2 ee 


1. Daß. bie. Heirathen in» der, Provinz fruchtbarer find afg in Paris, 
3 Heirathen geben dort 18 Kinder, in Paris hingegen nur 12, 

2. Man fieht, daf genau eben fo viele Madchen als Knaben in dieſer 
kleinen Stadt geboren vberden. — 

3. Daß daetvt bei Y mehr Kinder gebören werden- als, Menſchen 
fterben. J 
4: Daß etwag mehr Weiber als Männer — wogegen in Perb 
weit weniger ſterben als Männer; dies- liegt darin, daß fie auf dem Lande 
eben fo viel und oft in dem Berhältniffe der Kräfte noch mehr arbeiten ala 
die Männer; da fie. überdies mehr Kinder erzeugen,‘ werden fie mehr ers 
ſchöpft und unterliegen häufiger den Gefahren der Niederkunft. u 

5. I, diefer Tafel fann man fehen, daß im Jahre 1771 nur 4 Hei- 
vathen ftatt fanden, während in den andern Zahren 12, 13, 14 und 0 . 
vollzogen wurden; diefer große . Unterfcied - rührt. von dein Elende des 
Volkes im Jahre 171 her; das Korn war. 2%, mal theurer, und "bie 
Armen, ſtatt an’s Heiraten zu denken, fuchten- nut. ihr eigenes Leben zu’ 
friften; dies Beifpiel allein.tangt hin, zu beweifen, wie nachtheilig Theurung | 
“auf die Bevölferung wirkt; „weshalb auch. das Folgende. Sahr- 1772 das 
ſchwächſte in der Zeugung war, denn es würden: nur 70 Kinder geboren, 
während in den 9 andern -Zahren die Mittelzahl der Geburten 84 war. 

6. Man fieht, daß die Zahl der Todten weit größer war 1772 ale im 
allen andern Jahren. 100 ftarben, wãhrend in einem gewöhnlichen Fahre 
bie Mortalität in den 9 andern. Jahren nur ungefähr 61 betrug; die Urs 
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ſache dieſer größern Sterblichkeit muß man ‚den Krankheiten. beimeflen, 
welche bem Elende und den Poden folgten, die im Anfange von 1772 
erſchienen und eine große Menge Kinder wegrafften. 


7. Man’ fieht aus derfelben Tafel, die mit Genauigkeit entworfen wor⸗ 
den iſt, daß nichts fo wenig beftändig ift, als die Beziehungen, welche man 
zwifchen ben weiblichen und männlichen Geburten hat finden wollen. Aus 
dev Summirung der erſten Tafeln hat man erfehen, daß das‘ Verhältniß 
17 zu 16 war; hierauf, daß -es in Paris nur 38 zu 26 betrug, und bier 
findet man die Zahl der weiblichen und männlichen Geburten denau gleich 
groß. Es ift demnach wahrfcheinlich, daß nad; den verſchledenen Ländern 
und. vielleiht aud) nad) den verfchiedenen, Zeiten, das Verhältniß der männs 
"lichen zu den weiblichen Geburten bebeutend ſich verändert, | 
8 Be einer genauen Zählung ber Einwohner der Stadt. Montbarb 
fand man ihrer 2337 ; da bie Mittelzahl der Verftorbenen für jedes Jahr 
65 beträgt, fo erhält man, indem man 65 mit 36 multiplicirt, 2340; es 

iſt demnach ae daß in bieſer Stadt von 36 nur A ſtirbt. 


Tafel der Geburten, Heirathen und Todten in der Stadt 
Semur in Yurois, von 1770 bis 1774 incl. 


ee ee —— 














Zaufen. Berftorbene. 
Fahre. —— Deirathen. — — 
Knaben. Mädchen. Dänne. | ° Frau. 
— — 
1770 Bei 7% 37 77. -) us 
1771 69: | 88° 3 54 64 
1772 79 69 22 52 56 
177: öl 76 37 Fe 
1774 3 | 66 |» m. 52 73 
44 | 37 141 4 : 38 
| Total 776 1 Zotal 62 
- Aus biefer Zafel seht: Brust: re 


1. Daß 3 Heirathen beinahe 10%, Kind geben, während in Montbard, 
"was. nur 3 Stunden davon liegt, 3 Heirathen mehr. als 18 Kinder geben. 
2. Daß dort: mehr Knaben und- Mädchen geboren meiden, beinahe im 
Berhältniffe von 25 zu ‚3, oder von 12%, zu 11’, während zu ER, 
die Zahl der Knaben und Mädchen gleich ift. 
3. Daß hier beinahe % mw Kinder geboren werden als Menſchen 
ſterben. 
4. Daß mehr Weiber als Männer fterben, im Berpättnife von 164 
zu um, was — daſſelbe wie zu Monthard iſt. 
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5. Nadj einer genauen Zählung in Semur lebten dort 4345 Menfchen ; 
die Mittelzahl der Zodten beträgt 622, theilt man diefe mit 4, fo erhält 
man 124%, und multiplicirt diefe Zahl mit 35, hat man 4354; hieraus 
geht hervor, daß dort von 35 1 ſtirbt. 


zZ afel der Geburten, Heirathen und Zodten in der kleinen 
Stadt Flavigny, von 1770 bis 1774 incl. 




















| Bauten ——— Seirathen.: |: Berftorbene. 
Sinaben. Mãd hen. Mãnnet. Frauen. 

8 11 44 

5 22 22 

4 23 24 
12 — 8 

Ei 43 17 12 

40 82 80 

Total 183 Total 162 


1.0 Aus diefer Tafel erfieht man, daß 3 Heirathen nur 13%, Kind 
geben; in Semur geben 3 Heirathen 16%, Kind und in Montbard 18 
Kinder ; diefer Unterſchied rührt daher, daß Blavigny eine Kleine Stadt ift, 
die faft gänzlic; aus Bürgern befteht, und die untere Klaſſe nicht zahlreich 
ift, wogegen in Montbard diefe Kaffe gegen bie Bürger fehr zahlreich und 
in Semur das Verhaͤltniß der Bürger größer zu dieſer Klaſſe iſt als in 
Montbard. Die Familien ſind allgemein immer zahireicher im Volke als 
in den andern Ständen. 

2. Es werden dort mehr Knaben als Mädchen Hl; und in Eh 
fo bedeutenden Verhältniſſe, daß es Y, überfteigt, fo daß es fcheint, daß bie 
Orte, in welchen die meiſten Kinder geboren werden, die ‚find, wo die 
untere Kaffe die ſtärkſte und bie Zahl der weiblichen Geburten größer ift. 

3. Es werden hier beinahe Y, mehr Kinder —— als Menſchen 
ſterben. 

4. Es ſterben etwas mehr Männer als Weiber, 'was in Montbard * 
Semur das Gegentheil iſt; die Urſache liegt darin, daß in Flavigny weit 
mehr Knaben als Mädchen geboren werden. 
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Zatel ber Geburten, Heirathen und Todten in ber . 
Heinen Stadt Bitteaur, von 1770 bis 1774 inel. 


— ———— Er 2 TE a SE Te En Pr nn 





























Ec . : . . 
Sabre. —— Heirathen. — 
Kuaben. Mädchen. Mãnuer. | Frauen. 
1770 37 50° 21 17 31 
1771 3 54 6 35 35 
T12 + 32 14 32 2 
1773 42 44 7 we. * 
1774 4b | 32 BR 10 - 29 +82 
"203- 1---212 68 1 
rer PEST —— — nn nn 
Zotal #15 | | Total, u; 


14. Nach biefer. Zafel: geben 3 Deirathen mehr als 18 Kinder wie zu 
Montbaro. Ditteaur ift in der That ein Ort, wo,. wie zu Montbatd ‚die 
‚untere Klaſſe weit: ftärker iſt, als.die der Bürger: 

2. Es werden mehr Mädchen als Knaben geboren, und dies ift bier 
das erfte. Beiſpiel, was uns aufftößt, denn zu Montard ift das. Verhältnif 
beiderattiger Geburten gleich, was’ vermuthen läßt, daß in Bitteaur die 


untere Klaſſe größer iſt als die der Bürger. 
3. Es werden hier beinahe: Y, "mehr ‚Rinder, — ais Medſchen 
— beinahe wie zu Montbard. — 


4. Es fterben. dort mehr Weiber als Männer im Berpättniffe von 83 
zu 71, d.h. ‚beinahe Ya, weil, die Frauen der untern Klaffen faft. eben jo 
ſehr als bie " Männer arbeiten, überdies wurden in dieſer kleinen Stadt 
"mehr Mädchen als Knaͤben geboren. . 

5. Da fie faſt aus der. armen Klaffe ‚befteht, hat die Koentheurung 
von’ 1771 die Zahl „der Heirathen wie in- Montbarb vermindert, dort wur⸗ 
den nur 4 und in Bitteaur 6 geſchloſſen ſtatt 13 oder 14, die.in „ben ge⸗ 
woͤhnlichen Jehren in letier Stadt ſtatt haben. 
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Zafel der Geburten, Heirathen und Zodten im Fleden - 

Epoiffes, und in ben Dörfern Genay, Marignysle-Gahouet 

und Zoutry der Amtmannfdaft von Semur in XAuroig, von 
1770 bis 1774 inel., und ihrer geaen wartigen Devälferung, 

















bene, 
Heirathen. wi no. — 
— Pränner. Srauen. 
20- 37. 4 
13 36 37 
13 20 + 
15 26 Pat 
J 8 42 42 
ee —— 
Total 491 | Total 378 


1. Nadı diefer Zafel geben 3 Heiraten beinahe 18 Kinder, mithin 
erzeugen bie Städte, Flecken und Dörfer, worin viel Volt und. wenig 
wohlhabende Leute leben, weit mehr als bie Städte, worin es viele Bürger 
ober Reiche gibt. 

2. Es werden dort mehr Knaben als Mädchen, geboren, beinahe-in dem 
Verhältniſſe von 25 zu 23. . 

3. Es wird über V, mehr Menfchen ‚geboren als ge 

4. Es fterden etwas mehr Weiber ald Männer.’ 

>. Die Zahl der Heirathen vermindert fih ſtark durch die Noth von 
1771 und 1772. 

6. Die Bevölkerung von St betrug nach einer. genauen Zählung 
1001, die von Genuy 599, die von Marigny =Ile- Cahouet * die von 
Toutry 390, im Ganzen . 2661. Die Mittelzahl der Zodten in diefen 5 
Zahren beträgt 75%, multiplizirt man diefe Zahl mit 35Y,, erhält man 
2661; es ift ‚demnach gewiß, — in „diefem Stetten höchftens von 35 
1 ſtirbt. 
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Zafel Ber ——— Heirathen ünd Todten in den ganzen 
Acıntern von Semur in Aurois, bie 99 Oerter fowohl’&täbdte 
als Flecken und Dörfer enthält, von 1770. bis 1774. 





Zaufen, Verftorbene: 


























Sahre = - Heiräthen. — — —— 

Anaben. Mädchen. a. Väine. Frauen. 

1770 915 502 323 596 +} -594 

177 776 78 245 633 611 

1772 83 770 297 797 674 

1773 850 788 371 630 620 

177 891 732 300 635 609 
4285 3850 | 1551 1} 3300 3108 
Total 3165 | Zotal 6408 


. Aus. diefer Zafel etfieht man: | . 


1. Daß im Allgemeinen die Zahl ber männlichen Geburten die der 
weiblichen um mehr ald Yo überfteigt,, was feht bedeufend und um fo auf⸗ 
fallender iſt, da in den 99 Pfarreien, welche dieſe Amtmannſchaft enthält, 
in 42 mehr Mädchen als Knaben - oder doch in gleicher Anzahl ‚geboren 
werden; unter diefen 42 Pfarreien. befinden fic die Städte Montbard , 
Vitteaux und eine Anzahl größerer Dörfer, als Braur, Millery , Savoify, 
Thorrey, Zouillon, Villaine »les=Prevotes, Villeberny, Grignon, Etivey ꝛc. 
Zieht man die Summe der männlichen und weiblichen Geburten in diefen, 
42 Pfarreien während den 10 Sahren zu Montbard und den 5 in ben 
-andern zufammen, fo echält man 1840 Mädchen und 1690 Knaben, d. h. 
"Yo beinahe ‚mehr Mädchen. als Knaben, . woraus folgt, daß in den 57 ans 
dern Pfarreien, in welche die Städte Semur und Flavigny und die Flecken 
Epoiſſes, Montier-Saint-Jean 2c, enthalten find 2695 "Knaben und 2940 
Männer geboren find, beinahe Y, mehr. Knaben als Madchen, ſo daß es 
ſcheint, daß die Natur in den Gegenden, wo alle Umftände zu einer jahl= 
reichern Erzeugung von Mädden zufammen fommen, weit ſchwãcher thä⸗ 
tig iſt, als in denen, in welchen die umſtände für Erzeugung der Knaben 
günſtig ſind; woraus hervorgeht, daß in unſerm Klima im Allgemeinen die 
Zahl der Knaben größer ift als die der Mädchen; es wird aber kaum mög— 
lich fein, dies Verhältniß richtig zu beflimmen, wenn man nicht das Er— 

gebniß aller Regifter des Königreiches vor fih hat. Beruft man fi in 

diefer Hinficht auf die Arbeit des H. Abbe von Erpilly, fo werden Ys 
mehr Knaben als Mädchen gebören und ich würde nice abgenigt fein, dies 
Berhältnif für ziemlich richtig zu halten, ’ 
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2... Daß die Mittelzahl der Heirathen während ben Jahren 1770, 1772, 
1773 und 1774 auf 3262 ſich beläuft, die Hungersnoth im Jahre 1771 
hat demnach dieſe Zahl um y, vermindert, indem nur 45 in biefem Jahre 
ftattfanben. i 

“3. Daß 3 Heirathen beinahe 16 Kinder geben. 

4. Daß mehr Männer als Weiber: ſterben, wie 39 zu 31, und noch 
mehr Knaben als Mädchen geboren werden, aber in „nen — Sur 
hältniſſe, beinahe wie 43 zu 39. ,- 

5 Daß im Allgemeinen — als. Yı mehr in — Amtei x gie 
werden als fterben. ' : 

. 6 Daß bie Zahl ber Zodten — in Bu © des ns von. 
1771 war. 2 

Hier folgt die Liſte der Derter, in. — eben er biele ober mehr 
Mädchen als Knaben geboren werben. ’ 
nn Knaben: rim. 

- Montbard, in 10 Iahren 2: 0m. 413 
BVitteaur, in 5 Jahren .. 0-0 2 2: ne» 
WMillery, in 5 Jahren. .. ERNEUT 
Braur, in 8 Jahren >. 0 0 2 0 on eo 
Sapgifg in 5 Iahren. oe. 
Thortey ſous Charny, in 5 Jahren 
Villaine= les» Prevotes, in 5 Jahren. » x» » 
* Billeberny „ in 5 Iabren. “2 0 ee 
Grignon, in 5 Sahren. » » 2» ve. 
Etivey, in 5 Be le a 
" oreelleslege&rignn. » 0. 0 00. fo 
Grasbois, in,5 Jahren « . » + » — “ 
Nesles, in 5 Zaheen 2 22 Non en 
Vizerny, in 5 Jahren. » » 2». 243 er 
Touillon, in 5 Jahren er ae = 
Saint» Zhibaut, in 5 Jahren. > se 0. » . 
s Saint Beury, in 5. Jahren 0 este en. 
Pily, in 5 Zahren. .. eat a 
Toutry, ind Jahren. 2 2.2 2 vr ren 
Athie, in 5 Iabeen. v2 mn. 
Cotcelle⸗ lez Semur, in 5 Jahren ... » - 

Grepend, in 5 Jahren. 2 2 .0r . 


X 


% 


+. 
* 
. 


+ 


Etais, in 5 Jahren Eee 
Fler, in 5 Jahren: -. We ame 


z mm — nn nn — 
— Total.... 1400 1497 


BEÜEBEERKSFBERUEERBESERBER 


SR 
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 Magnystasville, in 5 Zahren > 0 0 0. 6 
Nogent ⸗lez⸗ Montbard, in 5 Jahren. » °.'. . 20 
Normier, in 5 Icahen -» » + . 22 
Saint-Manin; ins Jahren nam B 
Vieurs» Chateau, in 5 Jahren - » : 2 2 
20 

28 

16 

12 


ä 


| Sharigny, in 5 Sabeen . ..» eier 
Lucenay=lesDuc, in 5 Jahren. „= I re. 
Dampierre, in. 5 Jahren. de — 
Dracy, in 5 Jahren.. re lei. 
„Marfigny : ſous⸗Thil, in 5 Sahren een VB . 
Montigny-Saint-Barthelemi, in 5 Sahren . . » 13 18 ° 
. Planay, in 5 Jahren. ec, 19 
. BerrösfoussDree, in 5 Jahren » «en 0.» 11. 014 
Maſſigny⸗-lez-Vitteaux, -in 5 — —— —— 23 
Ceſſey, in 5 Jahren A a RG 
e Corcellotte im Berge, in 5 Jahren ... 2... 8 
g Mafilly lez = Vitteaux, in 5 Jahrrn . . tere — 
SaintsAuthot, in 5 Jahren . ©» 2 2... 6 


” 


888RSSGS. 


| Total... . 1690. 1840 

Die Urfachen, welche zur Erzeugung einer größern Anzahl‘ von Mädchen 
beitragen „ find ſchwer zu errathen. In der obigen‘ Tabelle habe ich die 
Oerter angeführt, wo dies ſtattfindet, und ich ſehe nichts, was fie von den 
"andern Dertern deffelben Landes’ unterfcheidet, wenn nicht, daß fie im. Al: 
gemeinen mehr auf "Bergen als in Thälern liegen, und bie weniger reichen 
Orte find, in welchen’ das Volk: am 'wenigften wohthabend ift; aber diefe 
Beobachtung mußte fortgefest und auf eine: weit größere Anzahl als auf 42 
Gemeinden gegründet werben; alödann würde man vielleicht ein? gemein- 
ſchaftliche Beziehung finden, auf welche man vernünftige Vermuthungen 
gründen und erkennen könnte, welche die Umſtände ſind, die-in gewiſſen 
Gegenden unſeres Klima's die Natur bewegen, von dem allgemeinen Geſetze 
abzunseichen, nämlich mehr Männchen als Weibchen zu erzeugen. 
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Tafel der Geburten, Heirathen und Todten in der Amtei 
Saulieu in Burgund, 40 fowohl Städte als Fleden und 
Dörfer enthaltend, von 1770 bis 1772 incl. ° 
































Taufen. Verſtorbene. 
Jahre Heirathen. 

Knaben. | Madden. | Minner. Frauen. 
1770 559 „485 131 262 275 
1771 532 ı 499 117 337 
1772 484 190 489 547 

— — — | et 
‚978.1 3308 .? 435 1088 ‚1130 
Total 3043 Zotal 2218 


Man erfieht aus diefer Zafel: 

1. Daß die Zahl der "männlichen Geburten die der weiblichen um 
übertrifft, obgleich untet 39 Pfarreien, welche dieſe Amtei*) enthält, 18 
find, in welchen mehr Knaben ci8 — — — deren Liſte 


hier folgt. 
Knaben, Mädchen, 


Saint: — de-Fourcheret, in 3 Jahren. — 76 
Saint⸗Leéger-de-Fourche, in 3 Jahren. a 55. 
Schiſſey, in 3 Iabeen, . 02. sv 0 see. 4 51 
Röuvran, IHDLSGHEN =. wann an: Bee 44 ° 
Villargoix, in 2 
Saint Aignan ‚in 3 Zahn - 2 2. 34 37 
Genreren, IB.d SOBEEN + < u. „ern ea 35 
Mareilly ,- in 3 2. ee 24 
DIANOE, 10.5 SSODERN >": aus a a ee 24 
Saint Didier, in, 3 Sahreen. .. 2 » 2. MH. 8 
Dineiy, EA Sabım, 0: 0 ten 
Deo, m. 3 Sonn 00, + A. 23. 0 
Brafey, in 3 Jahren . . BE 21 
Zn: Sn, ee ‚04 
Noidan, ae. 0-00 0 ne 29 
Molphey, in 3 
Villen, in 3 J wer. > I 048 
Charny„in,3 Fahren. - 2 2 2 2.2... 0 13 


8 





u | Bol... 488 581 


*) Die Amtei Saulieu behebt wirklich / aus 40 Pfarreien; aber man konnte die Re— 
gifter von der von Savilly nicht erhalten, die Be ig air in bie obige Tabelle 
mit einbegriffen * 
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. Da. bie Gefammtzahl ber Mädchen in 3 Jahren 801 und die der Kna⸗ 
ben 488 ift, fo ift beinahe Y, "mehr. Mädchen als Knaben geboren worden, 
oder 6 Mädchen auf 5 Knaben in diefen 15 Pfarreien, woraus hervorgeht; 

1. Daß. in den 21 andern Pfarreien, unter welchen fi ch die Stadt 
Saulieu, der Flecken Aligny und die andern weniger armen Dörfer der 
Amtei befinden, 1077 Knaben und 897 Mädchen geboren’ worden fi nd, d. 

b. Y Knaben mehr als Mädchen. 

2. Da die Zahl der’ Heirathen im Jahre, 1771 nur 417, wogegen in’ 
dem: Fahre 1770 fie 181, und 150 im Jahre 1772 war, fo findet fich hier - 
wieder, wie in der Amtei Aurois, daß dies Aur der Rorntheurung ‚von 1771 
augefchrießen werben kann, und da dieſe Amtſchaft Saulieu weit armer als | 
die von Semur ift, fo ward bie Zahl der Heirathen, die in ber Amtei 
Semur um Y, vermindert worden, hier — des — von 1m faft um 
die Hälfte vergeringert, Ä 

3. Daß 3 Heirathen 18%, Kindet in derſelben Amtei geben, in welcher 
faft nichts weiter als bie untere Volksklaſſe lebt, in welcher, wie ſchon 
geſagt worden iſt, die en immer STR fi os als in. ben 
höhern Ständen.” 

4. Daß mehr Frauen ald Männer dort ſterben, aus dem Grunde, weil 
ſie dort mehr arbeiten als in einer weniger atmen Gegend wie die von 
Semur, wo im Gegentheil mehr Männer als Weiber ſterben. 

5. Daß dort Y, mehr geboren werden als ſterben. 

6. Daß die Zahl der Zobten weit größer war als im Jahre 1772, wie 
in den andern, Gegenden, und zwar aus denfelben Gründen. 

"Nimmt mar bie Mittelzahl der Todten in einem Sabre, fo findet man, 
daß fie fi in der Amtei. Sauliey auf 739, und in der Amtei Semur auf 
12813, beläuft, dieSumme beider beträgt 20%0'Y, ,; nun enthält die legtere 
diefer Amteien 99 Pfarreien und die erfte 39, was für-beide 138. Stunden 
’ oder -Pfatreien ausmacht. Nun enthält nah H. Abbe von Erpills das 
Königreich Frankreich 41000 Pfarreien; die Bevölkerung in den beiden 
Amteien Semur und Saulieu verbäft fi) zu der des ganzen Königreichs 
beinahe wie 138 zu 41000, Durch die frühern Beobachtungen haben wir 
gefunden, daß man zum iwenigften die Zahl der jährlichen Todten mit 35 
multipliciren muß, um die Zahl der Lebenden zu kennen; multipliciren wir 
alſo 2020'%Y,, die Zahl der jährlichen Todten in dieſen zwei Amteien, mit 
36, ſo erhalten wir 707329 als ihre Bevölkerung und foiglich 21014777 
für die Gefammtbevölterung des Königreiches, mit Ausnahme der Stadt 
Paris, deren Bevölkerung. wir. auf 658000 geichägt "haben, was im Ganzen 
21672777 ausmacht, eine Zahl ,. die nicht fehr von 22614351, welche H. 
Abbe von Erpilly angegeben hat, abweicht. Was aber dieſer geſchätzte 
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Schriftfteller in ‚Dinficht der Weiber behauptet, ſcheint mir nicht eben ſo 
ſicher, nämlich, daß ihre Zahl beftändig-die der Männer überſteige. Was mich 
bier zweifeln läßt, ift, daß zu Paris, wie die vorhergehenden Tafeln es 
‚bewiefen, jährlid mehr Knaben als Mädchen geboren werben und jährlich 
auch mehr Männer als Frauen ſterben; mithin muß die Zahl der Männer * 
die der Frauen übertreffen. Nehmen wir in Betreff der Provinz die Zahl 
der jährlichen Gebutten der Knaben und Mädchen und die der Verſtorbenen 
ia den beiden Aemtern, deren Tafeln wir, mitgetheilt haben, ſo finden wir 
1370 Knaben. und. 1265. Mädchen jährlich geboren und 1023 Männer und 
998° Frauen jährlich verſtorben. Demnach muß die. Zahl. der lebenden 
Männer in den Provinzen etwas größer fein als die der Männer, -wenn 
auch in. einem geringern Verhältniſſe wie zu Paris und trog ber Wander 
rungen, welche die ‚Männer N — als die Weiber, 


Berg e. ihung” 
der, Sterblihteit in der Stadt Paris und auf dem Sande, 
' 1o0. 15 und W Stunden von dieſer Stadt entfernt- 
Nach den Tabellen, die ich über bie Mortalität mitgetheilt habe,; (eine 


es, daß auf 13189 Menfchen. in den beiden erften Jahren des Lebens ſterben: 
zu Paris 4131, auf dem Lande 8788. 


Bon. 2 bi 5 m 140, nn: B7- 
PER poor | PROBE" Pos 666 
'» 10 n.20 n 507, „ ” 576. 
AD n-DOn nn A Hm: 
„WO m On. m 88, nm n ‚„ 109. 
” 40 n 50 m ” _ 92, nn» * 92. . 
r D.n On I, 8866 
SER 
» On On m 1108, m 6062. 
80 5, 0, — 3, nn » 159. 
0 „10 u.d., 59. 16, 


Bei Bergleichung, ber Sterblichkeit zu Paris, ik ber auf dem Lande. im 
der Umgegenbd diefer Stadt auf 10 und 20 Stunden erficht man, daß von: 
derſelben Zahl 13189: in’den beiden erften Lebensjahren 5738 auf dem Lande, und: 
su Paris nur. 4131 flerben. Diefer unterſchied rührt hauptſächlich daher, 
daß man in Paris die Sitte hat, die Kinder zu einer Amme auf das Land 
zu ſchicken, weshalb dort nothwendig mehr Kinder ſterben müſſen, als- in 
Paris. Zieht. man: 4. B. die Zahl ber, auf- dem Lande. und. ber in Paris 
verftorbenen Kinder zuſammen, fo erhält man 9569, deren Hälfte 4935 mit. 
der, Zahl. der Kinder, welche in Paris geftorben fein würden, wenn ſie dert: 


ernährt worden wären, im Verhältniffe fteht. Zieht man-alfo 4131 von 
von 4935 ab, fo fteilt der Reſt 804 die Zahl der Kinder dar, bie man zur 
Aufgiehung nach bem Lande geichict hat; woraus man ſchließen kann, daß 
von allen. in Paris geborenen Kinder mehr als * auf: das Land zur Auf⸗ 
ziehung geſchickt wird. * 
Sobald aber dieſe Kinder das Alter von 2Jahren erreicht haben, und 
noch früher, werden fie größtentheils wieder nach Paris zu ihren Eltem 
zurüdgebradht; dies iſt der Grund, warum von 13189 mehr Kinder von —F 
bis 5 Jahren in Paris als auf den Lande zu fterben. feinen, während’ 
völlig das Gegentheil in den beiden erften Jahrehn ſtattfindet. RS 
-Daffelbe ift der Hall bei dem. dritten Abfchnitte bes Lebens, d. h. 4, 5 bis 
10 Sabre; es ſterben mehr Kinder von‘ N Alter au Paris = auf bem 
Lande. 
Aber von 10 bis zu 40 Jahren ſterben beftändig weniger zu Paris ale 
auf dem Lande, troß der großen Menge junger Leute, welche von allen 
Seiten nach biefer großen Stadt kommen, was zu beweiſen ſcheint, daß 
ebenſo viele Eingeborne aus Paris, berausgehen, als Fremde hereinkommen. 
Man konnte, wie es ſcheint, dieſe Thatſache durch die vorſtehende Tabelle 
beweiſen, welche die Regiſter der Taufen, verglichen mit denen det Verſtor⸗ 
benen, enthält, deren Verſchiedenheit aus 58 nach einander folgenden Sahren 
genomnten, nicht ehr bedeutend ift, indem ‚die Geſammtſumme ber Geburten 
während 58 Sahren 1,074;367 und bie der Todten 1,087,995 beträgt, was | 
nur 13628 auf 1, 087, 995 oder Yı; Theil ungefähr mehr ausmacht; fo-daß, 
alles compenfitt, aus Paris. faft ebenfo viele Menfchen ziehen, als hineins 
kommen; woraus man ſchließen kann, daß bie Fruchtbarkeit dieſer großen 
Stadt: ihrer Bevölkerung auf Ys Theil nad) gemügt. | 
Vergleicht man biernady, wie eben die Sterblichkeit von Paris mit der 
auf dem- Lande vom: 40, Lebensjahre bis zum Tode, fieht man, daß beftändig 
mehr Menfchen in Paris als auf dem Lande. Sterben und‘ dies um fo mehr, 
je vorgerüdter das Alter iſt, was zu beweiſen ſcheint, daß die Süßigkeit des 
Lebens viel zu feiner Dauer beitrage und die Landleute, raſcher aufgerieben, 
ſchlechter genäht, im Allgemeinen weit eher fterben als die Stadter. 
j Berg leichung 
der Mortalitäts⸗Tabellen in Frankreich mit den Store 
-lipkeitö-Tafeln in Zondon. 
Die beften Tabellen, die zu, London angefertigt worden, find die bes 9. i 
Sorbyn- Morris ; fie kamen 1759 heraus und umfaßten die Jahre von. 1728 
bis 1757. Sie find in Hinficht der Zahl der Verftorbenen in 12 Theile ge= 
trönntz nämlich von der Geburt an bis 2 Jahre, von 2bis 5 inel,, von 


. 100 und drüber, 
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5 bis 10, von 10 bis 20, von % bis 30, von 30 bis 40, von 40 bie 50, 
‚von 50 bis 60, von 60 bis 70, von 70 bie‘ * von 80 bis 90, von 90 bis 


Ich habe meine Tafeln auf dieſelbe Weiſe — — nach ben eg 
der Proportion folgende Berhältnifie gefunden. 
Bon 23994 fterben in den Beiden erften Lebensjahren: 


Bon 2 bis 5 

\ „5 „ 10 
„2% „ % 
nn 3 

, »„ 30 m 
„4 „ 50 

„ 50 „ 60 

„ 60_.„ 70 

„70 7 80 
„80 m 90 

90 10 


daritellen oder bie Kinder von, 


Paris nehmend, haben wir hieraus folgende Berhältnife zwiſchen der Mor⸗ 


ss 3 3338 3 


3 


n 


Bu | 


” 
n 
” 
N 


” 


“un 32 323 


219%, 
1219, 
. 88, 
1396, 
1654, 
1707, 
1716, 
1913, 


1742, 


578, 


85, 


- talität zu Paris "und zu London gezogen. 
"Kon 33159 fterben in ben beiden erjten Jahren des Lebent: 


Bon 2- bis, 


5 
5 10. 


Ka 70 
tn 0. 80 
80 „0 


20 

30 
„30 340 
50 

60 


zu Paris 4131, 
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m. 
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m“ 
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»„% „ 100u.dar, „ 


ae 


”-,n 


” 


>» 333 
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‚3 


n 
” 
n 
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H. Corbyn bemerkt ſehr richtig, daß die Zahlen, welche die audgewadfenen 
‚Menfchen von 20 Jahren und. drüber darftellen, viel zu ſtark im Vergleiche 
‚zu denen find, die vorhergehen und bie Menſchen von 10 bis 20 Jahren 
5 bis 10 Jahren, weil in der That nach 
London, wie in allen andern"großen Städten ‚ eine "große Anzahl Fremde 
und Landleute und. weit mehr Ausgewachjene über 20 Sahren ald darunter 
fommen. Um unfere Vergleihung noch genauer, zu machen ‚haben wir -in 
unferer Zabelle die 12 Zandpfarreien getrennt und, nur. die: 3 Pfarreien von 


in Frankreich 8832, zu, tondon 8028. 


1904. . 


722, 


76, 


zu London. 4413, 

140, 2.» 1046, 
70, 5 
Hu nn. Bi: 
68,5 m 116 
885, 5». „1870. 
u nn 1 
106%.» ». 1118. 
Mila > SM: 
1108, nn. 626. 
3, a Ra 
59, m 42. 
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Aus der Vergleichung biefer Tafeln ſcheint heroörzirgehen, daß man in 
Paris mehr Rinder zu Ammen auf bas Land ſchickt, als zu London, indem 
von derfelben Zahl 13189 zu Paris 4131 und zu London 4413 fterben unb 
da aus demfelben- Grunde weniger nad) London als nad) Paris zurückkom⸗ 
men, ſo ſterben auch dort verhältnißmäßig weniger ih bein’ Alter von ? bis 
5 tımd ſelbſt von 2 bis 10 und von 10. bis %0 Jahren. 

Aber von 20 bis 60 Sahren überfteigt die Zahl ber Zobten in Eondon 
um Vieles die. der Verftorbenen in Paris und die größte Meberfteigung ift 
von 20. bis 40 Jahren, was beweift, daß nach London eine fehr größe Anz 
zahl Ausgewacjfener aus ben Provinzen kommen und bie Sruchtbarkeitdiei er: 
Stadt nit hinlangt, die Bevölkerung zu unterhalten , wenn nicht große 
Erfagmittel anderswoher bezögen werden, - Diefelbe Wahrheit beftätigt fich 

. durch die Bergleichung der-Zaufregifter mit ben ber Berftorbenen; aus: den⸗ 
ſelben erſieht man, daß während 9 Jahren von 1728 bis 1736 die Zahl der 
Zaufen in London fi) nur auf 154957, während die der Verftorbenen ſich 
‚auf 239329 belief, fo daß London ſich um mehr als die Hälfte feiner Ge— 
burten reduciren muß, um feine Bevölkerung zu unterhalten, während Paris 
bis Yıs fich felbft genügt; aber diefe Nothwendigkeit der Ergänzung für 
London fcheint etwas abzunehmen; denn nimmt man bie Zahl der Geburten 
und‘ Zodten in 9 andern jüngern Jahren, von 1749 bis 1757, ift die ber. 
Geburten 133299, bie ber Todten 196830, beren verhältnigmäßiger Unterfchieb 
etwas geringer ift als ber von’ 154957 & 239377, weldye Zahlen die Gebur⸗ 
ten und Sterbefälle von 1736 bis 1757 bezeichnen. Die Geſammtſummen 
derſelben zeigen im Allgemeinen, daß die Bevölkerung von London von 1736 
bis 1757 um ungefähr Y%, abgenommen hat, und in dem Maße bie Bevöl+ 
kerung ſich vemtobeche, 6 bie fremden Grgängungen etwas weniger nothwen⸗ 
dig waren. 

Die Zahl der Todten iſt demnach größer * Parls als in London von 
2 bis 20 Jahren; hierauf zu Paris kleiner als in London von 30 bis 50 
Jahren; in beiden Städten faft glei von 50 bis 70 und endlich weit größer 
in-Paris als in London ‚ von 70 bis zum Tode; was zu beweifen fcheint, 
baf man im Allgemeinen weniger zu London als zu Paris alt werde; denn” 
von 13189 Menfchen fterben zu Paris, 2799 erft nach zurückgelegten 70. 

Jahren, während dies in kondon von berfelben Zahl nur bei 1820 der 
Fall iſt. 

Will man.die Bevölkerung kondons fhägen und war: nad) den Sierb⸗ 

lichktits-Tafeln von 1749 bis 1757 erhält man für die jährliche Zahl der 

Zodten 21870, die mit 35 multiplicirt 765450 gibt, fo daß Sonden nach 
biefer Berechnung 107450 mehr Einwohner zählt ‚als Paris; aber die Regel 
von 35 Lebenden auf einen Todten, die ich für Yaris alb gut -und als noch 
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richtiger für bie Provingen Frankreichs anſehe, möchte vielleicht in England 
nicht. anwendbar fein. Der Ritter Petty (Essais in political arithmetik ; 

London 1755) ‚rechnet nur 30 Lebenbe auf einen Zodten, was nur 696100 
Einwohner für London geben würde; id) glaube aber, daß biefer fehr ein- 


ſichtsvolle "Schriftfteller fich in dieſem Yunkte irrtʒ; welcher unterſchied auch 
zwiſchen ben Einflüſſen des Klima zu Paris und denen des zu London fein 
mag, kann er: doch nicht in Hinſicht der Sterblichkeit bis auf-Y; ſich fteigern ; 


nur fcheint es mir, man ftönne nach ber Thatſache, daß man in London 


weniger alt werde, 31 für die Zahl der Lebenden in Bezug auf die Verſtor⸗ 


benen annehmen;.in dieſem Falle würde London 677970 Einwohner zählen, 


- während Paris deren nur 658000 hat; mithin wird London nur um Ya 


bevölferter ald Paris fein, weil die ‚Zahl ber Einwohner in &onbon bie ber. 
in Päris nur um 19970 -überfteigt. RL, 

Was ‚mid veranlaßt, die Zahl — Lebenden auf einen Sorten’ in 
London anzunehmen, ift die Uebereihftimmung "aller- Schriftſtellet, welche 
Beobachtungen “über die Sterblichkeit, gefammelt haben, daß auf. dem Lande 


in England 1 von 32, und zu London; 4 von 30 ſtirbt; ich glaube aber, daß 


dieſe beiden Schägungen etwas zu Ichwadh. fi nd; man wird in. der Folge 
fehen, daß, wenn man 31 für, Condon- und 33 für das Land. ‚von "England 
annimmt, man der Wahrheit fi mehr nähert. . i 

Das Werk des Ritters Petty ift ſchon alt und bie Engländer (hätten 
es fo. ſehr, daß 4Auflagen davon gemacht wurden, von denen bie letzte 1755 
erſchien. Seine erſten Tafeln beginnen mit-1665 und. hören mit 1682 auf, 


‚nimmt man fie aber nur von ‚1667 bis 1682, wo eine Art Peft in London 
herrſchte, weldye die Zahl der Zodten verbreifachte, fo findet man für diefe 
16 Jahre 161962 Geburten und 308335 Todte, wäs unbeftreitbar beweiſt, 
daß von dieſer Zeit an London, weit entfernt , feiner Bevölkerung zu genü⸗ | 


gen, nothwendig hat, ſich iatrüs um mehr als die Hälfte feiner Geburten 


zu ergänzen. _ 


. Sieht man in biefen 16 Zahren bie — fiber. man 19270 - 
5/5, die, mit 31 multiplicirt, 597399 für die Zahl der Einwohner Eondone 
zu jemer geben; ber Verfafler fagt, 669930. in 1682, weil er die beiden leh⸗ 


ten Jahre der Tabelle genommen hat, nämlich 23971 Todte in 1681 und 


20691 in 1682, deren Mittelfumme 22331 ift, die er nur mit 30 multiplis 
cirt (von 30, ſagt er, ftirbt jährlich 1 nach den Beobachtungen über bie 
Mortalitäts-Zabellen von London, 1676 gebrudt) ; dies Eonnte zu ber. Zeit 
wahr fein, denn in einer Stadt « worin nur %/, geboren werben und %, 


‚sterben, - ift das britte Drittel, was von außen hereinfommt, faſt gewiß 


erwachſen oder doch in einem gewiſſen Alter und muß folglich eher ſterben, 
als wenn dieſelbe Zahl in, der Stadt geboren worden wäre, ſo daß man 35 


— 
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Lebende auf 1 Todten die Bevölkerung in allen Orten fhägen muß, deren 
Fruchtbarkeit hinlangt, ihre eigene Bevölkerung zu unterhalten und man im 
Gegentheile 3, 32, 31 .1c. Lebende auf 1Todten bie Bevölkerung ber Stäbte 
ſchätzen muß, welche der fremden Erfasmannfchaften —— um ſich auf 
demſelben Stande der Bevölkerung zu behaupten. 

Derſelbe Verfaſſer bemerkt, daß auf dem Lande in England 1 von 37 
fterben und 5 geboren werben,’ gegen 4, bie-fterben. Diefe letzte ſtimmt 
ziemlich mit dem überein, was ſich in. Frankreich ereignet; iſt aber die erſte 
Thatſache wahr, ſo folgt hieraus, daß die geſunde Beſchaffenheit der Luft in 
Frankreich größer iſt als in England in einem Berhältniffe von 35 zu 32; 


denn es iſt gewiß, ‚daß auf dem Lande in Frankreich nur 1 von. ‚35 ftirbt. - 


- Xus. andern Zabellen ber Sterblichkeit, aus den Regiftern der Stadt 
. Dublin in den Jahren 1668 „1672, 1674, 1678, 1679 und 1680 gezogen, 
erfieht man, daß die Zahl der Gcdurten in diefer Stabt während den 6 Jahren 
. 6157 war, was ‚für -das Mitteljahr 1026 gibt. Man fieht ebenfalls, daß 
während den 6 Jahren die. Zahl ber Todten 9865. war, was 1644 für das 
Mitteljahr ausmacht, woraus hervorgeht: 2 

1. Daß. Dublin wie London der fremden Hülfe — um feine Bevöl:- 
ferung in dem Berhältniffe von 16 zu 10 zu erhalten, ſo daß jahrlich nach 
Dublin Ye Fremde fommen müflen. 


2. Die Bevölkerung diefer Stadt muß. wie die in London gefchägt und 


die jährliche. Anzahl der Zodten- mit 31 multiplicirt werden, was 30964 
Einwohner für, Dublin und- 597399 für London gibt, und hält man ſich an 
die. Beobachtungen des Verfaffers, der fagt,. daß man nur 30 Lebende auf 


1 Todten vechnen dürfe, ſo erhält" man für London nur 578130 und für 


Dublin 49320, was mir von der Wahrheit ſich etwas zu entfernen ſcheint; 
aber London hat feitdem ſehr zugenommen, wie wie in. der. Folge ſagen 
werden. 

Nach einer andern Geburt⸗ und Sterdetafel — — 6 Jahren 
qu. London, in "welcher man die Männer von den Frauen geſchieden, find 
6332 Knaben und 5040 Mäbchen im Mitteljahre, dah. etwas Über Y, mehr 
Knaben ald Mädchen geboren worden, und nad) denſelben Tabellen. find 
10424 Männer und 9505. Weiber geftorben, db. h. ungefähr Y,, mehr Mäns 
ner ald Weiber, Nimmt man die Gefammtfumme der Gedurten 11272 und 
die der Zobten- 19929, erfieht man, daß von diefer Zeit an.die Stadt aus 
ber Fremde mehr als ‚bie Hälfte defien, was ſte ſelbſt erzeugte, zur — 
ihrer Bevölkerung bezog. 


Aus andern Tabellen für die Jahre isss, 1684 und 1685 betrug die 


Zahl der Todten zu London, 29337 das Mitteljahr, und ber Verfaſſer ſagt, 
daß zu Paris die Zahl der Todten in den 3 ſelben Jahren 19847, das 


— 
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Mitteljahr, betrug, . woraus ex ſchloß, indem. er fie mit 30. multiplieirte, daß 
die Einwohnerzahl in London 700110 und bie in Paris 596610 betrug; .. 
man muß aber, wie wir gefagt haben, in Paris die Zahl der Todten durch 
30 multipliciren, was 696045 gibt, und es würde ſonderbar fein, daß Paris, 
anftatt‘zuzunehmen, feit diefer Zeit an Einwohhern abgenommen habe, denn 
nimmt man bie 3 legten Jahre unferer Mortalität» Tabelle von Paris, 
nämlich die Jahre 1764, 1765 und 1766, ſo findet man die Zahl der Todten 
im Mitteljahre 19205 % , was mit 35 multiplieirt 672167 ‚für die gegen- 
wöärtige Bevölkerung von Paris, db. bh. 23878 — als im — 1685 
‚gibt. Sr 


Nimint man bierauf bie Tabelle dere Geburten und REN, in ber 
Stadt London vom Jahre 1686 bis 1758 inclufive, wo bie Tafeln des H. 
Corbyn⸗ Morris endigen;; findet man, daß in’ den 10 erften Jahren, d. h. 
von 1686 bis 1695 incl. geb. fi fü nd 75400 Knaben und 71454 Mädchen, und in 
benfelben 10Jahren geft. 11883 Männer und 106798 Frauen, was für das 
Mitteljahr 7040 Knaben und 7146 Mädchen, im Ganzen 14686 ‚.ah Ger 
burten gibt; es verftarben im Mitteljahre 11282 Männer und 10080 Weiber, 
im Ganzen 21962 Berftorbene. Vergleicht man hierauf die Geburten und 
Zodten während biefer 10, erften Jahre, d. h. von 1749 bie 1758 incl, 
findet ıyan, daß 75594 Knaben und 71914 Mädchen geboren . worben find 
und in bdenfelben legten 10 Zahren 106519 Männer: und. 107892 Frauen J 
geſtorben ſind, was auf das Mitteljahr 7559 Knaben und 7191 Mädchen 
im Ganzen 14750 Geburten gibt und für das Mitteljahr an Zodten 10652 
Männer und 10789 Frauen, in Allem 21441 Tobte,-fo daß bdie’Zahl der 
Geburten in biefer Testen Epoche die der in der erften Epoche nut um 64 auf 
14686 übertrifft und die ‚Zahl der Zodten 5231 geringer ift, woraus hervor 
geht, daß in 73 Jahren die Bevölkerung von London ſich nicht vermehrt 
hat und fie.1758 noch war, was fie 1686 gewefen, d. h. 31 mal 21701 '% 
ober 672746 und dies höchſtens, denn wenn man bie Zahl der Todten nur 


mit 30 multiplicirt, wird man 651045 für die wirkliche Besölterung diefer = 


Stadt erhalten, Die Zahl von -30 Lebenden auf einen Zodten in London 
haben alle engliſchen Schriftfteller angenommen ‚ welche über diefen ‚Gegens . 
ftand gefchrieben haben, Graunt, -Petty, Gorbyn-Morris, Mart und einige - 
Andere fcheinen in diefem-Punkte übereinzuftimmen ; dennoch glaube ich, daß 
fie fich haben täufchen können, indern der Unterfchieb zwiſcher 30 und 35 zu 
groß ift, um ihn der gefundern Beichaffenheit der er in — vor der zu 
London zuſchreiben zu Eönnen. 


Aus der Bergleihung erſieht man Hahn. va die Zahl der — 
Kinder die der weiblichen überſteigt und in den beiden Epochen faſt in dem⸗ 
iv. 


* 
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ſeiben ‚Berbältniffe, DENN. um Ya in ber erden und Taf Yy, ‚in der 
zweiten. 


Endlich beweiſt dieſe Vergleichung, daß London immer eines aus de 
Fremde bezogenen Erſabes bedarf, um ſeine Bevolkerung zu unterhalten, 
denn in dieſen beiden Epochen, 70 Jahre von einander entfernt, verhält ſich 
die Zahl der Geburten zu der der Todten wie 7 zu 10, oder wie 7 zu 14, 

während zu Paris die Zahl der Geburten der ‚ber Verſtorbenen auf 45 
gleich kommt. h 


In diefer Folge von Fahren von 1686 bis 1758 verfloß eine —* 
lange. Zeitperiode, in welcher bie Bevölkerung von London, weit bedeu— 
tender war, nämlich) vom Jahre 1714 bis 1734; denn während dieſer Periode 
von AJahren betrug die Geſammtzahl der Geburten 377569, b. h. 17970 
10, für das Mitteljahr, während in ben 21 erſten Jahten von 1686 bis 
"1706 die Zahl ber Geburten für das Mitteljahr. nur 15131 4. und in ben 
21 leßtern Jahren von 1738 bie. 1753 fie. für das Mitteljahr ebenfalls nur 
14797 betrug, fo dab es fcheint, die Bevölkerung von London. habe von 
‚. 1686 His 1706 bedeutend zugenommen; fie ftand am hödhften in: der Periode 
von 1706 bis 1737 und fpäter nahm ſie immer ab bis 1768, und diele 
Verminderung ift: jehr bedeutend; indem die Zahl ber Geburten, welche in 
der dazwifchen Tiegenden Periode 17979 betrug, in der legten nur 14799 
mar, was mehr ald Ys weniger iſt; nun ift aber die befte Weiſe, über die 
Zus ober Abnahme einer Stadt zu urtheilen, "die Vermehrung oder Vermin⸗ 
derung der Zahl der: Geburten, und der Erfag, dem fie aus ber Fremde be⸗ 
ziehen muß, iſt um ſo bedeutender, je kleiner dieſe Zahl iſt; man kann dem⸗ 
nach behaupten, daß London weit weniger bevölkert iſt als es in der zwiſchen⸗ 
liegenden Epoche von 1714 bis 1734 war und u weniger. als in ber erften 
„on 1686 bis 1706. | ner | 


Diefe Wohrheit beſtätigt ſich durch die —— der Oterbeliſten in 
den 3 Epochen. 


In der erſten von 11686 bis 1706 betrug- die Zahl der Koöten für das 
Mitteljahe 21159 %,;.in der etften Epoche von 1738 bis 1758 war fie 
33845 Y, und in ber dazwijchen liegenden von. 1714 bis 1734. var fie 
29464 "in. Da die Bevölkerung von London. nun geſchätzt werben muß, 
indem man die jährliche. Zahl der Todten mit 31 multiplicirtz ſo findet 
man, daß, da die Zahl der Zodten in der-erften Periode von 1686. bis 
1706, 21159 %, war, die Einwohnerzahl 655949; in der legten Periode von 
1734 bis 1758 fie 739205 betrug, aber in der zwiſchenliegenden Periode von 
1724 bis 1734 fie 820370, d. h. weit mehr als Y der x eefich und etwas 
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weniger als 2/4; der lestern betrug, < Die Bevölkerung biefer Stadt von 
1686 an hat fich demnad) bis 1724. und 1725 um mehr als Y, vergrößert 
und hierauf nahm fie, um Y, bis 1758 ab; aber dies nur, wenn man big 
felbe nad) der Zahl der Todten ſchätzt, denn will man fie nad) der Zahl ber 
Geburten anfchlagen, würde diefe Verminderung noch größer fein und ich fie 

zum wenigften auf Yı anfchlagen. Wir laffen den engliſchen Politikern die 
Sorge, den Urfadyen diefer Verminderung der Bevölkerung in ber 
Rabt nachzuforſchen. 


Aus dieſer Vergleichung geht ein anderes Ergebniß hervor, nämlich, da 
die Zahl der Geburten in der letzten Periode geringer und die Zahl der 
Verſtorbenen größer als in der erſten war, der Erſatz, den dieſe Stadt von 
Außen bezog, immer zugenommen hat und ſie folglich bei Weitem nicht im 
Stande geweſen ſei, durch ihre eigene Fruchtbarkeit ihre Bevölkerung zu 
ergänzen, weil in der legten Periode 23845 Verſtorbene auf 14797 Geburten 
waren, fie muß ſich ‚bemnady mehr als die Hälfte durch fremde Hülfe 
ER ‚ 


In demſelben Werke (Collection of the yearly bills of mortality, 
London 1759) gibt der Berfafler, nad) den Beobachtungen des Graunt, das 
Refultat einer Zabelle der Geburten, Todten und Berheirathungen in einer 
gewiffen Anzahl von Pfarreien der Provinz Hampfhire. in England während 
90 Sahren und aus diefer Zabelle jcheint hervorzugehen, daß jede Ehe 4 
Kinder erzeugt, wäs verſchieben von dem Erzeugniß einer jeden Ehe auf dem 
Lande von Frankreich iſt, wo zum wenigften 5 und oft 6 Kinder aus jeder 
Che hervorgehen, wie man dies ons ben Zabellen der. Xemter- ‚Semur und 
Saulicu gejehen hat, 2 


Eine zweite aus diefer Mortalitãts⸗ Tabelie auf dem Lande in England 
gezogene Beobachtuug beſteht darin, daß auf dem Lande 16 männliche auf 
15 weibliche Geburten ſtattfinden, während. dies Verhältniß in London nur 
14 gegen 13 if. Auf dem Lande in Burgund wird vs mehr Knaben ale 
Mädchen geboren, wie man. dies aus den Zabellen der Aemter Semur und 
Saufieu erfeben bat; dagegen "aber werdenchn Paris nur 27 Den * 26 
Mäddjen- geboren, während zu London 14 bie 13. 


Man erfieht ebenfalls aus derjelben Sabelle von 90 Jahren, daß die 
Mitteizahl der Geburten ſich zu der der Todten verhält wie 5 zu 4,- und 
diefer Unterſchied zwifchen der Zahl der Gebornen und ber der Verftorbenen 
zu London und auf dem Lande hauptſächlich von den Ergängungen- hetrührt, 
welche biefe Provinz London für feine Bevölkerung liefert. . In $rantreidy 
ift der Berluft in den beiden euoefähgten Aenitern noch bebeutenber, denn 
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er fteht zwiſchen Yund deh. es wird zwiſchen/ und Y in dieſen Gegen⸗ 
den mehr geboren als ſterben, was zu beweiſen ſcheint, daß die Franzoſen, 
zum wenigſtens die dieſes Kantons, mehr wandern als die — 
in England. 


Der Verfaffer bemerkt noch, daß nad) biefer Tafel in den Sahren bie 
meiflın geboren werben, in weldyen sam wenigften fterben und man fann von’ 
diefer Wahrheit in Frankreich wie in England verſi chert ſein, denn im Jahr 
1770, in welchem meht Kinder als in den 4 folgenden geboren worden, ſind 
auch weniger BEN und dies ſowohl in dem r Amte Semur als in dem 
von Saulieu. 


In einem Anhange fügt der Verfaſſer — daß nach verſchiedenen an⸗ 
bern Beobachtungen, die in den ſudlichen Provinzen Englands gemadyt 
ivorden find, ſtets bemerkt worden ift, daß jede Ehe 4 Kinder hervorbririge, 
und dies Berhältniß nicht blos für England, fondırn felbft für Amfterdbam, 
wo er bie höthigen Erkundigungen, um ſich deffen zu verfichern, tingezogen 
hat, gültig iſt. 

Man findet hierauf eine Tabelle der Geburten, Heirathungen und Zodten, 
welche Graunt in den Jahren 1670, 1671 und 1672 in ._ geſammelt 














hat; hier if ein Auszug dieſer Tabelle: a — 
ö— — — — —— — 
Sabre. ar Geburten. urn | Deirathen,.- | Zodte, 
⸗ — — — — 
1670 16310 3930 21461. 
1671‘ 18532 386 .. 17338 
1672 13427. Fr ‚3962 ! 15594 ° 
———— | wm. | 


4370) aa Tat. 
‚Hieraus kann man fänießen: 


1. Daß in bi ” ‚Zeit, d. h. vor beinahe 100 — in Paris“ jede 
Ehe ungefähr 4 % , Knaben — wogegen je ‚gt jede Ehe vawe⸗ 
+ Knaben erzeugt. 

2. Da.die Mittelzahl der "Geburten in den Jahren 1670; 1651, 1672 
‚17923 und die der legten Jahre 1764, 1765,. 1766 nach unfern Zabellen 
19205 war, die Anftrengung der Stadt, ihre Bevolkerung zu erhalten, feit 
100» Jahre um Y, zugenomnten bat, und felbft ihre Fruchtbarkeit mehr als 
hinreichend für ihre Bevölkerung ift, indem die Zahl der Geburten in diefen 
3 Jahcen fich auf 57619 und die der Todten auf 54927 beläuft, während 
in den 8 Ber 1670, 1671; 1672 die Gefammtzahl der Geburten. 53769 
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und- die der Todten 44 war; in dieſer Zeit genügte bie Fruchtbarkeit von 
Paris nidht völlig feiner Bevölkerung, die in jener Zeit 658501 betrug, in— 
dem man die Mittelzahl der. Todten mit 35 multiplicirt und heut zu Tage 
nur 640815 ift, wenn man hierüber ein Urtkeil nad) der Zahl der Zobten 
in tiefen 3 legten Jahren fällen will; ba aber die Zahl der Geburten ' 
‚ bie. der Todten⸗ überſteigt, kat die Bevolkerung jugenommen, obgleidy fie 
nach der Zahl der Todten ſich vermindert zu haben ſch eint. Man würde zu 
glauben geneigt ſein, daß in einer Stadt wie Paris die Zahl der Todten 
die ber Geburten bei weitem überſteigen müßte, weil beſtändig eine ſehr 
* große Anzahl erwady'ener Menſchen aus den Provinzen oder aus der Fremde 
hereinkommen und in dieſer Zahl ſehr wenig Verheirathete im Vergleiche 
zu den Verheiratheten find; dieſer Zufluß vermehrt nicht die Zahl der Ge— 
&urten, muß aber nothwendig die der Todten vergrößern. Die Diener, deren 
- es im diefer Stadt in fo großer Anzahl gibt, find der größte Theil unver= 
heirathet; fie müffen nicht die Zahl der Geburten, aber wohl die Zahl der 
Todten vermehren; inzwiſchen kann man glauben, daß den unverheiratheten 
Menſchen zum mindeſten die Härfte der Findlinge angehört und ba biefe 
gegenwärtig beinahe, ber, Summe der Geburten ausmachen, fo fragen bie 
Unverheiratketen zum wenigften zu '% der Bevölferung bei; überdies ift dag 
Leben der Ausgewachlenen, die nad) Paris kommen, fi cherer als das eines 
dort gebornen Kindes. 
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5 nt Abhardluns . 


die Ratur der Thiere. 


> 





Dim wir nur —— urtheilen eönnen, unfere Kenntnifle Am ſelbte 
gänzlich auf bie Berhältniffe beziehen, welche die Dinge mit denen, die ihnen: 
gleich oder von ihnen verſchieden fi nd, haben, und bie Natur des Menſchen 
noch unbegreiflicher fein würbe, wenn es keine Thiere gäbe, müſſen wir, nach⸗ 
dem wir den Menſchen an ſich ſelbſt betrachtet haben, uns nicht auch dieſes 
Weges der Vergleichung bedienen? Müflen wir nicht die Natur der Thiere 
unterfuchen, ihre Organifation vergleichen, ‚die thierifche Dekonomie im Allges 
meinen ftudiren, um befondere Anwendungen berfeiben zu machen, die Aehn⸗ 
lichkeiten derſelben zu erfaſſen, die Verſchiedenheiten einander zu nähern und 
aus der Vereinigung diefer Verbindungen binfängtiche Kenntniffe ziehen, um 
die Hauptwirkungen der lebenden Mechanik zu unterfcheiden und ung zu der 
Wiſſenſchaft zu führen, deren Gegenſtand der Menſch ſelbſt iſt? 

Beginnen wir damit, die Dinge ‘zu vereinfachen; befchränfen wir die 
Ausbehnung unferes Gegenftandes, der auf den erften Anbli unendlich zu 
fein fcheint und verfuchen wir, ihn in feine richtigen Grängen zurüdzuführen, 
Die Eigenfchaften, welche ben Thieren angehören, weil fie der Materie über- 
haupt ‚angehören, dürfen hier nicht in Betracht kommen, zum wenigften 
nicht auf. eine-unbebingte Weife. Der’ Körper: des Thieres ift ausgedehnt, 
ſchwer, undurchdringlich, geftaltet, fähig, in Bewegung gefegt oder in Ruhe 
gehalten "zu werden und dies durch die Einwirkung oder den Widerftand . 
der Körper. Alle die Eigenfchaften, welche dem Thiere mit der Materie 
"überhaupt gemein find, charakterifiren nicht die Natur der Thiere und können 
nur auf eine relative Weiſe in Betrachtung gezogen werben; z. B. indem 
man die Größe; das Gewicht, die Geſtalt ec. eines Thieres mit diefen Eigen: 
fhaften an einem andern Thiere vergleicht. - »" 

Eben fo müſſen wir von der beſondern Natur der Thiere die Fahigkeiten 
trennen, . weldye das Thier und bie — gemeinſchaftich befitzen; beide 
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„ernähren, entwickeln ſich und zeugen; wir dürfen daber in die eigentlich 
thierifche Dekonomie nicht die Fähigkeiten aufnehmen, ‚die der Pflanze auch 
zutommeh und bies -ift ber Grund, warum, wir von der Ernährung, Ent: 
widelung, Wiedererzeugund und felbft von dev Zeugung per Thiere gehan- 
deit haben, bevor wir das beipreden, was dem Thiere eigenthümtich und 
ihm nur allein angehört. 


Da man außerdem in die Kaffe: der Zhiere mehrere bejeette Weien be⸗ 
greift, deren Organiſation ſehr verſchieden von-ber unirigen und der der 
Thiere iſt, deren Körper beinahe wie der unfrige zuſammengeſett iſt, müſſen 
wir von unfern Betrachtungen diefe Art. von beſonderer Thiernatur entfer: . 
nen und.uns an die Ihiere halten, welche uns am meiften gleichen; die 
Thierökonomie einer Aufter,; 3. B., darf keinen Theil derer ausmadhen, die 
wir abzuhandeln haben. Da aber der Menſch kein einfaches hier iſt, feine 
Ratur über jener der Thiere ſteht, müſſen wir uns bemühen ‚' bie urſache 
dieſer Hervorragung zu zeigen und durch klare und feſte Beweiſe den ge 
nauen Grad diefer Untergeordnetheit der Thiernatur feftftellen, um zu unter- 
ſcheiden, was der Menfc mit dem Thiere gemein Hat, und was nur ihm 
angehört. | 


Um unfern Gegenftand beſſer zu fehen, haben wir ihn begraͤnzt, alle über: 
flüſſige Auswüchſe davon gefdmitten und nur die nothmendigen Theile be⸗ 
halten. Theilen wir ihn jest, um ihn mit aller Aufmerkfamkeit, die er- er: 
fordert, zu betrachten; ‚aber theilen wir denfeiben in große Maffen ; bevor 
wir die Theile der thierifchen Mafchine im Einzelnen und die Verridytungen | 
eines jeden. Theiles betrachten, laßt uns das NRefultat diefer Mechanik im 
Allgemeinen beſchauen und, ohne über bie Urfadjen weitläufig ſprechen zu 
wollen, beichränten wir ung darauf, die Wirkungen zu Eonftatiren. 


Das Thier hat zwei Weifen zu feim, der Zuftand der Bewegung und 
der der Ruhe, des Wachens und Schlaferis, welche ſich abwechſelnd wäh: 
rend des ganzen Lebens einander folgen; in dem erften Zuftande find alle 
Springfedern der thieriſchen Maſchinen in Thätigkeit; im zweiten nur ein 
Theil, und diefer Theil, der während des Schlafes in Thätigkeit ift, ift es 
auch während des Wachens. Diefe Theile find demnach mit unbedingter 
Rothwendigkeit vorhanden, denn. das Thier Tann auf Feine Weiſe ohne 
biefelben beftehen; dieſer Theil ift von dem andern unabhängig, weit er 
ohne denfelben thätig ifk, der andere hingegen hängt von ihm ab, indem gr 
ohne dieſen feine Verrichtungen nicht Öollbringen kann. Der eine ift bie 
Grundlage ber thieriichen Dekonomie, denn er wirkt fortdauernd ohne 
Unterbrechung, der. andere‘ ift, gim weniger wefentlicher Theil, indem er 
nur in Zwifchenräumen und auf eine abwechſelnde Weiſe thätig ift. 
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Diefe * Eintheilung der zhieriſchen Oekonomie ſcheint mir natürlich 
allgemein und wohl gegründet zu ſein. Das Thier, welches ſchläft oder. in. 
Ruhe ſich befindet, ift eine ‚weniger verwickelte Maſchine und leichter zu 
betrachten, als das Thier, was wacht oder in Bewegung. iſt. Dieſe Ver— 
ſchiedenheit iſt weſentlich und nicht nur einfache Veränderung, des Zuſtandes 
wie ‚in einem unbeſeelten Körper, der - gleichmäßig und ‚ohne Unterſchied 
in Bewegung und Ruhe fein’ kann; denn ein unßefeckter ‚Körper, der in 
dem einen ober dem andern diefer Zuſtände ſich befindet, wird ewig in 
demſelben bleiben, wenn ihn nicht fremde Kräfte oder Widerſtände zwingen, 
denjelben zu verändern; das Thier aber verändert feinen Zuftand durch 
ſeinen eigenen Korper, es geht aus der Ruhe zut Thätigkeit und aus der 
Thätigkeit zur Ruhe auf eine natürliche ungezwungene Weiſe über; der Augen⸗ 
blick des Erwachens kontmt eben fo nofhmwendig als. ber. bes Schlafens und , 
beide erſcheinen unabhängig. von ‚fremden, Urſachen, weil das Thier nur 
eine gewiſſe Zeit hindurch in "dem einen und dem- andern Zuſtand vers 
bleiben‘ kann und bie nicht Knterbrochene Fortdauer des Schlafens oder 
Wachens, der Thätigkeit und Ruhe gleichmäßig das Aufhören des horthe 
ſtandes ‘der: Lebensbewegung herbeiführen würde. 


Wir können demnach in der Thier⸗ Oekonomie zwei Theile — 
von denen der erſte Immer ‚wirkt ohne Unterbrechung und der zweite nur 
in Zwiſchenräumen; die Thatigkeit des Herzens und der Lungen bei dem 
Thiere, das Athemholen, die Thatigkeit bes - Herzend im Foetus ſcheinen 
dieſer erſte Theil der thieriſchen Oekonomie au, fein; die Tätigkeit der, 
Sinne und bie Bewegung bes Körpers’ und. ber ‚Glieder ſcheinen den 
zweiten Theil auszumachen. : 


Stellten wir uns demnach Wefen vo vor, denen die Natur nur r diefen erften 
Theil. ber thierifchen Dekonomie verliehen hätte, w würben dieſe Weſen, die 
nothwendig der Sinne und der fortſchreitenden Bewegung beraubt wären, 
nicht aufhören, belebte Theile zu ſein, welche ſich in Nichts von den Thies 
ren, bie ſchlafen, unterſcheiden würden. Eine Auſter, eine Zoophyte, die 
weder äußere Bewegung noch einen äußern Sinn zu haben ſcheinen, iſt 
ein Weſen, das dazu gebildet iſt, immer zu ſchlafen; im Allgemeinen können 
die Verrichtungen eines organifirten Weſens, was weder Bewegungen noch 
Sinne hat, mit den Verrichtungen eines Thieres verglichen werden, das 
durch feine Natur gezwungen. wird, fortwährend zu fhlafen. . 


Beim Thiere ift demnach der Zuſtand · des Schlafes kein zufälliger, durch 
die geößere oder‘ geringere Ausübung feiner Bunttionen während des 
Wachens veriefachtz diefer Buftand iſt im Gegentheil eine wefentliche Weife 
zu fein und dient dei thieriſchen Oekonomie izur Baſis. Im Schlafe bes 
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ginnt unfer Daſein; der Foetus ſchlaft faſt define und das Kind ſchlaãft 
weit mehr als es wacht. 

Der Schlaf, der ein rein paffisi iver Zuſtand zu ſein ſcheint, eine Art von 
Tod, iſt demnach im Gegentheil der erſte Zuſtand des lebenden Thieres und 
die Grundlage des Lebens; er iſt keine Privation, keine Vernichtung, ſondern 
eine Art zu ſein,“ eine Weiſe zu exiſtiren, die eben fo, reell und allgemeinet 


als irgend eine andere ift;-wir exiſtiren auf dieſe Weite, bevor wir auf eine 


andere da find. Ale organifirten Weſen, die feine Sinne haben, beftehen 
nur auf biefe Weiſe. Kein Thier lebt in dem Zuftande ‘einer fortdauernden 
Bewegung und das Dekin aller nimmt m. ober — an biefem 
Zuſtande der Ruhe Theil. 
Beſchränken wir das Thier, ſelbſt das —E je vielen heil, der 
‘ alfein und beftändig wirft, fo wird es uns nicht verfchieden von den Wefen 
erfcheinen, denen wir kaum den Namen Thicr beifegen; in Hinſicht «der äußern | 
Berrichtungen wird es uns einer Pflanze fait ähnlich vorkommen; denn ob= 
wohl. die innere Organifation bei einem Thiete und einer Pflanze verſchieden 
ift, werden uns doch beide diefelßen Refultate barbieten; fie. werben ſich 
ernähren, wachſen, ertwideln, ‚Prinzipe einer.innern- Bewegung haben und 
ein vegetirendes Leben beſi itzen; aber ſie werden gleichmäßig der kortſchrei⸗ 
tenden Bewegung, der Thätigkeit und der Sinneserhpfinding beraubt fein 
und Bein äußeres Zeichen, Eeingn fichtbaren Charakter des Thierlebens bes 
figen.. Bekleiden wir. aber diefen, innern Theil mit einer zweckmäßigen 
Hülle, d. h. geben wir ihm Sinne und Glieder, und bald wird ſich das 
Thierleben kund geben, und je "mehr Sinne, Glieder und andere ‘äußere 
Theile bie Hülle. enthalten wird, defto vollffändiger wird das Thierleben 
erſcheinen und deſto völlftänbiger wird das Thier fein. . Die Thiere "unter: 
fcheiden ſich demnach durch die Hülle von einanderz der innere Theil, wels 
der die Grundlage der thieriichen Deconomie ausmadht, gehört allen Thieren 
ohne Ausnahme an und iſt in Hinſicht der Form dei dem Menfchen wie 
den Thieren, welche Zleifh und Blut haben, beinahe dieſelbe; aber die 
äußere UmEleidung ift fehr verfchieden, und an den Enden ul a 
befinden ſich die größten Verſchiedenheiten. 

"Um uns verſtändlicher zu machen, vergleichen wir den Körper bes Menſchen 
mit dem eines Thieres, z. B. mit dem eines Pferdes, Ochſen, Schweines ic., 
der innere Theil, ber beftändig- thätig ift, d. h. das Herz und bie Lungen 
oder allgemeiner die Organe’ bes Blutumlaufs und- des Athems, find beinahe 
diefelben im Menfchen wie im Thiere; aber der äußere Theil der Hülle ift 
ſehr verfchieden. Das: Gerippe des Shierkörpers, wenn gleich aus ähn: 
fihen Theilen mit denen” des menfchlichen Gerippes beſtehend, iſt doch in 
Hinſicht der ahl, Größe’ und: Lage ungemein verähderlich; die Knochen 
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find an demſelben „mehr oder weniger Ming gezogen; mehr ‚oder: weniger 
verkürzt; mehr oder weniger abgerundet, mehr. oder weniger abgeplattet ꝛc., 
ihre Enden mehr oder weniger erhoben, mehr oder‘ werliger ausgehöhlt, 
mehrere find in einander gewachfen, einige fehlen gänzlich wie die Schlüſſel⸗ 
beine, andere find in größerer Anzahl. vorhanden, wie die Knorpel der 
Rafe, die Wirbeln, die Rippen ic., andere - in“ geringeser, "mie bie der 
‚Vorder: und Mittelhand, des Vorder⸗ und Mittelfußes, der Phalangen 
‚20.5, alle; dies 'erzeugt* ſehr bedeutende Verſchiedenheiten in der Geſtalt des 
Körpers dieſer Thiere im Vergleiche /zu der des menſchlichen Körpers. 
Noch mehr, wenn wir unſere Aufmerkſamkeit darauf richten, werden wir 
fehen, daf'.die größten Verſchiedenheiten ſich an den Enden befinden, und 
durch die ſe Extremitãten der Korper des Menſchen am meiſten von dem bes Thir⸗ 
res ſich unterſcheidet, denn theilen wir. den ‚Korper in drei Haupttheile, als 
Rumpf 4 Kopf und · Glieder/ fo find Kopf und Glieder, die Grtremitäten 
des Körpers, die Theile, durch welche fich der Menſch am meiften vom 
Thiere unterſcheidet. Betrachten wir hierauf die Enden eines jeden dicfer 
Theite, werben wir erkennen, daß die größte Verſchiedenheit im Rumpfe, 
am ebern und untern Theile dieſes Rumpfes ſich befinde: denn beim Mens 
fchen find oberhalb die Schlüſſelbeine, wogegen diefe Theile ‘bei dem meiften 
dir Thiere fehlen. Auf gieiche  Weijer finden wir am untern ‚Ende des 
| Rumpfes eine" gewilfe Anzahl äußerer Wirbel, welche am Tyier einen 
Schwanz: büden, und dieſe äußern Wirbel fehlen dem Menſchen. Eben fo 
unterſcheiden ſich das untere Eubde des Kopfes, die Kiefer, und das obere, 
die Stirndneden, im Menſchen ungcheuer von. denen des. Shieres; die 
Kiefer ſind bei den meiften Thieren ſeht verlängert und die Stirnknochen 
hingegen ſehr verkürzt. Vetgleichen wir endlich die Glieder des Menſchen 
mit denen der Thiere, erkennen wir noch leicht, daß ſie an den Enden am 
meiſten von einander abweichen, denn. nichts gleicht ſich auf den erſten An⸗ 
blick weniger, als * — Hand und * a eine Verdes odor 
Schſen. zu 
Nehmen wir das erz für, den. Mittetponst. — thieri den Moaſchin, 
fo. jehen- wir, daß der Menfch if. der. Deeonomie, diefes Theils und der 
andern, bie in feiner Nähe liegen, vollkommen den Thieren gleicht je mehr 
man ſich aber von diefem Mittelpuhlte entfernt," Befto bedeutender. werben 
die Berfdjiebenbeiten, und an den. Enden find fie am größten, und wenn 
in dieſem Mittelpunkte eine Verſchiedenheit ſtatt findet, weicht das Thier 
unendlich miehr vom Menſchen ab; es iſt dann, ſo zu fagen, von einer andern 
Ratur, und hat nichts mit den Arten von Thieren, die wir beöbachtet 
baben, gentein, In den meiften Inſekten z.B, ift die-Organifatign, dieſes 
Dauptiheite der thieri chen Maſchine Tonderbar; ftatt des Herzens und der 


522 

eungen findet man <heite, die edenfalls den eebensfunktionen dienen, und 
die min. aus dieſem Grunde als analog mit jenen’ Eingeweiden betrachtet 
i bat, die aber ſowohl in der Structur als indem Ergebniſſe ihrer Thätigkeit 
ſehr verfchieden find, weßhalb die Inſekten auch fo-fehr als möglid vom 
Menſchen und der andern Thieren verſchieden ſind. Ein geringer unterſchied 
in dieſem Mittelpunkte ber thieriſchen Dekonpmie wird immer von einer bei 
weitem großern Verſchiedenheit in den aͤußern Theilen begleitet. Die 
‚Schildkröte, deren Herze fonderbar gebildet ift, iſt deshalb - auch ein außer⸗ 
ordentliches Thier, was keinem andern» gleicht. 

Man betrachte den Menſchen, die Vierfüßer, Vögel, ‚Shfetten, Walle, 
Fiſche, Amphibien, Würmer, welche ungeheure Verſchiedenheit in’ der Geſtalt 
den Verhältniſſen des Kötpets; ber Zahl und” Stellung ihrer Glieder, der 
Subſtanz ihres Fleiſches, ihrer Knochen und Hautumkleidungen! Die Vier⸗ 
füßer haben "ziemlich allgemein Schwänze, Hörner. und alle Ertvemirätemdes 
Körpers verſchiedentlich von denen der Menſchen gebildet. Die Waile leben 
in einem andern Elemente, und obwohl fie fidy 'auf einem Zeugungswege, 
ähnlich dem der Thiere, vermehren, find fie doch von ihnen in-Dinficht der 
Form ſehr verfchieden, indem fie keine untern Gliedmaßen haben,» Die Bö- 
gel ſcheinen von ihnen, im Schnabel, in Federn, Flug und Zeugung, ver⸗ 
mittelſt Eier, noch mehr abzuweichen. Die Fiſche und Amphibien ſtehen der 
menſchlichen Geſtalt noch ferner. Die Würmer haben keine Glieder. Man 
findet demnach die, größte Verſchiedenheit in ihrer ganzen äußern Hülle; alle 
haben dagegen biefelbe innere "Bildung ; alle ‚Haben, ‚ein Herz, eing Leber, 
einen Magen, Eingeweide Zeugungsorgane. Dieſe Seite müſſen alfö als 
die wefentlichften der thieriſchen Dekonomie betrachtet wirden, weil ſie von 
Allen die beftändigften und ber. Beränderung am wenigften unterworfen find. 

Man muß aber beachten, daß in der Hülle: ſelbſt es Theile gibt, die bes 
ſtandiger fi find als die; anbern die Sinne, befonders gewiffe, mangeln keinem 
diefer Thiere. Wir haben in- dem Artikel über die Sinne erklärt, wie ihre 
Zaftweife fein- könne; wir wiſſen nicht, von welcher Befhaffenheit ihr Ge⸗ 
ruch und Geſchmack iſt; wir findiaber überzengt , daß fie alle den · Geſi chts⸗ 
ſinn haben und. vielleicht: auch. den "des Grhörs. Die Sinne tönnen demnach 
als ein anderer weſentlicher Theil der thieriſchen Oekonomie betrachtet wer⸗ 
den, ſowie das Gehirn und ſeine Hüllen, welche ſich bei allen‘ Thieren, ‚welche 
Sinne haben, vorfinden; das Hirn iſt auch in,der That ber Theil, <aus dem 
die Nerven: ihren. Urfprung nehmen und auf welchen fie, zuerſt einwirken. 
Selbſt die Inſekten, welche ſo ſehr von den andern Thieren · durch den Mit⸗ 
ielpunkt dev thieriſchen Maſchine abweichen ‚= “haben im Kopfe einen Theil, 
det dem Hirne analog iſt, „ud Sinne, deren Verrichtungen ähnlich denen 
anderer Thiere ſind, und die, welche wie die Auſtern deren beraubt zu ſein 
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ſcheinen, müſſen⸗ als Halbthiere betrachtet werden, als — welche die 
Mittelſtufe zwiſchen Thieren und Pflanzen bitden. 

Das Hirn und die Sinne bilden demnach einen zweiten —— 
Theil der thieriſchen Oekonomie; das Hirn iſt der Mittelpunkt ber Hülle, 
wie das Herz der des innern Theils des Thieres. Diefer Theil -gibt allen 
andern äußern Theilen Bewegung und Thätigkeit umd zwar vermitteift des 
Rückenmarkes und’ der Nerven, die nur- eine Verlängerung deſſelben find und 
auf diefelbe Weife wie das Der; und ber ‚ganze innere Theil mit dem Ge⸗ 
hiene und der ganzen äußern Hülle durch die Blutgefäße, welche fich- in dies 
felben verbreiten, in Verbindung fteben, ift das Gehirn ebenfalls.in Berührung 
mit dem Herzen "und dem ganzen innern Theile durch-die Nerven, ‚die ſich 
in biefelben veräfteln. Die Vereinigung ſcheint innig und wechjelfeitig zu 
fein und obwohl diefe beiden‘ Organe vpon einander gänzlich verfchiedene 
Funktionen haben, wenn man fie einzel - ‚betrachtet, konnen fie doch nicht 
getrennt werden, ohne daß das Thier auf der Steile zu Grunde geht: 
Das Herz und der ganze innere Theil wiiten f fortwährend ohne unter⸗ 
brechung und, ſo zu ſagen, mechaniſch und unaͤbhängig von irgend einer 
äuhern Urſache; die Sinne hingegen und die ganze umhüllung ſind nur in 
abwechſelnden Zwiſchenraͤumen und in aufeinander folgenden Erſchütterungen, 
welche durch äußere Gegenſtände verurfacht werden, thätig. Die Gegenſtände 
wirken auf die ‚Sinne, die Sinng modifiziren dieſe Einwirkungen der Gegen⸗ 
ſtände und tragen den mobdifizirten Eindruck nach dem Gehirne hin, wo 
dieſer Eindrud zu bem wirb, was wir Empfindung nennen; das Gehirn 
wirkt in Folge dieſes Eindrucks auf die Nerven und. theilt ihnen die Er— 
ſchütterung, die es fo eben erfahren, mit umd diefe Erfchütterung erzeugt die 
fortfchreitende Bewegung und, alle äußern Thätigkeiten des Körpers und der 
Glteder des Thieres. Zedesmal, wenn eine Urfache auf ben Körper wirkt, fo 
wirkt, wie man weiß, diefer Körper auf die Urfache zurück; hier wirken nun 
die Gegenſtände auf das Thier vermittelft" der Sinne und „das Thier wirft 
auf die Gegenftäude durch feine äußern Bewegungen zurück; im Allgemeinen 
iſt die Einwirkung die Urſache und die Rückwirkung die Wirkung. 
Man wird mir vielleicht fagen, daß hier dit Wirkung - nicht mit der ur⸗ 
ſache im Verhältniſſe ſtehe z⸗ bei den-feften Körpern, welche den Gefegen ber 
Mechanik folgen, die. Rückwirkung immer gleich der- Einwirkung iſt; 
daß aber in dem - thierifchen "Körper - die * äußere Bewegung: oder die 
Regaction unendlich größer. au, ſein ſcheint als die Einwirkung, und folglich 
die fortſchreitende Bewegung und die andern äußern Bewegungen nicht 
als einfahe Wirkungen des. Eindruds der Gegeriftände duf die Sinne: be= 
trachtet werden dürfen: - Hierauf, ift. leicht zu antworten; 5 wenn uns ’in eis 
nigen Sällen - bie Wirkungen mit ihren Urfachen im Verheitniſ zu ſtehen 
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ſcheinen, gibt es body in der Natur eine weit größere Anzahl von Fall en- 
und Verhältniſſen, in welchen die -Wirfungen auf Reine Weije mit ihren 
fcheinbaren Urfachen im Berhältniſſe ſtehen. Mit ‚einem unten zündet man 
cin Pulvermagazin.an und fprengt eine Feſtung · in die Luft ; durch leichtes . 
Reiben erzeugt man vermittels der Elektricität einen heftigen Schlag, eine leb= 
bafte Erfchütterung, die fich augenblicklich in fehr-großen Entfernungen, fühl« 
bar madyt, und die man nicht durch Theilung ſchwächt, fo daß 1000.Men- 
ſchen, bie ſich ‚berühren oder bei der Hand halten, gleühmäßig erſchüttert 
werben, und faſt eben fo heftig, als hätte’ der Schlag nur Sinen getroffenz 
folglich ‚darf es nicht "außerordentlich erfdjeinen, daß ein leichter Eindrud 
auf bie, Sinur, in dem Körper bed Thieres eine heftige Rücwirkung, die ſich 
durch äußere Bewegungen kund gibt, hervorbringen könne. - 

„ Die Urſachen, die wir meſſen, und folglich die Menge ihrer. Wirkungen 
richtig. Ihägen tönnen, find nicht. in fo. großer Anzahl vorhanden, als 


die, deren Eigenſchaften uns ‚entfchfüpfen, deren Wirkungsart uns unbekannt 


iſt und deren verhältnigmäßige, Beziehungen zu den Wirkungen, bie fie has 
ben können, wir folglich nicht kennen. Damit wir eine, Arſache meſſen Eön- 
nen, miß fie einfach, immer dieſelbe, ihre Wirkung ſtets die nämliche ſein, 
oder was auf. daſſelbe hinauslauft, ſie muß nur Veranderungen nach einem 
| Geſetze erlelden, das uns genau bekannt viſt. Nun hängen aber in der Ras 
tur die meiſten Wirkungen von’ mehreren, verfchiedentlich verknüpften: Urs 
fachen“ ab, von Urfachen, deren Ichätigkeie wechſelt, deren Wirkungsgrade 
feinem beftändigen @ejege, feiner Regel, zu folgen ſcheinen, und die, wir folg⸗ 
ich nicht anders mieffen und ſchätzen können, als: wie wir Probabilitäten 
ſchätzen, indem wir fuchen, uns der — vermittels der EEE 
keit zu ‚nähern, 

Ich maße mit, bemnach nicht an, als eine klin Thatlache zu ver⸗ 
ſichern, das die fortfchreitende Bewegung und die andern äußern Bewegun— 
‚gen des Thieres. den Eindruc der Gegenſtände auf ‚die Sinne zur einzigen 
Urſache haben; ich beyaupte. dies nur. als sine wahrfcheinliche Sad, die mir 
auf. gute Analogien gegründet" zu fein. ſcheint; denn ich 'febe, daß in der 
Natur alle organifizte: Weſen, die der Sinne beraubt ſind, auch keine fort⸗ 
ſchreitende Bewegund. beſi igen,, und alle die, welche mit Sinnen verſehen ſind, 
ebenfalls die Fähigkeit beſitzen, ihre Glieder zu bewegen und den Ort zu 
verändern. Ich ſehe überdies ſich höufig ereignen, daß. die Wirkung der Ges 
genſtände auf die Ginne dus" Thier augenblicklich in Bewegung ſetzt, ohne 
daß ſelbſt der Wille Theil daran zu nehmen ſcheint, und es immer der Fall 
iſt, daß, wenn es der Wille iſt, weiche dir Bewegung beſtimmt, er. ſelbſt 
durch. die Empfi ndung, welche aus den gegenwartigen Eindrucke der Gegen⸗ 
ſtände auf die Sinne oder dus der Erinnerung eines frühen Eindrucks 
entſpringt, Angeregt wird. 
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um es befler herauszuftellen, betrachten wir uns felbft und zerlegen et= 
was das Phyſiſche unferer Handlungen, Wenn uns ein Gegenftand durch 
irgend einen Sinn berührt, die Empfindung, weldye er hervorbringt, ange— 
nehm ift, und ein Begehren erzeugt wird, kann dies Begehren nur in Be— 
ziehung auf eine unferer Eigenidyaften und auf einige unferer Genußweifen 
ftehben; wir können diefen Gegenftand nur wünfden, um ihn zu fehen, 
fchmecten, riechen, fühlen, hören; wir wünfden ihn, um dem Sinne, mit 
dem wir ihn wahrgenommen haben, vollftändiger zu genügen ober einige 
unferer andern Sinne zu gleicher Zeit zu befriedigen, d. h. um bie cerfte 
Empfindung noch angenehmer zu machen oder eine andere zu erregen, welche 
uns eine neue Weife, dieien Gegenftand zu genießen, darbietet; denn könnten 
wir denfelben in dem Augenblide, wo wir ihn wahrnehmen, vollflommen 
und mit allen unfern Sinnen zu gleidyer Zeit genießen, fo blieb uns nichts 
mehr zu wünſchen übrig. Das Begehren entfpringt bemnad nur aus uns 
ferer ungünftigen Lage in Bezug auf den Gegenftand, ben wir eben wahr 
genommen haben; wir find ihm zu fern oder zu nahe; wir verändern dems 
nad) natürlidy unfere Stellung, weil wir fogleicdy bei der Wahrnehmung bee 
Gegenftandes zu gleicher Zeit die Entfernung oder Nähe, welche die Unbe— 
quemlichkeit unferer Lage ausmacht und uns an feinem vollen Genuffe 
hindert, wahrgenommen haben. Die Bewegung, die wir in Folge des Be— 
gehrens machen und das Begehren felbft rührt dbemnady nur aus dem Ein 
drude her, ben der Gegenftand auf unjere Sinne gemadt hat. 

3. B., wenn wir einen Gegenftand mit unfern Augen wahrgenommen 
haben und wünſchen, ihn zu berühren, fo ftreden wir den Arm aus, um 
ihn zu erreichen, wenn er in unferm Bereiche ift oder feßen uns in Bewer 
gung, um uns ihm zu nähern, wenn wir entfernt von ihm find. Ein in 
tiefes Nachdenken verſunkener Menfch würde der. nicht, wenn er großen 
Hunger hätte, das Brod, was unter friner Hand läge, ergreifen? Er £önnte 
es felbft an feinen Mund bringen und es eflen, ohne es wahrzunehmen. 
Diele Bewegungen find eine nothwendige Folge des erften Eindruds der 
Gegenftände; diefe Bewegungen würden immer auf diefen Eindrud folgen, 
wenn nicht andere Eindrüde, welche zu gleicher Zeit erwachen, ſich nicht diefer 
natürlihen Wirkung widerfesten, entweder indem fie ihn Schwächen oder die 
Wirkung des erften Eindruds aufheben. 

Ein organifirtes Wefen, was keinen Sinn hat, 3. B. eine Aufter, die 
wahrfcheinlic nur einen fehr unvollkommenen Zaftfinn hat, ift demnach ein 
Weſen, das nicht blos aller fortfchreitenden Bewegung, fondern felbft ber 
Empfindung und jeder Intelligenz beraubt ift, weil fowohl das Eine wie 
das Andere das Begehren hervorbringen und durch die äußere Bewegung 
kund geben würde, Sch verfichere nicht, daß bie der Sinne beraubten Wefen 
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auch ſelbſt des Gefühls ihres eigenen Dafeins beraubt find; doch kann man 
zum wenigften fagen, daß fie daffelbe in einem nur fehr unvolllommenen 
Grade befisen, weil fie die Eriftenz anderer Wefen weder wahrnehmen noch 
fühlen Eönnen. 

Die Wirkung der Gegenftände auf die Sinne bringt denn nody das Be⸗ 
gehren hervor und dies die fortſchreitende Bewegung. Um dies noch klarer 
hervorzuheben, unterſtellen wir einen Menſchen, der in dem Augenblicke, wo 
er ſich einem Gegenſtande nähern wollte, plötzlich ſich der zu dieſer Handlung 
nöthigen Glieder beraubt ſähe; dieſer Menſch, dem wir die Beine weg⸗ 
fchnitten, würde auf den Knieen zu gehen fuchen. . Nähmen wir ihm noch 
die Kniee und Schenkel, ließen ihm aber immer das Begehren, ſich dem 
Gegenftande zu nähern, fo würde er fid) bemühen, auf den Händen zu gehen; 
nähmen wir ihm die Hände und Arme, würde er Eriechen, ſich fchleppen, 
alle Kräfte feines Körpers anwenden und die ganze Biegfamfeit feiner Wir- 
bel aufbieten, um fic in Bewegung zu fegenz er würde fih mit dem Kinn 
oder mit den Zähnen an irgend einen Stützpunkt fefthalten, um den Verſuch 
zu machen, den Ort zu verändern und felbft, führten wir feinen Körper auf 
einen phofifchen Punkt, auf einen Eugelihten Atom zurüd, würde er immer 
alle feine Kräfte anitrengen, um feine Lage zu wechleln, wenn das Begehren 
ftetö vorhanden wäre; da er aber alsdann fein anderes Mittel Hätte, um 
fich zu bewegen, als gegen die Fläche zu wirken, auf welcher ex fich befindet, 
würde er nicht verfehlen, ſich mehr oder weniger hoch zu erheben, um fein 
Ziel zu erreichen. Die äußere, fortichreitende Bewegung hängt demnad nicht 
von der Organifation. und der Geftalt der Glieder ab, denn auf welde Weile 
ein Wefen äußerlich gebildet fein mag, wird es fid) doch ſtets bewegen, 
vorausgefegt, daß es Sinne und das Begehren hat, fie zu befriedigen. 

Allerdings hängt von diefer äußern Organifation die Leichtigkeit, Schnels 
ligkeit, Richtung, Fortdauer zc., der Bewegung ab; aber die Urfache, das 
Prinzip, die Thätigkeit, Beftimmung kommen einzig von dem Begehren 
her, was durch den Eindrud der Gegenftände auf die Sinne kommt; denn 
unterſtellen wir jetzt, daß die äußere Bildung immer dieſelbe bleibe, der 
Menſch aber nach und nach ſeiner Sinne beraubt werde, ſo würde er nicht 
die Stelle verändern, um ſeine Augen zu befriedigen, wenn er des Geſichts 
beraubt wäre; ſich nicht nähern, um zu hören, wenn ber Schall keinen Ein- 
druc auf. fein Organ machte; nicht eine Bewegung machen, um einen 
angenehmen Geruch zu empfinden oder einen üblen zu vermeiden, wenn fein 
Geruchſinn vernichtet wäre; baffelbe würde der Kal mit dem Taſt- und 
Gefhmadfinne fein; wären biefe beiden Sinne nicht fähig, Eindrüde zu 
empfangen, würde der Menſch nicht handeln, um fie zu befriedigen ; diefer 
Menfh würde in Ruhe und ewig darin bleibenz nichts würde ihn bewegen, 
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feine Stellung zu verändern und vorwärts zu fchreiten, obgleich er, feiner 
äußern Bildung nad, volllommen im Stande wäre, ficy zu bewegen und 
zu handeln. 


Die natürlichen Bedürfniffe, 3.B., Nahrung zu nehmen, find innere Bewe— 
gungen, deren Eindrüde das Begehren, nämlid) der Appetit und felbft bie Noth— 
wenbdigfeit, biefelben zu befriedigen, veranlaffen ; diefe innern Bewegungen fönnen 
demnach Äußere im Thiere hervorbringen, und im Falle es nicht von allen 
äußern Sinnen entblöft ift und einen Sinn befist, der Bezug auf feine Bes 
dürfniffe hat, wird es zur Befriedigung beffelben thätig fein. Das Bebürfnif 
ift nicht das Begehren; es unterfcheidet fi) von demfelben wie die Urfache 
von ber Wirkung und Kann es ohne Mitwirkung der Sinne nidyt hervor: 
bringen. Zedesmal, wenn das Thier irgend einen Gegenftand, der mit feinen 
Bedürfniffen in Beziehung fteht, wahrnimmt, entfteht das Begehren und dic 
Thätigkeit folgt darauf. 


Daß die äußern Gegenftände auf dieSinne einwirken, ift es nothiwendig, 
daß diefe Thätigkeit irgend eine Wirkung hervorbringe und man wird leicht 
begreifen, daß die Wirkung biefer Thätigkeit die Bewegung des Thieres 
fei, wenn jedesmal, wo biefe Sinne auf diefelbe Weife berührt würden, dies 
felbe Wirkung, diefelbe Bewegung immer auf diefen Eindrud folgte; wie 
foll man aber die Medififation der Einwirkung der Gegenftände auf das 
Thier begreifen, welde den Appetit oder den Edel erregten? Wir begreis 
fen, was über bie Grängen der Sinne hinaus vor ſich geht und zwar in 
der Zeit zwilchen der Einwirkung der Gegenftände und der Rüdwirfung 
des Thieres? Inzwiſchen befteht in diefer Operation das Prinzip der Ber 
ftimmung der Bewegung, weil fie die Thätigkeit des Thieres verändert und 
modifizirt und fie trog der Eindrüde der Gegenftände oft annulliret. 


Diefe Frage ift um fo ſchwerer zu löfen, da wir, von Natur aus ſchon 
verfchieden von den Zhieren, mit der Seele Zheil an faft allen und vielleicht 
an allen Bewegungen nehmen und es uns fehr jchwer ift, die Wirkungen 
der Thätigkeit diefer geiftigen Subftang von denen zu unterfcheiden, welche 
allein durch die Kräfte unferes materiellen Weſens hervorgebracht werben ; 
wir Eönnen über diefelben nur nady Analogie und Vergleichung der natür- 
lichen Verrichtungen der Thiere mit unfern Handlungen urtheilen; ba aber 
dieje geiftige Subſtanz nur dem Menſchen verliehen worden ift und er nur 
duch) fie denkt und reflektirt, das hier hingegen ein rein materielles Wefen 
iſt, das nicht denkt und veflektirt und das dennoch thätig ift und fich zu 
beftimmen fcheint, fo Eönnen wir nicht zweifeln, daß das Prinzip der Be: 
flimmung zur Bewegung nur eine reine mechaniſche Wirkung ift und völlig 
von der Organijation bes Thieres abhange. R 
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Ic) begreife demnach, daß im Thiere die Einwirkung der Gegenftände 
auf die Sinne einen Eindrud in dem Gehirne hervorbringe; das Letztere 
betrachte ich als einen inneren Sinn, der alle Eindrüde, welche die äußern 
Sinne ihm übermaden, aufnimmt. Dieſer innere Sinn ift nicht allein 
fähig, durd) die Einwirkung der Sinne und der äußern Organe erichüttert 
zu werden, fondern feiner Natur nach auch fähig, die Erſchütterung, weiche 
die Einwirkung hervorgebracht hat, lange Zeit zu bewahren, und in der 
Fortdauer diefer Erſchütterung befteht der Eindrud, der in dem Verhältniffe, 
als diefe Erihütterung mehr oder weniger lange dauert, mehr ober. weniger 
tief ift. 

Der innere Sinn unterfcheidet ſich demnach von dem äußern zuerft durch 
die Eigenſchaft im Allgemeinen, alle Eindrüde, von welcher Art fie auch fein 
mögen, aufzunehmen, indem die äußern Einne fie nur auf eine ihnen eigen— 
thümliche und mit ihrer Bildung übereinftimmende Weife empfangen; das 
Auge wird ebenfo wenig durdy den Schall als das Ohr durd das Licht er— 
fchüttert. Zweitens unterſcheidet fi) der innere Sinn von den äußern durch 
die Dauer der Erfhütterung, weldye die Einwirkung der äußern Urfachen 
hervorbringt; aber in allem Uebrigen ift die Erfchütterung von berfelben 
Natur als die in den äußern Sinnen. Der innere Sinn bes Thieres ift 
ebenfo wohl, wie deffen äußere Sinne ein Organ, ein mechanifches Refultat 
der Organifation, ein rein materieller Sinn. Wir befigen,, wie das Zhier, 
diefen materiellen Sinn, und zugleidy einch andern, von einer ficher ver— 
fchiedenen Natur, welcher feinen Sitz in der geiftigen Subſtanz, die uns be— 
feelt und leitet, hat, 

Das Hirn des Thieres ift demnach ein innerer, allgemeiner und gemeine 
fchaftlicher Sinn, der ebenfalls alle Eindrüde, weldjye ihm die äußern Sinne 
übermachen, d. h. alle Erfchütterungen, weldye die Einwirkung der Gegen— 
ftände hervorbringt, in ſich aufnimmt und biefe Erfchütterungen dauern und 
beftehen weit länger in dem innern als in den äußern Sinnen; man wird 
dies leicht begreifen, wenn man berüdfichtigt, daß felbft ‚bei den äußern 
Sinnen eine merkliche Verfchiedenheit in der Dauer ihrer Erfdhütterungen 
ftattfindet. Die Erfchütterung, welche das Licht in dem Auge hervorbringt, 
dauert länger an, als die, welche durch den Zon im Ohre erzeugt wird; 
um ſich hievon zu überzeugen, braucht man nur über fehr bekannte Erſchei— 
nungen nachzudenken. Dreht man mit einiger Schnelligkeit eine brennende 
Kohle im Kreife herum. und zündet man eine Rakete, fo bildet die brennende 
Kohle in unfern Augen einen Feuerkreis und die Rakete einen langen Flam— 
menftreif; man weiß, daß diefe Scheinbarkeiten von der Dauer der Erfchüt- 
terung, weldye das Licht im Sehorgane hervorbringt, herrühren, und daß 
man zu gleicher Zeit das erfte und legte Bild der Kohle oder der Rakete ſieht; 
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nun ift aber die Zeit zwifchen dem erften und dem legten Eindrucke nicht 
unmerklich. Meflen wir diefen Zwiſchenraum der Zeit und fagen wir, daß 
1 oder, wenn man will, Y, Sekunde dazu gehöre, damit bie brennende 
Kohle den Kreis befchreibe und ſich auf demfelben Punkte des Umkreiſes 
wieder befindez ift dies der Fall, fo dauert die durch das Licht verurfachte 
Eriütterung oder zum wenigen Sekunde. Die Erfchütterung 
aber, weldye den Zon hervorbringt, hat bei weitem nicht eine fo lange Dauer, 
benn das Ohr erfaßt weit Eleinere Zeitintervallen, man kann beftimmt drei 
oder viermal denfelben Zon in Y, Sec. hören und der 7. oder 8. Ton ſchmilzt 
nicht mit dem erften, fondern ift fcharf getrennt von demfelben; wogegen 
im Auge der erfte und letzte Eindruck zufammen zu hängen fcheinen, und 
dies ift der Grund, warum eine Reihenfolge von Farben, welche ebenfo 
raſch aufeinander fölgten, als Zone, ſich verwirren müßten und uns nicht 
auf eine jo beftimmte Weife affiziven Eönnten, wie eine Folge von Tönen. 

Wir Eönnen demnacy mit ziemlichem Grunde vermuthen, daß die Er: 
fhütterungen weit länger in dem innern Sinne dauern können, als in den 
äußern, da in einigen ber äußern Sinne felbft die Eridyütterung länger 
dauert, ale in den andern, wie wir dies beim Auge, deffen Erſchütterungen 
länger dauern, als die im Ohre, nachgewieſen ‚haben; dies ift der Grund, 
warum die Eindrüde, weldye diefer Sinn dem innern Sinn übermadht, ſtärker 
ſind als die Eindrücke des Ohres, und wir uns die Dinge, welche wir ge— 
ſehen, weit lebhafter vorſtellen, als die, welche wir gehört haben. Es ſcheint 
fogar, daß von allen Sinnen das Auge. derjenige iſt, deſſen Erſchütterungen 
die längfte Dauer haben, und der folglich die ftärdften Eindrüde, wenn— 
gleich fie dem Anfcheine nach die Leichteften find, bilden muß; denn dies Or- 
gan ſcheint feiner Natur nah), mehr als irgend cin anderes an der Natur 
des innern Sinnes Theil zu nehmen. Man fonnte es durch die Menge 
Nerven, die zum Auge gehen, beweiſen; das Auge hat allein faſt eben ſo 
viele Nerven-Maſſe als das Gehör und der Geſchmack zuſammen. 

Das Auge kann demnach als eine Fortfesung des innern Simes be— 
trachtet werden; es ift, wie wir es im Artikel über die Sinne geſagt ha— 
ben, nichts weiter als ein dicker ausgebreiteter Nerv, eine Verlängerung des 
Organs, in welchem der innere Sinn des Thieres jeinen Gig hat; es ſetzt 
demnach nicht in Erftaunen,, daß c8 mehr als irgend ein anderer Sinn fid) 
der Natur des innern nähert; dies ift in der That fo; feine Erfchütteruns 
gen dauern nicht blos länger an, wie dies der Fall im innern Sinne ift, 
fondern es befigt noch hervorftcchende Eigenjchaften über die andern Sinne 
und diefe Eigenſchaften find denen des innern Sinnes ähnlid). 

Das Auge gibt nach Außen die innere Eindrücde Eund; es drüdt den 
Wunfc aus, den der angenehme Gegenftand, den es traf, erzeugte; alle 
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andern Sinne find faft rein paſſiv; es find einfache Organe, gemadjt, die 
äußern Eindrücde aufzunehmen, aber unfähig, fie zu bewahren und noch we— 
niger fähig, fie nad) außen zu refleftiren. Das Auge refleftirt fie, weit es 
diefelben bewahrt, und bewahrt fie, weil die Erſchütterungen, welche es be— 
wegen, dauerhafter find, wogegen bie der andern Sinne faft in demſelben 
Augenblice entftehn und wieder verſchwinden. Erfdüttert man inzwiſchen 
irgend einen Sinn fehr ftarf und fehr lange, dauert auch die Erfchütterung 
fange nach der Einwirkung des äußern Gegenftandes fort, Wird das Auge 
von einem zu heftigen Lichte getroffen, heftet es fidy zu kange auf einen 
Gegenftand, ift die Farbe diefes Gegenftandes greift, empfängt es einen fo 
tiefen und dauerhaften Eindrud, daß es ſpäter das Bild deffelben auf alle 
andern Gegenftände trägt. Betrachtet man die Sonne einen Augenblick, 
wird man während mehrerer Minuten, mitunter während mehrerer Stun= 
den und felbft Tage das Bild der Sonnenfcheibe auf alter Gegenftänden 
fehben. Ward das Ohr mehrere Stunden nacheinander durch diefetbe Macht 
erfchüttert, und zwar durch ſtarke Zöne, auf die man geachtet hat, z. B. 
durch Hörner oder Gtodengeläute, fo hält dieErichütterung an und man fährt 
fort tie Hörner oder die Glocen zu hören; der Eindruck dauert mehrere 
Zage und verfchwindet nur nad und nad). Werden eben fo der Geſchmack 
und der Geruch durdy einen ftarfen Gerudy oder Geſchmackgegenſtand be— 
rührt, empfindet man noch lange darnach diefe Eindrücke; üdt man endlidy 
den Zaftfinn zu fehr an demfelben Gegenftande, drüdt man einen fremden 
Gegenftand ftark an einen Theil unferes Korpers, bleibt dev Eindrud auch 
einige Zeit zurücd und ung kommt es vor, als tafteten wir noch oder wür— 
den berührt, 

Alle Sinne haben demnad) die Fähigkeit, die Eindrüde der äufern Ur— 
ſachen mehr oder weniger zu bewahren; das Auge aber befist fie in einem 
höhern Grade, als die andern Sinne, und das Gehirn, in weldyem der in— 
nere Sinn des Thieres feinen Sitz hat, im höchſten; es behält midht blos 
die Eindrüde, die ed empfängt, fondern pflanzt ihre Wirkung fort, indem 
es den Nerven die Erjchütterung mittheilt. Die Organe der äufern Sinne, 
das Gehirn, welches das Organ des innern Sinnes ift, das Rückenmark 
und die Nerven, welche fih in alle Zheite des menſchlichen Körpers ver— 
breiten, müffen als ein zufammenhängender Körper betrachtet werden, ale 
eine organifche Mafchine, in welcher die Sinne die heile find, auf welche 
die äußern Kräfte oder Mächte ihre Eindrüde ausüben; das Gehirn ift das 
Hypomochlion oder der Stützpunkt, und die Nerven die Theile, welche die 
Einwirkung der äußern Urſache in Bewegung ſetzt. Was aber dirfe Ma: 
fchine fo verfchieden von den andern Mafchinen macht, liegt darin, daß das 
Hypomochlion nicht blos des Widerftandes und der Rüdwirkung fähig, fon= 
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dern felbftftändig ift, weil es lange nachher noch die Erfchütterung , die es 
empfangen, aufbewahrt, und dies innere Organ und bie Häute, bie es 
umgeben, haben eine ſehr große Gapacität und Genfibilität; es Fann eine 
fehr große Menge aufeinan’er folgender und gleichmäßiger Eridyütterungen 
aufnehmen und fie in der Ordnung, in welcher fie es empfing, bewahren, 
weil jeder Eindrud nur: einen Theil des Gehirns erjchüttert und die auf: 
einander folgenden Eindrüde denfelben Theil auf verfchiedene Weife erſchüt— 
tern und auch die benadhbarten und anhängenden Theile erfchüttern Fönnen. 

Nehmen wir ein Thier an, was fein Gehirn hat, aber einen fehr em— 
pfindlichen und ausgedehenten äußern Sinn, z. B. ein Auge, beffen Netz— 
baut eine eben fo große Ausdehnung als das Gehirn und zu gleicher Zeit 
die Eigen'hhaft des Gehirns befäße, die empfangenen Eindrüde lange zu 
bewahren; fo ift es gewiß, daß mit einem folchen Sinne das Thier nicht 
blos die Eindrüde, die es augenblicklich träfen, fondern auch die fehen wür: 
de, die es fchon vor langem getroffen haben, denn in diefer Hypothefe 
würden die Erjchütterungen immer beftehen, und da die Ausdehnung ber 
Neshaut hinlänglich groß ift, um die Eindrüde an verfchiedenen Stellen 
aufzunehmen, würde es zu aleicher Zeit die erften und legten Bilder fchauen 
und mit dbemfelben Blide das Gegenwärtige und Vergangene überfchauen, 
würde es auf eine mechanijche Weife beftimmt werden, diefe oder jene Hand— 
lung in Folge des Stärfegrades und ber größern ober geringern Menge der 
Erſchütterungen, welche durdy Bilder mit diefer Beftimmung in Beziehung 
oder im Gegenſatze ftehen, hervorgebracht worden find, zu begehn. Ueber: 
ftiege die Zahl der Bilder, welche geeignet find, Efluft zu erweden, bie 
derer, welche Wiberwillen erregen, würde das Thier nothwendig beftimmt 
werden, eine Bewegung zu machen, feinen Hunger zu befriedigen; wäre 
aber die Stärke oder die Zahl der Bilder, die Efluft erregen, der gleich, 
welche Edel erweden, würde das Thier nicht zum Handeln beftimmt wer: 
den, fondern zwifchen diefen beiden Kräften im Gfeichgewichte bleiben und 
feine Bewegung machen, um die Gegenftände zu erreichen oder zu vermei— 
den. Ich behaupte, daß dies auf eine mechanifche Weife gefchehen werde, 
ohne daf das Gedächtniß Theil daran habe; denn da das Thier alle Bilder 
zu gleicher Zeit fieht, fo wirken fie audy zugleidyz; die, welche ſich auf bie 
Eßluſt beziehen, vereinigen fich und ftellen fidy denen des Widerwillens ent= 
gegen, und nur durch das Uebergewicht oder vielmehr durch den größern 
Grad der Stärke und der Menge der einen und ber andern wird biefer 
Unterftellung nach das Thier beftimmt, auf diefe oder jene Weife zu handeln. 

Dies zeigt ung, daß im Thiere der innere Sinn von den äußern Sinnen 
fi nur durch die Eigenfchaften unterfcheidet, die Erfchürterungen und Ein: 
drücke, bie er empfangen, zu bewahren; dieſe Eigenfchaft allein langt bin, 
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um alle Handlungen der Thiere zu erklären und ung einige VBorftellungen 
über das zu geben, was im Innern vorgeht; fie kann auch dazu dienen, 
den wefentlichen und unendlidyen Unterſchied, welchen zwifchen uns und ih— 
nen befteht, zu zeigen, und uns das, was wir gemeinſchaftlich mit ihnen 
haben, Eennen zu lehren. 

Die Thiere haben herrliche Sinne; aber im Allgemeinen haben fie die— 
fetben nidyt alle gleicy gut, wie der Menfch, und man muß berüdfichtigen, 
daß fie beim Menſchen einer andern Ordnung folgen als beim Zbiere. Der 
Sinn, weldyer in nächſter Beziehung zu dem Gedanken und dem Erkennen 
fteht, ift der Taſtſinn; der Menfd) befigt, wie wir bewielen haben, diefen 
Sinn volltommener als die Thiere, Der Geruch bezieht fi am nächſten 
auf den Inſtinkt, auf den Appetit; das Thier hat ihn unendlich befler als 
der Menſch, weshalb der Menſch auch beifer erkennen als begehren, und das 
Zhier mehr begehren als erkennen muß, Beim Menden ift in Hinſicht der 
Trefflichkeit ber Zaftfinn der erſte und der Geruch der legte; beim Thiere 
ift dies umgekehrt; dieſer Unterjchied bezieht fi) auf die Ratur bes Einen 
und des Andern. Der Gefihtsfinn kann obne ben Zaftfinn feine Sicherheit 
befisen und nicht zur Erkennung dienen, weshalb das Geſicht unvolllommmer 
beim Zhiere als beim Menfchen ift, oder doch einen geringen Grad der 
Ausbildung erhält. 

Das Ohr, obwohl eben jo gebildet im Zgiere wie im Menfchen, nugt 
doc; dem Erftern, weil ihm die Sprache abgeht, weniger, welche beim 
Menſchen vom Gehörfinne abhängt, und Mittheilungsorgan ift, ein Organ, 
was bdiefen Sinn thätig macht, wogegen das Gehör beim Thiere falt ein 
völlig paffiver Sinn ift. Der Menſch befist demnach den Zaftfinn, Auge 
und Ohr volllommener als das Thier, aber unvolllommener den Gerud). 
Da ber Geihmadsfinn ein innerer Gerud ift und größere Beziehung zum 
Appetite als irgend ein anderer Sinn bat, jo kann man glauben, baß das 
Thier auch diefen Sinn ſicherer und vielleicht auch volllommener als der 
Menſch befigt, Man Eönnte dies durch den unmwiderftehlichen Widermwillen, 
den die Thiere gegen gewifle Rahrungsmittel haben und durch den natür= 
lichen Appetit, der fie die Nahrungsmittel, welche ihnen zuträglich find, ohne 
Zäufhung auswählen läßt, beweifen; wogegen der Menſch, wenn er nicht 
gewarnt würde, die giftige Frucht des Manzinellen- Baumes für einen 
Apfel, und Schierling für Peterfilie effen würde. 

Die Zrefflichkeit der Sinne rührt von der Natur her, aber Kunft und 
Vebung kann ihnen auch einen höhern Grad der Vollkommenheit verleihen; 
hiezu gehört blos, fie oft und lange an denfelben Gegenftänden zu üben. 
Ein Maler, gewohnt, aufmerkfam die Formen zu betrachten, wird auf den 
erften Blid eine Menge von Nüancen und Berfchiedenheiten ſchauen, bie 


ein andrer Menſch nur nach langer Zeit und vielleicht gar nicht einmal er— 
taffen wird, Ein Mufiker, deffen Obr beftändig an die Harmonie gewohnt 
ift, wird durch eine Diffonanz lebhaft berührt werben; eine falfche Stimme, 
ein greller Zon wirb ihn beleidigen, verlegen; fein Ohr ift ein Werkzeug, 
dad ein Mißlaut verftimmt. Das Auge des Malers ift ein Gemälde, auf 
weldyem die leichteften Schattirungen gefühlt und in das die zarteften Züge 
gezeichnet werden. Man vervollfommnet au die Sinne und felbft den 
Geihmad der Thiere; man lehrt die Vögel Worte und Lieder wiederholen, 
man vergrößert den Eifer eines Hundes zur Jagd, indem man ihm fein 
Jägerrecht gibt. 

Aber dieſe Vortrefflichkeit der Sinne und ſelbſt die Vervollkommnung, 
die man ihnen verleihen kann, haben nur im Thiere jehr bemerkfbare Wir: 
kungen; es erfcheint uns um fo thätiger und intelligenter, je befler oder 
vervolllommneter feine Sinne find; ‚der Menſch hingegen ift darum, weil 
er fein Auge oder fein Ohr viel geübt bat, nicht geiftreiher. Man fieht 
. nicht, daß Menfchen, welche ftumpfe Sinne, ein kurzes Geficht, hartes Ohr, 
einen unempfindlichen Geſchmack haben, weniger Geift als die andern’ be= 
figen, ein augenicheinlicher Beweis, daß im Menſchen nody etwas Mehreres 
vorhanden ijt, als ein innerer Zhierfinn ; diefer ift nur ein materielles Organ, 
ähnlich dem Organe ber äußern Sinne, unb der fidy von ihnen nur darin 
unterjcheidet, daß er die Fähigkeit befist, die empfangenen Eindrüde zu be: 
wahren, die Seele des Menſchen im Gegentheil ift ein höherer Sinn, eine 
geiftige Subftanz, in ihrem Wefen und ihrer Thätigkeit ganz verfdhieden 
von der Natur der äußern Sinne. 

Zwar kann man nicht läugnen, daß im Menſchen ein innerer materieller 
Sinn, der wie. im Zhiere auf die äußern Sinne fidy bezieht, vorhanden iftz 
ichon die Beichauung beweift es. Die Gleichförmigkeit der Organe bei dem 
Einen und dem Andern und das Gehirn, was beim Menfchen wie beim 
Thiere ift, und felbft im VBerhältniffe zum Körper Volumen eine größere 
Ausdehnung bat, langen hin, um im Menſchen das Dafein biefes innern 
materiellen Sinnes nacdyzumeilen; aber ich behaupte, daß diefer Sinn ums 
endlich dem andern untergeordnet ift. Die geiftige Subſtanz gebietet ihm, 
zerftört ober erzeugt deſſen Thätigkeit; diefer Sinn, mit einem Worte, der 
im Thiere alles thut, wirkt im Menſchen nur das, was ber obere Sinn 
nicht verhindert, und vollzieht auch nur das, was ber. höhere Sinn will. Im 
Zhiere ift diefer Sinn das beftimmende Prinzip der Bewegung und aller 
Danblungen; im Menſchen ift er nur das Mittel oder eine untergeordnete 
Urfache. 

Entwideln wir jo viel es und möglich ift, diefen wichtigen Punkt; laßt 
uns fehen, wodurch diefer innere Sinn zerftört werden kann; wenn wir den 
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Umfang feiner Zhätigkeits- Sphäre feftgeftellt haben, wird alles, was von 
berjelben nicht umfaßt wird, nothmwendig von dem geiftigen Sinne abhan= 
gen; bie Seele wird alles thun, was der materielle Sinn nidyt thun kann. 
Stellen wir fichere Grenzen zwilchen diefen beiden Kräften auf, werden wir 
Elar erkennen, was jeder gehört, und leicht unterjcheiden, was die Thiere 
mit uns gemeinfchaftlich haben und was wir über fie hinaus befigen. 

Der innere materielle Sinn empfängt gleichfalls alle Eindrüde, welche 
die äußern Sinne zu ihm tragen ; diefe Eindrüde kommen von ben Einwir= 
£ungen ber Gegenftände her, gehen nur durch die äußern Sinne und erzeu= 
gen in bdenfelben nur eine fehr kurze und, fo zu fagen, nur eine augenblid= 
liche Erfchütterung ; fie heften fi) aber auf den innern Sinn unb erzeugen 
im Gehirn, das Organ deffelben, dauerhafte und von einander unterfchiedene 
Erjchütterungen. Diele Erfcütterungen find angenehm oder unangenehm, 
d. h. fie ſtimmen mit der thierifcyen Natur überein, ober find ihr entgegen: 
gegengelegt ober erregen Appetit oder Widerwillen, je nad) der vorhandenen 
Stimmung bes Thieres, Nehmen wir ein Thier im Augenblide feiner Ge: 
burt an: fobald es ſich durch die Bemühungen feiner Mutter von feinen 
Hüllen befreit hat, zu athmen anfängt und das Bebürfniß der Nahrung 
fühlt, empfängt der Geruchſinn, weldyer der Sinn des Appetits ift, die 
Ausdbünftungen und Gerüche der Mitch, welche in den Brüften der Mutter 
enthalten find, diefer durch die Riechftoffe erfchütterte Sinn, pflanzt den Ein— 
drud auf das Gehirn fort; das Gehirn wirkt hiernach auf die Nerven und 
das Thier macht Bewegungen und öffnet den Mund, um fidy. die Nahrung, 
deffen es bedarf, zu verſchaffen. Da ber Appetitsſinn im Menfchen viel 
ftumpfer ift, als im Thiere, fo fühlt das eben geborne Kind nur das Ber 
dürfniß der Nahrung; es verkündet dafjelbe durch Schreien, aber. e8 vermag 
fi) die Nahrung nicht durch fich felbft zu verichaffen, weil es nicht durch 
ben Geruch geleitet wird; nichts beftimmt feine Bewegungen; um fie zu 
finden, muß man es ber Bruft nahe bringen und es diefelbe mit dem Munde 
berühren laflen; alsdann werden die erfchütternden Sinne ihren Eindrud 
nad) dem Gehirne fortpflanzen, das Gehirn. wieder auf die Nerven wirken 
und bas Kind die nöthigen Bewegungen machen, um die Nahrung zu em= 
pfangen und zu faugen. Nur dburd den Gerudy und Gefchmad, d. h. durch 
die Sinne des Appetits, nimmt das Thier die Gegenwart der Nahrung 
wahr und erkennt den Ort, wo fie zu ſuchen iftz; feine Augen find nody nicht 
geöffnet und wären fie es auch, würden fie dody in diefen erften Zeiten zur 
Beftimmung der Bewegung unnüß fein. - Das Auge, ein Sinn, ber ſich 
mehr auf die Erkennung als auf den Appetit bezieht, ift beim Menſchen 
im Augenblide feiner Geburt offen, und bleibt bei den meiften Thieren 
mehrere Tage verfchloffen. Die Sinne des Appetits hingegen find beim 
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Zhiere weit vollfommener und entwidelter ale beim Kinde, wieder ein Ber 
weis, daß im Menfchen die Organe des Appetits weniger volllommen find, 
als die der Erfenntniß und im Thiere die der Erfenntniß weniger als bie 
des Appetits. 

Die Sinne, welche Bezug auf den Appetit haben, find demnady bei dem 
eben aebornen Zhiere entwicelter als beim Kinde; daſſelbe gilt von der 
progreffiven und allen andern äußern Bewegungen; das Kind kann faum 
feine Glieder bewegen und viel Zeit vergeht, che es die Kraft hat, den Ort 
zu verändern; das junge Thier hingegen erhält in fehr kurzer Zeit alle feine 
Fähigkeiten. Da fie fich beim Thiere nur auf den Appetit beziehen, bdiefer 
heftig und raſch fich entwidelt und das einzige Beftimmungs - Prinzip zu 
allen Bewegungen ift; da hingegen beim Menfchen der Appetit ſchwach ift, 
ſich erft fpäter entwidelt und Eeinen fo großen Einfluß auf die Beftimmung 
zur Bewegung haben fol als die der Erfenntniß, fo reift der Menſch in 
diefer Hinſicht weit fpäter. 

Alles, ſelbſt in der phyſiſchen Natur, trägt demnad zum Beweiſe bei, 
daß das Thier fih nur durch den Appetit bewegt, während der Menfch durch 
ein höheres Prinzip geleitet wird. Wenn man über diefen Gegenftand im— 
mer Zweifel gehegt hat, fo liegt der Grund darin, daß ber Appetit allein 
im Thiere Wirkungen bervorbringen kann, ähnlidy denen, welche bei ung 
die Erfenntniß veranlaßt und wir überdies nicht Leicht unterfcheiden, was 
wir Kraft der Erfenntniß und in Folge der Stärke des Begehrungs-Ver— 
mögens thun. Inzwiſchen fcheint es mir nicht unmöglid) zu fein, diefe Un— 
gewißheit zu befeitigen und felbft zur Weberzeugung zu gelangen, indem 
wir den von ung aufgeftellten Grundfaß anwenden. Der innere materielfe 
Sinn, haben wir gefagt, bewahrt lange die empfangenen Erfcütterungen ; 
diefer Sinn befteht im Thiere und das Gehirn ift deffen Organ; biefer Sinn 
empfängt alle Eindrüde, welche jeder äußere Sinn in daſſelbe verpflangt. 
Wenn eine äufere Urfache, ein Gegenftand, von welcher Art er audy fein 
mag, feine Wirkung auf den äußern Sinn aueübt, fo bringt diefelbe eine 
dauerhafte Erſchütterung im innern Sinne hervor; diefe Erfchütterung theilt 
dem Zhiere Bewegung mit. Diefe Bewegung erhält eine beftimmte Rich— 
tung, wenn ber Eindrud von den Sinnen bes Appetits kommt; denn bag 
Thier wird vorwärts gehen, um den Gegenftand zu erreichen oder fich von 
demfelben abwenden, je nachdem der Eindrud ihm angenehm oder unange— 
nehm war. Diefe Bewegung kann auch ungewiß fein, wenn fie durdh die 
Sinne hervorgebradyt wird, die feinen Bezug auf ben Appetit haben, als 
das Auge und Ohr. Das Thier, was zum erften Male fieht oder hört, 
wird allerdings vom Lichte oder Schalle erfchüttert; aber die Erfchütterung 
wird anfänglich nur eine unfichere Bewegung hervorbringen, weil der Ein— 


636 

druck des Lichtes oder Schalles in Feiner Beziehung zu bem Appetite fteht; 
nur durch wiederholte Bewegungen und erft, wenn das Thier mit den Ein= 
drücden des Gefichtes und Gehörs die des Gefchmads, des Gefühle und 
Geruchs verbunden hat, erhält die Bewegung eine beftimmte Richtung und 
das Thier wird beim Anblide eines Gegenftandes oder bei Wahrnehmung 
eines Schalles, fi) bewegen, entweder um den Gegenftand zu erreichen oder 
ihm auszuweichen, je nachdem es erfahren hat, wie diefe Eindrüde ſich auf 
fein finnlidyes Begehrungs-VBermögen beziehen, 

Um das Gefagte verftändlicher zu maden, betrachten wir ein unterrich- 
tetes hier, einen Hund, der, wenn auch von einem heftigen Appetite ge= 
drängt, das, was ihn befriedigen könnte, nicht anzurühren wagt und wirklich 
nicht anrührt, aber zugleich ficy viele Mühe gibt, es aus der Hand feines 
Herrn zu erhalten; fcheint dies Thier nun nicht Vorftellungen zufammen= 
zufegen? Scheint es nicht zu begehren und zu fürchten, mit einem Worte, 
geiftig thätig, wie ein Menfch zu fein, der ſich des Gutes eines andern be= 
mächtigen möchte und der, obwohl heftig verfucht, durdy die Furcht vor 
Strafe zurüdgehalten wird? Dies ift die gewöhnliche Erklärung des Bes 
tragens des Thieres. Da die Sache bei uns fo vergeht,. ift es natürlich, 
ſich vorzuftellen und man ftellt es fich wirklich fo vor, daß bei dem Thiere 
daflelbe ftattfindet, Die Analogie, fagt man, ift wohl gegründet, indem die 
Drganifation und Bildung der Sinne, fowohl im Aeußern als Innnern 
beim Zhiere und Menichen diefelbe if. Müßten wir aber inzwilchen nicht 
erkennen, daß etwas mehr nöthig fei, um biefe Analogie ficher zu gründen; 
nämlich, - daß nichts fie widerlegen -Eönne und es nothwendig fei, daß die 
Thiere, bei gewiflen Gelegenheiten alles das thun können und wirklich thun, 
was wir thun? Nun ift aber das Gegentheil augenfcheinlic dargethan, fie 
erfinden, fie vervollfemmnen nichts, folglich denken fie über nichts nad; fie 
verrichten dieſelbe Sache nur ftets auf diefelbe Weiſez wir können demnach 
von der Stärke diefer Analogie vieles wegnehmen; wir können felbft an 
ihrer Wirklichkeit zweifeln und müſſen zu erforfchen fuchen, ob fie nicht 
durch ein von dem unfrigen verſchiedenes Prinzip geleitet werben und ihre 
&inne nicht hinlangen, ihre Handlungen hervorzubringen, ohne daß es des— 
halb nothiwendig fei, ihnen eine Ueberlegung beizumefien. Allee, was auf 
ihr Begehrungs-Vermögen Bezug hat, erichüttert lebhaft ihren innern Sinn 
und der Hund würde ſich augenblidlidy über den Gegenftand herwerfen, 
wenn bderfeibe innere Sinn nicht die frühern Eindrüde des Schmerzes, mit 
denen biefe Handlung begleitet war, aufbewahrt hätte; die äußern Eindrüde 
haben das Thier mobifizirt; die Lockſpeiſe wird nicht einfach einem Hunde, 
fondern einem gefchlagenen Hunde dargeboten. Da er jedesmal geprügelt 
wurde, fo.oft er ſich diefer Bewegung des Appetits überließ, fo erneuern ſich 
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die Erfchütterungen des Schmerzes zu gleicher Zeit, ald die bes Appetits 
ſich bemerkbar machen, weil diefe beiden Eindrüde immer zu gleicher Zeit 
gefchahen. Da nun das Thier durdy zwei verfchiedene Impulſe, die fich ges 
genfeitig aufheben, getrieben wird, fo bleibt es zwifchen diefen beiden Kräften 
unentfchieden ftehen; da die Urfache, welche feine Bewegung beftimmt, ein 
Gleichgewicht gefunden hat, wird es fich bewegen, um den Gegenftand feines 
Begehrens zu erreihen; da aber die Eindrüde des Begehrens und des 
MWiderwillens oder, wenn man will, des Vergnügens und des Schmerzes 
fortwährend mit einander in einem foldyen Gegenfage ftehen, daß fie fich 
mit einander aufheben, fo erneuert ſich im Gehirne des Thieres eine dritte 
Erſchütterung, welche oft die beiden andern begleitet hat; nämlich der Ein 
drud, der oft von feinem Herrn auf ihn gemacht wurde, aus deflen Hand 
der Hund oft das Stück, den Gegenftand feines Appetitö, empfangen hat 
und da dieſe dritte Erfchütterung durch nichts Entgegengefeßtes im Gleich— 
gewichte gehalten wird, tritt fie als beftimmende Urfadhe zur Bewegung 
auf. Der Hund wird demnach beftimmt, fich gegen feinen Herrn zu bewe— 
gen und fich fo lange zu regen, bis fein Appetit völlig befriedigt ift. 

Auf diefelbe Weife und aus denfelben Prinzipien kann man alle Hands 
lungen der Zhiere erklären, fo vermwidelt fie auch erfcheinen mögen, ohne 
daß man ihnen deshalb Gedanken und Ueberlegung beizumeffen braucht; ihr 
innerer Sinn langt bin, um alle ihre Bewegungen hervorzubringen. Es 
bleibt nur noch ein Gegenftand aufzuhellen übrig, nämlich die Natur ihrer 
Empfindungen, die, nad) dem, was wir feftgeftellt haben, ſehr verfchieden 
von den unfrigen fein müflen. Die Thiere, wirb man uns alfo fagen, haben 
demnach Eeine Erkenntnig? Nehmen Sie ihnen nicht das Bewußtſein ihrer 
Eriftenz, ihr Selbftgefühl weg? Wenn Sie behaupten, alle ihre Handlungen 
auf eine mechaniſche Weile zu erklären, find fie denn nicht reine Mafchinen, 
unempfindliche Automaten ? 

Wenn ich mich wohl erklärt habe, muß man ſchon erkannt haben, daß, 
weit entfernt den Thieren alles zu nehmen, ich ihnen im Gegentheil alles 
gewähre, mit Ausnahme des Gedankens und der Ueberlegung ; fie haben 
Gefühl, felbft in einem höhern Grabe als wir; fie befisen das Bewußtfein 
ihres Dafeins, aber nicht das ihrer Vergangenheit; fie haben Empfindungen, 
aber die Fähigkeit, fie zu vergleichen, geht ihnen ab, nämlich die Fähigkeit, 
Ideen zu erzeugen; denn dieſe find nur verglichene Empfindungen oder, 
beffer gefagt, Verbindungen von Empfindungen, 

Betrachten wir jeden dieſer Gegenftände insbefondere. Die Thiere 
haben felbft ein feineres Gefühl als wir, Ich glaube, dies fchon durch das 
bewiefen zu haben, was ich von ber Zrefflichkeit ihrer Sinne, die Bezug auf 
den Appetit haben, von ihrem natürlichen und unüberwindlichen Widerwillen, 
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welchen fie gegen gemwifle Dinge hegen, von der keftändigen und entfchiebenen 
Luft, welche fie zu andern haben, und von der Fähigkeit gefagt babe, welche 
fie befisen, auf der Stelle und ohne Ungewißheit das ihnen Schädlicdhe und 
Nüslicdye zu unterjcheiden, in weldyer Fähigkeit fie uns fehr übertreffen. Die 
Thiere empfinden, wie wir, Schmerz und Vergnügen; fie erkennen zwar das 
Uebel nicht, aber fie fühlen es — wus ihnen angenehm ift und was ihnen 
unangenehm ebenfalls; das Eine wie das Andere find aber nur Beziehungen, 
welche mit ihrer Natur oder Organifation im Einklange oder Widerſpruche 
ſtehen. Das Vergnügen, was das Kibeln uns gewährt, der Schmerz, den 
eine Wunde uns verurfadht, find Schmerzen und Vergnügungen, die uns 
mit den Thieren gemein find, denn fie bangen gänzlich von einer äußern 
materiellen Urfache, d. h. von einer ſtärkern oder ſchwächern Einwirkung 
auf die Nerven ab, welche die Organe des Gefühls find, Alles, was fanft 
auf diefe Organe wirkt, fie milde erregt, ift eine Urfache des Vergnügens; 
Alles, was fie heftig erfchüttert, ftark bewegt, ift eine Urſache des Schmer- 
zes. Alle Empfindungen find demnach Quellen des Vergnügens, fobald fie 
fanft, gemäßigt und natürlic) find; fobald fie aber zu ſtark werden, bringen 
fie Schmerz hervor, der in ber finnlihen Natur eher das Aeußerfte als das 
Entgegengefegte bes Vergnügens ift. 

In der That, ein zu lebhaftes Licht, ein zu heftiges Feuer, ein zu gro: 
bes Geräuſch, ein zu ſtarker Gerud, eine unfhmadhafte oder grobe Speile 
verlegen ober berühren uns unangenehm; wogegen eine zarte Farbe, eine 
gemäßigte Wärme, ein fanfter Zon, ein liebliher Wohlgerudy, ein feiner 
Geſchmack, eine leichte Berührung uns jchmeicheln und uns oft wohllüftig 
bewegen. Jede leife Berührung der Sinne ift demnad ein Vergnügen, 
jede heftige Erihütterung, jede ftarfe Bewegung ein Schmerz, und da bie 
Urſachen, welche heftige Bewegungen und Erfchürterungen hervorbringen, 
feltener in der Natur vorhanden find, als die, welche fanfte Bewegungen 
und gemäßigte Wirkungen hervorbringen, und da überdies bie Thiere durch 
die Hebung ihrer Sinne in Eurzer Zeit die Fähigkeiten ſich erwerben, nicht 
blos die verlegenden Dinge zu vermeiden und fich von jchädlichen Sachen zu 
entfernen, fondern aud die ihnen zufagenden Dingen zu unterfcheiden und 
fid ihnen zu nähern, fo ift es nicht zweifelhaft, daß fie weit mehr ange: 
nehme, denn unangenehme Empfindungen haben und die Summe ihrer Ber: 
gnügungen größer fei als die ihrer Schmerzen. 

Wenn beim Thiere das Vergnügen nichts weiter ift, als was den Sin- 
nen fchmeichelt, und in der Sinnlichkeit das, was den Sinnen fchmeidelt, 
der Natur zufagt; wenn dev Schmerz hingegen nichts anders ift, als was 
die Organe verlegt und der Natur widerfteht, wenn, mit einem Worte, das 

Wergnügen das: phyfifche Gute und der Schmerz das phyfifche Böſe ift, fo 
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fann man kaum zweifeln, daß jedes lebende Wefen im Allgemeinen mehr 
Vergnügen als Schmerz habe, denn alles was mit des Thieres Natur über 
einftimmt, zu feiner Erhaltung beitragen Eann und fein Dafein unterftüst, 
ift Vergnügen; alles hingegen, was auf feine 3erftörung abzielt, feine Or— 
ganifation in Unordnung bringt, und feinen Naturzuftand verändert, iſt 
Schmerz. Mithin kann ein empfindendes Wefen nur durch das Vergnü— 
gen fortdauern, und wenn die Summe der angenehmen Empfindungen, d. b. 
der Einwirkungen, die feiner Natur zufagen, nicht die ber fchmerzhaften 
Empfindungen oder der Einwirkungen, die ihr entgegengefest find, über: 
fteigt, wird e8 des Vergnügens beraubt, anfänglih aus Mangel an Gus 
tem hinſchmachten; mit Schmerz überladen, wird es endlich aus Weberfluß 
am Böfen zu Grunde gehn, 

Beim Menſchen machen die phufifhen Vergnügungen und Schmerzen 
nur ben geringften Theil feiner Leiden und Genüffe aus; feine Einbildungs-= 
Eraft, die beftändig arbeitet, thut alles oder vielmehr thut nichts, als zu ſei— 
nem Unglüde; denn fie ftellt der Seele nur leere Schemen oder übertriebene 
Bilder und die Kraft, ſich mit denfelben zu beichäftigen, vor, Mehr durch 
diefe Zäufchungen aufgeregt, als fie durch wirkliche Gegenftände es fein 
£ann, verliert die Seele die Fähigkeit zu urtheilen und felbft ihre Herr— 
ſchaft; fie vergleiht nur Chimären; fie hat nur einen untergeordneten 
Willen, und oft ift das, was fie will, unmöglich; ihr Wille, den fie nicht 
mehr beftimmt, wird ihr zur Laſt; ihre übertriebenen Wünfche find Schmer= 
zen und ihre eitlen Hoffnungen find höchftens falfche Vergnügungen, bie 
verſchwinden, fobald die Ruhe folgt, und die Seele, ihre Stellung wieber 
einnehmend, fie beurtheilt. 

Wir bereiten uns demnach jedesmal Schmerzen, wenn wir das Vergnü— 
gen fuchen ; wir find unglücklich, ſobald wir wünſchen glüdlicher zu fein. 
Das Glück liegt in uns felbft; das Unglüc liegt außerhalb, und wir fuchen 
es auf. Warum find wir nicht überzeugt, daß der ruhige Genuß unferer 
Seele unfer einziges und wahres Gut iſt; daß wir es nicht vergrößern 
fönnen, ohne Gefahr zu laufen, es zu verlieren; je weniger wir wünfchen, 
deſto mehr wir befigen, daß endlich Alles, was wir über das hinaus wün— 
fhen, welches die Natur ung geben kann, Schmerz ift, und nur das Ber: 
gnügen ift, was fie ung bdarbietet? 

Nun hat uns die Natur Vergnügungen ohne Zahl gegeben und bietet fie 
ung noch alle Augenblicke dar; fie hat für unfere Bedürfniffe geforgt und 
ung gegen den Schmerz gefchüst. In der phyſiſchen Natur liegt unendlich) 
mehr Gutes als Böfes; man muß alfo nicht die Wirklichkeit, fondern bie 
Chimäre fürchten; weder der Schmerz des Körpers, nody die Krankheiten, 
noch der Tod, aber wohl die Aufregung der Seele, die Leidenfchaften und 
die Langeweile ftehn zu befürchten, 
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Die Thiere haben nur ein Mittel, fi Vergnügen zu verichaffen, näm- 
lich ihr Gefühl zu üben, um ihren Appetit zu befriedigen ; wir haben die— 
felbe Fähigkeit, obendrein haben wir ein nod) anderes Vergnügungsmittel, 
nämlich unfern Geift zu üben, deffen Appetit Willen ift. Diefe Quelle des 
Vergnügens würde die reichſte und reinfte fein, wenn unfere Leidenfhaften 
fi) nicht ihrem Laufe widerfegten und ihn trübten; fie lenken die Seele 
von allen Betrachtungen ab; jobald fie die Oberhand gewonnen haben, vers 
ftummt die Vernunft oder erhebt dody nur eine Shwache und oft ungelegene 
Stimme; der Widerwille gegen die Wahrheit folgt; der Zauber der Täu— 
ſchung wädjft, der Irrthum befeftigt fich, reißt ung mit ſich fort und ftürzt 
uns in’s Unglück; denn weldy größeres Unglüd gibt es, als nichts fo zu 
fehn, wie es ift, als alles nur in Bezug auf feine Leidenfchaft zu beurtheis 
len, nur auf ihren Befehl zu handeln, dem zu Folge ungerecht oder lächer: 
lidy Andern zu erfcheinen und genöthigt zu werben, fich ſelbſt zu verachten, 
wenn man fidj felbft erforicht. 

In biefem Zuftande der Zäufhungen und der Nebel wünfchen wir 
die Natur unferer Seele jelbft zu verändern; fie wurde uns nur zum Er: 
Eennen gegeben; wir wollen fie nur zum Empfinden anwenden; könnten 
wir ihre Licht völlig auslöfchen, würden wir den Verluſt nicht bedauern und 
das Loos der VBerrüdten gern beneiden; da wir nur in Zwijchenräumen ver— 
nünftig find, und diefe Zwifchenräume der Vernunft uns zur Laft find und 
in geheime Vorwürfe vorübergehn, möchten wir fie unterdrüden. So 
von Zäufchungen zu Täuſchungen eilend, fuchen wir uns felbft gern aus 
den Augen zu verlieren, um bald dahin zu gelangen, uns nichtmehr zu 
fennen und damit zu endigen, uns zu vergeffen. 

Eine Leidenfchaft ohne Zwifchenräume ift Wahnfinn, und der Zuftand 
des MWahnfinns ift für die Seele Zod. Heftige Leidenfchaften mit Zwi— 
fchenräumen find Anfälle von Narrheit, Seelenkrankheiten, die um fo ges 
fährlicher find, je häufiger fie lommen und je länger fie dauern, Die Weiss 
heit ift nur die Summe der aefunden Zwiſchenräume, welche bie Anfälle 
auslaflen; diefe Summe ift nicht die unferes Glüdes, denn wir fühlen als— 
dann, daß unfere Seele krank war; wir tadeln unfere Leidenfchaften, wir 
verdbammen unfere Dandlungen, Die Shorheit ift die Wurzel des Unglücks 
und die Weisheit entwickelt fie. Die Meiften, die fi unglüdlich nennen, 
find leidenfchaftliche Menfchen, d. h. Narren, denen einige Zwiſchenräume 
ber Vernunft übrig bleiben, während denen fie ihre Thorheit erkennen und 
folglich ihr Unglüd fühlen, und da es in den höhern Ständen mehr faljche 
Wünſche, leere Anmaßungen, ungeordnete Leidenfchaften,, mehr Mißbrauch 
ber Seele, als in den untern Ständen gibt, fo find auch die Großen ohne 
Zweifel von allen Menfchen die weniger glücklichen. 
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Aber wenden wir die Augen von diefen traurigen Gegenftänden und 
diefen demüthigenden Wahrheiten ab, und betrachten wir den weifen Mann, 
der einzige, weldyer der Betrachtung werth ift; Herr feiner felbft, ift er es 
der Ereigniffez; zufrieden mit feinem Stande, will er nur das fein, was 
er immer war, nur leben, wie er immer lebte; fich felbft genügend, bebarf 
er der Andern nur fehr wenig und kann ihnen nicht zur Laſt fallen; ſtets 
beichäftigt, feine Seelen-Vermögen zu üben, vervollkommnet er feinen Ver⸗ 
ftand, entwidelt er feinen Geift, gewinnt neue Kenntniffe und genügt fi 
ſelbſt, jeden Augenblick ohne Gewiſſensbiſſe und ohne Widerwillen; er ge⸗ 
nießt des ganzen Weltalls, indem er ſi ch genießt. 

Ein ſolcher Menſch iſt ohne Zweifel das glücklichſte Weſen der Natur; 
mit den- körperlichen Vergnügungen, die er mit den Thieren gemein hat, 
verbindet er die Freuden des Geiſtes, die nur ihm angehören; er hat zwei 
Mittel, glücklich zu ſein, die ſich gegenſeitig unterſtützen und befeſtigen, und 
wenn er durch eine Unordnung in ſeinem Körper ober durch irgend einen 
andern Zufall Schmerzen empfindet, leidet er weniger als ein Anderer; bie 
Kraft feiner Seele unterftüst, die Vernunft tröftet iynz; er hat felbft im 
Leiden eine Beruhigung, er fühlt ſich — binlänglich — um zu 
leiden. 

Die Geſundheit des Menſchen iſt weniger feſt und wankender als die 
der Thiere; er iſt häufiger und länger krank und ſtirbt in jedem Alter; 
wogegen die Thiere mit einem gleichen und feſten — den Lebensraum 
zu durchlaufen ſcheinen. 

Dies ſcheint mir aus zwei Urfachen — * wenn gleich ſehr 
verſchieden, doch beide zu dieſer Wirkung beitragen müſſen. Die erſte iſt 
die Aufregung unſerer Seele; ſie wird durch die Unordnung unſeres innern 
materiellen Sinnes veranlaßt; die Leidenſchaften und Unglücke, die ſie nach 
ſich zieht, haben auf unſere Geſundheit Einfluß, und bringen die Prinzipe, 
die ung befeelen, in Unordnung. Beobachtet man die Menfchen, fo wird 
man fehen ‚daß faft alle ein furchtſames oder ftreitendes Leben führen und 
die Meiften an Berdruß fterben. Die zweite Urfache. ift die Unvollkommen— 
heit derer unferer Sinne, weldye Bezug auf den Appetit haben. "Die Thiere 
empfinden weit beffer ald wir, was ihrer Natur zuſagt; fie täufchen fich 
nicht in der Wahl der Lebensmittel, fchweifen nicht in ihren Vergnügungen 
aus; allein durd) das Gefühl ihrer gegenwärtigen Bebürfniffe geleitet, bes 
friedigen fie biefelben, ohne neue aufzuſuchen. Wir, abgejehen davon, baß 
wir Alles mit Uebertreibung wollen, abgejehen von ber Art von Wuth, mit 
der wir ung felbft zu vernichten fuchen, indem wir der Natur Gewalt ans 
thun, wir erkennen nicht hinlänglich, was uns ſchädlich iſt; wir unterſchei⸗ 
den nicht qut die Wirkungen von diefer oder jener Nahrung; wir verachten 
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die einfachen Nahrungsmittel und ziehen ihnen zuſammengeſetzte Speifen 
vor, weil wir unfern Gefhmad verborben und aus einem Sinne des Ver— 
anügens ein Organ der Völlerei gemacht haben, dem nur geſchmeichelt wird, 
wenn es gereizt wird. 

Es kann demnach nicht in Erſtaunen ſetzen, daß wir mehr als die Thiere 
Krankheiten unterworfen ſind, weil wir nicht ſo gut als ſie empfinden, was 
uns gut oder ſchädlich iſt, was zur Erhaltung oder Zerſtörung unſerer Ge— 
ſundheit beitragen kann; unſere Erfahrung iſt in dieſer Hinſicht weit uns 
ficherer, als ihr- Gefühl; wir mißbrauchen überdies dieſelben Sinne des Ap= 
petitö, weit mehr als fie, während fi ie diefelben befler und. vollkommener 
haben, indem dieſe Sinne für ſie nur Mittel der Erhaltung und ber Ge= 
fundheit ‚find, und für uns Urfachen der Berftörung und der Krankheit wer⸗ 
den. Die Unmäßigkeit verdirbt und zerſtört an fh allein mehr Menfchen 
als alle Geißeln: ber menfchlichen- Natur vereint. 

Alle diefe Betrachtungen führen uns auf ben Glauben ‚. daß die Thiere 
ein fichereres und feineres Gefühl haben als wir; wollte man mir ſogar eine 
werfen, daß es Thiere gibt, die man leicht vergiftet, andere ſich ſelbſt ver— 
giften, und daß folglich diefe Thiere nicht beffer wie wir. unterfcheiden, was 
ihnen nachtheilig ift, fo antiyorte ic) immer, daß fie das Gift nur mit der 
Loctjpeife, mit welder es einhült, nehmen; übrigens geſchieht dies nur, 
wenn fie keine Wahl mehr haben, der ‘Hunger drängt und das Bedürfniß 
zur Nothwenbigkeit geworden ift; alsdann verfchlingen fie Alles, was fie fin= 
ben oder ihnen dargeboten wird, und dennoch ereignet es fich, daß die Mei— 
ften lieber verhungern, als — zu ſich zu nehmen, die ihnen wi— 
berftehen. 

Die Thiere befisen demnach das. Gefühl in einem höhern. Grabe als 
wir; ich Eönnte dies nod) durd) den bewunderungswürdigen Gebrauch, den 
fie von diefem Sinne machen, der ihnen alle andere erjegen Eönnte, bewei— 
fen. Die meiften Thiere haben einen fo vollfommenen Geruch, daß fie wei⸗ 
ter riechen als ſehen; fie riechen nicht blos aus ſehr großer Ferne gegenwär— 
tige Körper, fondern auch ihre Spuren, noch lange Zeit nachher, als fie 
vorübergegangen find, Ein folder Sinn ift ein allgemeines Organ bes 
Gefühls; es iſt em Auge, das die Gegenftände nicht allein fieht, wo fie 
find, fondern auch wo fie waren; es ift ein Gefchmadsfinn durch den das 
Thier nicht blos das koſtet, was es berühren und- ergreifen, fondern auch 
das, was entfernt ift und es nicht erreichen Fannz durch biefen Sinn wird 
es am fchnellften, am öfterften und ſicherſten von einem Gegenftande benady= 
richtigt, durch welchen es wirklich ſich beftimmt, es erkennt, was feiner Na= 
tur zufagt oder zuwider ift, ducch welchen es endlich wahrnimmt, fühlt und 
wählt, was feinen Appetit befriedigen kann 
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Die Thiere befigen demnach die Sinne, welche Bezug auf den Appetit 
haben, in einem volllommnern Grade als wir, und folglich haben fie auch 
ein feineres und fchärferes Gefühl als wir; fie. befigen auch das. Bewußtſein 
ihres gegenwärtigen Dafeins, aber nicht das ihres vergangenen. Diefe 
zweite Xufftellung verdient, wie die erfte, betrachtet zu werden; * will ver⸗ 
ſuchen, ihre Wahrheit darzulegen. 

Das Bewußtſein unſeres Daſeins, dies innere Gefühl, wäs das Ich 
ausmacht, wird bei uns aus der Empfindung des gegenwärtigen unb aus 
der Erinnerung an das vergangene Daten zufammengefept. Diefe Erins 
nerung iſt eine eben fo gegenwärtige Empfindung als bie ‚erfte; fie be— 
ſchäftigt uns :oft ftärfer und wirft mächtiger auf ung, als die gegenwärtis 
gen Empfindungen, und da diefe beiden Arten von Empfindungen verfchies 
den- find, und unjere Scele die, Fähigkeit befist, fie zu vergleichen, und aus 
ihnen Ideen zu bilden, fo ift das Bewußtfein unferes Dafeins um fo ſiche⸗ 
rer und ausgebehnter, je mehr wir und in je größerer Anzahl wir ung bie 
vergangenen Sachen vorftellen, und je mehr ‘wir fie durch unfer Nachdenken 
unter fic) und mit ben ‚gegenwärtigen Dingen vergleichen und verbinden. 
Zeder bewahrt in fich eine gewiſſe Anzahl von Empfindungen, welche Be— 
zug auf ſeine verſchiedenen Zuſtande haben, d. h. auf die verſchiedenen Zu— 
ſtände, in welchen er ſich befand; dieſe Anzahl von Empfindungen- ift zu eis 
ner Reihefolge geworben, und hat eine Folge von Ideen gebildet, und bies 
durch die Vergleihung, welche unſere Seele- mit denſelben angeſtellt hat. 
In diefer Vergleichung · ber‘ Empfindungen befteht "die Idee der Zeit, und 
felbft alle andern Vorftellungen find, wie wir gefagt haben, nichts weiter 
als vergleichende Empfindungen. Diefe Reihe von Vorſtellungen aber, dieſe 
Kette von Empfindungen fteilt fi) uns -oft in einer Ordnung bar, welche 
von ber fehr verſchieden ift, in welcher uns bie Empfindungen zugekommen 
ſind; dies iſt die Ordnung unſerer Vorſtellungen, d. h. der Vergleichungen, 
welche unſere Seele mit den Empfindungen angeſtellt hat, und durchaus 
nicht die Ordnung dieſer Empfindungen ſelbſt, und hierin. beſteht hauptſäch⸗ 
lich die Verſchiedenheit der Charaktere und Geiſter; denn von zwei Men— 
ſchen, die wir als ähnlich organiſirt unterſtellen und bie zuſammen und auf” 
diefelbe Weife erzogen worden find, fann der Eine fehr verſchieden von dem 
Andern denken, obgleich. alle Beide ihre Empfindungen in derfelben Ordnung 
empfangen haben; da aber das -Gepräge ihrer Seele verfchieden ift, und 
jede diefer Seelen die ähnlichen. Empfindungen auf. eine Weife verglichen 
und verknüpft hat, die ihr eigenthümlidy ift, fo werben auch die allgemeinen 
Refultate ber Vergleihung, d. h. die Idee, der erworbene Geiſt und Chas 
rakter, verfchieden fein, 

Es gibt Menfchen, deren Seelen— Thatigkeit ſo Ber iſt/ daß fi ie nie zwei 
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Empfindungen empfangen, ofne fie zu vergleichen ; dies find die geiftreich- 
ften und können had) den Umftänden die erften unter den Menfchen wer— 
den. Es gibt Andre in fehr großer Anzahl, deren weniger thätige Seele 
alle Empfindungen enffchfüpfen läßt, die nicht einen gewiffen Grab der 
Stärke haben, und nur die vergleichen, welche ſtark erfchüttern; dieſe 
haben weniger Geiſt als die andern, und um ſo weniger, je ſeltener ihre 
Seele die Empfindungen vergleicht und Ideen -bildet; Andere hingegen, und 
diefe machen die größere Menge aus, haben fo wenig Thätigkeit der Seele 
und eine ſolche Gleichgültigkeit im Denken, daß fie nichts vergleichen und 
verknüpfen, zum wenigften nichts auf den erften Blick; fie müffen flarfe 
und taufendmal wiederholte Empfindungen erhalten, bis ihre Seele endlich 
dahin gelangt, einige zu vergleichen, um eine Vorftellung. zu bilden z; diefe 
Menfchen find mehr oder weniger einfältig und ſcheinen ſich von den Thie⸗ 
ren nur durch die kleine Anzahl von Vorſtellungen, die ihre Seele ſo mühe⸗ 
voll gebildet hat, zu unterſcheiden. 

Da das Bewußtſein unſeres Daſeins nicht nur aus — gegenwärti⸗ 
gen Empfindungen, ſondern ſelbſt aus der Ideenfolge, welche die Verglei⸗ 
chung unſerer Empfindungen und vergangenen Zuftände hervorgebradht, be= 
fteht ; fo ift e8 augenfällig,- daß, jemehr Ideen man hat, defto fiherer man 
feines Dafeins iftz; je mehr Geiſt man beſitzt, deſto mehr exiſtirt man, und 
endlich ſchauen wir nur durch das Denkvermögen, was unſere Seele be— 
fiet, und nur durch dieſe Ktaft allein unſer vergangenes Dafein ſicher 
und unſer Zukünftiges, indem die Vorſtellung der Zukunft nur die umge— 
kehrte Vergleichung des Gegenwärtigen mit dem Bergangenen ift, in 
weldyer das Gegenwärtige zum VBergangenen und das Vergangene zum Zu= 
künftigen wird. 

Da biefe Denkkraft den Thieren verfagt ift, fo if. ed gewiß, daß fie keine 
BVorftellungen bilden fönnen, und folglich ihr Bewußtfein weniger ſicher und 
ausgedehnt als das unfrige ift; denn fie Eönnen Eeine Vorftellang der Zeit, 
keine Kenntniß bes Vergangenen, keinen Begriff von der Zukunft haben; 
das Bewußtſein ihres Daſeins iſt einfach; es hängt einzig von den Empfin⸗ 
dungen, die ſie gegenwärtig berühren und beſteht in dem innern SR 
welche die Empfindungen hervorbringen. oo. 

Können wir und nicht vorſtellen, was dies Bewußtſein des Daſeins in 
den Thieren iſt, indem wir über den Zuſtand nachdenken, worin wir uns 
befinden, wenn wir ſtark mit einem Gegenftande beichäftigt find oder heftig 
von einer Leidenfchaft aufgeregt werden, die und nicht erlaubt, über uns felbft 
nachzudenken? Man drücdt die VBorftellung diefes Zuftandes aus, indem man 
fagt, man fei außer ſich, und man ift wirklich außer ſich, ſobald man nur 
mit gegenwärtigen Empfindungen. beichäftigt ift, und man-ift um fo mehr 
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außer ficy, als diefe Empfindungen um fo. lebhafter und fo rafcher find, und 
je weniger Zeit fie der Seele zu ihrer Betrachtung gewähren; in. diefem 
Buftande fühlen wir uns, fühlen felbjt das Vergnügen und den Schmerz in 
allen ihren Abftufungen ; wir haben demnach das Gefühl, das Bewußtfein 
unferes Dafeins, ohne daß unfere Seele an der Bildung deffelben Theil zu 
nehmen fcheint. Diefer Zuftand , worin wir und nur während Augenblide 
befinden, ift die gewöhnliche Lage der Thiere; der Vorftellungen beraubt 
und mit Empfindungen verfehen, wiflen fie ‚nicht, — ſie exiſtiren, aber ſie 
fühlen dies. 

Um den Unterſchied, den ic) bier — Empfindungen und ** 
lungen aufgeſtellt habe, merklicher hervorzuheben und um zugleich zu bewei— 
ſen, daß die Thiere Empfindungen und keine Vorſtellungen haben, fo laßt 
ung ihre. Fähigkeiten und die unfrigen einzeln betrachten und ihre Verrich⸗ 
tungen mit unſern Handlungen vergleichen. Sie haben, wie wir, Sihne, 
und folglich empfangen fie Eindrüde ‚der äußern Gegenftände; fie haben, 
wie wir, einen innern Sinn, ein Organ, was bie burd) die Eindrüde ver— 
urfachten Erfchütterungen bewahrt, und folglidy befisen fie Empfindungen, 
die, wie bie unfrigen, erneuert werden. Eönnen und die mehr oder weniger 
ſtark, mehr oder weniger dauerhaft find‘; inzwifchen haben fie weder Geift 
noch Verſtand, noch Gedächtniß, wie wir, weit fie nicht die Fähigkeiten be— 
figen, ihre Empfindungen zu vergleichen, und * drei Kräfte unſerer Seele 
von dieſer Fähigkeit abhangen. 

Die Thi ieve haben kein Gedächtniß? Das Gegentheit ſcheint bewieſen zu 
fein, wird man -mir fagen; erkennen fie nicht nach einer Abwefenheit bie 
Menſchen wieder, mit denen fie.gelebt haben, die Dexter, an bie fie gewohnt 
waren, die Wege, die ſie gelaufen ſind? Erinnern fi ie ſich nicht der Stra— 
fen, die ſie erfahren haben, dev Schmeicheleien, deren Gegenftand fie wa— 
ven, der Lehren, die man ihnen gegeben hat? Alles fcheint zu beweiſen, 
daß man ihnen das Gedächtniß nicht verfagen kann, wenn man ihnen auch 

Geift und Verſtand abſpricht; ‚fie: fcheinen ein thätiges, ausgebehntes und 
vielleicht. treueres Gedächtniß zu beſitzen als wir. Wie groß inzwiſchen die⸗ 
ſer Anſchein, und wie ſtark auch das Vorurtheil, was er erzeugte, ſein mag, 
ſo glaube ich doch beweiſen zu können, daß er uns täuſcht, und die Thiere 
keine Vorſtellungen von dem Vergangenen, keine Idee von der Zeit und 
rolgtich fein Gedächtniß haben. 

Bei ung fließt das Gedächtniß aus ber Denkfähigkeit; denn das Anden- 
fen, was wir von vergangenen Dingen haben, fest. nicht allein die Fort— 
dauer ber Erſchütterungen unjeres innern materiellen Sinnes voraus, d. h. 
die Erneuerung. unferer frühern Empfindungen, fondern audy die Verglei- 
chungen, welche unfere Seele mit diefen Empfindungen angeftellt, d. h. die 
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Ideen, welche fie daraus gebildet hat, Beftände das Gedächtniß nur ir 
der Erneuerung ber vergangenen Empfindungen, würden diefe Empfindun= 
gen fich unferm innern Sinne darftellen, ohne einen beftimmten Eindruck im 
demifelben zurüdtulaffen ; . fie würden ſich ohme irgend eine Orbnung, ohne 
Berbindung unter fi), beinahe wie fie fi; in der Zrunfenheit oder in ge= 
willen Zräumen, in weldyen alles fo-unzwiammenhängend, fo wenig geord— 
net ift, daß wir das Andenken derſelben nicht bewahren konnen, darſtellen; 
denn wir erinnern uns nur der Dinge, welche Beziehungen mit denen ha— 
ben, bie ihnen vorhergegangen oder gefolgt find, und jede vereingelte Em— 
pfindung, welche keine Berbindung mit den andern hat, wird, fo ftart fie 
auch im innern Sinne fein mag, keine Spur im Geifte zuxücklaſſen; nun ftellt 
aber unfere Seele diefe Beziehungen zwiſchen den Dingen auf, und zwar durch 
Vergleichung der Einen mit den Andern; fie bildet die Verbindung unferer 
Empfindungen und ſpinnt den Faden unſeres Daſeins durch eine fortlau— 
fende Reihe von Vorſtellungen. Das Gedächtniß beſteht demnach in einer 
Reihenfolge von Borpellungen, und. fest are die Seelenkraft voraus, 
hie fie erzeugt. | 

Um „ wenn es möglich-ift, keinen Zweifel über dieſen — untt 
zu laſſen, ſo ſehen wir, welche Art von Erinnerungen unſere Empfindungen 
zurücklafſen, wenn fie nicht von Vorſtellungen begleitet find. - Schmerz und 
Vergnügen find reine Empfindungen und die ſtärkſten von allen; wollen 
wir uns aber erinnern, was wir in den lebhafteften Augenblicten des Ber— 
gnügens oder des Schmerzes empfunden haben, vermögen wir dies nur 
ſchwach, verwirrt; wir erinnern ums blos, daß wir eine angenehme oder 
unangenehme Empfindung hatten; aber, unſere Erinnerung ift nicht beftimmt; 
wir fönnen uns weder die Art, noch den. Grad, noch die Dauer dieſer Em— 
pfindungen, die uns doch fo ftark erfchüttert Haben, vorftellen und find hiezu 
um fo weniger fähig, je weniger. ſie wiederholt wurden und je jeltener fie 
waren. 3. B., ein Schmerz, dem wir nur einmal erlitten, ‚der nur einige 
Augenblicte dauerte und von denen unferer gewöhnlichen Schmerzen. verichie= 
den war, wird bald vergeſſen worden fein ;-fo lebhaft ‚er auch war und fowoht 
wir. uns erinnern, daß wir bei jener Gelegenheit einen großen Schmerz 
fühlten, haben wir doch nur ein ſchwaches Andenken. von der Empfindung 
felbft, während wir eine Eleine Erinnerung der Umftände, die fie begleiteten, 
und der Zeit, worin fie fidy ereignete, befigen. 

Warum haben wir faft alles, was fich in unferer Kindheit ereignet hat, 
vergeflen? Warum haben die Greife eine geläuferige Erinnerung deſſen, was 
ihnen in ihren mittlern Jahren, als deſſen, was ihnen in ‚ihrem höhern 
Alter begegnet it? Gibt es einen beffern Beweis, daß die Empfindungen 
allein nicht hinreichen, das Gedächtniß hervorzubringen und daffelbe wirklich 
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nur in der Reihefolge der Ideen befteht, welche unfere Seele aus dieſen 
Empfindungen ziehen Eann? Denn in ber Kindheit find die Empfindungen 
ebenfo lebhaft und fchnell, wenn nicht lebhafter. und ſchneller als im mittlern 
Alter, und dennoch laffen fie feine oder nur wenige Spuren zurüd, weil in 
jenem Alter das Denkvermögen, das allein Ideen bilden kann, in faft gänz= 
licher Unthätigfeit ift, und in ben Augenbliden, wo es wirkt, nur Obers 
flächen vergleicht, nur während einer furzen Zeit Eleine Dinge verknüpft, 
nichts orbnet und nichts in eine Reihefolge ſtellt. -_ 

Im mittlern Alter, in welchem bie Vernunft völlig entwickelt ift, weil bie 
Denkkraft voller Uebung ſich befindet, ziehen wir aus unfern Empfindungen 
allen Nugen, ben fie liefern können, und bilden verfchiedene Reihen von 
Vorftellungen, verſchiedene Ordnungen von Gedanken, von denen jede eine 
dauerhafte Spur zurückläßt, auf. die wir fo oft zurüdkommen, daß fie tief, 
unvertifgbar wird, und‘ nach mehreren Jahren in -unferm Greifenalter treten 
diefe Ideen in unferm Geifte mit größerer Kraft.auf, als die, welche wir 
unmittelbar aus den gegeinvärtigen Empfindungen ziehen ‚. denn alsdann 
find dieEmpfindungen ſchwach, langfam," verſchwinden und die Seele nimmt 
in diefem Alter felbft an der Schwäche dis Körpers Theil. In der Kinds 
heit iſt die gegenwärtige Zeit Alles; im reifen Alter genießt man in gleichem 
Grade der Vergangenheit, ‚der Gegenwart und Zukunft;. im, Greifenalter 
empfindet man -wenig-das Gegenwärtige, wendet die Augen von der Zukunft 
ab und lebt nur -in, der Vergangenheit. Hangen diefe Berfchiedenheiten nicht 
völlig. von ‚der Ordnung ab, in weldye unfere -Seele die Empfindungen ges 
ftellt hat und ftehen fie nicht im Beryättniffe mit der größern oder gerin= 
gern Kraft und Leichtigkeit, Ideen zu bilden, zu erwerben und zu bewahren, 
die wir im diefen verfchiedenen Altern beſizen? Das Kind, was. plaudert, 
und der Breis, der fafelt, haben weber das Eine nody ter Andere ben Zon 
ber Vernunft, weil fie beide. keine-Borftelungen mehr haben; das Erfte 
kann noch feine bilden und der Andere bildet. keine mehr, | 

Ein Blödfinnizer, deffen Sinn und korperliche Organe uns gefund und 
wohl geordnet 'erfcheinen, hat, wie wir, Empfindungen jeglicyer Art; tr 
wird fie auch in derfelben Ordnung erhalten, wenn er in der Gefellichaft 
lebt, und man ihn nöthigt, das zu thun, was die andern Menſchen thun; 
da aber dieſe Empfindungen in ihm keine Ideen erzeugen und keine Mit— 
theilung zwiſchen Körper und Seele bei ihm beſteht, und er über. nichts 
nachdenken kann, fo ift er folglid) des Gedächtniſſes und der Kenntniſſe ſei— 
ner Selbſt beraubt, Diefer Menſch unterfceidet ſich in Nichts vom Thiere, 
ale durch feine äußern Fähigkeiten, denn, obwohl er eine Seele hat, und 
folglich die Grundkraft der Vernunft befist, bleibt doch diefe Grundfraft 
in Unthätigkeit und empfängt nichts_von den körperlichen Organen, mit 
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denen fie Beine Verbindung hat, fie Tann demnach Eeinen Einfluß auf bie 
Handlungen biefes Menſchen haben, der dem zu Folge nur als ein. Thier 
handeln fann; bas einzig burdy feine Empfindungen und durch das Gefühl! 
feines gegenwärtigen Dafeins und feiner gegenwärtigen Bedürfniſſe beftimmt 
wird. Somit find der blödfinnige Menſch und das Thier Weſen, deren 
Refultate und Handlungen in jeder Hinficht diefelben find, indem das Eine 
feine Seele hat und der Andere fich ihrer nicht bedient; beide entbehren. die 
Denkkraft und befisen folglich weder Verftand noch Gedächtniß, noch Geift, 
aber beide haben Empfindungen, Gefühl und Bewegung. 

. Dandeln aber nicht mitunter, wird man mir einwerfen, ber blöbfinnige 
Menſch umd das Thier, als- würden fie durch die Kenntniß vergangener 
Dinge beftimmt? - Erkennen. fie nidht- die-Menfchen wieder, mit denen fie 
gelebt, die Derter, die fie bewohnt haben? - Sepen biefe Handlungen- nicht 
nothwendig Gedächtniß voraus? Sollte dies nicht im BERN beweifen, 
‚daß dies aus ber Denkkraft fließe? 

Wenn man einige Aufmerkſamkeit dem ſchenkt, was ich geſagt habe, ſo 
wird man erkennen, daß ich zwei Arten von Gedächtniß, die in Hinſicht ih— 
ter Urfache unendlich von einander verfchieden find, unterſcheide, die aber 
doch in Hinſicht ihrer Wirkungen fic) einigermaßen ähneln Fönnen; das Eine 
ift der Eindruck unferer Vorftellungen, und das Zweite, was id; lieber Rüd- 
etinnerung als Gebächtniß nznnen möchte, ift nichts weiter als die Erneue⸗ 
rungen der Empfindungen ober vielmehr der Erfchütterungen, ‚die fie ver⸗ 
ürfacht Haben. Das Erfte fließt aus der Seele, und ift, wie ich bewiefen, 
in ung weit vollfommener als das Zweite; dieſes wird nur dutch die Er— 
neuerungen der Erfchütterungen des’ inhern- materiellen Sinnes hervorge⸗ 
bracht, und iſt das einzige, was man dem Thiere oder dem Blödſinnigen 
beimeſſen kann. Ihre frühern Empfindungen werden durch gegenwärtige 
Empfindungen erneuert; ſie erwachen mit allen Umſtänden, die ſie begleite— 
ten, wieder; das gegenwärtige Hauptbild erweckt die ehemaligen Nebenbil⸗ 
der wieder; ſie fühlen, wie ſie gefühlt haben; fie ſehen zugleich das Vergan⸗ 
gene und Gegenmwärtige, aber ohne fie zu überfchauen , fie zu ide 
und folglich, ohne fie zu ‘erkennen. 

“ Ein’ anderer Einwurf, den man mir ohne Zweifel machen wird, ber 
zwar nur eine Kolge des Erften ift, den man aber nicht verfehlen wird, 
als einen befondern Beweis des Dafeins des Gedächtniffes in den Thieren 
zu: geben, find die Träume. Es ift gewiß, daß die Träumer fid) im Schlafe 
die Dinge vorftellen, mit denen fie im Wachen beichäftigt waren; bie Hunde 
jagen oft im Schlafe, und obwohl dies Bellen dumpf und ſchwach iſt, er— 
kennt man doch in demfelben das Gebelle der Zagd, die Töne des Zornes, 
die Laute bed Begehrens oder des Murrens ꝛc. Man Tann demnach nicht 
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zweifeln, daß fie vom vergangenen Dingen eine lebhafte Erinnerung befigen, 
die verfchiedener von ber ift, von welcher wir fprachen, weil fie unabhängig 
von irgend einer -äußern Urfache, welche Bezug auf diefelbe haben könnte, 
erneuert wird. 

Um dieſe Schwierigkeit aufzuhellen und auf eine genügenbe Meife zu 
beantworten, müffen wir die Natur unferer Träume unterfuchen und erfor- 
fchen, ob fie aus unferer Seele entipringen oder einzig von unferm innern 
materiellen Sinne abhängen, Könnten wir beweifen, daß fie einzig in bem= 
felben beruhen, würde dies nicht blos eine Antwort auf den Einwurf fein, 
fondern audy ein neuer Beweis gegen ben nie und das — 
der Thiere. 

Die Blödſinnigen, deren Seele ohne Thãtigkeit iſt, träumen wie die an— 
dern Menſchen; es erzeugen ſich demnach Träume, unabhängig von- der 
Seele, weil bei den Blödſinnigen die Seele nichts erzeugt. Die Thiere, 
welche keine Seele haben, Eönnen demnach auch träumen; es entftehen nicht 
blos Träume, unabhängig von der Seele, fondern ich bin fogar fehr geneigt 
zu glauben, daß alle Träume unabhängig von der Seele gefchehen. Ich 
verlange nur, daß jeder über. feine Träume znachdenke und zu erkennen 
fuche, warum ihre Theile fchlecht verbunden und ihre-Ereigniffe fo vermwor- 
ren find; der Grund hievon feheint mic hauptſächlich darin zu Hegen; daf- 
die Träume nur im SKreife der Empfindungen, und nicht im dem der Ideen 
fi) bewegen. Die Borftellung von ber Beit 3. B., mifcht fi nie den⸗ 
felben bei. Man ftellt ſich Perſonen, welche man nie geſehen hat, -wohl vor, - 
und felbft die, welche fchon fett mehreren Sahren todt find; man fteht' fie 
lebend und fo, wie fie‘ waren; aber man verbindet fie “mit gegenwärtigen 
Sachen und Perſonen oder mit Dingen und Menſchen einer andern Zeit. 
Daſſelbe findet bei der Vorſtellung des Raumes ſtatt; man ſieht die, Dinge 
nicht da, wo fie waren, und fieht fie an einem andern Orte, wo fie nicht 
fein Eonnten. Wenn die Seele wirkte, fo bedürfte fie nur eines Augenblicks, 
um Ordnung in diefe ungewiflen Folgen, in dies Chaos von Empfindungen 
zu bringen; aber gewöhnlich wirft fie nicht, läßt die Vorftellungen in Un: 
ordnung ſich folgen, und obwohl jeder Gegenftand ſich lebhaft darftellt, ift 
doch die Folge derſelben oft verwirrt und immer“ chimätiſch; wenn es fich 
ereignet, daß die Seele durch -das Ungeheure oder felbft nur durch die Kraft 
diefer Empfindungen halb erweckt wird, wirft fie auf der Stelle einen Bun: 
fen Licht in Mitten diefer Firffterniffe und erzeugt felbft im Schooße der 
Chimären eine reelle Idee; man träumt, daß dies Alles nur ein Traum ſein 
möge; idy follte fagen, man denkt dies, denn, obgleich diefe Thätigkeit mir 
ein Eleines Zeichen- der Seele ift, ift es doch Feine Empfindung, ein Trdum, 
fondern ein Gedanke, eine Refleftion, die aber, da fie nicht ſtark genug ft, 
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die Zäufchung zu. zerftreuen, fid) dem Traume beimifcht, ein Theil deffelben 
wird und die Vorftellungen nicht hindert, auf einander zu folgen, fo daß 
man beim Erwachen ſich einbildet, felbft-dbas geträumt zu haben, was man 
gejagt hat. | 

In den Träumen fieht man viel und hört ſelten; man denkt und über- 
denkt’nicht, fühlt aber Lebhaftz die Bilder und Empfindungen folgen ficy, 
ohne daß die Seele fie vergleicht oder zufammenftellt; man hat alfo- im 
Traume nur Empfindungen und Eeine Ideen, denn die Zdeen find nur Ver— 
gleihungen der Empfindungen, Mithin liegen die Träume nur in dem in= 
nern materiellen Sinne; die Seele erzeugt nichts; fie machen demnach einen 
Theil des thierifchen Gedächtniffes jener Art-der materiellen Erinnerungen 
aus, von ber wir gefprochen haben; das Gedächtniß hingegen kann nicht 
ohne die Vorftellung der Zeit, ohne Vergleihung der frühern und jesigen 
Seen beftehen, und da biefe Ideen nicht in die. Träume fich mifchen , ‚fo 


ſcheint es bewiefen, daß die Träume weder eine Folge, noch eine Wirkung, 
nod ein Beweis. des. Gedädhtniffes fein, konnen. Wollte man ſelbſt behaup— 
ten, daß es Träume von Ideen gebe und als Beweis die Somnambülen, 
die Menſchen anführen welche im. Schlafe ſprechen und zuſammenhängende 
Dinge ſagen, auf Fragen antworten ꝛc., und hieraus folgern, daß dit Ideen 
nicht von den. Träumen ausgeſchloſſen ſind, zum wenigſten nicht ſo unbe— 
dingt, als ich es behaupte ; fo. würde das Gejagte zur dem Beweile hinlan- 
gen, ben ich zu liefern hatte, nämlich daß die Erneuerung der Empfindun— 
gen fie erzeugen Eönnen,. denn, alsdann werden die Thiere nur dieſe Art 
Träume haben, und dieſe Träume, weit entfernt, das Gedächtniß votauszu⸗ 
ſetzen, im Gegentheil, nur die materielle Erinnerung darthun. 

Inzwiſchen bin ich weit entfernt, zu glauben, daß die Somnambülen, die 
Menſchen, welche im Schlafe ſprechen und antworten ꝛc., wirklich mit Ver⸗ 
ſtellungen beſchäftigt feien; die Seele ſcheint mir keinen Theil af allen 
dieſen Thätigkeiten zu haben; denn die Somnambülen gehen, kommen und 
handeln ohne Ueberlegung, ohne Kenntniß ihrer Lage, der Gefahr und der 
unzweckmäßigkeiten, welche ihre Schritte begleiten; die einzigen thieriſchen 
Fähigkeiten find in Thätigkeit und ſelbſt nicht einmal alle. Der Somnams 
büle ift in diefem Zuftande nody dummer ; als cin Blödfinniger, denn nur 
ein Theil feiner Sinne und feines Gefühls. iſt in Thätigkeit, wogegen der 
Blödfinnige über alle feine Sinne verfügt und feines, Gefühls in feiner 
ganzen Ausdehnung genießt, In Betreff der Menſchen, die im Schlafe 
ſprechen, fo glaube ich, daß fie, nichts Neues jagen, Die Antwort auf einige 
teivialen und gewöhnlichen Fragen, die Wiederholung alltäglicher Fragen be= 
weifen nicht die Thätigkeit der Seele; alles dies kann unabhängig ‚von der 
Denk: und ErkennungssKraft vor ſich gehen, Warum fol man im Schlafe 
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nicht fprechen, ohne zu benfen, da man dod), wenn man ſich in bem Augen 
blicke des hellften Bewußtſeins erforfcht,- man wahrnehmen wird, daß 
man be’onders in ben Leidenfchaften fo viele Dinge ohne Ueberlegung ſagt? 

In Betreff der Gelegenheits-Urſache der Träume, welche veranlafit, daß 
die frühern Empfindungen erneuert‘ werden, ohne durch gegenwärtige Gegen— 
ftände oder Empfindungen angeregt ‚zu werden, fo witd man bemerken; 
daß man’ nicht träumt, wenn der Schlaf tief iſt; alles {ft dann in Schlaf 
begtaben und fchläft im Innern und Xeußern; aber der innere Sinn ſchläft 
zulest ein, und erwacht zuerſt wieder, weil er lebhafter, thätiger und leich— 
ter zu erfchüttern ift als die äußern Sinne; der Schlaf iſt von da an we— 
niger vollkommen und tief; es iſt die Zeit der täuſchenden Träume; die 
frühern Empfindungen, beſonders die, über welche wir nicht nachgedacht 
haben, erneuern fich der imere Sinn, welcher wegen der Unthätigkeit der 
äußern Sinne nicht auf gegenwärtige Empfindungen wirken kann, übt 
feinen Einfluß auf die; vergangenen "aus; die flärkften ergreifen ihn am 
bäufigften;.je ftärker fie find, defto ausfchweifender find ihre Darftellungen, 
und bies ift der Grund, warum faft alle Träume erfchreden oder reizen. 

Es ift demnach nicht nothivendig, baf die äußern Sinne völlig einge 
Ihläfert‘ find, damit ber innere . materielle Sinn durch eigne Bewegung 
thätig ſein könne. In ber Gewohnheit, die, wir beſitzen, uns gemeiniglich 
einem zu frühen Schlafe zu überlaſſen, ſchläft man nicht leicht immer ein; 
die weichgelagerten Körper und. Glieder find ohne Bewegung; die Augen, 
doppelt. durch die Wimper -und bie "Finfterniffe verfchleiert, können nicht 
thätig fein; die Stille des Orts und -der Nacht macht die Ohren umnüg; 
die andern Sinne find ebenfalls unthätig; alles ift in Ruhe, aber noch 
nichts fchläft. In diefem Zuftarde, wenn man fich. nicht mit Ideen bes 
ſchäftigt, und: die Seele in der Unthätigkeit ift, nehört das Neich dem in- 
nern, materiellen Sinn; er ift alsdann bie einzige Kraft, die wirkt, es iſt 
die Zeit der chimärifchen Bilder, der fliegenden Schatten; man wacht und 
erfährt dennod) die Wirkungen des Schlafes. Ift man in voller Gejund- 
beit, tit es eine Reihefolge von angenehmen Bildern, von reizenben Zäus 
Ihungen; aber, wenn nur in efiva der Körper leidet ober geſchwächt ift, 
fieht man. 3errbilder, Gefichter von alten Weibern, ſcheußliche Fantome, die 
fi) an uns zu wenden - feinen und fidy mit eben fo vieler Verfchiedenheit 
als Schnelligkeit folgen; es ift die magifche Laterne, ein Schauſpiel von 
Chimären, welche das von allen Empfindumgen leere: Gehirn erfüllen ‚ und 
die Gegenftände dieſes Schaufpiels find um fo lebhafter, zahlreicher und un 
angenehmer, als die andern thierifchen - Kräfte “mehr verlest, die Nerven 
zarter, und man felbft fchwächer iſt indem bie durch wirkliche Gegenftände 
hervorgebracdhten Erfchütterungen- in diefem-Zuftande ber. Schwäche oder der 
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Krankheit weit ftärker und unangenehmer find, als im Zuftande der Ge— 
fundheit, müffen auch die Borftellungen dieſer Empfindungen, welche die 
Erneuerung diefer Erfhhütterungen hervorbringt, Tebhafter und unangeneh= 
mer fein. 

Uebrigens erinnern wir uns unferer Zräume aus demfelben Grunde, aus 
dem wir und ber Empfindungen,. die wir erfuhren, erinnern, und der ein= 
zige Unterfchied zwifchen den Thieren und uns befteht darin, daß wir voll- 
kommen unterſcheiden, was unfern Träumen und was unfern Ideen oder 
Gefühlen angehört, und dies tft eine VBergleichung, eine Handlung des Ge— 
bächtniffes, in welche die Vorftellung der Zeit fich miſcht; die Thiere hin— 
gegen, welche des Gedächtnifles beraubt find, und bie Fähigkeit nicht be= 
figen, die Beiten zu vergleichen, vermögen ihre Zräume nicht von ihren 
wirflihen Empfindungen zu unterfcheiden, und man kann fagen, daß ihnen 
das wirklich zuftößt, was fie träumen. 

Ich glaube ſchon genügend dargethan zu haben, und zwar in meiner 
Abhandlung über die Natur des Menjchen, daß die Zhiere die Kraft- zu 
denken nicht befigen;. nun- ift aber der Verſtand nicht blos eine Fähigkeit 
diefer Denkkraft, fondern die Ausübung diefer Kraft ſelbſt; ev ift das Re— 
fultat derfelben, das fie. fund gibt; nur müffen wir im Berftande zwei ver— 
fchiebene Operationen” unterfcheiben, von denen, bie erſte der zweiten zur 
Grundlage dient und dieſe jener untergeordnet iftz die erfte Aeußerung der 
Denkkraft befteht in der Vergleichung der Empfindungen und der Bildung 
von Ideen aus derſelben; die zweite vergleicht diefe Ideen ſelbſt und bildet 
VBernunftfchlüffe aus ihnen. - Durch die Eine diefer Operationen gewinnen 
wir befondere Ideen, welde zur Kenntniß aller finnlicyen -binlangen; durch 
die zweite erheben wir uns zu allgemeinen Ideen, welche nothwendig find, 
um zur Ertenntniß der abftraften Dinge zu gelangen. Die Thiere befigen 
weder die Eine noch die Andere diefer Fähigkeiten, weil.fie keinen Verftand 
haben, und der Verftand der meiften Menichen fcheint auf die erfte diefer 
Operationen beſchränkt zu fein. | | 

. Wären alle Menfchen ‚gleich fähig, Ideen zu vergleichen, fie zu -genera= 
lifiren und neue Verbindungen aus denfelben zu bilden, fo würden alle ihr 
Zalent durch neue Erzeugniffe,. immer von denen der Andern verfchieden, 
fund Heben; alle würden die Gabe zu erfinden oder zum wenigften bas Ta— 
Ient zu verbeflern befisen. Aber rein auf eine Enechtifche Nachahmung be= 
fhräntt, thun die meiften Menfchen nur, was fie thun fehen, denken nur 
vermittels des Gebächtniffesz. die Formeln, Methoden, Handwerke füllen die 
ganze Faflungskraft ihres Berftandes aus und entheben fie des Denkens hin— 
länglich, um zu fchaffen. 

Die Einbildungstraft ift auch eine Fähigkeit bee Seele, Verſtehen wir 
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unter dem Worte. Einbilbungskraft, die Fähigkeit, Bilder mit unfern Ideen 
zu vergleichen, unfern Gedanken Farben zu geben, unfere Empfindungen 
darzuftellen und zu vergrößern, das Gefühl zu malen, mit einem Worte, 
lebhaft die Umftände zu erfaffen, und klar ‚die entfernten Beziehungen der 
Gegenftände, die wir betrachten, zu fchauen , fo ift diefe Kraft unferer Seele 
die glänzendfte und thätigfte Fähigkeit; fie ift der höhere Geift, das Genigz 
die Thiere befigen es nody weniger als Verftand und Gedächtniß. Es gibt 
aber eine-andere Einbildungskraft, ein anderes Prinzip, das einzig von den 
törperlichen Organen abhängt, und welches wir mit den Thieren gemein 
haben; es ift jene ftürmifche und gezwungene Tätigkeit, die in ung durch 
Gegenftände aufgeregt wird, die unferm Begehrungsvermögen ent = -ober 
widerfprechen ; es ift jener lebhafte, tiefe Cindrud der Bilder von jenen 
Gegenftänden, die ſich gegen unfern Willen jeden Augenblicd in uns erneuern 
und ung zwingen, wie -die Thiere, ohne Ueberlegung und Nachdenken zu 
handeln; diefe Vorftellung der Gegenftände, noch thätiger als ihre Gegen- 
wart, übertreibt Alles, verfälfcht Alles, ° Diefe Einbildungskraft ift die 
Feindin unferer Seele, die Quelle der Täuſchung, die Mutter der Leiden- 
ſchaften, die uns. beherrfchen, uns troß der Anftrengungen der Vernunft 
mit fortreißen und uns zur unglüdlihden Schaubühne eines beftändigen 
Kampfes machen, in welchem wir immer überwunden werden. 
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Der innere Menſch iſt doppelt; er beſteht aus zwei Prinzipen, verfüge 
den dem Wefen und der Wirkung nad); die Seele, dies geiftige Prinzip, 
dies Prinzip aller Erkenntniß, ſteht immer im Gegenſatze mit dem andern 
Prinzipe, das thieriſch und rein materiell iſt; das erſte iſt ein reines Licht, 
welches Ruhe uud Heiterkeit begleiten, eine Quelle des Heils, aus der die 
Wiſſenſchaft, die Vernunft und Weisheit fließen; das Andere iſt ein falſcher 
Schein, der nur im Sturme und in der Dunkelheit glänzt, ein reißender 
Strom, der. die Leidenſchaften und Irrthümer mit ſich fortwälzt. 

Das thierifche Prinzip entwickelt ſich zuerft, da es rein materiell ift, und 
befteht in der Dauer der Erfcjütterung und der Erinnerung der Eindrüde, 
welche in unferm innern materiellen Sirine durch Gegenftände, welche mit 
unferm Begehrungsvermögen üßereinflimmten ‚oder ihm zuwider waren, 
gebildet worden find; diefer Sinn’ beginnt zu. wirken, fobald der Körper 
Schmerz oder Luft fühlen fannz er beftimmt ung — und ſobald als wir 
Gebrauch von unſern Sinnen machen können. 

Das geiſtige Prinzip gibt fih”fpäter kund; vermittels der Erziehung 
entwicelt und vervollkommnet es fichz; durch die-Mittheilung der Gedanken 
Anderer erhält das Kind felbft. weldye und wird denkend und. vernünftig 


unb ohne diefe Mittheilung würde ed nur dumm oder ein Phantaft fein, je 
nad) dem Grabe der ZThätigkeit oder. Unthätigkeit des innern materiellen 
Sinnes. N 
Betrachten wir ein Kind in feiner Freiheit und-entfernt von den Augen 
feiner Herren ; wir können über das, was in ihm vorgeht, nad) dem Re— 
fultate feiner äußern Dardlungen urtheilen; es denkt an und ‚über nichts, 
folgt ohne Unterſchied allen Wegen des Vergnügens, gehorcht allen Ein— 
drücken der äußern Gegenſtände, bewegt ſich ohne Grund und vergnügt ſich 
wie die jungen Thiere damit, zu laufen, feinen Körper zu üben, geht, kommt, 
kehrt zurück ohne Abſicht und Plan, ohne Ordnung und Folge; aber durdy 
die. Stimme berer,- die e8 denten gelehrt haben, zurüdgerufen, befinnt es 
ſich leitet feine Handlungen, und gibt Beweiſe, daß es die Gedanken bes 
wahrt hat, die.man ihm mittheilte. Das materielle Prinzip herrſcht dem⸗ 
nach in der Kindheit vor, und es würde fortfahren, während des ganzen 
Laufes des Lebens vorzuherrſchen und wirkfam zu fein, wenn bie Erziehung 
bas geiftige Prinzip nicht entwidelte und bie Seele in Thätigkeit feste. 
Wenn man ficy felbft beobachtet,. kann man. leicht das Dafein diefer beiden 
Prinzipe erkennen; es gibt Augenblide im Leben, es gibt felbft Stunden, 
Tage, Jahreszeiten, in welchen wir nicht nur über die Gemwißheit ihres Da— 
feing, fondern aud) über den Gegenfag-in ihrer Wirkfamkeit urtheilen kön— 
nen. Ich ſpreche von jenen Zeiten der Langeweile, ber Indolenz, des Wis 
derwillens, in welchen wir uns zu nichts entſchließen können, etwas wollen, 
was. wir nicht thun, und etwas thun, was wir nicht, wollen; dieſem Zus 
ftande oder diefer Krankheit hat man den Namen Vapeurs gegeben, und in 
welchem fi) fo häufig müßige Menſchen befinden. Beobachten wir ung in 
diefer Lage, ſcheint unſer Wefen in zwei Perfonen getheilt zu fein, von denen 
die Erfte, der. vernünftige Theil, das tabeit, was der andere thut, aber nicht 
ſtark genug ift, um ſich Eräftig zu widerfegen und ihn zu überwinden : der 
andere Theil hingegen, ‚der aus allen Zäufchungen unferer Sinne und uns 
ferer Einbildungstraft zufammengefegt wird, nöthigt die Erfte, legt fie in 
Banden und unterbsüdt fie, und bewegt uns anders zu handeln, wie wir 
denken, oder zwingt uns.zur Unthätigkeit, wenn wir den. Willen zu handeln 
haben. . j er . e : » 
Zur Zeit, wo ber vernünftige Theil vorherrſcht, befchäftigt man fich 
ruhig. mit fich felbft, feinen Freunden und Geſchäften; aber man nimmt 
noch, ‚und wäre es auch nur durch unwillführliche Zerftreuungen, die Gegen— 
wart bes andern Prinzips wahr. Kommt dies-hingegen an die Herrichaft, 
überläßt: man fich lebhaft feinen Zerftreunngen, Gelüften, Leidenſchaften, und 
kaum denkt mar nur einige Augenblide über die Gegenftände nach, die ung 
erfüllen, und völlig, beſchäftigen. In diefen beiden Zuftänden find wir glüc- 
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lich; im erften- gebieten wir ‚mit Befriedigung, und im zweiten gehorchen 
wir mit noch größerm -Vergnügen. Da-alsdann nur eins von diefen Prim 
zipien in Thätigkeit ift und ohne MWiderftand von dem andern wirkt, fühlen 
wir fein inneres Widerftreben; unfer Ich erſcheint uns einfach, weil wir 
nur einen einfachen Impuls fühlen, und in dieſer Einheit der Thätigkeit be— 
ſteht unſer Glück, denn, fobald wir nur in etwa dahin gelangen, durch uns 
fer Nachdenken unfere Vergnügungen zu tadeln, oder durch bie Hef— 
tigkeit unfrer Leidenfchaften die Vernunft zu. haſſen, fo hören wir auf 
glüdlicd zu fein und verlieren die Einheit unſeres Dafeins, in welcher uns 
fere Ruhe befteht; der. innere Zwieſpalt erneuert ſich, die beiden Perfonen 
treten in Oppofition,, die beiden Prinzipe ntachen ſich gelten und geben fi ch 
durch Zweifel, Beunruhigungen und Gewiſſensbiſſe kund. 

Hieraus kann man ſchließen, daß das unglücklichſte Weſen von Allen das 
iſt, wo dieſe beiden ſouveränen Gewalten in der Natur des Menſchen in 
einer großen, aber in einer gleichen, im Gleichgewicht ftehenden Bewegung 
ſich beſinden; ; in dieſem Zuftande herrſcht die tieffte Langeweile, der fürdh- 
terlichfte Widerwille an ſich jelbft, der uns Beinen andern Wunſch läßt, als 
aufzuhören zu fein, und uns nur fo viel Thatkraft gewährt, als nothmendig 
ift, um uns umgubringen, indem wir kalt die Waffen der Wuth gegen unjer 
Leben richten. 

Welch fürdhterlicher Zuftand ! — zeichnete fo eben die ſchwärzſte Nüance 
deffelben; aber wie viele düſtre Nüancen gibt es nicht, bie ihr vorher gehen 
müffen?, Alle Zuftände, die dem befchriebenen nahe liegen, alle Tagen, welche 
fid) diefer Lage des Gleichgewichts nähern, und in welchen Feind von den 
beiden ſich entgegenſtehenden Prinzipien das andere beſiegen kann, und 
beide zu gleicher Zeit mit faſt gleichen Kräften wirken, ſind Zeiten der Ver— 
wirrung, der unentſchloſſenheit und des Unglücks; ſelbſt der Körper leidet 
bei einer ſolchen Unordnung, bei dieſen innern Kämpfen; er ſchmachtet im 
Trübſinne hin, oder verzehrt ſich in der el welche ein ſolcher Zus 
ftand hervorbringt. 

Das Glück des Menſchen befteht in der. Einheit feines Innern; er ift-glüd» 
lich in der Kindheit, weil dag materielle Prinzip allein herrfcht und faſt be= 
ftändig wirft. Der Zwang, die Ermabnungen und felbft die Strafen erre— 
gen nur einen Eleinen Verdruß; das Kind fühlt fie nur wie man körperliche 
Schmerzen empfindet; ber Grund feines Dafeins wird. von denfelben nicht 
berührt; es nimmt, fobald es in Freiheit iſt, feine ganze Thätigkeit, feinen 
ganzen Frohfinn wieder an, welche die Lebhaftigkeit und die Neuheit feiner 
Empfindungen gewähren ;' wäre es ſich gänzlich -felbft überlaffen, würbe es 
volllommen glücklich fein; aber dies Glück würde aufhören und felbft in den 
fommenden Altern Unglüd Yeah Jän Man ift daher genöthigt, das 
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Kind zu zwingen; es ift traurig, aber nothwendig, es auf Augenblide uns 
glücklich zu machen, weil felbft diefe Augenblide des Unglücks die Keime zu 
feinem Glüde für die Zukunft legen, 

In der Jugend, wenn das geiftige Prinzip in Thätigkeit zu treten an⸗ 
fängt, und es uns ſchon zu leiten vermöchte, erhebt ſich ein neuer materiel⸗ 
ler Sinn, der eine unbedingte. Herrſchaft fish aneignet und befiehlt jo ges 
bieterifch an unferen Seelenfähigkeiten, daß die Seele ſelbſt fi mit Ver: 
gnügen den ftürmifchen Leidenfchaften, die er erzeugt, hinzugeben fcheint ; 
das materielle Prinzip herrſcht demnach noch vor, und vielleiht in einem 
höhern Grade als jemals, denn es unterdrüdt und löſcht nicht nur die Ber: 
nunft aus, fondern verdirbt fie und bedient fi ihrer als ein Mittel mehr; 
man denkt und handelt nur, uni feine Leidenfchaft: zu beweifen und. zu be= 
feiedigen, So lange diefer Rauſch dauert, ift man glüdlich; die äußern, Wi— 
derfprüde und Schmerzen ſcheinen. die Einheit bes Innern noch mehr zus 
fammen zu drängen; fie ſtärken die Leidenſchaft, füllen die unbewegten 
Zwiſchenräume aus, erweden den Stolz, und vollenden. die Richtung aller 
unferer . Geiftesthätigleiten nach einem Gegenftande, - aller unferer Kräfte 
nach einem Ziele hin. ar F 

Aber dies Glück verſchwindet, wie ein Traum der Zauberei verfliegt; der 
Eckel folgt und eine ſchreckliche Leere tritt an die Stelle der Fülle der Em— 
pfinbungen, die uns früher beſchaftigten. Beim Austritt aus dieſem lethars 
giſchen Schlafe hat die Seele Mühe, ſi ch wieder zu erkennen, in der Skla— 
verei hat fie die Gewohnheit verloren, zu befehlen, ſi ie bedauert ſelbſt die 
Knechtſchaft und ſucht einen neuen Herrn, einen neuen Gegenſtand der Lei— 
denſchaft, der auch bald ‚wieder. verſchwindet, „um einen andern nach ſich zu 
ziehen, der noch kürzer dauert; auf diefe Weile vermehren ſich Uebermaf 
und Edel, die Vergnügungen fliehen, die Organe nugen ſich -ab; der mate⸗ 
rielle Sinn, weit entfernt, befehlen zu Eönnen, hat nicht einmal die Kraft 
mehr zu gehorchen,. Was bleibt dem Menſchen nad) einer folchen Zugend 
übrig? Ein entnervter Körper, eine verweichlichte Seele, und die Ohnmadıt, 
ſich beider zu bedienen. 

Aus, diefem Grunde hat man aud) beobachtet, dag im Mittelalter die 
Menfhen am meiften diefer Hinwelkung ber. Seele, diefer innern Krankheit, 
diejem Zuftande der Vapeurs, von bem ich geſprochen, unterworfen find. 
Man läuft in diefem Alter noch hinter den Vergnügungen der Jugend her, 
man fucht fie aus Gewohnheit und nicht aus Bedürfnif, und in dem Mafe 
man voranſchreitet, ereignet es fich immer häufiger, daß man weniger das 
Vergnügen als die Ohnmacht, es zu genießen, empfindet; man fteht mit ſich 
jelbft im Widerſpruche und wird durch feine eigne Schwäche fo oft und fo 
ſtark gedemüthigt, daß.man nicht umhin kann, fich felbft zu tadeln, feine 
Handlungen zu verurtheilen und fich feine eigenen Wünſche vorzuwerfen. 
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Uebrigens entfpringen in dieſem Alter die Sorgen und bas Leben tft am 
Kämpfevollften, denn man hat einen Stand gewonnen, db. b. man ift durch 
Zufall oder aus Abfiht in eine Laufbahn getreten, der nicht zu genügen 
und bie mit Glanz auszufüllen oft gleich fehr gefährlich ift. Man geht bemnach 
mit Befchwerben zwifchen zwei Klippen, bie gleich furchtbar find, zwifchen 
der Verachtung und dem Haflez denn wenn man auf die Dauer des Lebeus 
und nad der Erwerbung ber Kenntniß beflelben die Ungerechtigkeiten der 
Menfchen erfahren hat, nimmt man bie Gewohnheit an, auf biefelben als ein 
nothwendiges Uebel zu rechnen; wenn man fidy endlich daran gewohnt hat, 
weniger Gewicht auf ihre Urtheile als auf feine Ruhe zu legen, und das 
Herz, durch die Narben der Wunden, die ihm beigebradyt wurden, verhärs 
tet und unempfindlicher geworben ift, gelangt man leicht zu jenem Zuftande 
der Gleichgültigkeit, zu jener indolenten Ruhfamkeit, über die man einige 
Zahre früher erröthet haben würde, Der Ruhm, biefe mächtige Zricbfeder 
aller großen Seelen, den man von weiten als ein glänzendes Biel ſchaute, 
das man durch leuchtende Thaten und nüsliche Arbeiten zu erreichen ftrebt, 
ift nichts weiter als ein veizlofer Gegenftand für die, welche ihm nahe ftehen 
und ein leeres, trügerifches Phantom für die andern, die ihm fern geblieben 
find. Die Fautheit nimmt feine Scele ein, und ſcheint allen leichtere Wege 
und folibere Güter darzubieten; aber der Efel geht ihr voran und die Sans 
geweile folgt ihrz die Langeweile, jener traurige Tyrann aller Seelen, bie 
denken, gegen welchen bie Weisheit weniger als die Thorheit vermag. 

Weil die Natur des Menfchen aus zwei ſich entgegengefesten Prinzipien 
zufammengefest iſt, hat er fo viele Mühe mit ſich ſelbſt fich auszuföhnen; 
aus ihnen entfpringt feine Unbeftändigkeit, feine Unentichloffenheit und Lanz 
geweile, 

Die Thiere hingegen, deren Natur einfady und gang materiell ift, fühlen 
weber innere Kämpfe nody Widerſpruch, noch Berwirrungen; fie haben wer 
der unfere Bekümmerniſſe noch unfere Gewiffensbiffe, weber unfere Befürdy- 
tungen noch unfere Bejorgnifle; trennen wir von uns alles, was der Seele 
angehört, nehmen wir uns ben Berftand, den Geift und das Gedächtniß, 
wirb das was übrig bleibt, ber materielle Theil fein, durdy den wir Thiere 
find; wir werben nod) Bebürfniffe, Empfindungen, Begierden, Schmerz und 
Bergnügen, felbft Leidenfchaften haben, denn ift eine Leidenfchaft wohl etwas 
anbers als eine ftärkere Empfindung benn die andere, bie fidh jeden Augen— 
bli erneuert? Nun können aber unfere Empfindungen ſich erneuern in uns 
ferm innern materiellen Sinne, wir werben demnach auch alle Leidenfchaf- 
ten, zum wenigſten alle blinde Zeidenfchaften haben , weldye die Seele, dies 
Prinzip der Erkenntniß, weder erzeugen noch aufregen kann. 

Dies ift hier der fchwierigfte Punkt; wie können wir, befonders bei dem 
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Mifbraude, ben man mit den MWortbezeichnungen gemacht hat, uns ver- 
ſtändlich maden, und Elar die Leidenfchaften, weldye nur einzig dem Mens 
ſchen angehören, von denen unterfceiden, die er mit den Thieren gemein 
bat? Iſt es gewiß, ift es möglich, daß die Thiere Leidenfchaften haben kön— 
nen? Iſt man nicht übereingefommen, bie Leibenichaft eine Bewegung ber 
Seele zu nennen? Muß man folglidy irgend anderswo als in dem geiftigen 
Prinzip die Keime bes Stolzes, Neides, Ehrgeizes, Geizes und aller Leiden⸗ 
fchaften, die uns beherrfchen, fucdhen ? | 

Sch weiß es nicht, aber es fcheint mir, daß alles, was ber Seele gebie— 
tet, außer ihr liegt, und das Prinzip der Erkenntniß nicht das der Gefühle 
iſt; es fcheint mir, daß der Keim der Leidenſchaften in unfern Begierden liegt, 
die Zäufchungen aus unfern Sinnen fommen und in unferm innern mate= 
riellen Sinne ruhen; die Seele, bie anfänglid nur durch Stillfchweigen 
Theil an ihnen nimmt, wenn fie ſich benfelben fügt, fie unterjocht, und wenn 
fie fi in denfelben gefällt, verborben wird, 

Unterfcheiden wir demnad) in den Leidenihaften bes Menſchen das Phy— 
fiihe und Moraliſche; das eine ift die Urfache, das andere die Wirkung. 
Die erfte Bewegung gefhieht im innern materiellen Sinn; die Seele kann 
fie aufnehmen, aber fie erzeugt diefelbe nicht. Unterfcheiden wir ebenfalls 
die vorübergehenden von den dauernden Bewegungen, fo werden wir gleich 
Anfangs fehen, daß die Furcht, der Schmerz, Zorn, die Liebe oder vielmehr 
ber Wunſch zu genießen, Gefühle find, die, wenn auch dauerhaft, nur von 
dem Eindrude der Gegenftände auf unfere Sinne. abhangen, welche fidy mit 
den noch beftehenden Gindrüden unferer frühern Empfidungen verbindet; 
dieſe Leidenfchaften müffen wir folglich mit den Thieren gemein haben. Ich 
fage, daß die gegenwärtigen Eindrüde der Gegenftände ſich mit denen unfes 
rer frühern, aber noch beftehenden, verbinden, denn nichts ift für einen 
Menfchen oder ein Thier, die zum erftenmale fehen, erſchrecklich, furdtbar 
oder anziehend. 

Man kann an jungen Zhieren hiervon durch eine Probe ſich überzeugen; 
ich fah, daß fie fich ind Feuer das erfte Mal warfen, als man ihnen eins 
darbot ; fie erwerben ſich erft Erfahrung durch wiederholte Verſuche, deren 
Eindrüde in ihrem innern Sinne beharren, und obwohl ihre Erfahrung nicht 
mit Weberlegung verknüpft ift, ift fie dennoch nicht weniger ficher, nicht 
weniger umfichtig,, denn ein großes Geräufch, eine heftige Bewegung, eine 
außerordentliche Geftalt, die ſich plöglih und zum erften Male darftellt und 
vernehmen läßt, erzeugt im Thiere eine Erfchütterung, deren Wirkung. den 
erften Bewegungen ber Furcht ähnlich iſt; aber dies Gefühl ift nur augen 
blicklich; da es fich mit keiner vorhergehenden Empfindung verknüpfen Tann, 
kann es dem Thiere nur eine augenblicliche Erfchütterung verurfachen und 
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nicht eine dauerhafte Bewegung, wie die Leidenfchaft der Furcht eine foldye 
vorausfeßt. 

Ein junges hier, ein ruhiger Bewohner der Wälder, zittert, fpringt auf 
und flieht, wenn es plöglich den durchdringenden Zon eines Dorns oder den 
unbekannten Schall einer Feuerwaffe vernimmt, und dies allein durch bie 
Heftigkeit der Erſchütterung, die es erfahren; ift dies Geräufh aber ohne 
Folge, und wenn es aufhört, erkennt das hier die gewöhnliche Stille der 
Natur wieder; es beruhigt fich, hält inne und geht mit gleichen Schritten wie— 
der zu feinem friedlichen Lager zurüd; aber Alter und Erfahrung werben 
es bald vorfichtig und furdtfam machen, fobald es ſich bei Gelegenheit eis 
nes ähnlichen Geräufches verwundet, ergriffen oder verfolgt fühlt, Dies 
Gefühl des Leidens oder diefe Empfindung des Schmerzes erhält fich in feinem 
innern Sinne, und erneuert ſich, wenn daſſelbe Geräufch fich wieder ver: 
nehmen läßt, und, fid) mit ber gegenwärtigen Erfhütterung verbindend, er= 
zeugt es ein dauerhaftes Gefühl, eine anhaltende Leidenfchaft, eine wahre 
Furt; das Thier flieht und flieht aus allen Kräften; es flieht fehr weit 
und lange, und entflieht oft für immer, denn häufig verläßt es auf ewig 
feinen gewöhnlichen Aufenthaltsort. 

Die Furcht ift demnach eine Leidenfchaft, deren das Thier fähig iſt, ob» 
wohl es feine von unfern mit Weberlegung oder Vorherſehung verbundenen 
Befürdtungen hat. Daffelbe gilt vom Schrechen, Zorne, von ber Liebe, 
obwohl es unfern raifonnirenden Abſcheu, unfern andauernden Haß ober 
unfere beftändigen Freundfchaften nicht befigt. Das Thier hat alle diefe 
erften Leidenfhaften, fie fegen Feine Kenntnif, Feine Idee voraus und grüns 
ben ſich nur auf die Erfahrungen des Gefühls, d. h. auf die Wiederholung 
der Empfindungen des Schmerzes oder Vergnügens und die Erneuerung 
früherer Gefühle derfelben Art. Der Zorn, oder wenn man will, der na= 
türlihe Muth, zeigt fi bei den Thieren, die ihre Kräfte fühlen, d. h. bie 
fie erprobt, gemefien und fie immer denen anderer Thiere überwiegend ge— 
funden haben. Die Furcht ift das Erbtheil der Schwachen, aber das Ge— 
fühl der Liebe gehört Allen. 

Liebe! Angeborne Sehnſucht! Seele der Natur! Unerfhöpfliche Quelle 
des Dafeins! Höchſte Macht, die Alles kann und gegen die nichts etwas 
vermag; durch die alles handelt, alles athmet, alles ficy erneut! Göttliche 
Flamme, Keim der Ewigkeit, den der Ewige überall mit dem Hauche bes 
Lebens verbreitet hat! Köftliches Gefühl, das allein die wilden und erftarrs 
ten Herzen erweihen kann, indem es diefelben mit einer fanften Wärme 
durchdringt! Erfte Urſache alles Guten, aller Gefellichaft, die ohne Iwan, 
und allein durch ihre Reize die wilden und zerftreuten Naturen vereint! 
Einzige und fruchtbare Quelle alles VBergnügens, aller Wolluft! Liebe, 

43 


660 


warum bereiteft Du den glücklichen Zuftand aller Weſen und das Unglück 
des Menfchen ? 

Nur das Phofifche in diefer Leidenſchaft ift gut; was auch immer die 
Menſchen, weldye von ihr erfaßt werden, faggn mögen, taugt bag Morali- 
fhe nit. Was ift in der That die Moralität ber Liebe? Eitelkeit, 
Eitelkeit, welche durch das Vergnügen der Eroberung. geſchmeichelt wird, 
Sertbum, der davon fommt, baß man zu viel Auflehens bavon macht, 
Eitelkeit in dem Verlangen, fie unausjchließlidh zu bewahren, unglüdlicher 
3uftand, den immer die Eiferfucht begleitet, Eleinliche Leidenſchaft, fo niedrig, 
daß man fie verbergen wollte, Eitelkeit in ber Art und Weife fie zu ge— 
nießen, die macht, daß man nur feine Gebährden ober feine Anftrengungen 
vervielfältigt ohne feine Vergnügungen zu vervielfältigen, Eitelkeit, in der 
Art felbft, fie zu verlieren, man will zuerft bredyen; denn, wenn man ver— 
laflen wird, welche Erniedrigung! und bdiefe Erniedrigung wendet fih in 
Verzweiflung um, wenn man zur Erkenntniß fommt, daß man lange Zeit 
betrogen und getäufcht worben. 

Die Thiere find allen diefem Elende nicht unterworfen; fie fuchen keine 
Bergnügungen, wo man beren feine haben kann, geführt durch die Em— 
pfindung allein, täufchen fie fi in ihrer Wahl nie, ihr Verlangen ftebt 
immer zu der Macht zu genießen im Verhältniſſe; fie empfinden fo viel 
als fie genießen, und genießen nur fo viel, als fie empfinden, Der Menſch 
dagegen hat, indem er Vergnügungen erfinden wollte, die Natur nur ver= 
derbt; indem er fich über die Empfindung Zwang anthut, mißbraudt cr 
fein Weſen nur, und höhlt in feinem Derzen eine Leere aus, die nichts in 
der Folge zu erfüllen fähig ift. 

Allein was es Gutes in ber Liebe gibt, gehört aljo den Zhieren ganz 
eben fo qut, ald und; und fogar, als wenn dieſe Empfindung nie rein fein 
könnte, fcheinen fie einen Heinen Theil von dem zu haben, was minder 
gut dabei ift, ich meine die Eiferfuht. Bei uns fest dieſe Leidenfchaft 
immer ein Mißtrauen auf fich felbft voraus, einige Kenntniß feiner eiges 
nen Schwäche ; bie Thiere dagegen fcheinen um fo eiferfüchtiger zu fein, 
als fie mehr Kraft, mehr Feuer und mehr Leibesbeichaffenheit zum Ver— 
gnügen haben; es ift, weil unfere Eiferfudht von unjern Vorftellungen und 
bie ihrigen von der Empfindung abhängt; fie haben genofien, fie verlangen 
nod) ‚zu genießen; fie fühlen ihre Kraft dazu, fie entfernen daher alle bie, 
welche ihre Stelle einnehmen wollen, ihre Eiferſucht ift nicht überlegt, fie 
wenden fie nicht gegen den Gegenftand ihrer Liebe, fie find nur wegen 
ihrer Vergnügungen eiferfüchtig. 

Sind aber die Thiere auf die Leidenfchaften allein, die wir eben befchries 
ben haben, befchränkt? Die Furcht, der Zorn, der Schreden,, die Liebe 
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und die Eiferfucht, find fie die einzigen dauerhaften Gemüthsbewegungen, 
die fie erfahren können? Es fcheint mir, daß außer dieſen Leidenfchaften, 
deren natürliche Empfindung, oder vielmehr Erfahrung der Empfindung, 
die Thiere empfänglich find , fie noch Leidenichaften haben, die ihnen 
mitgetheilt werden, und bie von der Erziehung, dem Beilpicle, der Nach— 
ahmung und ber Gewohnheit herrühren; fie haben ihre Gattung von Freund— 
ſchaft, ihre Gattung von Hochmuth, ihre Gattung von Ehrgeiz, und ob= 
wohl man ſich Tchon durch das, was wir gefagt haben, davon überzeugt 
haben Eönne, baß in allen ihren Operationen und in allen ihren Aften, 
die aus ihren Leidenfchaften fließen, weder Ueberlegung, nody Gedanke, noch 
felbft eine Vorftellung eintritt, muß fie demnad, da die Gewohnheiten, wovon 
wir fprechen, diejenigen find, die am meiften einige Grade von Verftand 
vorauszufegen fcheinen, und da es hier ift, daß die Schattirung zwifchen 
ihnen und uns am feinften und am fchmwerften aufzufaßen ift, auch diejenige 
fein, welche wir mit der größten Sorgfalt unterfuchen müffen. 

Gibt es etwas mit der Anhänglichkeit des Hundes an die Perfon feines 
Herrn vergleichbares? Man hat deren auf dem Grabe, das fie umfchloß, 
fterben fehen. Ohne aber die Wunder noch die Helden irgend eines Ge— 
fchlecdhts anführen zu wollen, welche Treue ihren Herrn zu begleiten, welche 
Beftändigkeit ihm zu folgen, welche Aufmerkſamkeit ihn zu vertheidigen! 
welcher Eifer feine Liebkofungen zu ſuchen! welche Gelebrigkeit ihm zu 
gehorchen! welche Gebuld feine üble Laune zu erdulden! welche Sanftmuth 
und welche Erniedrigung um zu ftreben wieder in Gnaben einzutreten! 
welche Bewegungen, welche Unruhen, welcher Verdruß, wenn er abwefend 
ift! was für eine Freude, wenn er fich wiederfindet! Kann man die Freund⸗ 
ſchaft bei allen dieſen Zügen verkennen? Bezeichnet fie ſich ſelbſt unter uns 
durch eben ſo kraftvolle Kennzeichen? 

Es iſt mit dieſer Freundſchaft wie mit der einer Frau für ihren Zeiſig, 
eines Kindes für ſeine Spielſachen ꝛc., beide ſind eben ſo wenig überlegt, 
beide ſind nur eine blinde Empfindung; die des Thieres iſt nur natürlicher, 
weil fie auf die Noth gegründet iſt, während bie andere nur eine unſchmack⸗ 
hafte Beluftigung zum Gegenftande hat, an der die Seele Eeinen Theil 
bat, Diefe Eindifchen Gewohnheiten dauern nur durd) das Müſſiggehen fort 
und haben nur durch die Leere des Kopfes Kraft; und der Geſchmack für 
die Fetifche und die Verehrung der Gögen, mit einem Worte, die Anhäng: 
lichkeit an bie unbelebten Dinge, ift es nicht ber letzte Grab von Dumm: 
heit? Dennoch, wie viele Erſchaffer von Gögen und Fetifchen gibt es in 
biefer Welt! wie viele Leute beten den Thon an, ben fie gefnetet haben! 
wie viele anbere find in die Erdfcholle verliebt, die fie gefchaufelt haben! 

Es müffen alfo bei weitem nicht alle Anhängtichkeiten aus der Seele kommen, 
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und das Vergnügen fich an etwas hängen zu fönnen, ſetzt nothwendiger Weife die 
Macht zu denken und zu überlegen voraus, weil nicht, wenn man denkt und 
überlegt, es am wenigften der Fall ift, daß die meiften unferer Anhäng= 
lichkeiten entftehen, weil es nody Mangeld des Denkens und Ueberlegens 
geſchieht, das fie fich befeitigen und in Gewohnheit umwenden, es binreicht, 
daß etwas unfern Sinnen fchmeichelt, daß wir es lieben, und man ſich 
endlich oft und lange mit einem Gegenftande befchäftigen muß, um dar— 
aus einen Gößen zu machen. 

Aber die Freundfchaft unterftellt diefe Macht zu überlegen; es ift von 
allen Zuneigungen die des Menfchen würdiafte, und die einzige, welche ihn 
nicht entwürdigt, Die Freundfchaft fließt nur aus der Vernunft, der Ein- 
druck der Sinne thut nichts dabei; es ift die Seele feines Freundes, bie 
man liebt, und um eine Seele zu lieben, muß man eine haben, muß man 
Gebrauch davon gemacht haben, fie gekannt, fie verglichen und fie mit dem, 
was man von den andern ertennen kann, die Wage haltend gefunden 
haben ; die Freundfchaft fest daher nicht allein den Grund der Kenntniß, 
fondern die gegenwärtige und überlegte Uebung dieſes Grundes voraus. 

So gehört die Freundfchaft nur den Menfhen an und die Anhänglichkeit 
kann auch den Zhieren angehören, das Gefühl allein reicht hin, daß fie 
ſich den Leuten zuneigen, die für fie forgen, die fie ernähren. Das einzige 
Gefühl reiht audy hin, daß fie fidy den Gegenftänden anhängen, womit fie 
ſich zu bejchäftigen genöthigt find. Die Zuneigung ber Mütter zu ihren 
Kleinen fommt daher, daß fie fehr damit befchäftigt waren, fie zu fragen, 
fie zu erzeugen, fie ihrer Umhüllungen zu entledigen, und daß fie es noch 
find, fie zu fäugen; und wenn bei den Vögeln die Väter einige Zuneigung 
zu ihren Kleinen zu haben fcheinen, und wie die Mütter Sorge bafür zu 
tragen fcheinen, ift dies, weil fie mit der Erbauung bed Reftes beſchäf— 
tigt find, weil fie es bewohnt haben, weil fie dabei mit ihren Weib- 
chen Vergnügen gehabt baben, deren Brunft noch lange nachdem fie be= 
fruchtet worden, fortwährt. Statt daß bei den übrigen Zhiergattungen, 
wo die Jahreszeit der Liebe fehr kurz ift, wo, wenn biefe Jahreszeit vorbei 
ift, nichts mehr die Männchen an ihre Weibchen anknüpft, wo es fein 
Neft, Bein in Gemeinfhaft zu madjendes Werk gibt, die Väter nur Bäter 
find, wie man es in Sparta war, und feine Sorge für ihre Rachkommen— 
ſchaft haben. ZZ 

Der Hochmuth und der Ehrgeiz der Thiere hängt an ihrem natürlichen 
Muthe, d. h. an dem Gefühle, das fie von ihrer Stärke, ihrer Gewandt= 
heit ꝛc. haben. Die Großen würdigen fich der Kleinen nicht, und feinen 
ihre beſchimpfende Kühnheit zu verachten. Man vermehrt fogar durch die 
Erziehung diefes Ealte Blut, diefes zue rechten Zeit Muth; man ver— 
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mehrt auch ihre Hitze; man gibt ihnen durch's Beiſpiel Erziehung ; denn fie 
find für Alles empfänglich und fähig, ausgenommen für die Vernunft. Im 
"Allgemeinen Eönnen die Thiere taufendmal alles Dasjenige lernen, was fie 
einmal gethan haben, nacheinander zu thun, was fie nur in Zmwifchenräumen 
thaten, während langer Zeit zu thun, was fie nur während eines Augen= 
biickes thaten, gerne zu thun, was fie Anfangs nur gezwungen thaten, aus 
Gewohnheit zu thun, was fie einmal dur Zufall gethan haben, aus fidh 
felbft zu thun, was fie Andere thun ſahen. Die Nachahmung ift von allen 
Refultaten ber Thiermaſchine das Bewunderungswürdigſte; es tft ihr fein: 
ftes und ausgedehnteftes Bewegende; dies ift, was ben Gedanken am näch— 
ften nachbildet; und obwohl bie Urfache davon bei den Thieren rein mate— 
riell und mechanifch ift, fo find es doch diefe Wirkungen, die uns mehr in Er— 
ftaunen fesen. Die Menfchen haben an den Affen nichts mehr bewunbert, als 
wann fie fie die menfchlihen Handlungen haben nachahmen feben. In ber 
That ift es nicht allzu leicht, gewiffe Abbildungen von gewiſſen Originalen 
zu unterfcheiden ; es gibt überdies fo wenig Leute, die rein fehen, wie viele 
Entfernung es zwifchen dem thun und nachthun gibt, daß die Affen für ben 
allgemeinen Haufen bed menſchlichen Geſchlechts erftaunlicye demüthigende 
Weſen fein müflen, bis zu dem Punkte, daß man es nidyt für übel finden 
kann, daß man ohne anzuftehen, mehr Geift dem Affen, der den Menſchen 
nachmacht und nadjbildet, als bem Menfchen (fo felten unter uns) der nichts 
thut noch nachbildet, beigemeffen hat. 

Jedoch find die Affen höchftens Weſen von Zalent, welche wir für Wefen 
von Geift haltenz obwohl fie die Kunft befisen, ung nachzuahmen, find fie 
darum nicht minder von der Natur der unvernünftigen Thiere, die alle mehr 
ober weniger dad Zalent der Nachahmung befisen. In Wahrheit ift bei 
faft allen Thieren dies Talent auf die Gattung felbft beſchränkt, und erftrect 
ſich nicht jenfeits der Nachahmung ihres Gleichen, ftatt das der Affe, obwohl er 
nicht mehr von unferer Gattung ift, ald wir von ber feinigen find, nicht auf: 
hört, einige unferer HandInngen nadızuahmen; aber weil er uns in gewiſſen 
Rückſichten gleicht; es ift, weil er äußerlich beinahe wie wir acbildet ift; 
und diefe grobe Aehnlichkeit reicht hin, daß er fich Bewegungen und felbft 
Folgen von ben unfrigen ähnlichen Bewegungen geben kann, damit er uns 
mit einem Worte auf eine grobe Weife nachahmen Eönne, fo, daß Alle, die 
nur über die Dinge nad dem Aeußern fliegen, bier wie fonft, Willen, 
Verftand und Geift finden, während es in ber That nur Aehnlichkeit in 
Geftalt, Bewegung und Organifation ift. 

In den Bewegungeverhältniffen liegt es, daß der Hund die Gewohnhei— 
ten feines Herrn arnimmt; in den Verhältniffen ber Geftalt, daß der Affe 
bie menfchlihen Geberden nachmacht; in den Verhältniffen der Drganifas 
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tion, daß ber Zeifig Mufitarien wiederholt, und ber Papagei das am we— 
nigften zweibeutige Zeichen bes Gedankens, das Wort, nachahmt, welches 
im Aeußern eben fo vielen Unterfchied zwifchen bem einen und dem andern 
Menſchen, als zwifchen dem Menſchen und dem Thiere madıt, weil es in ben 
einen bas Licht und die Oberhand des Geiftes ausbrüdt, in den andern nur 
eine Verwirrung dunkler, ober entlehnter Vorftellungen bemerken läßt, und 
in dem Geiftesfchiwachen oder dem Papagei den legten Grad ber Dummheit, 
d. h. die Unmöglichkeit bezeichnet, worin fie beide find, Gedanken inner= 
lich hervorzubringen, obwohl ihnen keins der nothwendigen Organe mangelt, 
um fie nach Außen von fich zu geben, 

Es iſt leicht, noch befler zu beweifen, daß die Nachahmung nur eine 
mechaniſche Wirkung, ein rein mafchinenmäßiges Refultat ift, beflen Boll- 
fommenheit von ber Lebhaftigkeit abhängt, mit ber ber innere, materielle 
Sinn die Eindrüde der Gegenftände aufnimmt, und ber Leichtigkeit, fie 
nach Außen durch die Aehnlichkeit und Gefchmeidigkeit der äußern Organe 
wiederzugeben. Die Leute, welche vorzügliche, zarte, leicht zu erſchütternde 
Sinne und folgfame behende und biegfame Glieder haben, find, wenn auch 
fonft alle Dinge gleich find, die beften Schaufpieler, die beften Pantomimen, 
die beften Affen. Die Kinder nehmen, ohne daran zu denken, die Gewohn⸗ 
heiten des Körpers an, entlehnen die Gebärden, ahmen die Manieren ber= 
jenigen, mit welchen fie leben, nach; fie find auch fehr geneigt, zu wieber- 
holen und nachzumachen. Der größte Theil ber lebhafteften! und am wer 
nigften nachdenkenden jungen Leute, die nur mit den Augen bed Körpers 
fehen, bemächtigen ſich dennody auf eine wunderbare Weife des Lächerlichen 
ber Geftalten; jede feltfame Form rührt fie, jede Verftellung fällt ihnen auf, 
jede Neuheit fest fie in Bewegung; ber Eindrud davon ift fo ftark, daß 
fie felbft barftellen, fie erzählen mit Enthufiasmus, fie machen leicht und 
mit Anmuth nady; fie haben alfo auf eine vorzügliche Weife das Zalent 
ber Nachahmung, das die vollkommenſte Organifation, die glüdlichften 
natürlichen Fähigkeiten des Körpers vorausfegt, und dem nur eine ftarke 
Dofis guten Verftandes entgegengefegt ift. 

Alfo find es unter den Menfchen gewöhnlich die, weldhe am wenigften 
nachdenken, welche am meiften Nachahmungstalent haben; es ift daher nicht 
überrafchend, es bei den Zhieren, die gar nicht nachdenken, zu finden; fie 
müffen es felbft in einem höhern Grade der Vollkommenheit befigen, weil 
fie nichts haben, daß fich ihm wiberfegt, weil fie Eeinen Grund haben, 
durch welchen fie den Willen haben können, von einander verſchieden zu fein. 
Unfere Seele ift’s, durch welche wir unter ung verfchieden find; es ift un— 
fere Seele, durch welche wir Wir find; fie ift’s, woher die Verſchiedenheit 
unferer Charaktere und die Mannigfaltigkeit unferer Handlungen kommt. 
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Die Thiere ‚dagegen, welche Eeine Seele haben, haben nicht das Ich, bas 
der Grund der Berfchiedenheit, die Urſache ift, melde bie Perfon aus— 
macht; fie müffen daher, wenn fie ſich durch die Organifation ähnlich oder 
von berfelben Gattung find, ſich alle nachmachen, alle biefelben Dinge und 
auf diefelbe Art thun, und fidy mit einem Worte viel vollflommener nad)» 
ahmen, als die Menfchen ſich einander nachahmen können; und folglich bes 
weift dies Talent der Nachahmung, weit entfernt, Geift und Gedanken bei 
den Thieren vorauszufesen, im Gegentheil, daß fie deren durchaus bes 
raubt find, 

Aus demjelben Grunde tft die Erziehung der Thiere, obwohl ſehr kurz, 
immer glüdlich; fie lernen in fehr wenig Zeit faft Alles, was ihre Eltern 
wiffen; fie haben daher nicht allein die Erfahrung, die fie durch das Gefühl 
erwerben können, fondern fie benugen auch mitteld der Nachahmung ber 
Erfahrung, welche die andern erworben haben. Die jungen Thiere mobeln 
fi nach den Alten; fie fehen, daß biefe fich nähern oder fliehen, wenn fie 
gewiſſe Geräufche vernehmen, wenn fie gewiffe Gegenftände bemerken, wenn 
fie gewiffe Gerüche empfinden ; fie nähern ficy und fliehen auch im Anfange 
mit ihnen, ohne eine andere beftimmende Urfache, als bie Nachahmung ; in 
der Folge nähern fie ſich oder fliehen aus ſich felbft und gang allein, weil 
fie die Gewohnheit angenommen haben, jedesmal fid) zu nähern ober zu 
fliehen, wo fie diefelben Gefühle empfunden haben, 

Nachdem ich den Menfchen mit dem Thiere, jedes individuell genommen, 
mit einander verglichen habe, will ich den Menſchen in Geſellſchaft mit dem 
Thiere in Schaaren vergleichen, und zu gleicher Zeit unterfuchen, welches 
vielleicht bie Urfache diefer Art von Induftrie ift, die man bei gewiſſen Thieren, 
ſogar bei den niedrigſten und zahlreichſten Gattungen wahrnimmt. Welche 
Dinge ſagt man nicht von den gewiſſen Inſekten! Unſere Beobachter be— 
wundern mit Neid den Verſtand und die Talente der Bienen; ſie haben, 
ſagen ſie, ein beſonderes Genie, eine Kunft, die ihnen nur angehört, bie 
Kunft, ſich wohl zu regieren. Man muß zu beobadıten wiffen, um e8 zu 
bemerken; aber ein Bienenftod ift ein Freiftaat, worin jedes Individuum 
nur für die Gefellihaft arbeitet, worin Alles mit einer bewunderungswür= 
digen Vorausficht, Gleichheit, Kkugheit angeordnet, abgetheilt, vertheilt ift; 
Athen war nicht beffer geleitet, nicht beffer eingerichtet. Ie mehr man dieſe 
KorbrBienen beobachtet, defto mehr Wunder entdedt man, eine Art von 
Regierung und immer biefelbe, die unveränderlich ift, eine tiefe Achtung für 
die Perfonen, die eine Anftellung haben, eine befondere Wachſamkeit für 
ihren Dienft, die angeftrengtefte Aufmerkfamkeit für. ihre Wergnügungen, 
eine beftändige Liebe für’s Vaterland, eine anhaltende Ihätigkeit bei dem 
Werke, dem nichts gleich tommt, die größte Uneigennügigkeit, verbunden 
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mit der größten Oekonomie, die feinfte auf die zierlichfte Baukunft ange= 
wendete Geometrie ꝛc. Ich würde nicht enden, wenn ich nur die Jahre 
bücher diefes Freiftaates durchlaufen und aus der Geſchichte diefer Inſekten 
alle Züge ziehen wollte, die die Bewunderung ihrer Gefcdhichtfchreiber er— 
regt haben. 

Denn unabhängig von dem Enthufiasmus, den man für einen Gegen= 
ftand faßt, bewundert man immer um fo mehr ald man mehr beobachtet und 
weniger davon redet. Gibt es in der That etwas Freimwilligeres, als dieſe 
Bewunderung für die Bienen, und diefe moralifhen Anfichten, die man ih— 
nen leihen wollte, diefe Liebe zum gemeinen Beften, bie man bei ihnen vor— 
ausfest, diefer fonderbare Naturtrieb, welcher der erhabenften Geometrie 
gleich kommt, ein Naturtrieb, den man ihnen neuerlidy eingeräumt hat, 
durch welchen die Bienen ohne Zögern bie Aufgabe Töfen, fo feft, als 
möglih, auf dem Eleinftmöglidhen Raume mit der größt- 
möglihen Dekonomie zu bauen? Was foll man von der Auss 
fhmweifung benten, bis zu weldyer man bie umftändliche Erzählung diefer 
Lobſprüche gebradyt hat? Denn zulest foll doc eine Biene in dem Kopfe eines 
Naturforfchers nicht mehr Plab einnehmen, als fie deffen in der Natur ein= 
nimmt; _und diefer wunderbare fFreiftaat wird immer in ben Xugen ber 
Vernunft nur ein Haufe Kleiner Thiere fein, die Fein anderes Verhältniß zu 
uns haben, als ung Wachs und Honig zu verfchaffen. 

Es ift nicht der Vorwitz, den ich hier tadle, es find die Vernunftichlüffe 
und bie Ausrufungen. Man mag mit Aufmerkſamkeit ihre veränderlichen 
Bewegungen beobachtet haben, man mag ihren Berfahrungsarten und ihrer 
Arbeit gefolgt fein, man mag genau ihre Beugung, ihre Vervielfältigung, 
ihre VBerwandelungen ⁊c. befchrieben haben; alle diefe. Gegenftände können 
die Muße eines Naturforfchers befchäftigen ; aber es ift die Moral, die Theo— 
logie der Inſekten, die ich nicht kann predigen hören; es find die Wunber, welche 
die Beobachter darein feßen, und über melde fie alsdann laut auffchreien, 
als wenn fie in der That vorhanden wären, und man fie erforfchen muß; 
es ift diefe Einſicht, dieſe Worausficht, diefe Kenntniß fogar der Zukunft, 
die man ihnen mit fo vieler Gefälligkeit bewilligt, und bie man ihnen den= 
noch auf eine harte Weife verfagen muß, die ich mich beftreben werde, auf 
ihren gerechten Werth zu bringen. 

Die einfamen Bienen haben nah dem Geftändnifle diefer Beobachter 
eine Einfiht in Vergleich der Bienen, die zufammen leben; die, weldye nur 
Heine Truppen bilden, haben deren weniger, als die, welche in großer Zahl 
ſind; und die Bienen, welche aus allen vielleicht die find, welche bie zahl— 
reichfte Gefellihaft bilden, find auch die, welche am meiften Genie befigen. 
Reicht dies allein nicht hin, um denken zu laffen, daß biefer Anfchein von 
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Einfiht oder Genie nur ein rein mechanifches Refultat, eine Verbindung zu 
der Zahl im Verhältniffe ftehender Bewegung, eine Beziehung, die nur ver— 
flochten ift, weil fie von mehreren 1000 Individuen abhängt? Weiß man 
nicht, daß jedes Verhältniß, felbft jede Unordnung, wenn fie nur beftändig 
ift, uns als eine Harmonie erſcheint, fobald wir deren Urfachen nicht ken— 
nen, und baß es von ber Vorausfesung diefer fcheinbaren Ordnung bis zu 
der Einfidyt nur ein Schritt gibt, da die Menfchen lieber bewundern, als 
ausgründen ? 

Man wird aljo fogleich damit übereinftimmen, daß die Bienen einzeln 
genommen, weniger Geiftesfähigfeiten befisen, als der Hund, der Affe und 
bie meiften Thiere; man wird darin übereinfommen, daß fie weniger Ges 
lehrigkeit, weniger Anhänglichkeit, weniger Empfindung , mit einem Worte, 
wenigere auf bie unfrigen bezügliche Eigenicyaften haben; alsdann muß man 
zugeben, baß ihre fcheinbare Einfiht nur von ihrer vereinten Bielheit her— 
rührt. Jedoch fest ſelbſt diefe Vereinigung keine Einfidyt voraus; denn es 
find nicht moralifche Anfichten, wodurch fie fi vereinigen, es ift ohne 
‘ihre Einwilligung, daß fie fid zufammenfinden. Diefe Gefellichaft ift dem— 
nad) nur eine natürliche, durdy die Natur und unabhängig von jeder Ans 
fiht, jeder Kenntniß, jedem Vernunftichluffe angeordnete Verſammlung. 
Die Mutterbiene bringt 10,000 Individuen auf einmal und an dem näm— 
lichen Orte hervor; diefe 10,000 Individuen, wären fie aud) nod) 1000 Mal 
dbümmer, als ich fie vorausiege, werben genöthigt fein, um nur ihr Dafein 
fortzufesen, fidh auf irgend eine Art in Ordnung zu bringen; da fie alle, 
bie eine wie die andere, mit gleichen Kräften wirken, hatten fie fich zu fcha= 
ben angefangen, dadurch daf viele ſich fchaden, werden fie bald dahin kom— 
men, ſich fo wenig als möglidy zu fchaden, d. h. fich zu helfen; fie werben 
daher das Ausfehen haben, daß fie fich verftänden und zu demfelben Zwecke 
mitwirkten. Der Beobachter wird ihnen bald Anfichten und die ganze Ein— 
ficht, die ihnen fehlt, leihen; er wird von jeder Thätigkeit Rechenichaft ab» 
legen wollen, jede Bewegung wird bald ihren Beweggrund haben und von 
dort werden Wunder ober Ungeheuer von Bernunftichlüffen ohne Zahl aus: 
geben ; denn dieſe 10,000 Individuen, die alle auf einmal erzeugt worden 
find, die zufammen gewohnt, die ſich ſämmtlich faft zur nämlicdhen Beit ver: 
wandelt haben, können nicht ermangeln, alle daffelbe zu thun, und, fo wer 
nige Empfindung fie aud) haben mögen, doch gemeinſchaftliche Sertigkeiten an— 
zunehmen, fidy in Ordnung zu fegen, ſich wohl bei einander zu finden, fich 
mit ihrer Wohnung zu beichäftigen, nachdem fie ſich davon entfernt haben, 
dahin zurüdzutommen ıc.; und daher die Baukunſt, die Geometrie, 
die Ordnung, bie VBorausficht, die WVaterlandsliebe, der Freiftaat, in einem 
Wort, Allee, wie man fiebt, auf bie Bewunderung des Beobadhters ge= 
gründet. 


668 

Iſt die Natur nicht durch fich felbft erftauntich genug, ohne uns noch 
zu überrafchen zu fuchen, iudem wir uns über die Wunder ſchwindelig 
machen, bie darin nicht find und bie wir darein legen? Iſt der Schöpfer 
nicht durch feine Werke groß genug, und glauben wir ihn durdy unfere 
Schwachheit größer zu madhen? Dies würde, wenn es fein Eönnte, die Art 
fein, ihn zu erniedrigen. Welcher hat wirklich von dem höchſten Wefen die 
größte Vorftellung, der, welcher es das Univerfum erſchaffen, die Eriftenzen 
ordnen, die Natur auf unveränderliche und immerwährende Gefege gründen 
fieht, ober der, welcher !es jucht und finden will, wie es einen Freiftaat 
von Bienen leitet, und fehr beſchäftigt mit der Art und Weife ift, womit fich 
ber Flügel eines Käfers falten muß? 

Es gibt unter gewiffen Thieren eine Gattung von Gefellfhatt, die von 
der Wahl deren abzuhängen fcheint, bie fie zufammenfesen, und die folglich 
viel mehr der Einficht und dem Willen nahe kommt, als bie Gefellihaft 
der Bienen, die Beinen andern Grund hat, als eine phyſiſche Nothwen— 
digkeit; die Elephanten, Biber, Affen und mehrere Zhierarten fuchen ſich 
auf, verfammeln ſich, gehen truppweife, kommen fich einander zu Hülfe, 
vertheidigen ſich, thun fid) einander zu wiffen, und unterwerfen ſich einem 
gemeinfamen Anführer; wenn wir nidjt fo oft diefe Gefellfchaften ftörten und 
fie leichter beobachten Eönnten als die der Bienen, würden wir barin 
ohne Zweifel viel andere Wunder fehen, die doch nur phufifche Beziehungen 
unb Uebereinfünfte fein würden. Man fege eine große Anzahl Thiere ber: 
felben Gattung bei einander und an den nämlichen Ort, fo wird nothwen= 
diger Weife ſich daraus eine gewiffe Orbnung ergeben, wie wir es in ber 
Geſchichte des Dammphirfches, des Kaninchens 2c. fehen werden. Nun fest 
jede gemeinfame Fertigkeit, weit entfernt, den Grund einer erleuchteten 
Einficht zu befigen, im Gegentheil nur eine blinde Nachahmung voraus. 

Unter den Menfchen hängt die Gefellfchaft weniger von ben phyſiſchen 
Uebereinkünften als von den moralifchen Beziehungen ab. Der Menſch hat 
zuerft feine Kraft und feine Schwäche abgemeffen; er hat feine Unwiſſen— 
beit und feine Neugierde verglichen; er hat empfunden, daß er nicht allein 
aus ſich felbft der WVervielfältigung feiner Bebürfniffe Genüge leiſte, 
noch fie befriedigen könne; er hat ben Vortheil erkannt, den er haben würde, 
dem unbegrenzten Gebrauche feines Willens zu entfagen, um ein Recht auf 
den Willen Anderer zu erwerben; er hat über die Vorftellung des Guten 
und bes Böfen nachgedacht; er hat fie in die Ziefe feines Herzens bei der 
Begünftigung des natürlichen Lichtes, das ihm von der Güte des Schöpfers 
zugetheilt wurde, eingefchrieben ; er hat gefehen, daß .die Einfamkeit für ihn 
nur ein Zuſtand von Gefahr und Krieg war; er hat die Sicherheit und den 
Frieden in der Gefellfchaft geſucht; er hat feine Kräfte und Kenntniffe da= 
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bin getragen, um fie zu vermehren, indem er fie mit denen Anderer ver- 
mehrte; biefe Vereinigung ift von den Werken des Menichen das befte, es 
ift der weifefte Gebrauch feiner Vernunft. In der That, er ift nur ruhig, 
er ift nur ftarf, er gebietet nur dem Weltgebäube, weil er fich jelbft zu ge= 
bieten, fich zu bezähmen, fidy zu unterwerfen und ſich Gelege aufzulegen ge— 
wußt hat; der Menfch, mit einem Worte, ift ein Menſch, weil er fich mit 
dem Menfchen zu vereinigen gewußt hat. 

Es ift wahr, daß Alles um den Menſchen gefellig zu machen mitgewirkt 
hat; denn obwohl die großen, bie wohl eingerichteten Gefellfchaften ge= 
wiß von dem Gebrauche und zumweilen von dem Mißbrauche abhängen, 
den er von feiner Vernunft gemacht hat, find ihnen doch ohne Zweifel 
Eleine Gefellfchaften vorausgegangen, bie, fo zu fagen, nur von ber Natur 
abbingen. Eine Familie ift eine natürliche, um fo fländigere, um fo viel 
befier gegründete Gefellfchaft, als es mehr Bebürfniß, mehr Urfachen von 
Zuneigung gibt. Weit verfchieden von den ZThieren, hat der Menſch faft 
noch nicht fein Dafein, wenn er geboren wird; er ift nackt, ſchwach, unfähig 
irgend einer Bewegung, jeder Thätigkeit beraubt, genöthigt Alles zu dulden; 
fein Leben hängt von ber Hülfe ab, die man ihm gibt. Diefer Zuftand 
Schwacher ohnmächtiger Kindheit währt lange; die Nothwendigkeit bes Bei- 
ftandes wird baher eine Gewohnheit, die allein fähig fein würde, die gegen 
feitige Anhänglichkeit des Kindes und der Eltern zu erzeugen; da aber das 
Kind, in dem Maße es fortfchreitet, den Beiftand leichter entbehren Tann, 
da es phyſiſch die Hülfe weniger vonnöthen hat, die Eltern hingegen ſich 
mit ihnen viel mehr zu befchäftigen fortfahren, als es fidy mit ihnen beſchäf— 
tigt, fo gefchieht es immer, daß bie Liebe vielmehr herabgeht ald auf: 
fteigt; die Zuneigung des Vaters und der Mutter. wird übermäßig, blind, 
abgöttifch, und die bes Kindes bleibt lau, und faßt nur erſt Stärke wieder, 
wenn bie Vernunft ben Keim ber Erfenntlichkeit entwidelt. 

Alfo unterftellt die Gefelichaft, fogar in einer einzigen Familie betradye 
tet, in den Menſchen das Vernunftvermögen; die Gefellfchaft bei den Thies 
° ven, bie ſich frei und durch Webereinkunft zu vereinigen ſcheinen, fest bie 
Erfahrung des Gefühls voraus; und die Gefellfchaft der unvernünftigen 
Thiere, die, wie die Bienen, ſich zuſammen finden, ohne ſich geſucht zu ha— 
ben, fest nichts voraus; welches auch die Refultate davon fein mögen, jo 
ift es Elar, daß fie durch diejenigen, weldye fie ausführen, weder vorge— 
fehen, noch angeordnet, noch begriffen worden find, und daß fie nur.von 
dem allgemeinen Mecdyanismus und den Gefegen der Bewegung abhangen, 
die durch benSchöpfer aufgerichtet find. Man fege zufammen an bems 
felben Orte 10,000 von einer lebendigen Kraft befeelte und alle durch die 
vollkommene Aehnlichkeit ihrer äußern und innern Geftalt und dur 
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die Gleihförmigkeit ihrer Bewegungen, fo daß jeder daffelbe an bemfelben 
Orte thut, beftimmte Automaten, wird fidy nothwendiger Weife daraus 
ein regelmäßiges Werk ergeben? die Beziehungen von Gleichheit, Aehnlich— 
keit, Lage werben fich darin finden, weil fie von denen der Bewegung ab— 
bangen, die wir als gleidy und conform vorausfegen; die Beziehungen von 
Wachfen eines Dings durch Anfegen von Außen, von Ausdehnung, Geftalt, 
werben fich auch dabei finden, weil wir den gegebenen und umſchriebenen 
Raum vorausfegenz und wenn wir biefen Automaten den geringiten Grad 
von Empfindung bewilligen, nur den, der nöthig ift, um fein Dafein zu 
fühlen, nad) feiner eigenen Erhaltung zu ftreben, die fchädliche Dinge zu 
meiden, die angemeffenen Dinge zu begehren ꝛc., wirb das Werk nicht als 
lein regelmäßig, eine Sache der andern angemeffen, gelegen, ähnlich, gleich 
fein, fondern audy das Anfehen von Ebenmaß, Dauerhaftigkeit, Bequem: 
lichkeit 2c. bis zum höchſten Punkte der Vollkommenheit haben, weil jedes 
diefer 10,000 Individuen, indem es daffelbe bildete, fich es auf die bequemfte 
Art und Weife hat anzuordnen gefucht, und zu gleicher Zeit genöthigt ge— 
wefen ift, auf die am mwenigften für die andern unbequeme Weile zu wirken 
und zu fchaden. 

Soll idy noch ein Wort fagen? Diele Zellen der Bienen, biefe fo ge— 
rühmten, fo bewunderten Sechsecke, gewähren mir einen Beweis mehr ge= 
gen ben Enthufiasmus und die Bewunderung. Diefe ganz geometrifche und 
ganz regelmäßige Geftalt, als fie uns erfcheint, und als fie wirklich bei ber 
Betrachtung ift, ift hier nur ein mecdhanifches und ziemlidy unvolllommenes 
Ergebniß, das fidy in der Natur oft vorfindet und das man felbft in ihren 
roheften Erzeugniffen bemerkt. 

Die Kryftalle und mehrere andere Steinarten, einige Salze zc., nehmen 
beftändig diefe Geftalt in ihrer Bildung an. Man beobadyte tie Beinen 
Schuppen ber Haut einer Art Seehunde, und wird man fehen, daß fie ſechseckig 
find, weil jede Schuppe, zu gleicher Zeit wachſend, ſich Hinderniß madıt, 
und fich beftrebt, den größtmöglidhften Raum in einem gegebenen Raume 
einzunehmen. Man fieht diefe nämlichen Sechsecke im zweiten Magen ber 
wiederfäuenden Zhiere; man trifft fie in den Körnern, in ihren Kapfeln, in 
gewiffen Blumen ac. an. Man fülle ein Gefäß mit Erbfen, oder vielmehr 
irgend einem andern cylindrifchen Korn an und ſchieße es genau zu, nach— 
dem man fo viel Waffer hineingegoflen hat, als die Zwiſchenräume, die zwis 
fehen diefen Körnern bleiben, deffen aufnehmen können; man laffe dies Wafler 
fieden , alle diefe Cylinder werben eben fo viele fechsfeitige Säulen werben. 
Man fieht Mar den Grund davon, ber rein mechanifch ift, jedes Korn, deſ⸗ 
fen Geftalt cylindriſch ift, ftrebt, durch fein Auffchwillen, den größtmöglichen 
Raum in einem gegebenen Raume einzunehmen; fie werben daher alle durch 
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den gegenfeitigen Zufammendrud nothmwendiger Weife fechsedig. Jede Biene 
fucht in einem gegebenen Raume eben fo viel Raum als möglich einzunehz 
men; es ift daher auch nöthig, weil ber Körper der Bienen cylindrifch ift, 
daß ihre Zellen aus bdemfelben Grunde der gegenfeitigen Hinderniſſe ſechs— 
edig find. 

Man theilt den Fliegen, deren Werke am regelmäßigften find, mehr Ein= 
ficht zu; die Bienen, fagt man, find fharffinniger, denn die Wespen, bie 
Horniffen ꝛc., weldye auch die Baukunſt verftehen, deren Bauarten gröber 
und unregelmäßiger als bie der Bienen find. Man will nicht ſehen oder 
man verfieht fich deffen nicht, daß diefe mehr oder minder große Regel: 
mäßigfeit einzig von der Zahl und Geftalt und keineswegs von der Einficht 
biefer Zhierchen abhängt; je zahlreicher fie find, defto mehr Kräfte find 
vorhanden, die auf gleihe Art thätig und fich ebenfo zuwider find, befto 
mehr medhanifcher Zwang, gezwungene Regelmäßigkeit und jcheinbare Boll» 
tommenheit in ihren Erzeugniffen gibt es folglich. 

Die Thiere, die dem Menfchen am meiften durch ihre Geftalt und Or—⸗ 
ganijation gleichen, werben alfo, trog der Schugredner der Infekten, in dem 
Befige erhalten werben, worin fie waren, bie Oberhand über alle andern, 
was ihre innern Eigenfdyaften betrifft, zu haben, und obwohl diefe von denen 
des Menfchen unendlich verfchieden, find fie nur, wie wir bewiefen haben, Re— 
fultate der Uebung und der Erfahrung des Gefühle; ftehen diefe Thiere 
durch dieſe Fähigkeiten felbft, weit über ben Inſekten, und da Alles durch 
Schhattirungen in ber Natur von Statten geht und ift, kann man eine Lei— 
ter aufrichten, um über die Grabe diefer innerlichen Eigenichaften jedes 
Thieres zu urtheilen, indem man zum erften Grenzpunft den materiellen 
Theil des Menichen nimmt und nad) ber Reihe die Thiere in verfchiebene 
Entfernungen fest, je nachdem fie in der That ſich ihm nähern oder mehr 
bavon entfernen, fowohl durch die äußere Form als durch die innere Orga— 
nifation, in der Art, daß der Affe, der Hund, ber Elephant und bie andern 
vierfüßigen Thiere im erften Range fein werben, die Wallfifcharten, welche 
wie bie Vierfüßer und der Menſch, Fleiſch und Blut haben, bie, wie fie, 
lebende Zunge gebären, im zweiten fein werben; die Vögel im dritten, weil 
wenn man Alles nimmt, fie fi von dem Menfchen mehr, als die Walls 
fifharten und die vierfüßigen Thiere unterfcheiden; und wenn es fein We— 
fen gebe, die, wie die Auftern oder Polypen fich davon fo viel als möglich 
zu unterfcheiden fcheinen, würden die Inſekten mit Recht die Thiere vom 
legten Range fein, 

Wenn aber bie Thiere der Vernunft, des Verftandes und Gedächtnifies 
entblößt find, wenn fie aller Einficht beraubt find, wenn alle ihre Ver— 
mögen von ihren Sinnen abhängen, wenn fie auf die Hebung und die Ers 
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fahrung des Gefühls allein befchränft find, woher kann biefe Gattung von 
Borausficht fommen, die man bei einigen von ihnen bemerkt? Tann bas 
Gefühl allein bewirken, daß fie während des Sommers Lebensmittel auf 
bäufen, um während bes Winters zu beftehen? fest biefes nicht eine Ver: 
gleichung der Zeiten, eine Kenntniß der Zufunft, eine Unruhe, bie auf einer 
Art von Vernunftfchluß beruht, voraus? warum fände man zu Ende des 
Herbſtes in dem Loche einer großen Feldmaus Eicheln genug, um ſich bie 
zum folgenden Sommer zu nähren? warum biefe reichlihe Erndte von 
Wachs und Honig in den Bienenkörben? warum machten bie Ameifen Bor 
räthe? warum bauten die Vögel Nefter, wenn fie nicht wüßten, daß fie 
deren nöthig haben würden, um ihre Eier hineinzulegen und ihre Jungen 
darin aufzuziehen ꝛc., und fo viele andere befondere Thatfachen, die man 
von der Vorausſicht ber Füchſe erzähit, die ihr Wildpret an unterſchiedlichen 
Orten verfteden, um es in ber Noth wieberzufinden und ſich mehrere Zagt 
fang davon zu nährenz; von der auf einer Art Vernunftfchluß beruhenden 
Liftigkeit der Eulen, die mit ihrem Vorrath an Mäufen hauszuhalten willen, 
indem fie ihnen bie Pfoten abfchneiden, um fie am Entfliehen zu hindern; 
von dem wunderbaren Scharffinn der Bienen, die zum Voraus wiffen, dab 
ihre Königin zu einer folcyen Zeit ſolche Anzahl Eier von einer gewiffen 
Gattung legen muß, woraus männliche Müdenwürmer hervorgehen müflen, 
und eine foldhe andere Zahl von Eiern einer andern Gattung die bie gt 
fchlechtslofen Müden hervorbringen müffen, und die in Folge diefer Kenntniß 
der Zukunft eine größere Anzahl von größern Donigzellen erbauen, und eine 
ſolche Anzahl Eleinerer Honigzellen für die zweiten? ⁊c. ıc. 

Bevor ic) diefe Fragen beantworte, und fogar über diefe Thatfachen einen 
VBernunftfchluß faffe, mußte ich darüber verfichert fein, daß fie wirklich und 
bewährt find; fie mußten, ftatt von dem Volke erzählt, oder von in das 
Wunderbare verliebten Beobachtern veröffentlicht zu werben, von verftändigen 
Leuten gefehen und von Philofophen gefammelt worden fein; ich bin bavon 
überzeugt, daß alle vorgeblichen Wunder verfchwinden würben, und baf, 
wenn man darüber nachdächte, man bie Urſache jeder diefer Wirkungen ind 
Befondere finden würde. Laffen wir aber für einen Augenblick die Wahrheit 
diefer Thatſachen zu; geben wir mit denjenigen, welche fie erzählen, die Vor⸗ 
empfindung, die Vorausficht, felbft die Kenntnig des Zukünftigen bei den 
Thieren zu; wird fi) daraus ergeben, daß dies eine Wirkung ihrer Einſicht 
fei? Wenn dies wäre, würde fie weit über die unfrige erhaben fein; denn 
unfere Vorausficht ift allzeit muthmaßend, unfere Kenntniffe über bie dus 
Eunft find nur zweifelhaft; alles Licht unferer Seele reicht kaum hin, um 
ung die Wahrfcheinlichkeiten der zukünftigen Dinge durchbliden zu laflen; 
alsdann würben bie Thiere, welche die Gewißheit davon fehen, weil fie ſich 
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im Voraus und ohne je ſich zu täufchen, beftimmen, in fidy etwas über ben 
Grund unferer Kenntniß weit Erhabenes befigen; fie würden eine viel 
fcharffichtigere und viel hellſehendere Seele, als die unfrige, haben, Sc 
frage , ob dieſe Folgerung nicht der Religion fo ſehr, als der Vernunft 
widerſpricht? 

Es kann alſo keine der unſrigen ähnliche Einſicht ſein, wodurch die 
Thiere eine gewiſſe Kenntniß von der Zukunft haben, weil wir davon nur 
ſehr zweifelhafte und ſehr unvollkommene Kenntniſſe beſitzenz warum ihnen 
alſo ſo leichtfertig eine ſo hohe Eigenſchaft geſtatten? warum uns zur 
Unzeit herabſetzen? Würde es nicht weniger unvernünftig ſein, vorausgeſetzt, 
man könnte über die Thatſachen nicht in Zweifel ſein, die Urſache davon auf 
mechaniſche, durch den Willen des Schöpfers eingeführte Gelege zu beziehen? 
Die Sicherheit, mit welcher, wie man vorausjeht, die Thiere handeln, bie 
Gewißheit ihrer Beftimmung zum Handeln würde allein binreichen, daß 
man daraus jchließen müßte, es feien die Wirkungen eines reinen Mecha— 
nismus. Der hervorftechenäfte Charakter der Vernunft ift der Zweifel, die 
Beratbichlagung, die Vergleihung; aber Bewegungen und Handlungen, bie 
nur die Entſcheidung und Gewißheit anzeigen, beweifen zu gleicher Zeit den 
Mechanismus und die Dummheit. 

Jedoch, da die Gefese der Natur, jo wie wir diefelben Eennen, nur bie 
Hauptwirfungen davon find, und bie Thatſachen, warum es ſich handelt, 
dagegen nur fehr befondere Wirkungen find, fo würde es wenig philofophifch 
und der Borftellung, die wir von dem Schöpfer haben müffen, wenig 
würdig fein, zur Unzeit feinem Willen fo viele Eleine Gelege aufzuladen; es 
würde feine Allmacht und die edle Einfachheit der Natur beeinträchtigen, wenn 
man freiwillig fie mit diefer Menge befonderer Statuten beläftigen wollte, 
wovon das eine nur für die Müden, das andere für die Nachteulen, das dritte 
für die großen Hafelmäufe zc., gemacht fein würde. Muß man nicht da- 
gegen alle Anftrengung braudyen, um biefe befondern Wirkungen auf die allges 
meinen Wirkungen zurüdzuführen; und wenn das unmöglich wäre, dieſe 
Thatfachen im Rüdhalt zu jegen, und fich zu enthalten, fie erklären zu 
wollen, bis dahin, daß wir durch ncue Thatſachen und neue Analogien bie 
Urſachen davon erfennen Eönnten ? 

Laflet uns daher in der That fehen, ob fie unerflärbar, ob fie fo wunder: 
bar, ob fie jo bewährt find, Die Vorausfiht der Ameifen war mır Vor: 
urtheil; man hatte fie ihnen, indem man fie beobachtete, ringeräumt; man 
hat jie ihnen, indem man fie beffer beobachtete, weggenommen. Sie find 
den ganzen Winter betäubt,, ihre VBorräthe find alfo nur überflüffige Haufen 
ohne Ausfichten, ohne Kenntniß der Zukunft aufgehäuft, weil fie durch diefe 
Kenntniß felbft die ganze Unnützlichkeit derfelben vorberacfehen hätten, Iſt's 
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nicht ſehr natürlicy, daß die Thiere, die einen feften Wohnort haben, wo fie 
die Nahrungsmittel hinzutragen gewohnt find, die fie jest nöthig haben, 
und die ihren Appetit ſchmeicheln, viel mehr bintragen, als fie davon 
brauchen , beftimmt durd) das alleinige Gefühl und durch das Gefühl des 
Geruchs oder einiger andern ihrer Sinne und geführt durch bie Gewohnheit, 
die fie angenommen haben, ihre Lebensmittel wegzutragen, um fie in Ruhe 
zu genießen? Zeigt dieſes felbjt wicht, daß fie nur Empfindung und feinen 
VBernunftfchluß haben? Aus derfelben Urſache häufen die Bienen viel mehr 
Wachs und Honig auf, als fie deſſen nöthig haben; cs ift dies alfo kein 
Erzeugniß ihrer Einficht, es find Wirkungen ihrer Dummheit, die wir be= 
nutzen; denn die Einficht würde fie nothwendig geneigt machen, beinahe fo 
viel aufzuhäufen, als fie deſſen nöthig baben, und fid die Mühe alles Uebri— 
gen zu erfparen, befonders nad) der traurigen Erfahrung, daß dieſe Arbeit 
lauter Verluſt ift, daß man ihnen alles wegnimmt, was fie zu viel haben, 
daß endlich diefer Weberfluß die einzige Urfache des Krieges, den man mit 
ihnen führt, und die Quelle der Zroftlofigkeit und die Verwüftung ihrer 
Gefeufchaft ift. Es ift jo wahr, daß fie nur durdy eine blinde Empfindung 
arbeiten, daß man fie, jo zu fagen, nöthigen kann, zu arbeiten, fo viel man 
will, So lange es Blumen gibt, die ihnen in ben Gegenden, welche fie be— 
wohnen, angemeflen find, hören fie nicht auf, den Honig und das Wade 
daraus zu ziehen; fie unterbrechen ihre Arbeit und endigen ihre Erndte nur, 
wenn fie nichts mehr aufzuhäufen antveffen, Man hat ausgedacht, fie über: 
zufegen und in andere Länder ziehen zu laflen, wo es noch Blumen gibt; 
alsdann greifen fie die Arbeit wieder anz fie fahren fort, anzufammeln, aufs 
zuhäufen, bis die Blumen diefes neuen Bezirkes erichöpft oder verblüht find; 
und bringt man fie wieder an einen andern, der noch nicht verblüht ift, wer: 
den fie ebenfo fortfahren, zu fammeln, aufzuhäufen. Ihre Arbeit ift alfo 
feine Vorausficht, noch eine Mühe, die fie fi) in der Ausficht geben, Bor: 
räthe für fidy zu machen; es iſt im Gegentheile eine von der Empfindung 
diktirte Bewegung, und dieſe Bewegung dauert jo lange und erneuert fi 
ſo oft, als Gegenftände, die darauf ſich beziehen, vorhanden find. 

Ich habe mich befonders nad) den großen Feldmäufen erkundigt, und 
babe einige vor ihren Löchern gefehen; fie find gewöhnlicdy in zwei Theile 
getheiltz; in einem machen fie ihre Zungen, in dem andern häufen fie alles 
dasjenige auf, was ihrem Appetit jchmeichelt. Wenn fie ihre Löcher allein 
madjen, find, diefelben nicht groß, und jie können alddann nur eine ziemlich 
Eleine Menge Körner bineinlegen; finden fie aber unter dem Stamme eines 
Baumes einen großen Raum, fo nehmen fie dort ihren Aufenthalt und füllen 
ihn, fo viel fie können, mit Getreide, Nüffen, Hafelnüffen, Eicheln, je nad 
dem Lande, das fie bewohnen, an; in ber Art, daß der VBorrath, ftatt zu 
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der Nothburft des Thieres im Verhältniffe zu ftehen, es dagegen nur gum 
Raum bes Ortes iſt. 

Da find alfo ſchon die Vorräthe der Ameifen, ber großen Felbmäufe, ber 
Bienen auf unnüge, unverhältnigmäßige Haufen. zurüdgeführt, ohne Auss 
fihten aufgehäuft; bas find die Eleinen auf das wirkliche und allgemeine 
Geſetz der Empfindung zurüdgeführten Gefege ihrer unterftellten Borausficht. 
Ebenfo wird es mit der Vorausſicht der Vögel fein; es ift nicht nöthig, 
ihnen die Kenntniß der Zukunft einzuräumen, ober zu der Annahme eines 
befondern Gefeges, das ber Schöpfer zu ihren Gunften aufgeftellt haben 
würbe, feine Zuflucht zu nehmen, um über den Bau ihrer Nefter Rechen 
Ihaft abzulegen; fie werben ftufenweife dazu geleitet, fie zu machen; fie 
finden zuerft einen Ort, der ihnen angemeffen ift, fie ordnen fich dort, fie 
tragen das dahin, was ihn bequemer machen wird; dies Neft ift nur ein 
Drt, ben fie wiedererfennen, ben fie ohne Hinderniß bewohnen, und wo fie 
ruhig haufen werden. Die Liebe ift das Gefühl, das fie zu dieſem 
Werke leitet und aufmuntert; fie haben fidy einander gegenfeitig nöthig; fie 
finden ſich wohl bei einander; fie fuchen ſich zu verfteden, dem übrigen Unis 
verfum zu entziehen, das unbequemer und gefährlicher, denn jemals, für fie 
geworden ift; fie verweilen alfo an den bichteften Orten ber Bäume und 
an ben unzugänglichften oder düſterſten Orten; und um dort ihren Unterhalt 
zu haben, um auf eine unbequeme Weife da zu wohnen, häufen fie Blätter 
auf, bringen fie Eleine Materialien in Ordnung, und arbeiten mit Begierde 
an ihrer gemeinfamen Wohnung. Die Einen minder geihidt und empfind⸗ 
fam, madyen nur auf eine gröbliche Weife fkizzirte Werke; andere begnügen 
fi) damit, Alles gemadht zu finden und haben Eeine andere Wohnung, als 
die Löcher, die fich darftellen oder die Töpfe, die man ihnen darbietet, Alle 
dieſe Berfahrungsarten beziehen ficy auf ihre Organifation und hängen von 
der Empfindung ab, die, in welchem Grabe es auch fein mag, den Bernunft- 
Schluß nicht hervorbringen und noch weniger diefe anfchauliche Borherfehung, 
diefe gewiſſe Kenntniß der Zukunft, die man bei ihnen unterftellt, verleihen kann. 

Man Eann es durch bekannte Beifpiele beweifen. Nicht allein wiſſen 
diefe Thiere nicht, was fich zutragen muß, fondern fie wiffen felbft nicht, 
was ſich zugetragen hat. Eine Henne unterfcheidet nicht ihre Eier von denen 
eines andern Vogels; fie fieht nicht, daß die Entchen, die fie eben ausge: 
brütet hat, ihr nicht angehören; fie brütet Kreideeier, woraus ſich nichts 
ergeben muß, mit ebenfo vieler Aufmerkfamteit, als ihre eigenen Eier; fie 
Eennt daher weder die Vergangenheit, noch die Zukunft, und täufcht ſich noch 
über die Gegenwart. Warum madıt das Hauögeflügel Eeine Nefter, wie 
die andern ? follte es fein, weil das Männchen mehreren Weibchen gehört ? 
oder ift e8 nicht vielmehr, weil fie daran gewohnt, unter dem Schutze vor 
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Uebelftänben und Gefahren zu ftehen, Fein Bedürfniß haben, fi den Augen 
zu entziehen, keine Gewohnheit, ihre Sicherheit in der Zurüdgezogenheit und 
in der Einfamteit zu ſuchen? Dies felbft könnte fich noch durch die That 
beweifen laſſen; denn, bei der nämlichen Gattung thut der wilde Vogel oft, 
was der Hausvogel nicht thut. Der Eisvogel- und die wilde Ente machen 
Neſter; das Huhn und die Hausente machen keins, Die Nefter der Vögel, 
bie Zellen der Fliegen, die Vorräthe der Bienen, Ameifen, großen Felbmäufe 
fegen demnach keine Einficht bei dem Thiere voraus, und fließen nur aus 
einigen befonbers für jede Gattung eingerichteten Gefegen ; hängen aber, wie 
alle übrigen Operationen ber Thiere, von der Zahl, Geftalt, Bewegung, 
Drganifation und dem Gefühle ab, bie die allgemeinen und allen befeelten 
Weſen gemeinfchaftlichen Gefege der Natur find. 

Es ift nicht zum Erftaunen, daß ber Menſch, der fidy felbft fo wenig 
Eennt, der fo oft feine Gefühle und feine Vorftellungen verwirt, ber fo mes 
nig das Erzeugniß feiner Seele von dem feines Gehirns unterfcheidet , ſich 
mit den Thieren vergleicht, und unter ihnen und fi nur eine von etwas 
mehr oder etwas weniger Vollkommenheit in den Organen abhängige 
Schattirung annimmt; es ift nicht zum Erftaumen, daß er fie vernünftig 
urtheilen, fich verftehn, und fi, wie er beftimmen läßt, und ihnen nicht 
nur die Eigenfchaften, die er hat, fondern auch die, welche ihm mangeln, 
verleiht. Aber der Menfch erforfche, analyfire und ergründe fich, jo wird er 
bald den Adel feines Weſens erkennen, er wird das Dafemn feiner Seele 
fühlen, er wird aufhören, ſich gering zu achten und in einem Angenblide 
den unendlichen Abftand fehen, den das höchfte Weſen zwifchen den Thieren 
und ihm gelegt hat. 

Gott allein kennt das Vergangene, das Gegenmwärtige und das Zukünf— 
tige; er ift von allen Beiten her, und fieht in alle Zeiten. Der Menſch, 
deffen Dauer von fo wenigen Augenbliden ift, fieht nur diefe Augenblide; 
aber eine lebendige, unſterbliche Macht vergleicht dieſe Augenblide , unters 
ſcheidet, ordnet fie; durch fie erkennt er die Gegenwart, urtheilt über bie 
Vergangenheit und fieht die Zukunft voraus, Nehmet dem Menſchen dies 
göttliche Licht, ihr Löfchet fein Wefen aus, ihr verdunkelt es; es wird nur 
das Thier übrig bleiben; er wird die Vergangenheit nicht Eennen, bie Zu— 
tunft nicht muthmaßen, und fogar nicht willen, was die Gegenwart ift. 
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